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Berfaffer und Verleger behalten fich das Hecht vor, Ueberſetzungen dieſes Werkes 
in fremde Sprächen zu veranftalten. 


Vorrede zur erfien Auflage. 


Jede größere Periode der Geſchichte bedarf einer eigenen Art der Ge⸗ 
ſchichtſchreibung; in keiner Zeit aber trat dieſes Bedürfniß mehr hervor 
als in der jetzigen. Und es kann nicht anders ſein. Seit jenem gewaltigen 
und furchtbaren Ereigniſſe das wir die große Völkerwanderung nennen und 
turch welches beinahe alfe ftaatlichen und focialen Einrichtungen , dabei nicht 
minter faft alle Eulturzweige mit roher Gewalt nievergetreten oder vernichtet 
wurden, bat es feine Zeit gegeben in welcher eine fo gewaltige fociale 
Umwälzung erfolgt wäre wie in ber jüingften Epoche. Nachdem vie erfte 
franzöfifche Revolution nicht etwa blos andere Staats⸗ und Regierungs- 
formen bei einer großen Nation eingeführt, fonvern auch den freiheitlichen 
Geift in ganz Europa wieder gewedt und fofort thatjächlich das durch Feine 
Reftauration rücdgängig zu machende Werk ver Vernichtung des Feudalismus 
vollbracht, — nachdem fie die Befreiung tes Grundeigenthums von ben 
brüdendften Laſten bewirkt welche einft die Eroberung , theilweife wol auch 
per blinde Glaubenseifer in Unwifjenheit gehaltener Vorfahren bem Land⸗ 
manne aufgebürdet, — nachdem fie überbies tie Gewerbe aus ven faum 
minder brüdenden Banden des Zunftzwangs (einem Hörigkeitszuftande 
anderer Art) erlöft hatte, — war e8 ven jüngften Iahrzehnten vorbehalten, 
durch die coloffalfte praftifche Anwenvung neuer Entvedungen und Erfindun⸗ 
gen eine Umgeftaltung des ganzen focialen Lebens bei allen Culturvölkern 
anzubahnen, — eine Umgeftaltung die fchon jeßt gerechtes Staunen erregt, 
teren Geſammtausdehnung fich aber heute noch nicht einmal annähernt 
ermeflen läßt. Gewaltig täufchen würde fi, wer in dem Entftehen ber 
Dampfichifffahrt,, des Eifenbahn- und Zelegraphenwefens nichts weiter als 
ausschließlich das bloße Mittel des fehnelleren oder leichteren Verkehrs erblicken 
wollte, täufchen, wer in der Entvedung ungeheuerer Goldlager nur eine Ge⸗ 
legenheit ver Bereicherung einzelner glücklicher Finder ſähe. Diefe und andere 
damit verbundene Momente haben vielmehr unmittelbar und mittelbar eine 
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Reihe der mannichfachiten Veränderungen im Gefolge, welche bis in die Tiefe 
der gefammten Socialzuſtände ringen, das ganze Xeben und Sein ver Völfer - 
erfaffen und neugeftalten. 

Der Berfaffer des gegenwärtigen Werkes befand fich chen bei Ber- 
Öffentlichung der vierten Ausgabe feines Handbuchs der vergleichenden Statiftif 
(von 1865 ; die fechfte Auflage von 1871) im Falle darauf binzumeifen , wie 
das jüngfte Iahrzehnt weitaus gewaltigere Umgejtaltungen ver mannichfachften 
Art gebracht Hat, als ver beveutende Zeitraum von mehr venn vierzig Jahren 
welche der Beendigung ver altnapoleonifchen Kriege zunächft gefolgt find: 
nicht blos Veränderungen in ver Machtftellung einzelner Staaten (ein Mo- 
ment das fich in jeder Geſchichtsperiode wiederholt), ſondern namentlich auch 
bie Entwiclung einer auf dem Princip der Selbftregierung fich ausbildenden 
neuen Colonialwelt in Auſtralien, die Vernichtung des Inftituts der Neger- 
fHaveret in Nordamerika und die Befreiung der Leibeigenen in Rußland, die 
Erfchließung Japans und des gewaltigen Shina mit feinen Hunderten von 
Millionen Bewohnern, — Ereigniffe, deren jedes für ſich allein wichtig ge- 
nug wäre deu Inhalt einer Geichichtsperiode auszufüllen. ‘Der Verfaſſer 
fonnte weiter hindeuten. auf die tief gehende Wirkung in der Veränderung bes 
Geldwerthes, zunächit veranlaßt durch die maffenhaften Golbfunte, dann 
gefteigert durch die keineswegs unbedenkliche Schaffung ungeheuerer Mengen 
Papiergelds verfchiedener Arten, auf ven hiedurch bewirkten Reiz und Ueber- 
reiz der Inbuftrie, die anßerordentlichen Schwankungen in den Werthen, 
Curſen und Dascontfägen, die Umwandlung tes Handwerks in möglichit aus: 
gedehnten Fabrikbetrieb, und das Heraustreten beinahe aller Transactionen 
aus dem Bereiche des gewöhnlichen bürgerlichen Verkehrs, um einen merkan- 
tilen Charakter anzunehmen ; an vie großartigen Schöpfungen und bie nicht 
minder großartigen Schwindeleien; vie Vermehrung ver ftehenden Heere, 
Hand im Hand mit der viefigften Anhäufung von Staatsfchulden neben 
äufßerfter Anfpannung ver Volks⸗Steuerkraft durch Steigerung der Abgaben ; 
das enorme Wachfen der Grofftätte auf Koften der Landbevölkerung, und 
gar viele andere Dinge ungewöhnlicher Art, die in ven mannichfachften Be: 
ziehungen vom materiellen auch auf das intellectuelle Gebiet hinüberwirken. 

Bet fo tief greifenden Aenderungen nach allen Richtungen hin, welche 
das ganze Leben und Sein ber Völker mit unwiderſtehbarer Macht erfaſſen, 
müſſen fich namentlich auch die allgemeinen Anfchauungen fo wie bie geiftigen 
Bedürfniſſe diefer Völker weſentlich umgeftalten. Insbeſondere Tann die 
jeitherige Behandlung der „Weltgefchichte” nicht mehr befriedigen. ‘Diele 
Behandlung entiprach anderen Zuſtänden, anderen Anforberungen als ven 
beutigen. Jede Periode hat aber auch in viefer Beziehung, wie vorhin bemerkt, 
ihre eigenen Bebürfniffe. Selbft tie Mirakel- und Wunvergeichichten der 
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Chronikenſchreiber des Mittelalters entſprangen nicht einfach ven Launen 
ihrer Verfaſſer, jonvern fie gingen Hand in Hand mit den Begriffen, Wün⸗ 
chen und Strebungen ver tamals lebenden Menjchen. 

Die gewaltige Umwälzung welche in unferer Zeit beganu und noch lange 
nicht vollendet ift, war es welche bereits dahin führte daß Die gewöhnlichen 
Weltgejchichten unferm Volke nicht mehr zufügen. Diefes muß nach feinem 
Bildungsgrad und feinen politifchen wie ſocialen Strebungen in ver Gefchichte 
etwas Anderes finden als eine langweilige Zufammenftellung von Dingen, 
Namen und Jahrzahlen, vie ihm an fich volllommen gleichgültig find, und 
teren Kenntniß überhaupt ſtets ohne jeven praftifchen Werth bleiben wird. 
Zur richtigen Darftellung ver Gefchichte genügt es nicht mehr, daß man eine 
Anzahl alter Bücher mit noch fo emfigem Fleiße durchſtudirt hat, oder ſelbſt 
grau geworden ift in ber Schulftube. Nur wer das politifche und fociale 
Neben ver Völker wenigftens durch einige jelbfteigene Erfahrung kennt, wire 
die Momente herausfinden und angemeflen würbigen, welche für ein in poli⸗ 
tiſcher Beziehung nicht erftarrtes, im Wiffen und auf wirthfchaftlichem Ge⸗ 
biete ooranftrebentes Volk — ein höheres, lebendiges Intereffe zu erwecken 
geeignet find, 

Eine Sonderung und Zuſammenfaſſung des aufgehäuften Materials 
nach jeinem in nern Werthe iſt, wie. Frenzel (in ven „Neuen Studien“) 
treffend bemerkt, zur Nothwendigkeit geworden wenn die Geſchichte ihren 
alten Platz unter ven Wiſſenſchaften behaupten, und, fügen wir bei, über⸗ 
haupt einen Werth für das Leben beanjpruchen will. „Nur die Thatjachen 
der Eultur” fährt der genannte Verfaffer fort, „verdienen noch die Aufmerf- 
ſamkeit des venfenden Menſchen. Ihren geheinmißpollen Uriprüngen nach- 
zugeben, ihre Wirkungen in ven Sitten und Geſetzen, in ter Lebensweiſe und 
der Anfchauung aufzusuchen, ven Zuſammenhang zn ſchildern, der vie gefchicht- 
lichen Entwicdlungen an einander und an die Natur kettet; an die Stelle ver 
Purpurmäntel und der Kronen den Spaten, das Handwerkszeug und das 
Schiff, die ſtille, unaufhörliche Eulturarbeit ver Maſſen, die hervorragende 
That einzelner, weifer und guter Menjchen zu fegen, für ven Schein und vie 
Lüge uns endlich die Wahrheit und das Wefen zu geben: darin gewahre 
ich die Aufgabe tes Gefchichtichreibers der Gegenwart.“ 

Allerdings kann fich die Gefchichtjchreibung nicht ausſchließlich auf Er- 
wähnung besjenigen beichränten was ganz unmittelbar bie Sortichritte oder 
Hemmungen ver Cultur bezeichnet; die Gejchichtichreibung kann und darf 
nicht weder die äußern Ereigniffe noch die innere politifche Geftaltung der 
Staaten unbeachtet laſſen, — find dies doch Momente welche jo mächtig auf 
die Culturentwicklung felbft wiever ihre Rückwirkung äußern. Aber e8 gilt, 
das Wefentliche vom Unweſentlichen zu jondern, „vie Vergangenheit in ihren 
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Hauptmomenten zuſammen zu faſſen, nicht in ihre unzählige, unüberſehbare 
Einzelheiten zu zerbröckeln“. Gewiß hat auch die politiſche Geſchichte eine 
ſehr große Wichtigkeit, aber die politiſche Geſchichte in ver höheren Be⸗ 
deutung des Wortes, nicht etiwa nur nach dynaſtiſchen Beziehungen, Intri- 
guen und Kämpfen. So find namentlich die Fragen der Staatsverfaffung 
und des Heerwejens Momente von der eminenteften Bebentung gerade für 
das Culturleben. Weder die griechifchen Republiken, insbejonvere Athen, 
noch das gewaltige Rom würden ohne ihre freien, demokratiſchen Staats⸗ 
einrichtungen und ohne ihr ausgebilvetes Bürgerwehrwefen zu der von ihnen 
erreichten Höhe von Eultur und Macht empor gefommen fein. Weberhaupt 
ift e8 eine noch nicht genügend gewürbigte Wahrnehmung daß bei allen Völ⸗ 
fern — in der ganzen Gefchichte — pie gleichen politifhen Fragen 
immer wieder auftauchen. Es find verhältnigmäßtg wenige Brincipien 
bie ftets aufs Neue hervortreten, aber ftets den Kernpunft der Entwidlung 
oder der Hemmung bilden. Es gehört das in den Gejchichtsbüchern ver alten. 
Art gleichfam ſyſtematiſch betriebene Ablenken ver Leſer von ter praf- 
tifchen Bedeutung ver Gefchichte dazu, um vieles Verhältniß fo fehr oft 
jeder Erfenntniß diefer Leſer zu entrüden. Selbſt die Verjchievenheiten ver 
Form in welcher die maßgebenven Fragen erſcheinen, ift bei weitem geringer 
als gewöhnlich geahmet wird. Ueberall begegnen wir im Wejentlichen ven. 
nämlichen Kämpfen um Freiheit und Gleichberechtigung, um Geſetz, inneres 
Recht und Macht. Dian braucht vie griechifche und die römiſche Gefchichte 
nur etwas anders, und wie wir glauben richtiger als e8 bisher in ver Regel 
geſchah, zu behandeln, um ſchlagende Beifpiele dafür vor Augen zu haben. 
Wer vem Gange ver innern politifchen Geſtaltung bei jenen alten Völkern 
aufmerkfam gefolgt ift, Tann gar mancher weitläufigen Erörterung über Ge- 
ftaltungen in ver ganzen Folgezeit bis auf unjere Tage herab füglich entbehren. 
Die römiſche Gefchichte 3. B. zeigt klarer als jede andere, wohin Eroberungs- 
fucht, und wohin Abfolutismus und Cäſarismus führen. 

Indem der Verfaſſer jowol in den vorftehenden Bemerkungen als in ver 
bie Gefchichtsbehandlung beiprechenden Abtheilung dieſes Buches (S. 47 bis 
51) feine Anficht über die Hanptanforderungen an ein allgemeines Gefchichts- 
werk in unfern Tagen ausgefprochen hat, überläßt er fich feineswegs dem 
Wahn, e8 werbe ihm gelingen kurzweg allen darnach zu erhebenden Anfprüchen 
genügen zu fünnen. Es ift das Ziel bezeichnet nach welchem hin geftrebt 
werden muß, wenngleich deſſen Erreichung nicht etiwa blos fchwer, jon= 
bern vielmehr beim Beginn geradezu unmöglich ift. Jeder einzelne Zweig 
des Wiſſens wie des praftiichen Lebens hat eine jolche Ausdehnung gewonnen, 
daß bie Erlangung einer genauen Kenntniß auch nur eines folchen Zweiges 
faft ein ganzes Menfchenalter erfordert. Damit allein fchon ift die Unvoll⸗ 
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fommenheit einer Arbeit wie die gegenwärtige bezeichnet. Ein anderer, 
äußerer Umftand wirkt in gleicher Richtung. Ein Buch mit dem Streben des 
unjrigen muß vergleichsweiſe fehr kurz fein, kann deßhalb auch wichtigen Er- 
jcheinumgen over Ereigniffen nur einen jehr engen Raum widmen. Die beir 
den hier erwähnten Umftände bilden unverkennbar gewaltige Schwierigkeiten. 
Und doch fteigert gerade die unendliche Ausdehnung aller jener einzelnen 
Zweige das Bepürfniß eines Zufammenfaffens des ganzen Stoffes 
unter einem allgemeinen Gefichtspunfte ; und tabei ift die äußerfte Beichrän- 
fung des Raumes fchon darum geboten, weil das Gegentheil von vorn herein 
verhindern müßte, daß das Werk vasjenige würde was es vor Allem werben 
foll, ein praktiſch nützliches Volksbuch. Gelingt es einem folchen, 
bas Intereſſe für einzelne Zweige weiter zu weden over zu erhöhen und damit 
das Verlangen nach näheren, nach Specialftudien heruorzurufen, jo würde 
bies in unfern Augen ein bejonderes Verdienſt jein. Es wäre erreicht; was 
Diontesquien als höhere Aufgabe des Schriftftellers bezeichnet: es wäre ber 
Anftoß beim Leſer gegeben zu jelbfteigenem Nachdenken und Forfchen, und 
zwar über hochwichtige Fragen für die ganze Menſchheit. 

Bei ver Bearbeitung des vorliegenden Buches Tonnte der Verfaffer nicht 
im Zweifel jein daß er, abgefehen von ven Unvollkommenheiten feiner Leiftung, 
Gegner beſonders von zwei Arten finden würbe: blinde Anhänger alter Ein- 
richtungen, vor allen der Tirchlichen Orthodoxie, und dann Anhänger ber her- 
gebrachten Geichichtsbehandlungsweife. Gegenüber ver erjten viefer beiden 
Kategorien von Widerſachern glaubt er eine befonvere Erörterung zur Recht: 
fertigung feines Standpunftes füglich unterlaffen zu bürfen. Er jelbft befennt 
ohne Bedenken: es ift eine Bekämpfung feiner Anfichten von ver bezeichneten 
Seite her in gewiſſer Beziehung innerlich, materiell gerechtfertigt. Es handelt 
fich principiel um dem Kampf ver alten Anſchauungsweiſe gegen die neue, 
den Kampf von Einrichtungen ter Vergangenheit wider die Berürfniffe ver 
Gegenwart. Orthodorie und volle Gewiſſensfreiheit, Abſolutismus und 
Selbftbeftimmungsrecht ver Völker find nun einmal unvereinbar; ein Ueber⸗ 
tünchen der Sache vermag biefelbe ihrem Welen nach doch nicht zu ändern, 
biefer Kampf muß und wird ausgetragen werben, und auch bie Literatur Kat 
babei mitzuwirken. Der Verfaffer lebt ver feiten freudigen Zuverſicht, daß 
geräte in Folge der oben angebeuteten, neu begonnenen focialen Umwälzung, 
der Sieg des Principe der Freiheit um fo ficherer, um fo unabwendbarer ift, 
und er hegt Auch nicht den leifeften Zweifel daß ein folcher Sieg nicht zum 
Schlimmen fondern entfchieven zum Guten führen und das Heil der Menfch- 
heit fördern müſſe. In dieſem fejten Vertrauen glaubt er von weitern Er- 
örterungen als ven im Buche ſelbſt gegebenen, über dieſe Frage abfehen zu 
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"dürfen, bildet ja doch ter ganze Inhalt dieſes Werkes an fich die Rechtferti- 
gung welche ver Berfaffer überhaupt zu geben vermag. 

Daneben mögen jedoch ein paar Worte bezüglich ber Gegner jener 
zweiten Clafje geftattet fein, welche nicht als Vertreter eines Brincips, 
ſondern blos als folche einer Methode ver Geſchichtsbehandlung auftreten. 
Einer derſelben, der fich als Berebrer ver Mommſen'ſchen Hiftoriographie 
fund gibt, bat in einem Wiener Blatte (ver alten Prefje) die erſten Lieferungen 
unferer Eulturgefchichte befprochen. Er ertheilt vem Werte das Lob, e8 werbe 
„ein gutes Volksbuch werten“, meint dann aber wieter : eine Eulturgefchichte 
vertrage „bie populäre Verwäſſerung eines Volksbuches“ nicht, und fommt 
weiter zu Behauptungen welche darauf hinauslaufen, die Darftellung dec 
Eulturgefchichte ter Menſchheit jet eine beiläufig unlösbare Aufgabe; nur 
„für einzelne Zeitperioven und einzelne Ericheinungsformen ver Eivili- 
fation möge etwa auch die fpecielle Eulturgefchichte gehegt werben”. Die 
ganze Erörterung gipfelt jedoch in dem etwas naiven Rathe, es in ber Ge⸗ 
ſchichtsbehandlung hübſch beim Alten zu belafjen, „ver Jugend unt 
ven Maffen frifchweg das fefte Gerippe ber Haupt: und Staatsactionen -ein- 
zuprägen”. | 

Bor Allem hat ver unterzeichnete Verfaſſer num zu bemerken, daß er es 
für ein fehr großes Verbienjt anfehen würbe wenn es ihm wirklich gelingen 
jolte „ein gutes Volksbuch“ zu fchaffen. Er hegt dabei überhaupt eine andere, 
höhere Meinung vom Volke als die oben ausgefprochene, welche eine „popu- 
läre Verwäſſerung“ zum nothwendigen Nequifit eines Volksbuchs machen 
möchte. Er konnte fich im Leben jchon manchmal überzeugen daß jolche 
geringfchägige Weußerungen über das Volk oder „vie Maſſen“ nicht inumer 
Ausflüffe eines gerechtfertigten Bewußtfeins jelbjteigener Leiſtungen höherer 
Art, fondern wol zuweilen blos Ausflüffe leerer Ueberhebung fint. 

Sehen wir inveß ab von dem Mangel an Ueberlegung der fich in ven 
gebrauchten Ausprüden fund gibt ; faffen wir ven Vorfchlag, e8 bei ver alten _ 
Geſchichtsbehandlung zu belaffen, etwas näher ins Auge. Der gute Rath: 
geber fcheint feine Ahnung tavon zu haben, für wie viele Menfchen die Ge- 
Ihichte Intereffe und wahre Wichtigkeit befigt, und es fcheint ihm völlig un- 
befannt geblieben zu fein, wie verſchwindend Hein gleichwol die Zahl derjenigen 
ijt welche bei ver alten Methode Vortheil aus ver Gefchichte zu ziehen pflegen ; 
es jcheint für ihm zu ven unbekannten ‘Dingen zu gehören daß die Maſſe — 
und zwar ‘Derjenigen welche fich mit ver Gejchichte befaflen möchten oder 
jollten, — durch die Bücher der von ihm empfohlenen Art nicht ange- 
zogen fondern gelangweilt wird. Wer kauft überhaupt eine neue „Welt- 
geichichte” von jener Gattung, um fich „das feite Gerippe der Haupt- und 
Staatsactionen einprägen“ zu laſſen? Es find entwerer Schüler denen bie 
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Anſchaffung vorgefchrieben tft, over bie uud da ein Privatmann, ter das 
Wert in feinem Bücherichrante aufbewahrt, der dann manchmal tn daſſelbe 
Hineinblict, weil er das Berürfni fühlt fich mit ber Geſchichte etwas be- 
tannt zu machen, es aber alsbald gähnend wieber zur Seite ftellt, über- 
wältigt von bem Gefühle, das Geſuchte hier eben nicht zu finten, und opn 
dem Eindrude, daß fich aus einem folchen Buche am mwenigften etwas Braud- 
bares für das Leben lernen laſſe. Und es ijt dies ein natürliches, unabwend⸗ 
bares Ergebniß des Umftandes daß hier nicht nur nichts geichieht die Auf: 
merkſamkeit auf Das praftifch Verwendbare hinzulenfen, ſondern dagegen Alles 
um dieſe Aufmerkſamkeit davon abzuziehen. So wurde bie Gefchichte nicht 
immer behantelt, werer in alter noch in neuer Zeit; fo faßte weder Herobet 
noch Thukydides, weder Lipins noch Tacitus, die alle für ihr Volk fchrieben, 
die Aufgabe auf. Und wie kam e8 daß einit vie Weltgeichichte Rottecks 
(des alten Freuntes tes Verfafjers) weit mehr als jo viele antere Werke in 
das Volk dringen und eine geiftige Wirkjamkeit erlangen Tonnte? Das Ge— 
heimniß liegt einfach darin, daß Rotteck Dinge berüdfichtigte welche mit den 
proftifchen Wünjchen und Bebürfniffen oder auch ven Befürchtungen jeiner 
Zeitgenoffen in Beziehung ftanden, daß er das Leben zu berüdjichtigen 
ſuchte, ftatt wie nun wieder wunderlich genug empfohlen wird, ein „Serippe“ 
aufzuftellen, und zwar — e8 ift ſchwer eine Satyre nicht zu ſchreiben, — „ein 
Berippe ver Haupt- und Staatsactionen“, weldes @erippe zum 
Ueberfluß ven „Maſſen“ auch noch „eingeprägt“ werben joll. 

Möge Niemand viefe Bemerkungen einer perjönlichen Empfintlichkeit 
des Verfaffers beimefien. Durch folche Empfindlichkeit find fie wahrlich 
keineswegs veranlaßt. Der Verfaſſer ift abgehärtet genug um bei viel jtär- 
teren Angriffen feinen vollen Gleichmuth zu bewahren. Allein bier handelt 
<3 ſich überhaupt nicht um einen perfönlichen Angriff (ein folcher hat nicht 
ftattgefunden) fontern um ven Nachweis daß die frühere Methode heute ver- 
aftet ift und unferem Volk eben nicht mehr zufagen Tann. Die Kritik hat fich 
im Uebrigen bis jett jo Überwiegend günftig über das vorliegente Buch aus- 
geiprochen,, daß ver Berfaffer nichts weniger ald wegen Ungunjt zu Hagen 
Urſache, vielmehr Das Entgegentommen welches jein Unternehmen fand, 
vecht ſehr anzuerkennen hat. Unter 16 ihm vorliegenden öffentlichen Be— 
fprechungen find nur zwei nicht gerabe glinftige, nämlich außer ver oben er- 
wähnten eine in einer Newyhorker Zeitichrift welche vom englifch-puritanifchen 
Standpunkt aus Die religiöfen Anfchauungen ves Verfaſſers befämpft. “Die 
Aufnahme aber welche die Schrift unmittelbar beim Bublicum felbft fand, — 
die anfehnüche Zahl der Beftellungen gleich nach vem Erfcheinen ver erften 
Lieferung und bie fortwährende Zunahme diefer Beſtellungen von Heft zu 
Heft, gegenüber ver Abjaglofigkeit fo mancher „guter“ allgemeiner Geſchichts⸗ 
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werfe nach der alten Art, — bilden wol einen Fingerzeig, daß die Nächft- 
betbeiligten weit mehr in der neuen als in der frühern Darftellungsweije eine 
Befriedigung ihres Bepürfnifjes erfennen. Auf das nämliche Nefultat deutet 
ber Umftand Hin, daß Verfaffer und Verleger bereits vor einiger Zeit um 
Geftattung ſowol einer englifchen als einer franzöfifchen Ueberſetzung ange- 
gangen werden find Worſchläge auf welche fie jedoch, jo wie dieſelben ge- 
macht wurden, vorerft nicht eingingen) und dag in Holland, mit welchem 
Staat ein Vertrag über Wahrung des literarifchen Eigenthums zur Zeit noch 
mangelt, eine nicht autorifirte holländiſche Meberfegung wirklich erfchienen tft. 
Der Berfaffer kann als weiteren Beweis mehr als gewöhnlicher Zuftimmung 
die Thatjache anführen, daß ihm felbft aus ganz entfernten Gegenten und 
von ihm bisher perfönlich nicht befannten Männern (3.2. aus Nordamerika) 
(ebhafte Kundgaben gerade wegen’ der bezeichneten Richtung feines Wertes 
ganz unerwartet geworben find. — Leute, beren Urtheil fonft in der Regel 
durch den Erfolg beftimmt wird, von benen ein großer Theil fogar zu dem 
Hegel'ſchen Sate ſich hinneigt: „Alles was befteht tft vernünftig, 
weil es befteht“, jolche Leute follten doch gerade in einem Falle in welchem 
dem Erfolge nach der Natur dev Sache eine mehr denn gewöhnliche Bebeutung 
gebührt, ven Glauben an die Unfehlbarkeit ihrer althergebrachten Methode 
ein wenig beſchränken. 

‚Zum Schluffe noch einige Bemerkungen über die Entftehung bes gegen- 
wärtigen Buches. 

Im Iahre 1843 veröffentlichte der Verfaffer eine Schrift unter tem 
Titel: „Geſchichte der Menſchheit und der Eultur (Pforzheim bei Dennig, 
Find und Comp.)“. Es war die erfte Bearbeitung, gleichjam die erfte Auf- 
[age des gegenwärtigen Werkes. Damals äußerte ein dem Verfaſſer be- 
freunteter Mann, tem aber die kundgegebenen freien Anfichten doch etwas 
bedenklich erfchienen: „Ich wünschte das Buch fo wieber zur lefen wie Sie es 
nach 20 over 25 Jahren neu fchreiben würben!” Ä 

Der Berfaffer war zwar damals fchon fein Jüngling mehr. Indeß bie 
25 Zahre fine nun. auch noch vorüber gegangen. Das Werk tritt aufs Neue 
vor das Publicum, und zwar in völlig veränderter Geſtalt. Jener Freund 
zwar lieft e8 nicht wieder, denn er hat längſt ver Natur ven unerläßlichen 
Tribut entrichtet. Andere inveß, bie vielleicht ähnlich getacht wie er, werden 
finden, daß biefes Vierteljahrhundert allerdings nichts weniger denn ſpurlos 
an dem Verfaſſer vorüber gegangen; fie werden jeboch ebenſo wahrnehmen, 
daß feine Gruntanfchauungen vie gleichen geblieben find, daß unter mancherlei 
Schickſalswechſeln jein Urtheil gereifter aber noch fefter gemorten ift. 

Jenes Buch fand bei jeiner erften Veröffentlichung vielfach eine freund- 
liche Aufnahme. Es würde wol ſchon nach wenigen Jahren in zweiter Aus⸗ 
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gabe erfchienen fein, wenn ver Verfaſſer nicht purch die Ereigniffe von 1848 
vollftäntig in ven Strom ber politiichen Bewegung gezogen worden wäre. 
Die Theilnahme am erften veutfchen Parlamente zu Frankfurt und fchließlich 
zu Stuttgart, dann die an ven gleichzeitigen und ben unmittelbar nachgefolg- 
ten Landtagsſeſſionen in Bayern, ließen ihm weder Luft noch Zeit zur neuen 
Bearbeitung eines fo umfangreichen Stoffes. Die Zeit ver alsbald furchtbar 
bereingebrochenen Reaction, welche vom Jahre 1853 an den Verfaſſer per- 
ſönlich in ber freien Schweiz ein Aſyl zu juchen veranlaßte das er erft nach 
fieben Jahren wieder verließ, war nicht geeignet zur Veröffentlichung eines 
Geſchichtswerks im Sinne des Verfaffers. Nach ver Rückkehr in das Vater⸗ 
fand nahm eine regelmäßige publiciftifche und bald daneben auch wieter bie 
landſtändiſche Thätigfeit feine Kräfte vollftändig in Anfpruch. Von ver erften 
feit einigen Iahren zurückgetreten, bat er in ver jüngften Periode die Zeit 
weiche ihm die Landtags⸗ und feine ftatiftifchen Arbeiten frei ließen, ver voll 
ftändig neuen Bearbeitung bes gegenwärtigen Werkes gewidmet, das dem⸗ 
zufolge nach Form, Umfang und Inhalt ein anderes als das erfte geworben 
ift oder werben wird. 

Der Berfaffer kann beifügen daß er —* eine Arbeit mit größerer 
Liebe, innigerem Eifer begonnen und fortgeführt hat wie dieſe. Er betrachtet 
feine Culturgeſchichte der Menſchheit in religiöſer und politiſcher Beziehung 
als fein Teftament, abgefaßt allerdings in vorgerückten Jahren, demgemäß 
nach vielfachen Erfahrungen und mannichfachem Nachdenken, aber abgefaßt 
bei ungetrübter und durchaus ungebrochener Geiftestraft, und dabei glücklicher 
Weile auch frei von den äußeren Rückſichten welche nicht jelten einen Dann 
im Hinblid auf die Abhängigkeit feiner Angehörigen zu Einräumungen be- . 
wegen, bie feinem Herzen und Verftand in Wahrheit nicht entfpre chen. 


Münden, 12. März 1869. 
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Die beveutenve Berbreitung deren fich das vorliegende Buch in feiner 
erften Ausgabe zu erfreuen hatte, liefert wol ven beften, nämlich ven that - 
ſächlichen Beweis von der Richtigkeit ver Vorausſetzung des Verfaffers daß 
unjere Zeit eine andere als bie altherkömmliche Art ver Geſchichtsbehandlung 
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forbert, bei welcher das Aufzählen von Herrfchernamen, von biutigen Er⸗ 
oberungszligen und ähnlichen Staatsactionen als das Wichtigfte galt, während 
die Wohlfahrt und überhaupt pas Leben ver Völker, die Freiheits- und Cultur⸗ 
fragen in den Hintergrund gebrängt, wol fogar faum beachtet wurden. 
Rückert's Anficht gelangt trog der Vinzufrievenheit vieler Anhänger der 
alten Methode in immer weitern Kreifen zur Geltung: 

„Richt der aus dem Schutt der Zeiten 

Wähle mehr Erbärmlichkeiten, 

Sondern der den Plunder fichte, 

Und zum Bau die Steine [hichte! “ 

Der erlangte, die Erwartungen entichieven übertreffende Erfolg, fonnte 
und burfte aber ven Verfaſſer nicht blind machen gegen vie Mängel des 
Buches. Er hat bereits in ber Vorrede zur erjten Auflage (fiehe oben 
S. VIII) ausprüdlich darauf hingewieſen daß, wenn er das Ziel bezeichne 
nach welchem geftrebt werden müffe, er fich veßhalb nicht beim Glauben hin- 
gebe, dieſes Ziel aueh ſchon erreicht zu haben; er nannte vielmehr folches- 
Erreichen auf lange hinaus überhaupt „unmöglich“, 


Gerade bei diefer Grundanfchauung mußte es ihm überaus erwünſcht 
ſein, durch eine zweite Auflage Gelegenheit zu erhalten, Irrthümer und 
Mängel die er ſelbſt als ſolche erkannte, zu berichtigen und zu ergänzen, und 
überdies die Reſultate ver neueſten Forſchungen auf dem hiftoriichen Gebiete 
zu benügen. Im jener Beziehung hat er namentlich pas Bekenntniß abzu- 
legen, daß ihm bei der erjten Bearbeitung die Darwin'ſche Schöpfungs«- 
theorie nur unvolllommen befannt war. Ein eingehendes Studium biejer, 
ohnehin burch die exit ſeitdem erfolgte Veröffentlichung des Werkes »The 
descent of Man« vervollftänbigten Lehre, hat ven Verfaffer von ver bahn⸗ 
brechenden Bedeutung berfelben ganz beſonders für die Eulturgefchichte auf's 
Bollftändigfte und Innigfte überzeugt. Die Ergebnifje ver Borfchungen 
Darwin’s find fehr geeignet, die legten Zweifel in der großen Frage zu be- 
jeitigen: ob die Menſchheit wirklich voranfchreitet oder fich nur zwedlos für 
alle Zeiten in einem Zirkel herumbewegt und ohne höhere Ergebniffe auch 
ferner abmühen wird. Die Refultate des engliichen Naturforjchers müffen 
aber auch, noch viel mehr als die Copernicaniſche Entdedung, zu ver Erkennt⸗ 
niß einer abfoluten Unhaltbarkeit aller derjenigen Fir ch lichen Lehren führen 
welche fich nicht auf Meoralprineipien befchränten, fonvern als „geoffenbarte 
Neligionen” auf irgend welche Mirakel und Wunder, beſondere göttliche 
Weiſungen und Verheißungen oder irgend welche andere Uebernatürlichkeiten 
berufen. 

Nicht nur in dieſem, ſondern auch in manchem anvern Punkte, wenn 
ſchon ohne eine gleich hohe Bedeutung, hatte der Verfaffer Umarbeitungen, 
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Berichtigungen oder Ergänzungen vorzunehmen. Eine Vergleichung der 
gegenwärtigen mit der frühern Bearbeitung wird den Beweis liefern, wie 
bereitwillig der Verfaſſer, indem er nur die Sache im Auge hat, erkannte 
Irrthümer und Mängel zu berichtigen und zu ergänzen beſtrebt war. Der 
zweite Band wird dieſen Bemeis wol noch mehr als ver gegenwärtige erfte liefern. 

In dem kurzen Zeitraume der ſeit dem Erſcheinen der erſten Auflage 
dieſes Buches verfloß, find große Veränderungen, zum Theil von welthiſtori⸗ 
ſcher Bedeutung vor ſich gegangen oder mindeſtens angebahnt worden. Vor 
Allem dürfte hier zu erwähnen und der eminenten Wichtigkeit wegen etwas 
näher zu beſprechen ſein: die vollſtändige Vernichtung der weltlichen 
Macht des Papftthums, verbunden mit einem ſtarken Hinſchwinden auch ber 
geiftigen Macht veffelden. Das legte Concil mit ver befannten Infallt- 
bilitätserflärung war gleichſam ein Act ver Verzweiflung, welcher Act an 
ih fchon das Gegentheil der viel gefürchteten geiftigen Ueberlegenheit und 
Schlauheit ſowol der „Jeſuiten“ als ver gefammten Curie bewies. ‘Die Fort⸗ 
jchritte in Erforfchung der Natur breiten allmählig ihre Wirkungen in weiteren 
Kreifen aus. Unbemerft und dem Einzelnen meiften® unbewußt werben biefe 
bavon ergriffen und erfüllt; fie können fich folchen Einwirkungen fo wenig 
entziehen wie denen der Atmofphäre in ber fie leben. So tft es gekommen 
daß Viele allmählig mehr und mehr aufbörten wirklich gläubige Angehörige 
ihrer Kirche zu fein. Sie hatten noch vor wenigen Iahren fowol ven Sylia- 
bus als das unqualificirbare Dogma von ber unbefledten Empfängniß theils 
ganz ſtillſchweigend theils höchftens mit heimlichem Murren hingenommen. 
Das zerjegende Element ber Zeit wirkte weiter, und zwar mit fteigender 
Macht. Das nee Dogma von der päpftlichen Unfehlbarfeit, an ſich weit 
minder anftößig als die vorangegangenen Dinge, genügte jegt, einen Wider. 
ſtand in ber Tathofiichen Kirche felbft und bei einer Anzahl Regierungen here 
vorzurufen, wie bie Urheber des Concils nicht entfernt geahnet hatten. Es 
war tie Vielen erwünfchte günftige Gelegenheit zu einem halben Losſagen 
vom alten Berbande geboten ; e8 ließ fich ver Auf des Liberalismus erlangen 
ohne vollftindiges Brechen mit ver Kirche, ohne Gefahr und Opfer. Man 
mag der Anſicht fein, der „Altkatholicismus“ fet lebensunfähig und micht im 
Stande fich zu behaupten. Auch wir glauben dies, weil verjelbe zu viel und 
zu wenig bietet , ganz bejonters weil er auf ver alten innerlich abfolut unbalt- 
baren Bafis beharzen will. Immerhin ift er ein nicht zu mißtennendes Symp⸗ 
tom der Zerfegung jener Kirche von Innen heraus ; das erfte große materielle 
Zeichen vom Berfall des durch das Tridentinum fo gewaltig erweiterten und 
befeftigten Baues. Der „Altkatholicismus“ wird zu Grunde gehen gerade 
wegen bes völlig Ungenligenven feiner Reform; jo Etwas reicht nicht mehr 
aus zu einer irgend dauernden, lebensträftigen Schöpfung ; man hält es nicht 
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mehr der Mühe werth, ſich deßhalb zu incommodiren. Aber die kundgegebene 
Unbehaglichkeit und die begonnene Bewegung wird damit nicht endigen; ſie 
wird vielmehr fortdauern, in mancherlei Formen — bis zur völligen Umge⸗ 
ſtaltung, ja bis zur Auflöſung der jetzigen katholiſchen Kirche. 

Glaubenseifrige Proteſtanten verhehlen nicht ihre innige Freude an 
dieſer Erſcheinung. Sie dürften ſehr wenig Grund dazu haben. Nirgends 
zeigen die mit ihrer Kirche unzufriedenen Katholiken die geringſte Neigung, 
zum Brotejtantismus überzutreten. Weder in Italien noch in Spanien, 
weder in Frankreich noch in Belgien, weber in Deutichland noch in Defter- 
reih. Die Italiener vor Allen wollen vom Papſtthum nithts mehr willen, 
aber wie fehr man fie auch mit pietijtifchen Tractätchen heimfuche, nirgends 
gelingen vie Belehrungen zum tirchlichen Proteftantismus. Ja biefer wird 
nicht nur feine neuen Eroberungen machen, fondern feine ganze Stellung ift 
innerlich. beinahe noch mehr als bie des Katholicismus untergraben, wenn- 
gleich äußerlihe Symptome bis jetzt bier weniger als bort hervorgetreten find. 

Beide Kirchen beruben gleichmäßig auf dem Prineipe ver Autori- 
tät und des Glaubens, während die Neuzeit gerade im Gegenfate dazu dem 
Principe des freien (nicht blos des biblischen) Forſchens und Erkennens 
huldigt. Beide Grundſätze find abjolut unvereinbar ; der eine ſchließt unbe- 
dingt ven andern aus. — 

Die maßgebende Autorität beruht beim Katholicismus in ter Kirchen⸗ 
lehre, der Tradition, der Bibel und den Eoncilienbefchlüffen ; beim Proteftan- 
tismus ausfchlieglich und allein in der Bibel. | 

Nun ift die Autorität diefer Leßten, und zwar gerabe in folchen ‘Dingen 
welche von dem ganzen Glaubensſyſtem untrennbar find, heute ſchon wiſſen⸗ 
fchaftlich abjolut unbaltbar, und wird es mit jever netten Erforſchung gleich- 
fam jeven Tag in ausgebehnterem Maße. Die f. g. Copernikaniſche Welt 
ordnung wiberfpricht der Bibel nicht etwa blos in dem Stillitehensbefehl bes 
armen Yubdenführers Iofua an die Sonne, fondern fie wiverfpricht vielmehr 
principiell dem ganzen Glaubensſyſteme. Wenn die Erde nur ein win- 
ziges Pünktchen im gewaltigen Univerſum ift, das feinerfeits erjt durch bie 
Strahlen der Sonne Xeben erhält, fo dürfte doch die Erfenntniß unabweisbar 
fih aufprängen, einmal daß Gott nicht die ganze Welt, namentlich Sonne, 
Mond und Sterne geichaffen bat blos dieſes verſchwindenden, feinerfeits um 
einen größern Körper kreiſenden Pünktchens wegen oder vielmehr nur zum 
Bortheil einer einzelnen Creatur auf demſelben; zum Andern daß Gott doch 
wol nicht auf diefes Pünktchen in eigener Berfon herabgeitiegen ift um fich 
hier kreuzigen zu laffen. — Noch viel einfchneivender erweiſt fich aber 
Darmwin’s Lehre: Wenn die Entwidlung des Menjchen aus dem roheften, 
thierifhen Zuſtande hervorging, dann ift die Theorie von der urfprünglichen 
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Vollkommenheit, vom Paradieſe und dem Sündenfall dermaßen unhaltbar 
daß ſich darüber nicht einmal mehr ſtreiten läßt. Mit dem Sündenfall 
und der Erbſünde wird aber auch die durch dieſelben bedingte 
Erlöſung und das Auftreten eines Erlöſers abſolut hin— 
fällig. — Dazu kommen nun die Ergebniſſe der neuzeitlichen Forſchungen 
auf dem Gebiete der bibliſchen Literatur unmittelbar, eines Strauß, Baur, 
Lang und Renan über Urſprung und Inhalt, über Widerſprüche und Um⸗ 
geſtaltungen der bibliſchen Schriften, die wir in der Abtheilung über das 
Entſtehen und vie erſte Ausbreitung des Chriſtenthums (S. 483 — 515 
dieſes Bandes) beiprochen haben. Bei dieſer Sachlage fteht und fällt ver 
ganze Proteftantismus mit der Bibel, feinem „alleinigen Glaubens— 
grunde* Sinkt dieſer „alleinige Glaubensgrund“ ein , fo kann das darauf 
errichtete Gebäude eben jelbftverjtändlich gleichfalls nicht mehr feitftehen. 
Hier befinvet fich der Katholieismus, wenn auch heute viel ſtärker angegriffen, 
relativ in einem etwas minder ungünftigen Verhältniß, indem er fich wenigſtens 
nicht ausschließlich auf die Bibel bafirt, ſondern außer ihr noch die 
Tradition und Concilienbefchlüffe anruft, und — fo parabor e8 klingt — da⸗ 


“ . mit eher, den Anforberungen ter Zeit etwas entiprechend, einige Umbildung 


ber Lehre vornehmen fünnte, — obwol dies aus andern Gründen gewiß nicht 
geichehen wird. Vorausfichtlich kann aber der Tirchliche Broteftantismus den 
Katholicismus nicht überdauern. Die innere Exiftenzberechtigung des Erften 
beruht auf dem Gegenfake zum Lekten, ift ſomit bevingt durch das Vorhanden⸗ 
jein beflelben. Jener katholiſche Schriftfteller dürfte nicht ganz Unrecht haben, 
welcher von den über die Angriffe des Katholicismus entzücdten Proteftanten 
jagte: „Sie fügen ven Aſt des Baumes ab auf dem fie ſitzen.“ In Wirklich- 
feit dürften Baumftamm und Alt — bie Mutter- und vie Zochterficche — 
das gleiche Schickſal Haben, weil da wie dort Vernunft und Bibel fich gegen- 
über fteben, und e8 nicht mehr zweifelhaft fein kann, welchem Theile der 
Sieg verbleibt. 
| &s: ift ſelbſtverſtändlich, daß die dogmatifchen Kirchenlehren nicht mit 
einem Male von allen Angehörigen ver verfchievenen Culten abgeftreift wer- 
den. Es wiederholt fich vielmehr, was die Gefchichte aus der Zeit des Unter- 
gangs des Heidenthums erzählt: das unbebingte, ftarre Feſthalten am alten 
Slauben dauert weitaus am meiften und längjten auf dem platten Sande, im 
‚Segenfag zu den Stäbten. Das Wort pagani erhielt damals die gleiche 
Bedeutung für „Bauern“ und „Heiden“. Nichts ift fchlimmer als wenn hier 
irgend welcher Zwang zur Anwentung gebracht werden will. Das Verfahren 
der verfchievenen Kirchen in frühern Zeiten war ganz gewiß ein folches 
welches fie zur Forberung von Nachlicht und Milde in feiner Weife berechtigt. 
Aber wir find ber Meinung, daß der Geift ver Barbarei enplich durch den 
Kolb, Eulturgeichichte. I. 2. Aufl. b 
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ber wahren Cultur, ver Humanität und Toleranz verbrängt werden müſſe 
Die religiöſen Bebürfniffe der Menfchen find num einmal thatfächlich unend⸗ 
lich verſchieden; fie find beftimmt durch Gemüth, Verftand, Erziehung, Wiffen, 
Lebensſchickſale und taufend andere Dinge. So radical unfere eigene Dent- 
weife ift, müffen wir uns doch gerade bewegen auf's Entjchievenfte gegen 
allen und jeven Zwang, er habe Namen wie er wolle, fo viel wir nur ver: 
mögen, ausfprechen, wor Allem zufolge der Gebote ver Humanität, bie 
für uns allein maßgebend find. Wären fie es aber nicht, dann würden wir 
bennoch das. Gleiche thun aus Rüdfichten ver Klugheit. DVerfolgungen in 
* religiöfen Dingen weden und nähren ven Banatismus und bienen gerabe 
den Prineipien auf deren Vernichtung e8 abgejehen ift. Wir find ver An- 
ficht daß man in diefer Beziehung durch Schaffung von Ausnahmsgejegen 
ſchon viel zu weit gegangen ift, und daß man damit dem gewünſchten Ziele 
nicht nur nicht näher gelommen, ſondern vielmehr das Aufitacheln des 
Fanatismus wejentlich unterftügt und beförvert hat. 

Wenn nun aber in religiöfen Dingen die verſchiedenſten Berürfniffe 
bejtehen, — wenn ber Unterfchied in ven Meinungen auf viefem Gebiet 
gerade mit ver ſteigenden Wiffensermeiterung ein unendlich größerer geworben. 
als er zu irgend einer andern Zeit geweien, — dann tritt das Gebot ver 
Trennung von Staat und Kirche, einfchließlih Trennung von 
Schule und Kirche mit gebieterifcher Nothwendigfeit heran. Man fträubt 
fic) dagegen, wie man fich überhaupt gegen vie Aenderung langgenährter 
und gewohnter Anfichten und Dinge fträubt. Die Burenufratie fände es 
zufagenver, ven Eonfeffionalismus zu erhalten, unter ver Bedingung daß ihr 
derſelbe als willenlofe Polizeianftalt diene. Es ift dies ein Verhältniß, welches 
jeven wirklich Gläubigen tief in ver Seele verlegen und gerave das was man 
als „Religion“ für unentbehrlich erklärt, an ver Wurzel vergiften muß. 
Aber auch für ven Staat kann daraus nur Corruption, fomit gewiß nichts 
Gutes entftehen. Indeß das ganze Streben wird fich als ein vergebliches 
erweifen. Mit ver Verbannung over Internivung von anderthalb Hundert 
Zefuiten wird wahrlich nichts erzielt werben (vie ungeheuerlichiten Präten- 
fionen des Papftthums wurben in jenen Zeiten erhoben in benen e8 nod) 
feinen Sejuitenorven gab). Nicht dieſer oder jener einzelne Orten, nicht 
biefes oder jenes einzelne Dogma, welche einer oder der andern Regierung 
momentan unangenehm geworden, haben das weit ausgebreitete Unbehagen er- 
zeugt, ſondern ver Grund liegt viel tiefer: in dem principiellen Widerſpruch 
bes gefammten Confefjionalismus gegen die Erfenntniß 
und die Bedürfniffe ver Neuzeit. Darım find die confeffionellen 
Zuftände, gleichviel ob mobificirt oder nicht, von Innen heraus unhaltbar; 
darum erwachjen täglich weitere Verlegenheiten aus ihnen. Für jebe 
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Schwierigkeit die man befeitigt tauchen ſtets fofort zwei ober brei neue 
auf. Mean wird nicht zur Ruhe kommen bis man fich zur Anerkennung jenes 
Grundſatzes der radicalen Trennung von Staat und Kirche entjchließt, 
wobei Jeder frei jeiner Ueberzeugung leben kann, und ever zugleich 
gefichert ift gegen Vebergriffe Anderer in feine Hechtsiphäre, wobet aber 
insbejonvdere der Staat befreit fein wird — geiftig und materiell — von 
einem DBleigewichte — um nicht ein braftifcheres Bild zur Anwendung zu 
bringen. 

Wir hören ven Ruf: „Ohne pofitive Religion farın die Welt nicht be- 
ftehen.” Es ift eine der Behauptungen die man von Jugend an eingerebet 
befam und an bie man gewohnheitsmäßig glaubt ohne darüber nachzudenken 
oder einen Beweis zu fordern. Es ift richtig, ohne Moral kann die Menfch- 
heit nicht beftehen. Aber die Moral ift unabhängig von jeder pofitiven, jeder 
geoffenbarten Religion, ja fie beruht auf einem feftern Zelfen als irgend eine 
pofitive Religion für fich befigt*): auf dem natürlichen Bedürfniſſe ver 
Menfchen, nicht etwa blos ihrer geiftigen Schwäche wegen, fondern auf dem 
natürlichen Bebürfniß der Menſchen als focialer Weſen, vie geiftig und 
förperlich zugleich der gegenfeitigen Unterftügung und Hülfe nicht entbehren 
können. Im menfchlichen Wefen felbft, in feiner Natur ift alfo, mit dem 
Bedürfnifſe und Triebe nach gemeinſamem, focialem Leben, zugleich das Prin- 
cip der Moral begründet, varım wird es fich immer geltend machen. Auf 
Proben die das Gegentheil zeigten, bat man e8 noch nie ankommen laffen, wol 
aber find e8 gewiß beveutfame Momente, nicht nur daß unmittelbar im Eifer 
für die pofitiven Religionen die ärgften Unmoralitäten und Gräuel 
taufendfach verübt wurden, fonvern daß auch Diejenigen welche in nicht: 
firchlichen Dingen bie empörendſten Barbareien und’ Immoralitäten jeder 
Art begingen (wie 3. B. die vorzugsweife citirten Unmenfchen in ver fran- 
zöfifchen Revolution), — gerade durch ven ausfchlieklich ſowol Schule als 
Kirche beherrichenden Clerus erzogen waren. — Es läßt fich nicht hin— 
wegftreiten daß es noch nie eine Religion gab welche zu fo zahllojen Ver— 
folgungen und Barbareien VBeranlaffung oder Vorwand lieferte wie das 
Chriſtenthum; man denke nur an die Heibenverfolgungen, bie Kämpfe zwifchen 
Artanern und Katholifen, die Sachjenbefehrungen, Araberverfolgungen, Be— 
tehrungen ver amerifanifchen Intianer und Verfolgung ver Juden; man 
erinnere fich der Inquifition und der Bartholomäusnacht, dann ber Calvini- 
chen Sernet-Verbrennung und anderer Menſchenſchlächtereien, endlich ver 
ganz beſonders in proteftantifchen Ländern in Schwung gebrachten Hexen: 


*) Der Grund der Glänbigkeit“ ift bei Vielen nichts weniger als ein wahrhaft: 
moralifcher. Der arabifche Dichter Abu Salt Omaija, ausgehend vorn ver nemlichen 
Grundanſchauung wie zahlloje Chriften und Muhammebaner, dichtete vor feinem Tod 
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verbrennungen. Sind dies Beweife dafür daß, wie man fich auszubrüden 
beliebt, die Welt nicht ohne „Religion“ beftehen kann? — Recapituliven wir. 
Die jegigen mannichfachen Zuckungen beweifen nur daß das Princip der pofi« 
tiven Kirchen überhaupt unhaltbar geworben ift. Alle Modificationen und Re- 
formen vie verfucht werden, namentlich der Altkatholicismus auf der einen, 
ber Proteftantenverein auf der andern Seite, ziehen im Wejentlichen gleich 
wenig. Die Deaffe der Gebilveten ift ungläubig und inbifferent, fie findet 
es nicht einmal ver Mühe werth, formell aus dem alten Verbande auszu⸗ 
treten, zumal bie bezeichneten neuen Vereinigungen etwas wirklich Befrie- 
digendes doch nicht bieten fünnen. Selbſt die Negierungsbegünftigung hilft 
nichts. Zum Herbeiführen eines wahrhaft gefunden Zuſtandes gibt e8 nur 
ein Mittel: volle veligiöfe Freiheit, bebingt durch radicale Trennung 
von Staat und Kirche. 

Die Trennung von Staat und Kirche wird aber nicht nur das alleinige 
Mittel jein, jedem ter unentlich verjchievenartigen religiöjen Bedürfniſſe 
gerecht zu werben, jendern nur bamit wird e8 auch gelingen, die Schulen 
zu wahrhaft genügenven Xeiftungen zu befähigen. Scheibet man ben realen 
Unterricht vom Religionsweſen, jo werben die Volfsjchulen in zwei Jahren 
mehr leiften können als vermalen in ſechs oder fteben Jahren, und, mas bie 
Hauptſache: das Intereſſe an der eigenen Fortbildung — durch biblifche 
Geſchichten, Pjalmen, Katechismen und Geſangbuchlieder heute ſyſtematiſch 
ertöptet — wird ftatt deſſen mächtig gewedt fein. — 

Die ſocialiſtiſche Bewegung bat eine über Erwarten große Aus- 
dehnung gewonnen. Da wir biefes Moment früher in der Vorrede zum zweiten 
- Banbe befprachen, fo werben wir auch diesmal bort darauf zurückkommen. 


folgende Bere, die er auf fein Grab zu ſetzen befahl (nach Baron Schad’ 8 trefflicher Ueber- 


jegung) : 
„So lang auf diefer flüücht'gen Welt ich weilte, 
Wußt ich, daß ich dem Tod entgegen eilte; 
Doch nun beim Scheiden bangt mir vor dem Einen: 
Am Thron des höchften Richters zu ericheinen. 
O wüßt' ich, was mich drüben für ein Roos 
Erwartet! Meiner Sünden Zahl ift groß, 
Und wenn mich Gott beftraft für meine Schulb, 
So ift fein Spruch gerecht; doch wenn mit Huld 
Er mir vergibt, dann werd’ ich 0 der Wonnen! — 
In ew’ger Luſt und Seligfeit mich ſonnen!“ 


Nicht ein moraliſches Motiv ift maßgebend, jondern jHlanifche Furcht vor Strafe neben 
begehrlichem Hoffen auf Belohnung treten ausschließlich hervor. Nicht allein ift es Die Furcht 
welche die erfte pofitive Religion gefchaffen hat (vgl. das ©. 42 ff. Gefagte), Sondern es 
ift wieder bie Furcht, welche die „Släubigkeit” erhält. Man könnte nun allerdings jagen: 
‚Wenn nur der gute Zweck erreicht wird!" Aber gerabe dies ift eben nicht der Kal. 
Beim Begehen ſchlechter udn ſetzen ſich die Frommen in der Regel jehr leicht über 
den Gedanken an eine fünftige Strafe hinweg; und wenn fie auf dem Todesbett liegen, 
laſſen ſich die Handlungen eben nicht mehr ungeichehen machen. Gerade Dies zeigen auch 
die obigen Verſe. 
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Unjere Anfichten über Diilizwefen umd ftebendes Heer werden 
feit dem legten Kriege von Manchem mit andern Augen angejehen als 
zuvor. Und doch, was lehrte biefer Krieg? Bor Allen daß nicht unbe- 
dingt die längere Dienftzeit der Solvaten ven Ausſchlag gibt: die Franzofen 
hatten eine mindeftens 5Sjährige, bie Preußen eine 3jährige, die Bayern 
durchfchnittlich wol nur eine 1Smonatliche Frievenspräfenz; dennoch wurden 
die Erſten vollftändig gefchlagen. Daß dann plöglich zufammengeraffte 
Haufen nicht im Stande waren, ben wohlorganifirten deutſchen Truppen 
einen bereits vollftändig errungenen Sieg wieder zu entreißen, verfteht fich 
von ſelbſt; und doch find es ausſchließlich dieſe zufammengerafften 
Truppen benen der Ruhm gebührt, gegen die Deutjchen wenigſtens einige, 
wenn auch ſchwache Erfolge erlangt zu haben. 

Angefichts der eminenten Wichtigkeit der angeregten Frage wird es 
gerechtfertigt jein, wenigſtens einige Augenblice bei verfelben zu verweilen. 

Ein großes ſtehendes Heerweſen iſt nun einmal unvereinbar ebenfowol 
mit dem Wohlftande als mit ver Freiheit ver Völker. Aber foll damit 
vie Wehrhaftigfeit einer Nation aufgegeben werden? Keineswegs! Um 
jo weniger, da ein wehrloſes Bolf elend ift und namentlich auch feine Freiheit 
wie jeine Grenzen nicht vertheidigen Tann. Unſer Ideal ift vielmehr bie 
Wehrhaftmachung des ganzen Volkes, d. h. aller geſunden jungen 
Männer ; und gerade biefe Aufgabe bleibt unlösbar bei langer Friedenspräſenz. 

Die Anforderungen an gute Truppen find wejentlich dreierlei Art; 
1} Uebung in ven Waffen, 2) förperliche Gewandheit, 3) Gewöhnung an 
Discıplin und Subordinatien. 

Was ten erjten dieſer Punkte betrifft, jo wird kaum Jemand ernitlich 
bejtreiten daß zum Unterricht in der Waffenführung für die Mafje des 
Heeres, die Infanterie, wenige Monate ausreichen. Aber ein jo Abge- 
richteter ift allerdings noch fein guter Soltat. Gerade zur Erlangung ber 
andern Eigenſchaften, behauptet man, bedürfe es bes langjährigen Kafernen- 
lebens. 

Wir glauben im Gegentheil, e8 laſſe fich auf andere Weife beffer, mit 
geringern Opfern und weit vollftändiger zum Ziele gelangen — durch eine 
etwas militärifche Erziehung ver Jugend. 

Gerade was die Gelenfigfeit des Körpers betrifft würde man 
durch frühzeitig begonnenes und fortgeſetztes Zurnen zu ganz andern Reſul⸗ 
taten gelangen, als e8 mit Leuten möglich ift, die 20 oder 21 Jahre alt, fteif 
und ungelenk ausgehoben werben und num erft in völlig ungewohnter Weije 
mit gummaftifchen Mebungen beginnen müſſen. Das Gleiche gilt von ver 
Gewöhnung an Ordnung, NReinlichkeit und Disciplin. Dies wußten vie 
Römer; darum hatten fie ohne jeden Friedens -, ohne jeden Kafernebienft, _ 
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in ber republikaniſchen Zeit die beften Heere. Und ba alle gefunden jungen 
Männer auf die bezeichnete Weife vorgebildet waren, fo befaßen fie ftets jo 
viel Solbaten als fie aufbieten wollten; ihr lebendes Kriegsmaterial war 
unerſchöpflich. Nur auf diefer militärifchen Grundlage Tonnten fie das 
gewaltige Brincip durchführen, nie als Befiegte Frieden zu fchließen ; nur fo 
waren fie tem gewaltigen Geifte eines Hannibal gegenüber, felbft nach dem 
Tage von Cannä, unüberwinblich. 

Es muß wieberholt werden: in der ganzen Menjchheitsentwiclung find 
e8 wenige enticheivende Punkte vie immer wieverlehren. Man mag beren 
Bedeutung noch jo oft mißfennen,, fchließlie werben fie fich doch ſtets aufs 
Neue geltend machen. So auch in diefer Frage von capitaler Wichtigkeit. 
Uebrigens |prechen die von uns angeführten Thatjachen beffer als alle Debuc- 
tionen. — Auch wird man auf vem eben angedeuteten Wege zuerft jenem 
höbern Ziele der Menſchheit fich nähern, alle ciwilifirten Nationen zu einem 
Völkerbund zu vereinigen, deſſen ſämmtliche Glieder fich verpflichten, ihre 
Streitigkeiten durch einen gemeinfamen Areopag entſcheiden zu laflen, und 
feinen Krieg unter fich mehr zu dulden, e8 ſei denn daß ver Vollzug eines 
Areopagbeichlufjes Widerftand fänte. 

Seit dem Erfcheinen der erften Auflage find auch im Uebrigen große 
politische Veränderungen vor fich gegangen: Deutſchland hat, wie bereits 
angebeutet, eine Reihe der glänzendſten Stege über Frankreich errungen ; der 
Napoleoniſche Thron ift vernichtet, Deutfchland dagegen zu einem Erblaifer- 
thum umgewandelt, während Frankreich aufs Neue in ber republikaniſchen 
Berfaffung feine Rettung ſucht. 

Es find dies unzweifelhaft tiefgreifenve, gewaltige Umgeftaltungen. Zu 
Aenderungen in ven Principien welche vie Grundlage ber ganzen vorliegen- 

den Arbeit bilden, geben fie feine VBeranlaffung. Was zunächit ven heil- 
loſen, volksverderblichen Bonapartismus betrifft, jo war ver Verfaſſer, treu 
jeinen demokratiſchen Grundſätzen, auch früher nie in Verſuchung, dem 
Staatsjtreihsmanne des 2. ‘Dec. irgenpiwie zu fchmeicheln,, er hat deßhalb 
auch nicht nöthig irgend eine Aeußerung über ven alten ober neuen Bonapar- 
tismus zurückzunehmen, ja er braucht nicht einmal die Ausprüde feines Ab- 
ſcheus vor jenem Cäſarismus zu fchärfen, obwol jegt Niemand mehr ben 
Eifer jener deutſchen Staatsanwälte zu fürchten bat, deren Einer (wie aus 
dem Buche » L’Allemagne aux Tuileries« zu erfehen) in eigener Zufchrift 
an ven Elenden fich „glücklich“ pries, durch Prefverfolgungen deſſen Autorität 
bei Vollendung des jo „energifch“ begonnenen „Heilwerkes“ ſchützen zu fönnen. 

Die Umgeftaltungen in Deutſchland aber würden nichts weniger als 
einen Prineipienwechjel rechtfertigen. Dieje Umgeftaltungen ſind erfolgt, 
und nur ein Thor mag glauben daß fie wieder rüdgängig zu machen, daß 
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etwa der alte Bundestag neuerdings herzuftellen und die Fürften von Hanu⸗ 
nover, Kurheffen und Naſſau wieder in ihre frühere Herrichaft einzujegen 
feien. Dies wird, welche weitere Veränderungen auch eintreten, vorausficht- 
lich nicht gefchehen. Aber gerade um jo mehr ift es Pflicht jenes wahren 
Patrioten, nachdem eine Einigung wie immer vollzogen ift, endlich auch 
an Begründung der Freiheit zu venten. Es ift Pflicht, um fo ent- 
ſchiedener und unerjchütterlicher an dieſe Arbeit zu gehen, je mehr die Triege- 
rifchen Erfolge — bei uns wie überall und zu allen Zeiten — dem Cäſarismus 
und Militarismus die Wege geebnet haben. Die höhere Bedeutung bes 
Wortes „Vaterland“ fchließt nach der Anficht des Verfaſſers nicht etwa blos 
die Unabhängigkeit vom Auslande in fi, fondern fie umfaßt nicht minder 
den behren Begriff ver innern Freiheit, ver Selbftbeftimmung bes 
Volkes. Ohne innere und äußere freiheit zugleich gab es im ben 
Augen bes Hellenen nie ein glückliche s Land, gab es überhaupt fein „Water- 
land” im edelſten Sinne tes Ausdruds. Möge die nemliche Auffaffung auch 
beim veutfchen Volke recht bald die allgemein gültige werten! Es mag jein 
daß das Freiheitsbedürfniß in der Nation felbft noch längere Zeit zurückge⸗ 
drängt bleibt, hervorbrechen wird und muß es ſchließlich dennoch 
mit neuer, gefteigerter Kraft. 


Hier könnte ich jchließen, wenn ich nicht veranlakt wäre eime Tleine 
Abrechnung mit einem anonymen Recenſenten zu pflegen. Es liegt in ber 
Natur der Dinge daß ein Buch welches wie das gegenwärtige fich jo entjchie- 
den von dem Autoritätsprincip losfagt, von den Anhängern dieſes Princips 
mit voller Ungunft aufgenommen wird. Wenn daher em Organ wie ber 
ultramontane Münchener Volksbote im Aerger feine Gefinnungsgenofjen zu 
der (zufällig vergeblichen) Bemühung auffordert, Nachforjchungen anzuftellen, 
ob der Berfafler eines folchen „Bamphlets auf das Chriftenthum” (wie er e8 
nennt) troß ber Maske ver Taufe” nicht am Ende dennoch jüdiſcher Abftam- 
mung fei, — oder wenn, wie es in Trier bei der erjten Auflage vorgelommen 
ift, ein geplagter Ehemann fernen Buchhändler bittet, ihm. ven Bezug ber 
weiteren Lieferungen zu erlaffen weil er nur dadurch den Hausfrieden“ zu 
retten im Stande fei, — fo fand ich dieſe Erfcheinungen ganz natürlich und 
fonnte darüber nur lächeln. Als ebenfo jelbftverftändlich jehe ich es an daß 
ein jolches Buch auch auf die Zujtimmung von Solchen verzichten muß, denen 
die Entfernung vom alten, längft lieb gewordenen’ breiten Wege ein Miß- 
behagen veranlaßt. | 

Ohne anderweite Veranlaſſung würde ich deßwegen kein Wort verlieren 
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über ein wegwerfendes Urtheil das ein Ungenannter in einem Dlatte mit 
ztemlich bejcheitener Abonnentenzahl druden ließ. Ich verfahre nur darum 
anders, weil fich hier eine Veranlaſſung gleichfam aufprängt, einen einge- 
rifjenen Recenjentenunfug entgegen zu treten, unter vem mancher Schrift- 
fteller, der fich fubjectiv und objectiv in einer minber günftigen Lage befinbet 
als ich, oft empfindlich zu leiden bat. 

Bon vornherein betrachte ich die Benügung der Anonymität burdh 
einen auf Abjprechen ohne Begründung fich beſchränkenden Necenfenten als 
einen Rüge verbienenden Mißbrauch. Wer vor dem Publitum in folcher Art 
als Richter auftritt, jollte doch auch ven Muth haben e8 mit offenem Vifire 
zu thun. Das Gegentheil hat nicht wenig zur Ausbildung jenes literariichen 
Coteriewejens beigetragen, das in Deutjchland fo ftarf wuchert. Bei dieſem 
Berfahren kann es nicht blos Tommen, ſondern ift e8 ſchon oft gekommen, daß 
3.2. ein Mann fich zum blind abſprechenden Cenſor aufwirft, deſſen eigene 
glänzendſte Leiſtung etwa im Abfaffen einer Hiftorie diefes oder jenes rauf- 
Iuftigen Heinen Dünaften aus einem längft vergangenen Sahrhunderte, . 
ober in irgend einer ähnlichen biftoriographifchen Kleinfrämerei befteht, — in 
dem Abfaffen einer ober der andern Schrift die, wenn nicht öffentliche 
Mittel direct oder indirect in Anfpruch genommen würden, nicht genug Käufer 
fände um nur die Hälfte ver Druckkoſten zu beden. Die gute Gefinnung, 
unterftügt durch irgend welche Cameraderie, mag dann mit einer Heinen An- 
ftellung belohnt werden. — Sei dies. Anders geftaltet fich die Sache wenn 
ein in folcher Weife Beglücdter eines Recenſionsblättchens fich bevient und 
von einem berartigen modernen Dreifüßchen herab orafelt, als ſei er nicht 
blos bie in Nervenzudungen verfallene Pythia, jondern lieber gleich ber 
Donnergott felber, dem Niemand wiberfprechen, und was wol die Hauptjache, 
den Niemand zum Beweife feiner Behauptungen auffordern darf. 

Bon diefen allgemeinen Bemerkungen wende ich mich zum concreten 
Valle. Ä 

Das Zarnde’fche „Riterarifche Centralblatt” Nr. 9 vom 4. März 1871 
enthält ein wegwerfendes Urtheil über die erite Auflage diefer Eulturgefchichte. 
Schon aus den einleitenden Worten des Necenfenten läßt fich entnehmen daß 
deſſen Unzufriedenheit zunächft veranlagt ift vurch meinen „demokratiſchen 
Standpunkt in der bayerifchen Abgeorpnetenfammer“, einen Stanp- 
punft, den allerdings auch Die vorliegende Schrift beurfundet, nicht verläugnet. 

Dies ift nun ein Verhältniß über welches ich mit Dem anonymen Kritiker 
nicht ftreite, um fo weniger als die in Frage geftellten Brincipien wol ſchwer⸗ 
lich durch einen auf politifchem Gebiele völlig objeuren Necenjenten im ge- 
nannten Literaturblatte entſchieden werden. Sachlich handelt e8 fich mitunter 
um eine Art Geichmadfrage, dem Einen jagt der Abſolutismus over Schein: 
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conſtitutionalismus, dem Zweiten die Freiheit mehr zu; dem Erſten mag es 
ſehr unbequem ſein, gegenüber ven herkömmlichen Redensarten von ver Noth- 
wenbigfeit bes Alleinherrfcherthums und von ver durch daſſelbe bewirkten fitt- 
lichen Regenerirung 3. B. im alten Rom, die wirklichen hiftorifchen Er- 
jheinungen in confequenter Durchführung vor Augen geftellt zu befommen, 
ohne irgenbwie im Stande zu fein, weder vie Thatfachen an fich noch bie 
daraus gezogenen logijchen Folgerungen beftreiten zu können. Mitunter wirken 
auch eigenthümliche Umſtände bei folchen Vorkommniſſen ein , beſonders vie 
fpeciellen Xebensverhältnifie. Wer z. B. irgend einer fürftlichen Gnadenſonne 
bedarf wird fich mit ber Demokratie ſchwerlich befreunden, und wer Kirchen- 
gläubiger ift, wäre es auch in etwas verbünntem „evangelifch“ rationalifiren- 
tem Abgufje, mag fich mit unferm Recenfenten tarüber ärgern daß ich dem 
Muhammedanismus „zwei volle Capitel” gewidmet habe (welche Capitel zudem 
in der gegenwärtigen Auflage noch jehr anfehnlich vermehrt werben follen). 
Daß Bhrajen und Kraftausprüde vie fehlente Motivirung bei einem ber- 
artigen Kritiker erfegen müfjen — verfteht fich beifäufig von felbft. 

Alſo nicht wegen folcher Dinge greife ich zur Feder, ſondern — e8 kurz 
und bündig zu Jagen — um die Unwahrheit und Unehrlichfeit 
zurückzuweiſen welche fich der Recenſent erlaubt bei ven wenigen that- 
ſäch lichen Momenten auf die er fich einläßt. Ich erachte e8 beinahe fin 
eine Pflicht, gegen eine Berfahrungsmweije mich auszufprechen, vie im Intereſſe 
der deutſchen Literatur gelennzeichnet und gezüchtigt werten muß. — Ein: 
gedenk des englifchen Sprüchworts: One fact is worth a ship-load of 
argument, beſchränke ich mich unbebingt auf materiell erweisbare, 
gleichfam hanpgreifliche Xhatfachen. Die Leſer mögen dann urtheilen, ob 
meine eben gemachten Jcharfen Neuerungen zu weit gehen oder nicht. 

Der Recenfent jpricht fich über ven legten Abfchnitt meines erften Bandes 
(Entftehen und erfte Ausbreitung des Chriftentbums) in einer Weife aus, 
als ſei hier purchaus nichts Neues, überhaupt nicht8 weiter als eine Zu— 
fammenftellung ver befannten modernen Theorien von Strauß und Renan 
geboten. Daß irgend eine eigene Anficht ſich geltend macht, daß nachge- 
wieſen ift wie felbft ver fo fehr verbiente Strauß im entſcheidenden letten 
Stadium feine Conſequenz aufgibt ; daß gezeigt wirb wie biefenigen Schriften 
auf welche vie Theologen fich vorzugsweife berufen, ein Bild des Neligions- 
ftifters geben das fich durch Schönheit und Erhabenheit Teineswegs aus- 
zeichnet, — von alle vem und was ſonſt noch damit zufammenhängt, iſt ber 
Kritiker einfach nichts gewahr worden. Nun, man lefe ©. 430 bis 454 ver 
erften Auflage (mit Zufägen abgebrudt ©. 483 — 515 der gegenwärtigen 
Auflage), und — qualificire dann ein foldhes Verfahren ! 

Noch weit beftimmter als an dieſer Stelle macht mir der Recenſent ein 
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paar Zeilen ſpäter, bei anderer Gelegenheit einen gleichartigen Vorwurf: 
„Die allgemeine Würdigung der Reformation“ werde „mit dem Auszug einer 
Stelle aus Gibbon erledigt“; damit trete „das Ungenügende ber ganzen 
Arbeit recht fühlbar” hervor. — Nun umfaßt der von ber Reformation 
handelnde Abfchnitt die Seiten 256 bis 315 bes zweiten Bandes, fomit bei- 
fäufig ſech zig Seiten. Darin findetman u. a. allerdings das Citat einer treff⸗ 
lichen Stelle von Gibbon, e8 nimmt bafjelbe genau zwei von jenen jechzig 
Seiten ein. Diefe zwei Seiten müfjen alfo wol, ba ber Necenfent nichts 
Anderes und fpeciell abſolut gar nichts von mir gefunden hat, unter 
jeinem Vergrößerungsglafe zu 60 angewachfen fein, und namentlich den 
ihm offenbar befonvers unliebfamen Inhalt der Seiten 308 bis 315 völlig 
hinweg gewifcht haben. Hier bin ich doch wol zur Frage berechtigt: Hat ver 
Anonymus gar nicht gelefen was er zum jpeciellen Gegenftand feines Angriffs 
machte, — oder hat er abfichtlich der Unmwahrbeit fich beflifien? Ein 
Drittes gibt e8 nicht ! 

Diefe bequeme Art, einen Meinungsgegner zunächſt fo herzurichten wie 
ein gehäffiger Recenſent e8 gerade braucht um jenen — nach dem gewöhn- 
lichen Ausdruck — recht bequem „Ichlecht zu machen“ — wird indeß nicht blos 
zwei⸗, fie wird jogar dreimal angewendet; es ift aljo vollftäntig „Methode“ 
und Syſtem in dieſem jedenfalls noblen Verfahren. 

Der Recenfent fchreibt nemlich : „Liner der beveutendften Factoren ver 
neueren Eultur, die Eifenbahnen, werten mit einer kurzen Notiz über 
nie Anfänge ihrer Einführung abgefertigt." — Nun, wenn dieſe 
Beihuldigung begründet wäre müßte mir eine wahre Seltfamfeit begegnet 
fein. Schon vor 34 Jahren war ich im Falle, mich mit Eifenbahnfragen 
eingehend zu befchäftigen ; heute befleive ich tie Stelle nicht nur eines Berwal- 
tungsraths fondern überbies eines Mitglieds des permanenten engern Aus- 
ſchuſſes einer der geachtetften ventichen Bahnen, und daß ich mich nicht blos 
dem Namen nach an dieſer Stelle befinde, fondern mit Fleiß, Luſt und Liebe 
in berfelben wirfe, wird wol von den Näberftehenven nicht beftritten werben. 
Gleichwol ſoll ich gerade den mir fonach von felbft nahegelegten Hochwichtigen 
Factor der neuern Cultur „mit einer Turzen Notiz über die Anfänge der 
Einführung abgefertigt” haben. Allein wie fteht es denn "mit ber 
Wahrheit auch diefer Behauptung? Es gehört mehr als literarifche Kühnheit 
dazu eine jolche Beichulbigung gegen ein Buch drucken zu laſſen, auf beffen 
eriter und zweiter Textesſeite ſchon, gleich im erjten Abfag ber 
Vorrede mit ber ftärkiten Betonung hervorgehoben iſt: „Gewaltig täuſchen 
würde fich, wer in dem Entjtehen ver Dampfichifffahrt, des Eifenbahn- 
und ZTelegraphenweiens nichts weiter als ausfchließlich das bloße Mittel 
des jchnelleren oder leichteren Verkehrs erbliden wollte, täufchen, wer in 
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der Entdeckung ungeheuerer Goldlager nur eine Gelegenheit zur Bereiche⸗ 
rang einzelner glücklicher Finder ſähe. Dieſe und andere damit ver— 
bundene Momente haben vielmehr unmittelbar und mittel— 
bar eine Reihe der mannichfachſten Aenderungen im Gefolge, 
welche bis in die Tiefe der geſammten Socialzuſtändedringen, 
das ganze Leben und Sein der Völker erfaſſen und neuge— 
ſtalten.“ | 

Doch darum hat fich ver Recenfent nicht bekümmert, obwol er die Bor» 
reden noch am genaueften durchlas; e8 ift weder dieſe Stelle für ihn vor- 
handen, noch was zu Anfang bes zweiten Bandes fteht (©. V): „Eifen= 
bahnen und Telegraphen haben Länder welche vordem angelehene Staaten 
bilpeten, ihrem relativen Umfang und ihrer Bedeutung nach zum Range 
bloßer Provinzen herabgedrückt,“ — woraus fich Folgen ergeben bie dort des 
Rähern erörtert find. Der Kritifer hat in dem ganzen Werke nichts entdeckt 
als die paar Zeilen (II, 548) über die „Anfänge der Einführung“ ver 
Schienenwege ,; auch was 5 Seiten fpäter über ven Fortgang und bie 
Ausdehnung des Eifenbahnbaues gefagt, ift ihm entgangen; ebenſo' hat er 
weiter nicht gejehen was ©. 553 getrudt fteht, nemlich daß durch die Eijen- 
bahnen in Verbindung mit ver Dampfichifffahrt und dem Telegraphenweien 
„eine vollftändige Revolution zunächſt in ven BVBerfehrs- dann aber 
auch in zahllofen andern Verhältniſſen“ bewirkt wurde, er entdeckte ebenſo 
wenig bie weitere Hervorhebung: „daß fchon im 3. 1867 Eijenbahnen in einer 
Austehnung von etwa 20,000 geogr. Meilen in Betrieb ftanden, fomit in 
einer Länge, die beinahe viermal um bie ganze Erbe reichen würbe, und Dies 
ichon 37 Jahre nach Eröffnung des erften mit Dampf befahrenen Schienen- 
wegs” u. |. f. — Dem Kritiker beliebt, dieſes Sech Smalige Zurückkommen 
auf den Gegenſtand, viefe Beiprechung deſſelben nach ven verſchiedenſten 
Ricktungen einfach zu ignoriren; er jchwindelt den gläubigen Leſern tes 
Zarncke'ſchen Blattes vor, der beſonders beveutfame Factor der neuen Cultur, 
die Eiſenbahnen, ſeien einzig und allein mit „einer kurzen Notiz über die An⸗ 
jäuge ihrer Einführung abgefertigt“. Da bin ich denn doch berechtigt 
den Kritiker wieder zu fragen, ob ex nur leichtfertig abgeiprochen oder ob 
er ed gegen beſſeres Wiſſen gethan hat? — Was ift von einem Wanne 
weicher mit ver Wahrheit jo umfpringt in Dingen, deven Nichtigkeit jeder Leſer 
jogar materiell controliven kann, — zu erwarten wenn es fich um ein 
unbefangenes Urtheil in nichtmateriellen Angelegenheiten handelt? 

Doch ſelbſt damit iſt's noch nicht genug, der Anonymus bedient fich 
weiter auch einer fchlecht verhüllten Anſchwärzung unn Verdächtigung. 
Er behauptet, in ver Vorrede zum zweiten Bande zöge ich u. a. „gegen bie 
dentſchen Nationalitätsbeftrebungen zu Felde*. Nun leſe man 
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biefe Vorrede (vie betreffenden Stellen werden auch in der zweiten Auflage 
unabgeänvert abgebrudt werben). Was ift darin gejagt? „Die Bedürfniſſe 
ber Neuzeit betingen die Befeitigung einer überall fich abjchließenven 
Kleinftaaterei. Gerade die Fortfchritte auf dem materiellen Gebiet 
drängen zu größeren Vereinigungen.“ Nachdem barauf hingewieſen daß 
namentlich durch die Eifenbahnen anfehnliche Länder gleichjam in bloße Pro- 
vinzen verwandelt worden, und daß fchon darum tie Kleinftanteret unhaltbar 
ift, habe ich allerdings aufgeforbert, dahin zu wirken daß dieſe größeren Ver⸗ 
einigungen auf freibeitlicher Grundlage ftattfinden. Das iſt's was dem 
Kritiker nicht zufagt! Ich habe ſodann die hohe Bedeutung der Nationalität 
eigens hervorgehoben, dabei jedoch bemerkt, daß man darum bie Freiheit 
nicht aufgeben foll. Ich habe enplich betont: ‘Der von Manchem behauptete 
Gegenſatz zwiichen Nationalität und Freiheit „befteht nicht, er wird blos 
zur Täuſchung vorgewendet.” Und dieſes Thema habe ich dahin weiter 
geführt: „Es gibt Teine glüclliche Nation ohne Freiheit.” — Der Recen⸗ 
ſent mag feinerfeit8 ganz andern, völlig entgegengejegten Brincipien huldigen. 
Aber was berechtigt ihn dieſe Anfichten zu qualificiren ala ein „Zufeldeziehen 
gegen bie veutfchen Nationalitätsbeftrebungen“? Gerechtfertigt wäre nach 
feinen Aeußerungen eine ganz andere Folgerung, nemlich vie, daß der Re- 
cenfent jeinerfeit8 bie deutſchen Nationalitätsbeftrebungen verwirklicht fehen 
will auf Koften ver Freiheit, unter dem abfichtlichen Preisgeben und 
Vernichten verjelben, ja unter Begründung bes Abfolutismus und dev 
Unfreiheit ! ! 

Perlönliche Polemit war mir immer zuwider. Solchen giftigen und 
perfiden Berbächtigungen gegenüber können jedoch die Perfonen nicht ganz un- 
berührt bleiben. Sch babe es verjchmäht,. ven Namen bes anonymen 
Kritiker feitzuftellen, obwol mir Anhaltspunkte dazu geboten wurben ; ich 
babe es verjchmäht, weil es mir nicht darum zu thun ift an irgend einem 
durch irgend welche Gnade in irgend welchem Aemtchen vegetirenden Indi« 
viduum „Revanche“ zu nehmen. Ich überlaffe e8 dem Sritifer, ob er felbit 
ven Muth hat fein Viſir zu öffnen; ob er felbft mit feinem Namen hervor: 
treten will, um bie ihm nachgewiefenen Unwahrheiten zu vertheidigen, und 
darzuthun wann und wo Er Opfer brachte für bie deutſche Sache, — 
Opfer die gerate ihn zu folchen Verbächtigungen auch nur ſcheinbar berech- 
tigen, wann und wo Er größere Opfer brachte als fie mir auferlegt waren 
für deutfhe Einheit — allerbings in Verbindung mit deutſcher 
Freiheit. 

Indem ich fchließe, wieverhole ich: Nicht meiner Berfon wegen griff ich 
zur Feder, denn das Leben hat mich wahrlich gegen ftärfere Dinge als: jolche 
erbärmliche Nadelſtiche einer machtlofen Bosheit abgehärtet. Aber ich erachte 
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es als moraliſche Pflicht, dem deutſchen Publikum an einem ſprechenden Bei⸗ 
ſpiel zu zeigen, welcher Unfug mitunter getrieben wird; wie es insbeſondere 
manche Recenſenten mit der Wahrheit zu halten belieben, wenn — ihr 
Parteiintereffe in Frage fommt. Ich Hoffe damit namentlich manchem 
jungen Schriftfteller, der das Opfer eines ſolchen Gebahrens werben könnte, 
einen Dienft zu leiften inbem ich dem unehrlichen Zreiben principiell und 
Öffentlich entgegen trete. 


München, 4: Auguft 1872. 
G. Fr. Kolb. 
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Wir Menſchen vermögen, trotz aller Kenntnißerweiterung, auch dermalen 
noch eine erſchöpfende Vorſtellung vom Umfang und den Geſammtverhältniſſen 
des Weltalls uns fo wenig zu bilden, wie etwa ein Würmchen auf dem Flach⸗ 
lampe, wäre e8 auch mit Berftand ausgeftattet, die ihm völlig unbelannten Zu- 
fände auf dem Gipfel eines Eisbergs over in ver Tiefe Des Oceans fi zu 
denfen im Stand wäre. 

Bir können nur einzelne Wahrnehmungen machen und daraus ” und da 
eine allgemeine Yolgerung ziehen. 

Diefe Wahrnehmungen führen uns namentlich zu Der Eckenntniß Kein 
m der Welt vorhandener Grundſtoff kann jemals wirfiih vernichtet wer- 
den; dagegen ift fein in der Welt vorhandener Organismns umveränderlich 
oder von ewiger Dauer. Die gewaltigften und feſteſten Felſen verwittern ; viele 
Gipfel der Berge tragen die Kennzeichen an fi, einft Meeresgrund gewejen zu 
fein; ja wir hören fogar von Sternen, die verſchwunden feien vom Firmamente. 

Beobachtung und Forfhung haben und weiter zu der Erkenntniß eines ge- 
jegmäßigen Zufammenhanges aller Naturerfheinungen ge 
führt. Diefe Naturgefege find an fich einfach, die nemlichen für das Größeſte und 
Kleinfte, und fie beruhen auf ver Conftanz ver Materie. 

Die Ergebniffe der nenzertlichen Forſchungen, in&befondere die gelungene 
Darſtellung organifcher Stoffverbindungen aus unorganifchen Steffen, laſſen es 
kaum mehr fraglich erfeheinen daß, adgefehen von dem Urgrund ver Dinge, die 


. ganze fichtbare Welt ein „gefeumähig Gewordenes“ tft, gebilvet und entiwidelt 


nah mechanischen, phyſiſch⸗chemiſchen Geſetzen. 
Unzweifelhafte Thatſache ift, daß die Erde ſchon die gewaltigften Umgeftal- 
ungen erfahren hat. Zwar gelang e8 dem genialen Arago vermittelft ver 
Kolb, Euiturgefichte. I. 2. Aufl. 1 
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Aftronomie darzuthun, daß die Erdwärme ſeit zwei Jahrtauſenden fich nicht um 
1/yo Grad veränderte, und die, wenn auch minder feften Anhaltspunkte welche 
man aus früherer Zeit Tennt, deuten an daß felbft vor ſechs Jahrtauſenden die 
Berhältnifie wahrjcheinlich ebenfo gewefen feien. 

Hieraus ergibt fih aber nur, daß ver Zeitraum von ein paar taufend 
Jahren, auf ‚ven ſich der Gedankenkreis der femitifchen und arifhen Völker ge- 
wöhnlich beſchränkt, ein viel zu Kleiner ft; daß vielmehr ganz andere, ung völlig 
unfaßbare Zeiträume von Hunderttaufenven , ja von Millionen Jahren zwifchen 
dem fchnell verfliegenden Momente unferes Daſeins und ven colofjalen Epochen 
jener gewaltigen Veränderungen liegen müſſen, deren Wirkungen vielfach unver- 
fennbar ung vor Augen treten. 

Die Naturwifienihaft läßt feinen Zweifel, nicht nur daß an vielen Stellen 
einft Meer gewefen, wo jett feftes Land fich erhebt und felbft hohe Gebirge ſich 
aufthlirmen , ebenfo umgekehrt; fonvern fie bevechtigt weiter zu der Annahme, 
daß einft fogar die ganze Atmofphäre eine von der dermaligen völlig verſchiedene 
gewefen fein muß. Ungeheuere Mengen von Kohlenfäure, Dagegen viel weniger 
Sauerftoffgas erfüllten die Luft. Es ſchwebten in ihr jene Milliarden Tonnen 
Kohlen, weldye zur Jetztzeit in dichten Flötzen eingehüllt Liegen ; fie hemmten die 
Wirkungen der Sonnenftrahlen und verringerten den atmoſphäriſchen Drud. 
Es gab eine Periode, in welcher vor der innern Hitze des Erdballs die heutigen 
klimatiſchen Unterſchiede verſchwanden. In der Dichten Atmofphäre der Urzeit 
fonnten (wie der Amerilaner Draper bemerkt) rajchathmende warmblütige 
Thiere unmöglich leben; ihre Exiſtenz war unvereinbar mit klimatiſchen Ber- 
hältnifien gleich den unfrigen. In Folge der Umwandlung konnten dann ganze 
Gruppen lebenver Weſen — Thiere und Pflanzen — nicht fortbeftehen. Sie 
erlojhen ; aber andere waten an ihre Stellen. Wie das Mafloven, unfähig der 
zunehmenven Strenge des Winters Troß zu bieten, aus der lebenden Welt ver 
ſchwinden mußte, fo gingen überhaupt Myriaden Bewohner des Yandes, des 
Meeres und der Luft zu Grunde. 

Man hat die Frage aufgeworfen, wie e8 wol möglich geweien, daß jene 
Milliarden Tonnen Kohlen, weldye vordem in ver Atmofphäre ſchwebten, im die 
dichten Flötze gebracht worven feien, in denen wir fie jegt gebunden finden. Dieſe 
gewaltige Umwandlung konnte nur nad unendlich langer Zeit, wol erft nad 
Hunderttaufenden von Fahren erfolgen. Sie geſchah offenbar nicht durch plöß- 
liche Nieverfchläge jener ungeheuren Kohlenmaflen aus der Luft auf vie Erve, 
Sondern durch Entwidlung der Pflanzenwelt, welche das verbindende 
Mittelgliev bildete. Auf das Dafein der Pflanzen gegründet erfolgte zugleich 
in fteter Wechfelwirkung eine neue Periode der Thierwelt. ever Ents 
widlungsftufe des Thierreichs mußte eine entfprechende Entwidlungsperiove des 
Pflanzenreih8 voran oder zur Seite gehen. Das Waſſerleben der Thiere jetzt die 
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Waſſerpflanze, das amphibiſche Leben Die Sumpfpflanze, das Ervenleben die Land⸗ 
Pflanze voraus. Da jeder Pflanzenfrefier in der Kegel auf eine beftimmte Familie 
oder felbft einzelne Arten derſelben angewiefen ift, fo richtete fi die Summe der 
pflanzenfrefienden Thierarten im Allgemeinen nad) der Summe ver Pflanzen- 
arten. Erſt auf die Pflanzenfrefier (Herbivoren) konnten die Fleiſchfreſſer (Car- 
nivoren) folgen. „So tief in alle Gruppen des Thierreichs einſchneidend“, bes 
merkt Kari Müller*), „it dieſes Wechjelverhältniß, Daß es jede einzelne Familie 
wahrhaft plaftifch im fich abfpiegelt. So erſcheinen z. B. in der Steinkohlenzeit 
von den Imfecten die Schaben (Blattinen) und Heufchreden (Rocuftinen) ; in ver 
Juraperiode treten fchon zarte Libellen, Termiten und Halbveder (Hemipteren) 
hinzu; in ver Molaflezeit endlich naht der Schmud der Infectenwelt in "liegen, 
Ameifen , Käfern, Immen und Schmetterlingen. Eine Stufenleiter, welche eben- 
ſowol die Entwicklung einer Thiergruppe von ihren einfachften bis zu ihren edelſten 
Geſtalten, wie das innigfte Wechſelverhältniß zwifchen Thier- und Pflanzen- 
welt verkündigt.“ 

Bon jener Periode einer dumpfen, ſchwülen Hite erfolgte keinenfalls 
ein einfacher Uebergang zu den heutigen Tewperaturverhältniſſen. Vielmehr 
gelangte die Erde in wiederholten Wandlungen zu Perioden erſtarrender Kälte, 
der f. g. Eiszeit. Nah den Ergebniffen von Croll's Forſchungen bat e8 
nemlich mehr als blos eine Eiszeit gegeben. Auch dieſe Perioden waren Refultate 
phufifcher Urfachen, veranlaßt durch die Zunahme der Excentricität der Erdbahn, 
wobei die in den oceanifhen Strömungen eingetretenen Veränderungen auf die 
verfchievenen Ränder, insbefondere Europa’s, mächtig einwirkten. Es ſteht ziem- 
(ih außer Zweifel daß einft nicht blos die Schweiz, fondern beiläufig das ganze 
ſüdliche Deutfchland bis zur Donau, und ähnlich das obere Italien, mit Glet- 
ſchern bevedt war. — Nach Croll's Annahme ftellt ſich alle 10— 15,000 (?) Jahre 
eine neue Kälteperiode ein; durch das Zufammentreffen verſchiedener Umſtände 
erlangen jedoch einzelne Derjelben in weit längern Intervallen eine ungewöhn- 
liche Strenge, und dauern ihrerfeits fehr lange. Der genannte Naturforfcher ver- 
muthet, daß die lete große Kälteepodhe vor etwa 200,000 Jahren begonnen 
und etwa 160,000 Jahre lang angehalten haben möge. 

Die Erde, wie fie vordem befchaffen war mußte jene wunderbaren, zum 
Theil colofjalen Thiere hervorbringen, deren Art nunmehr aus dem Leben ver: 
ſchwunden ift, und deren Reſte wir namentlich in Verfteinerungen anftaunen. 
Statt ihrer entwidelten fih neue, und zwar allmählig vie jetigen Geftalten. 
Auch deren Zeit des Hinwelfend und Untergangs wird nicht aushleiben, um 
wieder andern, ven ſich verändernden Verhältniſſen befler ſich anpaflenven und 


* „Der Pflanzenftant, oder Entwurf einer Entwidlungsgefchichte des Pflanzen« 
reichs.“ Leipzig, 1860, bei Arthur Felir. 
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meiftens weiter entwidelten und vervollkommneten Organismen Raum zu vers 
haften. Die Veränderung, in gewöhnlicher Weife gar nicht wahrnehmbar, 
fchreitet gleihwol ununterbrochen fort. So wie bei den Menfchen alte Krankheits⸗ 
formen und Seuchen verſch wanden (wie der Schwarze Tod) und neue dafür zum 
Vorſchein famen (wir brauchen nur die Cholera zu nennen), — ebenfo find 
Pflanzen und Thierarten da verſchwunden, wo fie früher gebiehen ;’ aber ihre 
Stelle blieb nicht leer, und felbft ſchon die ünftlihen Producte bringen mitunter 
Organismen ind Dafein, wie ſie bis dahin überhaupt nicht eriftirten. 

Beim Anblid fo vieler unwiderlegbaren Kennzeichen jener gewaltigen Ver- 
änderungen drängt ſich gleichfam von felbft der Gedanke auf: „Welche ungeheure 
Revolutionen müſſen erfolgt fein, um foldhe Wirkungen hervorzubringen!" Ere 
fheinungen manderlei Art die wir fennen, wie Erpbeben, Ausbrüche von Vul⸗ 
kanen und Orkane, fehienen auf Umwälzungen zu deuten welche mit einem Male 
die früher vorhandenen Organismen vernichteten,, worauf dann andere, neue, 
zumal die jegigen durch einen außerhalb der Natur ſtehenden Schöpfer ins 
Dafein gerufen worden fein follen. Die verfehievenen Religionen beförverten 
nicht nur einen ſolchen Glauben, fie beruheten vielmehr und baftven noch heute 
wejentlih auf diefer Boransfegung. 

Die neugeitlihen Fortſchritte in der Naturwiſſenſchaft laſſen indeß die bes 
zeichnete Annahme als völlig unhaltbar erfennen. Befinden wir und auch noch 
im vollftändigen Dunkel über den Außerften Urfprung der Dinge; vermochte 
es felbft Darwin’s, anf ihrem Gebiet fo gewaltig bahnbrechende Lehre nicht, ven 
wirklichen Urgrund zu erhellen, fo kann doch num faum mehr ein Zweifel darüber 
beftehen daß jene Umgeftaltungen durch fefte Naturgefege, bedingt durch die Ver⸗ 
hältnifje ver Materie, in langfamer, ftetiger, aber nie aufhörender Entwid- 
lung, ſonach keineswegs durch plößlich eingetretene und Alles mit einem 
Schlag umſtürzende Revolutionen bewirkt worden find. Wie Newton's Lehre 
von der Gravitation, fo beweift, in voller Harmonie damit, Darmin’s Theorie 
über ven Urfprung der Arten, daß nicht die Laune und Willkür eines außer ver 
Materie vorhandenen Einzelwiltens es ift welche ven Kauf der Dinge lenkt, fon- 
dern daß die mit vem Weſen ver Materie untrennbar verbundenen Bedingungen 
allein Alles beherrſchend wirken, daß ſomit nur materielle und mehanifche 
Urſachen und Kräfte Die von uns fo fehr angeflaunten Veränderungen auf ver 
Erde wie in den unendlichen Welträumen überhaupt hervorbringen.*) 


* Newton wurbe feiner Zeit jelbft von einem Leibnitz wegen feiner Entbedung 
des Geſetzes der Attraction und Gravitation angegriffen, weil dieſes Gejeß die natürliche 
Keligion untergrabe und die offenbarte verleugne. — Es verdient Übrigens erwähnt zu wer⸗ 
den, daß Kant im Jahre 1755 in feiner „allgemeinen Naturgeſchichte und Theorie des 
Himmels“ den kühnen Verſuch gewagt bat, „vie Berfafjung und den mehanifchen Ur- 
fprung des ganzen Weltgebäudes nach Newton'ſchen Grundſätzen“ abzuhandeln. — Im 
Sabre 1800 begann Raplace die Herausgabe jeines Werkes unter dem bezeichnenden 
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Heute fehen wir die ganze Erve in unendlicher Fülle belebt durch Organis- 
men der verjchievenften Art. Sogar in dem einer häßlichen Pfübe entnommenen 
Waſſertropfen entveden wir vermittelft des Mikroſkops gleihfam eine Welt Meiner 
Thiere und Pflanzen. Selbft in ven kalten Gegenven des Grönländifhen Meeres 
fond der dur eine ungewöhnliche phosphorescirende Erſcheinung zum Nach⸗ 
forſchen veranlaßte Scoresby eime folhe Menge von Thierchen, daß er ihre 
Anzahl in einem einzigen Waflertropfen auf 26,000 berechnete. 

Wie jhon oben angedeutet, befigen wir feine genügende wiflenfchaftliche 

Mittel um die Zeit zu beſtimmen feit welcher die Erde befteht. So viel ift ges 
wiß daß Die auf biblifhe Angaben fich ſtützenden Berechnungen alles und jedes 
Haltes ermangeln. So fange die geologifche Forſchung durch Firchliche Annahmen 
und Behauptungen befhränkt war over ſich ſelbſt beſchränken zu müfjen glaubte, 
blieb auch darüber jedes Mare Erkenntniß ausgefchlofien. Seitdem endlich die 
Wiflenfhaft, ſpät genug, durch ſolche willkürlich gezogene Schranfen ſich nicht 
mehr binden läßt, eröffnen ſich fort und fort neue, zu ungeahneten und unmeß- 
baren Fernen reichende Geſichtspunkte, Die jenen Forfcher mit Bewunderung und 
Staunen, — Manchen der fi nur zagend ven Banden ver Theologie zu ent- 
winden wagt, mit Unbehagen erfüllen. Die Größe der Zeiträume fleigert 
fih im Yortgange ver Forfhung. Jede weitere Entvedung auf diefem Gebiete 
beweift in höherm Maße die unermeßliche Zeitdauer des Beltehens ver 
Erve. Nicht nur die Felfen am Niagarafalle, — fogar fhon die Guanolager 
auf den peruanifchen Chinchainſeln wienerlegen Diejenigen, welche in gläubiger 
Berblendung an frommen Aufftellungen fefthalten möchten, deren vie Wiflen- 
haft fpottet.*) 
Zitel: M6chanique oöleste. — Die Rirchen Haben liebe „materialifiice" Weltanfhauung 
von jeher verdammt. Es ift Dies leicht begreiflich. Dagegen bleibt es höchſt auffallend, wie 
das Wort „Materialismus“ in feiner zweifachen Bedeutung noch heute mißbraucht zu wer- 
den pflegt, um durch Unterfchiebung eines ganz andern Begriffes Ängftliche Leute zu ſchrecken 
und Gegner zu verbächtigen. Darwin bemerkt hierüber sehr richtig: „Es ift doch wahrlich 
nicht ſchwer, einziehen, daß der gewiß höchſt verwerfliche „ethifche ober ſittliche Diaterialis- 
mus“ ganz und gar nichts mit dem von ums vertretenen „wiflenfchaftlichen oder natur⸗ 
philoſophiſchen Materialismus“ zu thun hat. Im Gegentheil ſchließen fich beide gewöhnlich 
geradgu aus. Die praktiich materialiftiihen Tendenzen, das haftige Streben nach me- 
teriellen Glücksgütern und raffinirtem Lebensgenuß und die daraus folgende fittliche Ent- 
artung findet fich gerade in denjenigen Kreifen der Geſellſchaft am färkften entwickelt, 
welche am breiteften ihre religiöfe Frömmigkeit zur Schau tragen, und welche Dagegen von 
ber Natur und ihrem Weſen nichts wiſſen, ſich alfo auch feine philoſophiſch⸗materialiſtiſchen 
Gedanten darüber machen können. Umgekehri findet fich Diefer ethiſche Materialismus gerabe 
am wenigften bei den materialiftifchen Bbitpfopben ausgebildet.“ “ 

* Die Mächtigleit der Guanolager fleigt auf 30 Meter. Nun glaubte Aler. 
v. Oum boldt barthun zu können (und e8 hat ihm namentlich Rigero zugeflimmt), daß 
bie Vögel mittelft ihres Düngers erft in 300 Yahren-eine Erhöhung um einen Centi- 
meter bewirken könnten. Dies ergäbe 900,000 Jahre. Wir befennen, derartigen Berech⸗ 
— in den Einzelheiten keinen beſonderen Werth beizulegen; immerhin ergibt ſich jedoch 
im Ganzen, daß die — Welterſchaffungszeit ſelbſt ſolchen Erſcheinungen gegenüber 
lange nicht ausreicht. 

Noch ſei eine Bemerkung geſtattet. Die Verfaſſer von „Weltgefchichten” haben nicht 
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Wie weit die Forſchung noch gelangen, ob und wo fie eine unüberfteigbare 
Grenze finden wird, darüber möge Niemand abſprechen. Wahrhaft treffend find 
in diefer Beziehung Darwin's Worte: „Die Unfenntnif tritt ſtets mit weit 
größerer Sicherheit auf als die Kenntniß; und nur Diejenigen welche wenig, 
nicht Die welche viel wifien, behaupten mit Beflimmtheit, die Wifienfchaft werve 
bieje oder jene Aufgabe niemals löfen können.“ 

Dabei liegt die Thatſache Har vor Augen, daß weder Theologen, noch Me⸗ 
taphyſiker (f. g. Philofophen), noch Archäologen Licht über Die frühefte Geſchichte 
der Welt und ver Menfchheit zu bringen im Stande waren, fondern daß man 
alle bis jest erlangten Ergebnifie auf dieſem Gebiete ven Naturforfhern: Geo⸗ 
logen, Paläontologen, Bhyfifern und Anatomen verdankt. 


Abſtammung und Alter des Menſchengeſchlechts. 


Lange vor Darwin kamen alle unbefangenen Männer, wenn ſie die aus der 
früheſten Menſchengeſchichte bekannten Momente würdigten, und ebenſo wenn ſie 
das Leben der nicht cultivirten Völker betrachteten, zu der Anſicht, daß vie frühe- 
ften Zuftände ver Menfchheit Überhaupt im höchſten Grade roh, barbarifh und 
thierähnlich gewefen fein müſſen.“) Ceit Darwin kann darüber fein Zweifel 


felten die Mythen der verfchiedenen alten Völker über die Schöpfung mühſam zufammen- 
getragen, um „aus dem hohen, reinen Geifte der Weilen der Borwelt, — ihrer, welche dem 
—** enden Ereigniß der Zeit nach näher ſtanden als wir” — Belehrung zu erlangen. 
Für die Poeſie mögen jolche Seriäungen immerhin einen Werth befigen, für bie Ge— 
ſchichte aber ermangeln fie deſſelben vo — „Der Zeit der Schöpfung näher lebend“ 
ft im vorliegenden Sal eine beat Ha ebensart. Keiner Derjenigen, von denen 
die erhaltenen Sagen berrübren mögen, Tonnte jelbftbewußter Zeuge jein ver „Schöpfung“. 
Die Entwidlungsergebniffe aller Theile der Naturwiflenichaft Laffen zudem für Die, welche 
überhaupt einen Nachweis darliber noch juchen, keinen Zweifel daß alle jene Mythen den 
Stempel vollftändigfter Unkenntniß der Nat ur jelbft, einer Unkenntniß der Grundlagen 
von Aftronomie, Geologie, Bhyfil, Chemie ꝛc. an fich tragen, daher für die Geſchichte über- 
haupt gar nicht in Betracht fommen. 

Ku; die Moſaiſche Auffaffung der Schöpfung ermangelt jedes Begriffes von ber 
Welt. Ihr ift Die winzige Erde don die Welt. Diefe kleine Erde, ein bloßer Planet, 
gilt gleihwol al8 Centrum des Univerfums, zu beffen bloßer Berberrlihung Sonne, 
Mond und Sterne gefchaffen find, welche alle Diefes Pünktchen umkreiſen mülfen, auf das 
dann nach fpäterer Lehre der Schöpfer des Allg perjänlich dag t. — Es ift in Be- 
tracht der irrigen Geſammtanſchauung blos ein untergeorbneter Bari ‚ daß bei jener 
Schöpfung nad) Tagen gerechnet wird, ohne Ahnung daß eine ſolche Zählungsweiſe vor 
Allem das Borbandenfein von Tagen, bie Vollendung des Weltbaues oder jedenfalls un- 
ſeres Sonnenſyſtems, die regelmäßige Umdrehung der Weltkörper vorausbedingt, während 
bier (1. Mof. 1, 16 und 19) die Sonne jelbft erſt am vierten Tage erichaffen warb. Auf 
andere unmittelbare Wiberfprüche in den Angaben der Eapitel 1, 2 und 5 ber Genefis 
binfichtlich der Reihenfolge in der Schöpfung hat Karl Bogt hingewieſen. Einmal wird das 
Waſſer früher, das anderemal fpäter als der Menſch geſchaffen; einmal der Mann gleich- 
zeitig mit der Frau, das anberemal vor biejer, und fie entfteht aus feiner Rippe ꝛc. 

*) Der Verf. des gegenwärtigen Werkes bat dieſe Anficht ſchon in feiner 1840 ver- 
Öffentlichten „Gedichte der Menſchheit und der Eultur“ (woraus ſeitdem bie vorliegende 
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mehr beftehen,, auch wenn man die für Viele fo anftößige Theorie der menſch⸗ 
lichen Abflammung von einer Affenart Iganz bei Seite läßt. Es liegt in jener 
Anficht wahrlich feine Ernievrigung, fondern bezeichnet im Gegentheile den höch⸗ 
fien Triumph der’ Menſchheit, wenn es ihr gelang aus beſtialiſchen Zuſtaͤnden 
fih zur jeßigen Culturhohe empor zu arbeiten; gerade damit iſt überdies die 
beſte Burgſchaft einer — wenn auch unendlich —— doch — ſtetigen und 
unabwendbaren Weiterentwicklung gegeben. 

Es bedurfte einer ſehr langen Zeit, bis „Das Gewäfler der traditionellen 
Schöpfungsvorftellungen” nur einigermaßen zu finten begann. Aber felbft nad: 
dem fich die Unhaltbarkeit der Moſaiſchen Anfihten über vie Weltfchöpfung 
nicht ferner leugnen ließ, fuchte man die biblifchen Angaben in Beziehung auf 
das Alter des Menſchengeſchlechts Hartnädig aufrecht zu erhalten, wie 
überhaupt die ganze Mofaifche Darftellung in allen ihren übrigen Theilen. Man 
verharrte in Blindheit gegenüber den ſich gleihfam von felbft aufdrängenden 
zahllofen Wahrnehmungen ; man wollte beſonders nicht erfennen was von ber 
foffilen Welt dem menſchlichen Auge ganz unmittelbar vorlag. Man ignorirte 
aber felbft was aus der hiftorifchen Periode vor Augen lag. In der Zeit, welche 
man als die der Sündfluth annimmt, blidten die Pyramiden Aegyptens bereits 
in das weite Nilthal herab. Die Herftellung folder Werte feste doch unzweifel- 
haft eine ungemein ausgebildete ſtaatliche Ordnung, eine Entwidlung von In⸗ 
duſtrie, Kunft und Gewerben voraus, wie fie nur nad) vielen Jahrtauſenden 
menschlicher Anftrengungen und Fortſchritte denkbar find. Die Damals bereits 
vorhandene Ausbildung der Sprache hatte in noch viel höherm Dlaße die gleiche 
Borbedingung einer unendlich langen Eulturentwidlung. Man ſah die ‘Dinge 
und wollte keine Yolgerungen daraus ziehen. Ganz befonders galt der Sat 
als Ariom, ven felbft der geniale Cuvier noch unbevenklich annahm : „vaß Ueber: 
vefte von Menſchen in Gemeinfhaft mit Weberreften ausgeflorbener Thierarten 
nicht vorfämen,, und daß insbefonvere an das Vorhandenſein verfleinerter Men- 
ſchenknochen nicht zu denken fei". Der Menſch galt als das jüngfte und lekte 
abgefonderte Glied der Schöpfung. — Er follte eine ganz eigene Schöpfungs- 
periode beanfpruchen. 

Erſt feit einer Spanne Zeit hat man begonnen , in diefer Beziehung Dinge 
zu berüdfichtigen, die bis dahin, fo oft man auch an ihnen vorübergelommen fein 
mußte, ſtets völlig unberüdfichtigt gelafien worden waren. Nicht mehr als drei 
Jahrzehnte find verfloſſen, feit den Fünden vie gebührende Beachtung geſchenkt 
wird, welche unzweifelhaft die Exiftenz des Menjchen in viel frühern Zeiten als 
I Ve ven herfömmlichen Annahmen darthun. Bon dem Augenblid an, in dem 
Cultur —2* entſtand/ mit aller Entſchiedenheit vertreten, und namentlich ©. 37 


ber 1. thlg. jene® Buches den Zuſtand der frübeften Menfchen als einen durchaus 
thieriſchen en 
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man aufhörte die Augen freiwillig zu verfchliegen , häuften ſich die Entvedungen 
und Beweije vermaßen,, daß heute fein Zweifel mehr über die Thatſache obwal- 
tet: Der Menſch eriftirt weit länger als gewöhnlich geglaubt wird, ex war ſchon 
Zeitgenofje untergegangener Thierarten, wie des Mammuths und des Höhlen- 
bärs; ja er lebte bereits in Zeiten welche der jegigen Ervbildung voran— 
gingen, ſchon in der vierten der angenommenen geologijhen Ervperioden, ver 
j. g. Tertiärzeit.*) | 

Im Yahre 1828 wurden in Süpfrankreidy Höhlen entdedt, in denen 
Zähne und Knochen von Menſchen mit rohem Töpferwerk und Reſten ausge- 
ftorbener Thierarten in eine einzige fee Maſſe zufammengefhwennt waren. — 
Einige Jahre fpäter fand Dr. Schmerling in Höhlen bei Lüttich Gebeine 
und Schädel von Menfchen in Tropffteingebilven und in Lehm, mit Reſten von 
Mammuths, Höhlenbären und andern ausgeftorbenen Thieren zu einer Dichten 
Mafje verbunden; mitten darunter auch Pfeilfpizen von Stein, Gegenſtände 
aus abgefchliffenen Kuchen und Hirfchgeweihen u. dgl. — Es war im Jahre 1841 
daß zu Menchecourt bei Abbenille im Erpreiche der Tertiärzeit ein unverkennbar 
von Menſchenhand roh behauener FKiefelftein gefunden wurde. Bald darauf 
entbedte man auf dem Marsfelde zu Abbeville verfchievene folder Steine unter 
Reften urweltliher Thiere. — Im Jahre 1844 entvedte der Naturforfcher 
Aymard auf dem Berge la Denife bei der Stadt le Puy menfhlihe Gebeine 
in einem Felsblocke vulkaniſchen Urfprungs; ſodann in ähnlichem Geſteine des 
nemlichen Berges Refte von Elephanten, Nashörnern und Maftononten. Die 
Volgerung lag nahe daß ver Menſch ſchon in ver „vorfündfluthlichen" Zeit gelebt 
babe und Seitgenofje jener Thiere gewefen fei, — in einer Periode, in der das 
Klima Mitteleuropa's denſelben die Eriftenz ermöglichte. 

Doch der beitimmte Beweis für diefe Annahme wurde nicht früher als im 
Jahre 1853 erlangt. Damals entvedte man Beile und andere roh bearbeitete 
Steine in einer Erdſchichte aus der Zertiärperiove, welche zugleich Reſte ver- 
ſchwundener Arten von Elephanten, Nashörnern und Urochfen enthielt. 

Geitvem häuften ſich ſolche Sünde in verſchiedenen Ländern, namentlich in 
Frankreich, England (Kent) und Belgien (Gegend von Lüttich). Die wichtigften 
diefer Entdeckungen flammen vom Jahre 1860, aus ver Gegend von Aurignac 
(Ober - Garonne) , wo man eine Höhle eröffnete welche viele Menſchenknochen, 
Zähne urweltliher Thiere und 18 Scheibchen enthielt, die, aus Mufcheln gear: 
beitet und in der Mitte durchbohrt, zu einem Arm- over Halsband gehört zu 


* Die jebt angenommenen fünf Erbperioben find: 1. Primorbialgeit (Zeitalter der 
Schädelloſen und der Tangwälder); 2. Paläolithijche oder Primär-Beriode (Zeit der Fiſche 
und Farnwälder) ; 3. Mefolithiiche oder Secundär-Beriode (Zeitalter ber Xeptilien und 
Nabelwälder):; 4. Cenolithiſche oder Tertiär- Periode (Säugethiere und Raubwälber) ; 5. An- 
thropolithifche oder Ouartär- Periode (Die jetzige). 
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haben fcheinen. Eim Theil der Knochen war (nah K. Vogt's Angabe) mit dem 
Geſteine gleichjam verwachſen; Waffen und Geräthe aus Stein fehlten nicht; 
zahlreiche Knochen ausgeftorbener Thiere, auseinandergebrocden, geſpalten oder 
jelbft angebramut, lagen im Innern der Höhle unter feftgeflampfter Erde ver- 
graben, woraus ſich ergab daß wilde Thiere hier nicht ihr Lager gehabt. Außer- 
balb der Höhle entvedite man eine ſchwärzliche Schichte, von Aſche und Kohlen 
herrührend, und die Spuren eines großen Herves; ſodann Elephantenzähne und 
flache Stüde die von viefen Zähnen losgelöſt waren. 

Entdeckungen ähnlicher Art wurden feitdem noch an verjchievenen Punkten 
Südfrankreichs und in andern europäifchen Ländern gemacht, namentlich auch 
an mehren Punkten Deutſchlands. So fand der Bergafieflor Frhr. v. Düker 
gegen Ende des Jahres 1869 in den Kalfhöhlen des Hönnethales, im Hohlen 
Stein bei Röpinghaufen (Gegend von Iſerlohn) 2—4 Fuß im Boden Reſte 
oom Höhlenbär, Elephant und Rhinoceros in unzweifelhafter Zufammenlagerung 
mit menſchlichen Kunſpprodukten, wie Steinmefjern aus Feuerſtein und Kiefels 
ſchiefer, Stüden von primitiven Zöpferwanren und bearbeiteten Knochen. Im 
der Friedrichshöhle bei Kluſenſtein Löfte derſelbe Forſcher einen offenbar von 
Menfhenhand zerfchlagenen großen Knochen aus ver nemlichen Maſſe melde 
ihm 1867 eine Tiger-Kinnlade geliefert hatte. Aus der Kluſenſteiner Höhle er- 
hielt er durch deren Beftter eine Streitart aus Feuerſtein, und aus einer Felſen⸗ 
Huft an der rechten Thalfeite, da wo die Hönne im Sommer verfchwindet , fam- 
melte er die Hefte eines menfchlichen Skeletts. Cine andere Felsktuft ebenvafelpft 
lieferte eine auffallende Menge zerichlagener Rennthiergeweihe, woraus mit 
Sicherheit zu ſchließen ift Daß dort in vorhiftorifhen Zeiten eine Familie gelebt 
hat welche ihren Unterhalt vorzugsweife durch eine Rennthierheerde erhielt. 

Die durch Ueberrefte erwiefene Rennthierzeit hat ſich, wie beſonders 
die Fünde bei Schuffenried in der Gegend von Ravensburg zeigen, namentlich 
auch über einen Theil von Deutfchland erftredt, wo das Eis zur Gletſcherzeit 
fi) nördlich der Alpen bis zur Donau, ebenfo wie ſüdlich bis zum Bo, vorfchob. 
Bei Schufjenried fand man unter einer Dammerve-Ablagerung von 3 Fuß Mäch⸗ 
tigfeit eine Torffchichte von 4, und unter diefer eine Kalktufflagerung von 6 Fuß, 
und in der legten unter ſchwarzem Moder, Knochen von Renn- und andern jet 
nur noch im Norden zu findenden Thieren, wie Vielfraß und Eisfuchs, und 
dabei eine Menge zerbrochener Inftrumente, ihrer Bearbeitung nad der zur 
Rennthierzeit in Frankreich üblichen entfprechend. 

Gleich merkwürdige Fünde wurden 1871 im Hohlefels bei Blaubeuren am 
Fuße ver Schwäbiſchen Alp gemacht. Aufgefundene Zähne des Höhlenbären ver⸗ 
anlaßten zu weiteren Nachforſchungen. Unter fußhohem Fledermauskoth ſtieß 
man auf rothen Lehm mit Knochen und menſchlichen Geräthſchaften. Die 
Knochen, wahrjcheinlich von den Mahlzeiten der Höhlenbewohner herrührend, find 
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alle bearbeitet und zerfchlagen. Das Rennthier, der große Höhlenbär, ein 
kleinerer Bär (wahrfcheinlich der Ursus ferox, den Heute die amerikanischen Fels⸗ 
gebirge beherbergen) , der große Urftier, und eine fleine dem jegigen Rindvieh 
Nordafrika's an Größe Ähnliche Art, das isländiſche Pferd, der gewöhnliche und 
der weiße Polarfuchs, der Wolf und eine Antilope, haben den Menſchen welche 
diefe Höhle bewohnten ald Nahrung gedient; ja es ſcheint fogar Daß fie das 
Mammuth (den wollhanrigen Elephanten, welcher zuletzt Europa bewohnte) umd 
feinen Gefährten, das Knochen: Nashorn jagten, und des fürchterlichen Höhlen» 
löwen Meiſter wurden, denn von erfteren Arten haben fih Knochenſtücke und 
von letterem Zähne und Klauengliever vorgefunden. Die Kinnlaven der Höhlen- 
bären dienten als Inftrumente. (Nach dem Berichte K. Vogt's über den Natur- 
forfchereongreß zu Bologna, Oct. 1871.) 

Entvedungen ähnlicher Art wurden aber auch in außereuropäifchen Rändern, 
namentlich in Syrien und Nordamerika gemacht. ‘Der Beweis ift jomit unzwei- 
felhaft erbrady daß der Menſch ſchon in der vorigen Erdperiode, alfo in einer 
Zeit lebte in welcher die Erde ganz andere Himatifche Verhältniſſe hatte als jekt, 
und in weldher namentlid Europa von ungeheuren Raubthieren bewohnt war ; 
einer Periode während welcher felbit im ſüdlichen Europa ſolche Kälte herrjchte, 
daß das Mammuth, eine Nashornart, ver Moſchusochſe und das Rennthier da- 
felbft eine Heimath befaßen. Unenträthfelt bleibt noch Das gemeinfame Vorkom⸗ 
men von füplihen mit Polarthieren,, und daneben aud das von folden wilden 
Thieren, welche noch jetzt in den nemlichen Gegenden getroffen werben. 

Auh verfteinerte menſchliche Gebeine bat man entvedt. Ein 
menſchliches Skelett ward tief unter der Oberfläche im Mifftifippithale gefunden, 
vefien Anſchwemmungen nah der Berechnung amerifanifcher Geologen für vie 
berr. Schichte auf ein Alter von 40— 50,000 Jahren fchließen laſſen. Die Ver- 
fteinerung eines andern menſchlichen Skeletts aus einem Sandfteinlager ver 
weftinpifhen Infel Guadeloupe wird in dem ‚Britifchen Muſeum täglich von 
Hunderten oder Taufenven betrachtet, und darüber daß man hier die Verfteine- 
rung eined Menſchenkörpers vor ſich hat, kann bei Niemandem ver leifefte Zwei⸗ 
fel entftehen. Gerade die neueren Forſchungen haben indeß ergeben daß foldye 
Berfteinerungen das am wenigften entfcheinende Dioment bilden, indem fie erft in 
jpäterer Zeit erfolgt fein können. Unangreifbar bleibt dagegen die vielfadh con- 
ftatirte Thatſache daß menſchliche Gebeine und Steingeräthe gemeinfchaftlich mit 
Knochen untergegangener Thierarten in Gefchieben und Ablagerungen der von 
den Geologen fogenannten vierten Erbperiove (Tertiärzeit) gefunden wurden. Es 
handelt ſich alfo nicht blos darum, ob es erft feit 5000 Jahren Menfchen gibt 
oder ob deren fchon ein paar taufend Jahre früher vorhanden waren, fonvern ob 
es Menfchen gab ſchon vor der Zeit der jeßigen Bildung und vermeintlichen 
„Schöpfung“ der Erve, und vor dem Eniftehen vieler jet vorhandener Thier- 
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und Pflanzenarten. Und vies ift erwiefen. Die wifjenfchaftlichen Unterfuhungen 
machen wahrſcheinlich, daß es Hunderttauſende von Jahren bepurfte, um ven 
heutigen Erdboden über ven Geftaltungen jener „vierten Erdperiode“ herzuftellen. 


Die Darwin’fche Lehre. 


Dei der großen Wichtigkeit ver Theorie des britiſchen Naturforfchers, und dem 
Umftand daß über feine Lehre vielfach fehr unklare Meinungen verbreitet find, 
findet eine gevrängte Ueberficht ihrer Grundzüge hier wol eime pafjende Stelle *). 

Es iſt eine befannte Thatſache daß bei Beitimmung der Arten ſowol der 
Pflanzen als Thiere, einfchließlih der Menſchenraſſen, vie hervorragendſten 
Katurforfcher in ihren Anfihten nichts weniger als übereinftimmen, fonvern 
unter den mannichfachſten Nuancirungen bis zu den größten Gegenſätzen ge⸗ 
langen. Diefe Erfcheinung ift unverfennbar nicht ein Ergebniß bloßer Laune, 
jondern fie rührt daher, daß man bei den in manchen Beziehungen nächftver- 
wandten Arten, im Einzelnen gleihwol die größten Verſchiedenheiten findet, 
wie hinwieder bei ven im Ganzen am meiften von einander entfernten Arten, in 
Einzelheiten die vollftändigfte Uebereinftimmung zu entdecken ift. 

Solche Wahrnehmungen haben ven franzöſiſchen Naturforiher Lamarck 
ſchon zu Anfang des jegigen Jahrhunderts zur Theorie von einer allmähligen 
Entwidlung ver organifhen Welt geführt, im Gegenſatze zu der herrichenven 
Anfiht, alle Fortfehritte feien fprungmeife, durch gewaltige, Alles umge- 
ftaltende Erdrevolutionen herbeigeführt worden. Er lehrte: es wirkten zwei 
organiſche Bildungskräfte, Bererbung einer», Anpafjungsfähigfeit anverfeits ; 
er kam jelbft zu dem fühnen Schluffe, Die Menjchen feien aus affenartigen 
Säugethieren hervorgegangen. Geoffroy de Saint Hilaire verfocdt 
diefe Theorie unter weiterer geiftvoller Entwidlung derſelben. In Deutichland 
nahm insbeſondere Goethe, deſſen naturforſchende Leiftungen lange Zeit voll- 
ftändig verfannt wurden, mit ver größten Wärme Partei für Geoffroy. Auch 
Oken's Theorie beruht auf dem Grundgedanken einer allmähligen Entwidlung. 


— 





.  *) Bei Bearbeitung ber erften Auflage des gegenwärtigen Werkes befand fich auch ber 
Berfafier deffelben über verſchiedene Theile jener Lehre im Unklaren; Darwin's Werk „über 
den Urſprung der Menſchen“ war Damals noch nicht erfchienen. Was die hier einfchlagenve 
Literatur betrifft, fo verweifen wir bauptfächlich auf folgende Werfe: »On the Origin of 
Species by-means of Natural Selection, or the preservation of favoured races in 
the struggle for life, by Charles Darwin, London 185% (5. edition 1869). — »The 
Descent ofMan, and selection in relation to sex, byCh.Darwin, London 1871« 
(2 vol.). — Natürliche Shöpfungsgeihichte. Gemeinverftändliche wifjenfchaft- 
lidye Borträge über bie Entwidiungslehre im Allgemeinen, und biejenige von Darwin, 
Goethe und Lamard im Befondern, Über die Anwendung verjelben auf ven Urfprung 
des Menſchen und andere damit zufammenhängende Grundfragen ber Naturwiflen- 
ſchaft. Bon Dr. Ernſt Hädel, Prof. in Jena.“ 2. uf, Berlin 1870. 
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Daß dies der wirkliche Gang in der Natur geweſen ſei leuchtete den genialſten 
Forſchern ein; aber das Wie ſchien ein unlösbares Räthſel, und zu deſſen 
Löſung hat Darwin den erſten Schlüſſel gefunden. 

Dieſer treffliche Beobachter kam bei ſeinen Forſchungen, insbeſondere 
während ſeines Aufenthalts in Südamerika und Polyneſien, immer wieder auf 
die unverkennbare Verwandtſchaft auch der ſcheinbar verſchiedenſten Arten. Dies 
lenkte ſeine Aufmerkſamkeit insbeſondere auf die Verfahrungsweiſe der Gärtner 
und Landwirthe, deren Bemühungen es gelang, neue Pflanzenarten und neue 
Thierraſſen zu erzeugen, und welche es dabei ſo weit brachten, in den von ihnen 
gezüchteten Thieren und Pflanzen Veränderungen hervorzubringen, daß man beim 
erſten Anblicke nicht im Stand iſt die Zugehörigkeit der Nachkommen zu den Ahnen 
zu erkennen. Gärtner und Landwirthe ſuchen zu dieſem Behuf ſolche Exemplare 
aus, welche eine von ihnen gewünſchte Eigenſchaft in beſonders ausgebildeter 
Weiſe und hohem Grade beſitzen; fie benützen dieſe Exemplare, unter Entfernung 
aller anderen, zur Nachzucht. Bei ſolchem Verfahren iſt es ihnen gelungen, in 
der verhältnißmäßigen Spanne Zeit von ein paar Jahrzehnten Erfolge zu er⸗ 
langen welche geradezu überraſchend erſcheinen. 

Aehnlich wie hier die Kunſt des Menſchen, ſo folgerte Darwin, brachte die 
Natur die nun wahrnehmbaren Umgeſtaltungen an verſchiedenen Arten der 
Pflanzen und Thiere hervor; nur mit dem Unterſchiede daß ſie nicht blos De⸗ 
cennien, ſondern Hunderttauſende, ja vielleicht Millionen Jahre hindurch wirkte, 
und zwar nicht blos künſtlich, ſondern mit zwingender Nothwendigkeit im 
Kampfe ums Daſein, wobei nur die kräftigeren und umbildungsfähigeren, 
den obwaltenvden Verhältniſſen am leichteften ſich anpafienden Exemplare er- 
halten, vie andern aber fehonungslos vernichtet wurden. Darin beiteht bie 
natürliche Zuchtwahl. Aber e8 kommt nody ein Moment hinzu. Bei der 
Fortpflanzung werben die Fräftigften und gewandteften Individuen ihre Neben 
bubler bei ver Bewerbung befiegen ; fie werben überdies mehr und Fräftigere 
Nachkommen erzeugen und ernähren können, und ihre Vorzüge werben ſich auf 
diefe Nachkommen übertragen und vererben. Dieſes Verhältniß nennt Darwin 
die geſchlecht liche Zuchtwahl. 

So gelangte der genannte Forſcher ſchon in feinem frühern Werke „über 
den Urfprung ver Arten” zu dem Ergebnifje: „daß die Thiere von höchſtens 4 
oder 5, die Pflanzen von ebenjo vielen oder nody weniger Stammarten hers 
rühren." Offenbar war er fhon damals geneigt einen Schritt weiter zu thun, 
ſcheuete aber die herrfchenven beſonders religiöfen VBorurtheile in feinem Heimath- 
lande; vorfichtig fügte er darım nur bei: „Die Analogie würde mid nod etwas 
weiter führen, nemlich zu glauben, daß alle Pflanzen und Thiere von eimer 
einzigen Urform herrühren; doc könnte die Analogie eine trügeriihe Führe: 
rin fein.” Ä 
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Es ift zu bevauern daß Darwin nicht das Talent befaß , feine Theorie in 
Kürze, bündig, überfichtfich und gemeinverſtändlich darzulegen. Er fämpfte 
eben mit den Schwierigleiten des Forſchers, der auf taufend Einzelheiten feine 
Blicke richtet, und hatte überdies die allgemein herrſchenden Anfchauungen von 
vorn herein gegen fih. So kam es daß fein Bud zunächſt nur ven Naturs 
forfhern vom Fach wahrhaft befannt wurde, aber vorerſt nicht in das Bolt 
drang. Ä 

Irren wir nicht fo war Karl Vogt der Erſte, der — mit dem ihm eigenen 
Talent eine Sache Har darzuftellen — kühn die äuferften Conſequenzen aus 
Darwin's Lehre zog und, nicht ohne etwas Muthwillen, gerade um die Confer« 
vatoren der Borurtheile zu neden, ganz befonvers hervorhob, die Menfchen 
fammten vom Affen ab. Viele waren entjegt über diefe Folgerung, unver⸗ 
tennbar aber trug Bogt zur Verbreitung der Darwin'ſchen Anficht ſehr weſent⸗ 
lich bei. 

Hädel adoptirte nicht blos Darwin’s Theorie, fondern fürderte viefelbe 
mit großer Kenntnig und vielem Scharffinn. Zu bevauern ift die Breite und 
Schwerfälligkeit feiner Schreibweife, verfchlimmert durch die Gewöhnung, allent- 
halben neuerfundene griechifche Ausprüde in Anwendung zu bringen, was die 
Lefer meiftens abſchreckt. Gleichwol gebührt Hädel ala Ausbilder der gebachten 
Theorie eine befonvere Anerkennung. Er ſprach es rüdhaltlos aus, daß auch 
die von Darwin angenommenen wenigen Pflanzen- und Ühierarten einen ges 
meinfamen Urfprung hätten ; zwifchen Thieren und Pflanzen beitehe nemlich eine 
vollſtändige Verbindung, wonach man fich „vie älteften durch Urzeugung ent⸗ 
ſtandenen Organismen , vie Stammeltern aller folgenden, nothwendig als Mo- 
neren denken müſſe, als einfache, weiche, ſtructurloſe Eiweißkörperchen ohne jede 
beftimmte Form, ohne irgend welche harte und geformte Theile“. 

In Uebereinftimmung mit Darwin lehrte er weiter: „Der Entwidlungs- 
gang der Erde und ihrer organifchen Bevölkerung war ganz continuirlid, 
nicht durch gewaltſame Revolutionen umterbrohen. Das Leben ift nur ein 
phufilatifches Phänomen. Alle Lebensericheinungen beruhen auf mehanifchen, 
auf phyfifalifhen und chemiſchen Urfachen, die in der Beichaffenheit Der 
organifchen Materie felbft Liegen.” Das ganze biöher erlangte Maß ver Ber- 
vollkommuung ift darnach erreicht worden: einerſeits durch Vererbung ver 
Eigenſchaften ver Eltern auf die Nachkommen, anderſeits durch die An⸗ 
paſſungsfähigkeit der Organismen an die Bedingungen des Orts und der 
ſonſtigen Verhältniſſe, insbeſondere im Kampfe ums Daſein (Darwin's 
Ausdruck). „Alle Anpaſſungserſcheinungen laſſen ſich in letzter Linie zurück⸗ 
führen auf- vie Ernährungsverhältniſſe des Organismus, in gleicher Weiſe wie 
die Vererbungserfcheinungen in den Yortpflanzungsverhältntfien begründet find ; 
diefe aber ſowol als jene find weiter zurückzuführen auf chemiſche und phyſi— 


‘ 
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falifche Gründe, alfo auf mechaniſche Urfachen. Lediglich durch die Wechfel- 
wirkungen derſelben entſtehen nad) Darwin's Selectionstheorie die neuen For⸗ 
men der Organismen, die Umbildungen welche die künſtliche Züchtung im 
Eulturzuftande, die natürliche Züchtung im Naturzuftande hervorbringt.“ 

Dabei tritt eine Thatfache von befonderer Wichtigkeit hervor : in allen Thier⸗ 
wie Pflanzenkörpern findet fih fein Grundftoff, ver nicht auch außerhalb der⸗ 
jelben in ver leblofen Natur vorkommt. „ES gibt keine beſondern organijchen 
Elemente oder Grundſtoffe. Die hemifhen und phnfifaliichen Unterfchiede 
welche zwifchen ven Organismen und den Anorganen eriftiven, haben aljo ihren 
materiellen Grund nicht in einer verfchievenen Natur ver fie zufammenjegenden 
Grundſtoffe, fondern in ver verſchiedenen Art und Weife in welder vie 
letzten zu hemifchen Berbindungen zufammengefegt find. Diefe verſchiedene 
Berbindungsweife bedingt zunächſt gewiſſe phyſikaliſche Eigenthümlichkeiten , ins⸗ 
befonvere in ver Dichtigkeit der Materie, welche auf ven erften Blick eine tiefe 
Kluft zwifchen beiven Körpergruppen zu bilven fheinen...Es iſt befannt daß die 
drei verſchiedenen Dichtigkeitsgrade oder Aggregatzuflände ver Anorgane (feft, 
tropfbar=flüffig und gasförmig) durchaus nicht den verfhievenen Elementen 
eigenthümlich, fondern Die Folgen eines beftimmten Temperaturgrades find. 
Jeder organifche fefte Körper kann durch Erhöhung ver Temperatur zunächſt in 
ven tropfbar -flüffigen oder geſchmolzenen, und durch weitere Erhigung in den 
gasfürmigen oder elaftifch = fläffigen Zuftand verfegt werben." Ebenſo läßt fich 
jeder gasförmige Körper durch Erniedrigung der Temperatur zunächſt in ven 
tropfbar⸗flüſſigen, und weiter in den feften Zuſtand überführen. 

Man hat fih noch Tange- nicht im vollen Umfange Har gemacht, wie Die 
phuftihen und mechanifchen Verhältnifie auf jede Umbildung, jede neue Ge— 
ftaltung einwirken. Sogar die Kryftallifation ift davon abhängig. „Jedes 
Kryſtallindividuum muß fich während feiner Entftehung ganz ebenſo wie jedes 
organifche Individuum den umgebenden Einflüffen und Eriftenzbedingungen der 
Außenwelt unterwerfen und anpaffen. Die Form und Größe jedes Kryſtalls 
ift abhängig von feiner gefammten Umgebung, 3.3. von dem Gefäß in welchem 
die Kryſtalliſation ftattfindet, von der Temperatur und dem Luftorud unter 
welchen der Kryſtall fich bildet, won der Anweſenheit oder Abwefenheit ungleidy- 
artiger Körper ꝛc. Die Form jedes einzelnen Kryſtalls ift daher ebenjo wie die 
Form jedes einzelnen Organismus das Nefultat Der Gegenwirkung zweier ein- 
ander gegenüber ftehenver Sactoren: des innern Bildungstriebed, Der durch die 
chemiſche Conftitution der eigenen Materie gegeben ift, und des äußern 
Bildungstriebes, welcher durch die Einwirktung der umgebenden Materie be- 
dingt iſt.“ Eine abfolute Verſchiedenheit zwifchen organischen und anorganijchen 
Geftaltungen ift daher überhaupt nicht vorhanden. „Die eigenthüntlich chemifch- 
phyſikaliſchen Eigenfchaften des Kohlenftoffs, und namentlich der feit-flüffige 
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Aggregatzuſtand und die leichte Zerſetzbarkeit der höchſt zufammengefetten eiweiß⸗ 
artigen Kohlenftoffverbindungen , find die mehanifhen Urfachen jener eigen» 
tbümlichen Bewegungserfheinungen, durch welche fidh die Organismen von ven 
Anorganen unterfheiden, und die man im engeren Sinne das Teben zu 
nennen pflegt.“ 

Die Veränderungen oder Umgeftaltungen in der ganzen Natur find aber 
auch jet noch Teineswegs zu Enve gelangt; fie werben vielmehr niemals auf- 
hören. Nicht blos daß eine Generation auf die andere folgt, fondern es finden 
überdies ununterbrochen, wenn gleich meiftens in unendlich langen Zeiträumen 
Umänderungen der Arten flatt. Insbeſondere kennt man, nah Darmwin’s 
Bemerkung, „keinen Yall dag ein organiſches Wefen im Eulturzuftand aufgehört 
hätte veränverlich zu fein. — Nach der Vergangenheit zu urtheilen“, fagt der 
vortrefflihe Forſcher am Schlufje feines erfien epochemachenden Werkes, dürfen 
wir getroft annehmen, daß nicht eine der jetzt lebenden Arten ihr unverändertes 
Abbild auf eine ferne Zufunft übertragen wird." — Auch ver Men ſch wird 
im Laufe ver Zeiten ein anderer werben als er heute ift, wie er vorbem 
gleichfalls ein ganz anderer gewejen. Davon ſprach der geniale Forſcher 
noch nicht in jenem Werke, doch fügte er bereit$ folgende Betrachtungen bei: 
„Es ift anziehend, beim Anblid einer dicht bewachfenen Uferlandſchaft, bevedt 
mit blühenden Pflanzen der maunichfachften Art, mit fingenden Vögeln in ven 
Geſträuchen, mit ſchwärmenden Infecten in der Luft, mit kriechenden Würmern 
im feuchten Boden, fich zu venfen, Daß alle dieſe künſtlich gebilveten Lebens: 
formen , fo abweichend unter fi und in fo complicirter Weife gegenfeitig von 
einander abhängig, durch Gefege hervorgebracht jind welche noch fort und fort 
um uns wirken... ‚Aus dem Kampfe ver Natur, aus Hunger und Tod geht un⸗ 
mittelbar die Löſung des höchſten Problems hervor das wir zu faflen im Stande 
find, — die Erzeugung immer höherer und volllommenerer Arten. Es ift 
wahrlich ein erhebender Gevanfe daß. . . während unfer Planet, den ftrengen 
Geſetzen der Schwerkraft folgend, fih im Kreiſe fhwingt, aus fo einfachem 
Anfang ſich eine endloſe Reihe immer fhönerer und volllommenerer Wefen ent- 
widelt hat und nody fort entwidelt." — An einer andern Stelle hat ver geniale 
Forſcher, im Hinweis auf Die Umgeftaltung der Gebirge, Die Hebung, Erdent⸗ 
blößung, Berwerfungen u. |. w. geäußert: „Die Betrachtung dieſer Erſcheinun⸗ 
gen bringt auf mich den gleichen Einprud hervor, wie Das vergebliche Ringen 
des Geiftes um ven Gedanken der Ewigkeit zu erfafien.“ 

Es würde viel zu weit führen, wollten wir alle zur Begründung der neuen 
Lehre hervorgehobenen Momente bier aufzählen. Der unbefangene Menſch 
wird, fobald ihm die leitenden Gedanken viefer Lehre befannt find, bei Be- 
obachtungen der verfchiedenften Art fi durch die mannichfachſten dafür ſprechen⸗ 
den Thatſachen überrafcht fühlen. Nicht unerwähnt können wir jedoch laſſen vie 
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von Hädel gelieferte Gegenüberftellimg von Abbildungen der Keime oder Em⸗ 
bryone einiger Wirbelthiere (Schilpfröte, Huhn, Hund und Menſch); ein Unter 


ſchied ift faum zu entveden. Auch der f. g. Rudimentären Organe over Reſte 


von ſolchen möge gedacht fein — welche Organe nemlich früher im Körper zu 
einem beftimmten Zwede dienten, dann aber in Folge Nichtgebrauchs im Laufe 
ver Zeit verlümmerten over einfchrumpften. Sole Rudimente trägt jeder Menſch 
in feinem Körper, — es find Ueberbleibſel von Drganen welche bei unfern Bor- 
fahren eine beftimmte Yunction zu verrichten hatten. 

Schon in jenem erſten Werke, in welchen Darwin ein Kundgeben feiner 
Anficht über ven Urfprung des Menſchen noch ſorgſam vermied, ſprach er doch 
Folgendes aus: „Alle lebende Weſen haben Vieles mit einander gemein in 
ihrer hemifchen Zuſammenſetzung, ihrer zelligen Structur , ihren Wachsthums⸗ 
geſetzen, ihrer Empfindlichkeit gegen ſchädliche Einflüffe... . Daher geht jedes in- 
dividuelle organifche Weſen von einem gemeinjamen Urfprung aus. Selbit was 
die Trennung in zwei Hauptabtheilungen, ein Pflanzen und Thierreich betrifft, 
fo gibt e8 gewifje nievrige Formen welche in ihren Charakteren fo jehr die Mitte 
zwifchen beiden halten Daß vie Naturforicher darüber ftreiten, zu welchem Reiche 
fie gehören." — An einer andern Stelle Heißt es ſodann: „Die Greifhand des 
Menſchen, ver Grabfuß des Maulwurfs, das Rennbein des Pferves, vie Ruder⸗ 
flofje ver Seeſchildkröte und die Ylügel der Fledermaus find nach dem gleichen 
Modell gebaut und enthalten gleiche Knochen in der nemlichen gegenfeitigen Lage. 
Die Theile mögen in fat allen Abftufungen der Form und Größe abändern, 
aber fie bleiben feft in derfelben Weiſe mit einander verbunden. So finden wir 
3. B. die Knochen des Vorder- und Oberarmd, oder des Ober⸗ und linter« 
ſchenkels nie umgeftellt. Daffelbe große Gefeg tritt in der Munpbilvung ver Ins 
fecten hervor. Und ebenfo ift e8 mit ven Blüthen der Pflanzen.“ 

In feinem neueften Werke bringt Darwin, wie angeventet, feine Lehre 
aud auf das PVerhältnig der Menfchenentwidlung in Anwendung. Offen 
fpriht er nun aus: „Es ift notorifch daß der Menſch nach dem Typus aller 
Säugethiere gebildet ift. Alle Knochen in feinem Skelett laſſen ſich mit corre⸗ 
fpondivenden Knochen in emem Affen, einer Fledermaus oder einem Seehund 
vergleihen. Ebenſo verhält e8 fi) mit feinen Muskeln, Adern, Nerven und 
Eingeweiven. Das Gehirn, das wichtigſte aller Organe, folgt, wie Hurley und 
andere Anatomen gezeigt, demfelben Gejege." Man Tann beifügen daß die 
Krankheiten des Menſchen und ver höchſtausgebildeten Thiere vielfach die gleichen 
find. Lungenfucht ift es, welche am häufigften Menſchen, am häufigften aber 
auch Affen Hinwegrafft. In Mittelamerika nahm man in ver jüngften Zeit 
wahr daß, als das Gelbe Fieber wüthete; Affen ebenfo wie Menſchen von dem- 
felben ergriffen wurden und ihm erlagen. Wehnlih in vielen andern Be- 
ziehungen. Genug, ver Menſch weicht in feiner körperlichen Geſtaltung von 
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den höchſten Formen des Thierreichs nicht fo ſehr ab als Diefe unter ſich; er ift 
in feiner individuellen Entwidlung ven gleichen Geſetzen wie jene unterworfen ; 
als Embryo'kann er von dem Thiere anfangs gar nicht unterfehtenen werben. 
Wie ließe ſich diefe principielle Mebereinftimmung in ‘ver Entftehung und Ents 
wicklung, im ganzen Körperbau und in den körperlichen Leiden u. f. f. erflären, 
wenn der Menfch feinem Urfprung nach von allen Thieren verfehtenen ‚wäre? 
Darnach ergibt fih der Schluß: „Der Menſch trägt in feiner Körperbildung 
das unaustilgbare Kennzeichen feines niedrigen Urfprungs.“ 

Bei der in den Menfhen von Jugend an genährten Anſchauungsweiſe 
werben die Meiften eine folhe Annahme mit Entrüftung von ſich weifen. Durch 
Gefühlsäußerungen wird jedoch nichts bewiefen ſondern es fragt fi), ob jene 
Memung mit Gründen widerlegt zu werden vermag. Ohnehin erfcheint, wie 
Darwin richtig bemerkt, die Abſtammung vom niedrigſt organifirten Thiere 
weniger umebel ald die von einem Erdkloße. So leitet denn unfer Forfcher den 
Menfchenurfprung von ermem untergegangenen Affengeſchlechte ab, das feinerfeits 
wieder von einer noch, ungleich niedrigeren Thierart herſtammte, und fo weiter 
herab. 

Zur Beruhigung allzu ängſtlicher Gemüther möge übrigens fogleich beige- 
fügt fein daß felbft Hädel fagt: „Ausprüdlich will ich hervorheben, was eigent- 
lich ſelbſtverſtändlich iſt, daß fein einziger von allen jegt lebenden 
Affen, und alfo auch feiner der Menfchenaffen (Orang, Schimpanfe, Gorilla) 
der Stammvater des Menſchengeſchlechts fein Tann. Bon venkenden Anhän- 
gern ver Defoendenztheorie ift diefe Meinung auch niemals behauptet, wol aber 
von ihren gedankenloſen Gegnern ihnen unterfhoben worden. Die affenartigen 
Stammeltern des Menſchengeſchlechts find längft ausgeftorben. Vielleicht wer- 
den wir ihre verfleinerten Gebeine vereinft theilweife in Zerttärgefteinen des 
ſüdlichen Aſiens oder Afrikas auffinden." — Darwin felbft hebt hervor, es fei 
unbeftreitbar „daß der Unterſchied im Verſtande der nieprigftftehenden Menfchen- 
art und dem der höchſtentwickelten Thiere unermeßlich ift". Ebenfo anerfennt er, 
daß ein Verbindungsglied zwifchen Menſch und Thier zur Zeit noch nicht auf- 
gefunden ift, glaubt jedoch daß em ſolches bei weiterem ———— der Paläon⸗ 
tologie auch noch werde entdeckt werden. 

Früher ſchon hat Darwin bemerkt: „Die Vorzüge over Vollkommenheiten ver⸗ 
dankt jede Art nicht der Abſtammung von einem einzigen Elternpaare, ſondern der 
fortgefetzt angewandten Sorgfalt bei Auswahl und Erziehung vieler Indiiduen 
in jeder Generation." Daher denn aud der weitere Ausſpruch: Man muß 
nicht glanben daß ver Urfprung „anf ein Baar Üreltern fi zurückführen läßt. 
Im Gegentbeil; in jevem Stadium des Mobificattionsprocefies blieben die für 
vie Lebensbedingungen geeignetften Individnen, wenn auch in verſchiedenem 
Grade, zahlreicher als die hierzu weniger geeigneten am Leben.“ 

Kolb, Eulturgefchichte. I. 2. Aufl. 2 
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von Hädel gelieferte Gegenüberftelumg von Abbildungen der Keime oder Em⸗ 
bryone einiger Wirbelthiere (Schilofröte, Huhn, Hund und Menſch); ein Unter- 
ſchied ift faum zu entveden. Auch der ſ. g. Rudimentären Organe oder Reſte 
von folhen möge gedacht fein — welche Organe nemlich früher im Körper zu 
einem beftimmten Zwede dienten, dann aber in Folge Nichtgebrauchs im Lanfe 
der Zeit verfümmerten oder einfchrumpften. Solche Rudimente trägt jever Menſch 
in feinem Körper, — es find Ueberbleibſel von Organen welche bei uniern Vor⸗ 
fahren eine beftimmte Yunction zu verrichten hatten. 

Schon in jenem erſten Werke, in welchem Darwin ein Kunpgeben feiner 
Anſicht über ven Urfprung des Menſcheu noch forgfam vermied, ſprach er doch 
Folgendes aus: „Alle lebende Weſen haben Vieles mit einander gemein in 
ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung, ihrer zelligen Structur, ihren Wachsthums⸗ 
geſetzen, ihrer Empfindlichkeit gegen ſchädliche Einflüfle... . Daher geht jedes in⸗ 
dividuelle organifche Weſen von einem gemeinjamen Urfprung aus. Gelbft mas 
die Trennung in zwei Hauptabtheilungen, ein Pflanzen» und Thierreich betrifft, 
jo gibt es gewifle niedrige Formen weldhe in ihren Charakteren fo fehr die Mitte 
zwilchen beiven halten daß die Naturforjcher parüber ftreiten, zu welchem Reiche 
fie gehören." — An einer andern Stelle Heißt e8 ſodann: „Die Greifhand des 
Menſchen, ver Grabfuß des Maulwurfs, das Rennbein des Pferpes, die Ruder⸗ 
flofje ver Seefchilofröte und die Flügel der Fledermaus find nad dem gleichen 
Modell gebaut und enthalten gleiche Kochen in der nemlichen gegenfeitigen Lage. 
Die Theile mögen in faft allen Abftufungen ver Form und Größe abändern, 
aber fie bleiben feft in verfelben Weiſe mit einander verbunden. So finden wir 
3. B. die Knochen des Borver- und Oberarmd, oder des Ober- und linter« 
ſchenkels nie umgeftellt. ‘Daflelbe große Geſetz tritt in der Mundbildung der In⸗ 
fecten hervor. Und ebenfo ift e8 mit den Blüthen ver Pflanzen.“ 

In feinem neueften Werke bringt Damin, wie angebentet, feine Lehre 
auch auf das Verhältnig ver Menfchenentwidiung in Anwendung. Offen 
fpriht er nun aus: „Es ift notoriſch daß ver Menſch nach dem Typus aller 
Säugethiere gebildet ift. Alle Knochen in feinem Sfelett laſſen fich mit corres 
ſpondirenden Knochen in einem Affen, einer Fledermaus oder einem Seehund 
vergleihen. Ebenſo verhält es fi mit femen Muskeln, Adern, Nerven und 
Eingeweiden. Das Gehirn, das wichtigſte aller Organe, folgt, wie Hurley und 
andere Anatomen gezeigt, demſelben Geſetze.“ Man Tann beifügen daß bie 
Krankheiten des Menjchen und ver höchſtausgebildeten Thiere vielfach die gleichen 
find. Lungenſucht ift es, welche am Häufigften Menſchen, am häufigften aber 
auch Affen hinwegrafft. In Mittelamerika nahm man in der jüngften Zeit 
wahr daß, als Das Gelbe Fieber wüthete; Affen ebenfo wie Mienfchen von dem⸗ 
felben ergriffen wurden und ihm erlagen. Aehnlich in vielen andern Be- 
ziehbungen. Genug, der Menſch weicht in feiner Eörperlihen ©eftaltung von 
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den höchften Formen des Thierreichs nicht fo ſehr ab als dieſe unter ſich; er ift 
in ſeiner individuellen Entwidlung ven gleichen Gefeten wie jene unterworfen; 
als Embryo'kann er von vem Thiere anfangs gar nicht unterſchieden werben. 
Wie ließe fi) diefe principielle Mebereinftimmung in der Entftehung und Ent« 
. widlung , im ganzen Körperbau und in den Förperlichen Leinen u. ſ. f. ertlären, 
wenn der Menſch feinem Urfprung nah von allen Thieren verſchieden ‚wäre? 
Darnach ergibt ſich der Schluß: „Der Menfih trägt in feiner Körperbildung 
das unaustilgbare Kennzeichen feines niedrigen Urfprungs." 

Bei der in den Menſchen von Jugend an genährten Anſchauungsweiſe 
werden die Meiften eine ſolche Annahme mit Entrüftung von ſich weifen. Durch 
Gefühlsäußerungen wird jedoch nichts bewieſen fondern es fragt ſich, ob jene 
Memung mit Gründen widerlegt zu werben vermag. Ohnehin erfcheint, wie 
Darwin richtig bemerkt, die Abflammung vom niedrigft organifirten Thiere 
weniger umebel als die von einem Erdkloße. So leitet denn unfer Forſcher ven 
Menfchenurfprung von einem untergegangenen Affengeſchlechte ab, das feinerfeits 
wieder von einer noch ungleich niedrigeren Thierart herſtammte, und fo weiter 
herab. 

Zur Beruhigung allzu ängſtlicher Gemüther möge übrigens fogleich beige- 
fügt fein daß felbft Hädel fagt: „Ausdrücklich will ih hervorheben, was eigent- 
lich ſelbſtverſtändlich iſt, daß fein einziger von allen jegt lebenven 
Affen, und alfo aud feiner der Menfchenaffen (Drang, Schimpanfe, Gorilla) 
der Stammvater des Dienfchengefhlehts fein kann. Bon venkenden Anhän- 
gern ver Defcenvenztheorie ift diefe Meinung auch niemals behauptet, wol aber 
von ihren gedankenloſen Gegnern ihnen unterfchoben worden. Die affenartigen 
Stammeltern des Menſchengeſchlechts find längft ansgeftorben. Bielleicht wer- 
den wir ihre werfteinerten Gebeine bereinft theilmelfe in Terttärgefteinen des 
ſüdlichen Aſiens over Afrikas auffinden.“ — Darwin felbft hebt hervor, es fei 
unbeftreitbar „daß der Unterſchied im Verſtande der niedrigſtſtehenden Menſchen⸗ 
art und dem der höchſtentwickelten Thiere unermeßlich ift". Ebenfo anerfennt er, 
daß ein Berbindungsglien zwiichen Menſch und Thier zur Zeit no nicht auf⸗ 
gefunden ift, glaubt jedoch daß em ſolches bei weiterem Fortſchreiten der Paläon⸗ 
tologie auch noch werde entdeckt werben. 

Früher ſchon hat Darwin bemerkt: „Die Borzüge over Vollkommenheiten ver- 
dankt jede Art nicht der Abflammung von einem einzigen Elternpaare, fondern der 
fortgefeßt angewandten Sorgfalt bei Auswahl und Erziehung vieler Individuen 
in jeber Generation.” Daher denn aud der weitere Ausſpruch: Man muß 
wicht glauben daß ver Urfprung „anf ein Baar Hreltern ſich zurückführen läßt. 
Im Gegentheil; in jedem Stadium des Modifieationsproceſſes blieben die filr 
die Lebensbeningungen geeignetften Individnen, wenn aud in, verfchieenem 
Grade, zahlreicher als die hierzu weniger geeigneten am Neben.” 

Kolb, Eulturgefchichte. I. 2. Aufl. 2 
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man aufhörte die Augen freiwillig zu verſchließen, häuften fich die Entvedungen 
und Beweije vermaßen,, daß heute Fein Zweifel mehr über die Thatfache obwal- 
tet: Der Menſch eriftirt weit länger als gewöhnlich geglaubt wird; er war ſchon 
Zeitgenofje untergegangener Thierarten, wie des Mammuths und des Höhlen- 
bärs; ja er lebte bereits in Zeiten welche der jeßigen Erdbildung voran- 
gingen, ſchon in der vierten der angenommenen geologijcjen Erdperioden, ber 
ſ. g. — 9 

Im Jahre 1828 wurden in Südfrankreich Höhlen entdeckt, in denen 
Zähne und Knochen von Menſchen mit rohem Töpferwerk und Reſten ausge⸗ 
ſtorbener Thierarten in eine einzige feſte Maſſe zuſammengeſchwemmt waren. — 
Einige Jahre ſpäter fand Dr. Schmerling in Höhlen bei Lüttich Gebeine 
und Schävel von Menſchen in Tropffteingebilden und in Lehm, mit Reiten von 
Mammuths, Höhlenbären und andern ausgeftorbenen Thieren zu einer dichten 
Maſſe verbunden, mitten darunter auch Pfeilfpigen von Stein, Gegenſtände 
aus abgefchliffenen Knochen und Hirfchgeweihen u. dgl. — Es war im Jahre 1841 
daß zu Menchecourt bei Abbeville im Ervreiche der Tertiärzeit ein unverkennbar 
von Menjchenhand roh behauener Kiejelftein gefunden wurde. Bald Darauf 
entdedte kan auf dem Marsfelde zu Abbeville verfchienene folder Steine unter 
Reften urmeltliher Thiere. — Im Jahre 1844 entvedte der Naturforfcher 
Aymard auf den Berge la Denife bei ver Stadt le Puy menſchliche Gebeine 
in einem Felsblocke vulkaniſchen Urfprungs; ſodann in ähnlichem Gefteine des 
nemlihen Berges Reſte von Elephanten, Nashörnern und Maftoponten. Die 
Folgerung lag nahe Daß ver Menſch ſchon in der „vorfündfluthlichen" Zeit gelebt 
babe und Zeitgenofje jener Thiere gewefen fei, — in einer Periode, in Der das 
Klima Mitteleuropa’8 denſelben die Eriftenz ermöglichte. 

Doch der bejtimmte Beweis für diefe Annahme wurde nicht früher als im 
Jahre 1853 erlangt. Damals entvedte man Beile und andere roh bearbeitete 
Steine in einer Erdſchichte aus der Tertiärperiode, welche zugleich Reſte ver- 
ſchwundener Arten von Elephanten, Nashörnern und Urochſen enthielt. 

Seitdem häuften ſich ſolche Fünde in verſchiedenen Ländern, namentlid in 
Frankreich, England (Kent) und Belgien (Gegend von Lüttich). Die wichtigften 
diefer Entdedungen ſtammen vom Jahre 1860, aus ver Gegend von Aurignac 
(Ober - Öaronne) , wo man eine Höhle eröffnete welche viele Menſchenknochen, 
Zähne urweltlicher Thiere und 18 Scheibehen enthielt, die, aus Muſcheln gear- 
beitet und in der Mitte durchbohrt, zu einem Arm- oder Halsband gehört zu 


*, Die jeßt angenommenen fünf Erbperioben find: 1. Primorbialzeit (Zeitalter der 
Schäbellofen und der Tangwälder); 2. Paläolithijche oder Primär-Periode (Zeit der Fiſche 
und Farnwälder); 3. Mefolithifche oder Secundär-Beriode (Beitalter der Reptilien und 
Nabelwälber); 4. Cenolithiſche oder Tertiär-Periode (Säugetiere und Laubwälder) ; 5. An- 
thropolithiſche ober Quartär⸗Periode (die jetzige). 
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haben ſcheinen. Ein Theil ver Knochen war (nach K. Bogt’3 Angabe) mit dem 
Gefteine gleichſam verwachfen, Waffen und Geräthe aus Stein fehlten nicht; 
zahlreiche Knochen ausgeftorbener Thiere, auseinandergebrochen, gefpalten oder 
felbft angebrannt, lagen im Innern der Höhle unter feftgeftampfter Erde ver- 
graben, woraus ſich ergab daß milde Thiere bier nicht ihr Yager gehabt. Außer- 
balb ver Höhle entvedte man eine ſchwärzliche Schichte, von Aſche und Kohlen 
herrübrend, und die Spuren eines großen Herdes; fodann Elephantenzähne und 
flache Stüde die von diefen Zähnen [osgeläft waren. 

Entdeckungen ähnlicher Art wurden ſeitdem noch an verjchievenen Punkten 
Südfrankreichs und in andern europäifchen Ländern gemacht, namentlich auch 
an mehren Punkten Deutſchlands. So fand der Bergafleflor Frhr. v. Düker 
gegen Ende des Jahres 1869 in den Kalfhöhlen des Hönnethales, im Hohlen 
Stein bei Rödinghauſen (Gegend von Sferlohn) 2—4 Fuß im Boden Refte 
vom Höhlenbär, Elephant und Rhinoceros in unzweifelhafter Zufammenlagerung 
mit menfchlichen Kunſtprodukten, wie Steinmefjern aus Feuerſtein und Kiefel- 
ſchiefer, Stüden von primitiven Töpferwaaren und bearbeiteten Knochen. In 
der Friedrichshöhle bei Klufenftein löſte derſelbe Forſcher einen offenbar von 
Menſchenhand zerichlagenen großen Knochen aus der nemlihen Maſſe welche 
ihm 1867 eine Tiger⸗Kinnlade geliefert hatte. Aus der Hlufenfteiner Höhle er- 
hielt er durch deren Beflter eine Streitart aus Feuerftein, und aus einer Felſen⸗ 
Huft an der rechten Thalfeite, da wo die Hönne im Sommer verfchwindet , fam- 
melte er die Reſte eines menfchlichen Steletts. Eine andere Felskluft ebendaſelbſt 
lieferte eine auffallende Menge zerfehlagener Rennthiergeweihe, woraus mit 
Sicherheit zu ſchließen ift daß dort in vorhiftorifchen Zeiten eine Familie gelebt 
hat welche ihren Unterhalt vorzugsweife durch eine Rennthierheerde erhielt. 

Die durch Ueberrefte erwiefene Rennthierzeit hat fi, wie befonvers 
die Sünde bei Schuffenrien in der Gegend von Ravensburg zeigen, namentlich 
auch über einen Theil von Deutſchland erftredt, wo das Eis zur Gletjcherzeit 
ſich nördlich der Alpen bis zur ‘Donau, ebenfo wie ſüdlich bis zum Bo, vorfchob. 
Bei Schuflenried fand man unter einer Dammerve-Ablagerung von 3 Fuß Mäd- 
tigfeit eine Torffhichte von 4, und unter diefer eine Kalktufflagerung von 6 Fuß, 
und in der legten unter ſchwarzem Moder, Knochen von Renn⸗ und andern jet 
nur noch im Norden zu findenden Thieren, wie Vielfrag und Eisfuchs, und 
dabei eine Menge zerbrochener Inftrumente, ihrer Bearbeitung nad) der zur 
Rennthierzeit in Frankreich üblichen entſprechend. 

Gleich merkwürdige Fünde wurden 1871 im Hohlefels bei Blaubeuren am 
Fuße der Schwäbiſchen Alp gemacht. Aufgefundene Zähne des Höhlenbären ver⸗ 
anlaßten zu weiteren Nachforſchungen. Unter fußhohem Fledermauskoth ſtieß 
man auf rothen Lehm mit Knochen und menſchlichen Geräthſchaften. Die 
Knochen, wahrſcheinlich von den Mahlzeiten der Höhlenbewohner herrührend, ſind 
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alle bearbeitet und zerfchlagen. Das Rennthier, der große Höhlenbär, ein 
fleinerer Bär (wahrfcheinlich der Ursus ferox, den Heute die amerikaniſchen Fels⸗ 
gebirge beherbergen) , der große Urftier, und eine Heine dem jegigen Rindvieh 
Nordafrika's an Größe ähnliche Art, das isländifche Pferd, der gewöhnliche und 
der weiße Polarfuchs, der Wolf und eine Antilope, haben den Menjchen welche 
diefe Höhle bewohnten als Nahrung gedient; ja es ſcheint fogar daß fie das 
Mammuth (ven wollhanrigen Elephanten, welcher zuletst Europa bewohnte) und 
feinen Gefährten, das Knocdhen- Nashorn jagten, und des fürdhterlichen Höhlen- 
lömen Meifter wurden, denn von erfteren Arten haben ſich Knochenſtücke und 
von letterem Zähne und Klauenglieder vorgefunden. Die Kinnlaven der Höhlen- 
bären dienten als Inftrumente. (Nach vem Berichte K. Vogt's über ven Natur: 
forfchercongreß zu Bologna, Oct. 1871.) 

Entvedungen ähnlicher Art wurden aber aud in außerenropäifchen Ländern, 
namentlich in Syrien und Nordamerika gemacht. Der Beweis ift fomit unzwei- 
felhaft erbrad daß der Menſch ſchon in der vorigen Erdperiode, alfo in einer 
Zeit lebte in welcher die Erde ganz andere klimatiſche Verhältniſſe hatte als jetzt, 
und in welcher namentlih Europa von ungeheuren Raubthieren bewohnt war; 
einer Periode während welder felbit im ſüdlichen Europa ſolche Kälte herrfchte, 
daß das Mammuth, eine Nashornart, ver Moſchusochſe und das Rennthier da⸗ 
jelbft eine Heimath beſaßen. Unenträthfelt bleibt noch das gemeinfame Vorkom⸗ 
men von fürlihen mit Polarthieren, und daneben auch das von ſolchen wilden 
Thieren, welche nody jet in den nemlichen Gegenden getroffen werben. 

Auch verfteinerte menfhlihe Gebeine hat man entvedt. Ein 
menfchliches Skelett ward tief unter der Oberfläche im Miffiffippithale gefunden, 
deſſen Anſchwemmungen nad der Berechnung amerikaniſcher Geologen für vie 
betr. Echichte auf ein Alter von 40— 50,000 Jahren ſchließen laſſen. Die Ber: 
fteinerung eines andern menjchlihen Steletts aus einem Sandfteinlager ver 
weftinpifchen Infel Guadeloupe wird in dem ‚Britifchen Mufeum täglich von 
Hunderten over Tauſenden betrachtet, und darüber daß man hier die Berfteine- 
rung eines Menfchentörpers vor fi bat, kann bei Niemanvem ver leifefte Zwei⸗ 
fel entftehen. Gerade die neueren Forſchungen haben indeß ergeben daß ſolche 
Berfteinerungen das am wenigften entſcheidende Moment bilven, indem fie erft in 
jpäterer Zeit erfolgt fein Fünnen. Unangreifbar bleibt Dagegen die vielfach con- 
ftatirte Thatſache daß menjchliche Gebeine und Steingeräthe gemeinſchaftlich mit 
Knochen untergegangener Thierarten in Gefchieben und Ablagerungen der von 
den Geologen fogenannten vierten Erdperiode (Tertiärzeit) gefunden wurden. Es 
handelt fich alfo nicht blos darum, ob es erft feit 5000 Jahren Menfchen gibt 
oder ob deren ſchon ein paar taufend Jahre früher vorhanden waren, fondern ob 
es Menſchen gab ſchon vor ver Zeit der jeßigen Bildung und vermeintlichen 
„Schöpfung“ der Erde, und vor dem Entftehen vieler jegt vorhandener Thiers 
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und Pflanzenarten. Und dies ift erwiefen. Die wifjenfchaftlihen Unterfuchungen 
machen wahrſcheinlich, daß es Hunderttaufende von Jahren bevurfte, um ven 
heutigen Erdboden über ven Geftaltungen jener „vierten Erpperiode" herzuftellen. 


Die Darwin’fche Lehre. 


Bei der großen Wichtigkeit der Theorie des britifchen Naturforfchers, und dem 
Umſtand daß über feine Lehre vielfach jehr unklare Meinungen verbreitet find, 
findet eine gedrängte Heberficht ihrer Grundzüge hier wol eine paſſende Stelle*). 

Es ift eine befannte Thatfache daß bei Beſtimmung ver Arten fowol der 
Pflanzen als Thiere, einfchließlih der Menfchenrafien, die hervorragendſten 
Naturforfher in ihren Anfichten nichts weniger als übereinftimmen, fondern 
unter den mannichfachften Nuancirungen bis zu den größten Gegenfäten ge 
langen. Dieſe Erſcheinung ift unverkennbar nicht ein Ergebniß bloßer Laune, 
fondern fie rührt daher, Daß man bei den in manchen Beziehungen nächftver- 
wandten Arten, im Einzelnen gleihwol die größten Berfchievenheiten findet, 
wie hinwieder bei den im Ganzen am meiften von einander entfernten Arten, in 
Einzelheiten die vollftändigfte Uebereinftimmung zu entveden ift. 

Solche Wahrnehmungen haben den franzöfifhen Naturforſcher Yamard 
ſchon zu Anfang des jeigen Jahrhunderts zur Theorie von einer allmähligen 
Entwidlung der organifhen Welt geführt, im Gegenſatze zu ver herrichenven 
Anfiht, alle Fortfchritte feien fprungmweife, durch gewaltige, Alles umge: 
ftaltende Erprewolutionen herbeigeführt worden. Er lehrte: e8 wirkten zwei 
organiſche Bildungskräfte, Vererbung einer», Anpaſſungsfähigkeit anderſeits; 
er kam ſelbſt zu dem kühnen Schluſſe, die Menſchen ſeien aus affenartigen 
Säugethieren hervorgegangen. Geoffroy de Saint Hilaire verfodt 
viefe Theorie unter weiterer geiftvoller Entwidlung derſelben. In Deutichland 
nahm insbejondere Goethe, deſſen naturforſchende Leiftungen lange Zeit voll» 
ftändig verfannt wurden, mit ver größten Wärme Partei für Geoffroy. Auch 
Dten’s Theorie beruht auf vem Grundgedanken einer allmähligen Entwidlung. 





.  *) Bei Bearbeitung ber erften Auflage des gegenwärtigen Werkes befand fich auch ber 
Berfafier veffelben über verſchiedene Theile jener Lehre im Unklaren; Darwin's Werk „Über 
den Urfprung der Menſchen“ war damals noch nicht erſchienen. Was die hier einſchlagende 
Literatur betrifft, fo verweifen wir bauptfächlich auf folgende Werke: »On the Origin of 
Species by-means of Natural Selection, or the preservation of favoured races in 
the struggle for life, by Charles Darwin, London 185% (5. edition 1869). — »The 
DescentofMan, and selection in relation to sex, byCh.Darwin, London 1871« 
(2 vol.). — Natürliche Shöpfungsgejhichte. Gemeinverftänpliche wiffenfchaft- 
liche Borträge über die Entwidlungslehre im Allgemeinen, und biejenige von Darwin, 
Goethe und Ramard im Beſondern, über die Anwendung berfelben auf den Urfprung 
des Menſchen und andere damit a Grundfragen der Naturwiffen- 
ſchaft. Bon Dr. Ernft Hädel, Prof. in Jena.“ 2. Aufl., Berlin 1870. 
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Daß dies ber wirkliche Gang in ver Natur gewefen fei leuchtete ven genialften 
Forſchern ein; aber das Wie ſchien ein unlösbareg Näthfel, und zu vefien 
fung hat Darwin den erftien Schlüffel gefunden. 

Diefer trefflihe Beobachter fam bei feinen Forſchungen, insbeſondere 
während feines Aufenthalts in Südamerika und Polyneften, immer wieder auf 
bie unverkennbare Verwandtſchaft auch der fcheinbar verjchiedenften Arten. Dies 
lentte feine Aufmerkfamfeit insbefonvere auf die VBerfahrungsweife ver Gärtner 
und Zandwirthe, deren Bemühungen e8 gelang, neue Pflanzenarten und neue 
Thierrafien zu erzeugen, und welde e8 dabei fo weit brachten, in den von ihnen 
gezüchteten Thieren und Pflanzen Veränderungen hervorzubringen, daß man beim 
erften Anblide nicht im Stand ift die Zugehörigkeit ver Nachkommen zu den Ahnen 
zu erfennen. Gärtner und Landwirthe fuchen zu diefem Behuf folhe Exemplare 
aus, welche eine von ihnen gewänfchte Eigenſchaft in beſonders ausgebildeter 
Weiſe und hohem Grade befiten ; fie benügen dieſe Eremplare, unter Entfernung 
aller anderen, zur Nachzucht. Bei foldem Verfahren ift e8 ihnen gelungen, in 
ver verhältniffmäßigen Spanne Zeit von ein paar Jahrzehnten Erfolge zu er: 
langen welche geradezu überrajchend erjcheinen. 

Aehnlich wie hier die Kunft des Menſchen, fo folgerte Darwin, brachte die 
Natur die num wahrnehmbaren Umgeftaltungen an verfchiedenen Arten ver 
Pflanzen und Thiere hervor; nur mit dem Unterfchieve daß fie nicht blos De- 
cennien, fondern Hunderttaufende, ja vieleicht Millionen Jahre hindurch wirkte, 
und zwar nicht blos Tünftlih, fonvdern mit zwingenver Nothwendigfeit im 
Kampfe ums Dafein, wobei nur die fräftigeren und umbildungsfähigeren, 
ven obwaltenden Berhältnifien am leichteften fih anpaſſenden Exemplare er- 
halten, die andern aber fehonungslos vernichtet wurden. Darin befteht Die 
natürliche Zuchtwahl. Aber e8 kommt noch ein Moment hinzu. Bei der 
Yortpflanzung werben die fräftigften und gewandteften Individuen ihre Nebens 
bubler bei der Bewerbung befiegen ; fie werden überdies mehr und Fräftigere 
Nachkommen erzeugen und ernähren können, und ihre Borzlige werben ſich auf 
diefe Nachkommen übertragen und vererben. Dieſes Verhältni nennt Darwin 
die geſchlecht liche Zuchtwahl. 

Sp gelangte der genannte Forſcher ſchon in feinem frühern Werfe „über 
den Urfprung der Arten” zu dem Ergebniffe: „vaß Die Thiere von höchſtens 4 
oder 5, die Pflanzen von ebenfo vielen oder noch weniger Stammarten her: 
rühren." Offenbar war er fchon Damals geneigt einen Schritt weiter zu thun, 
ſcheuete aber die herrſchenden befonvers religiöfen Vorurtheile in feinem Heimath- 
lande; vorfichtig fügte er darum nur bei: „Die Analogie würde mic nod etwas 
weiter führen, nemlich zu glauben, daß alle Pflanzen und Thiere von einer 
einzigen Urform herrühren ; doch könnte die Analogie eine trügerifhe Führe⸗ 
rin fein.” 
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Es ift zu bedauern daß Darwin nicht das Talent befaß , feine Theorie in 
Kürze, bündig, überfichtlih und gemeinverftändlich darzulegen . &r kämpfte 
eben mit den Schwierigkeiten des Forſchers, der auf taufend Einzelheiten jeine 
Blide richtet, und hatte überdies die allgemein herrſchenden Anjchauungen von 
vorn herein gegen fih. So kam e8 daß fein Bud, zunächſt nur den Nature 
forſchern vom Fach wahrhaft befannt wurde, aber vorerft nicht in das Bolt 
drang. 

Irren wir nicht fo war Karl Vogt der Erfte, der — mit dem ihm eigenen 
Talent eine Sache Har darzuftellen — kühn die äußerften Confequenzen aus 
Darwin’s Lehre zog und, nicht ohne etwas Muthwillen, gerade um vie Confer- 
vatoren der Borurtheile zu neden, ganz befonvers hervorhob, die Menfchen 
ſtammten vom Affen ab. Viele waren entjegt über diefe Yolgerung , umver- 
fennbar aber trug Vogt zur Verbreitung der Darwin'ſchen Anficht fehr wefent- 
lich bei. 

Häckel adoptirte nicht blos Darwin’s Theorie, fondern förderte viefelbe 
mit großer Kenntniß und vielem Scharffinn. Zu bedauern ift die Breite und 
Schwerfälligkeit feiner Schreibweife, verſchlimmert durch die Gewöhnung, allent- 
halben meuerfundene griechiſche Ausprüde in Anwendung zu bringen, was die 
Leſer meiftens abſchreckt. Gleichwol gebührt Hädel als Ausbilder der gedachten 
Theorie eine befonvere Anerkennung. Er ſprach es rückhaltlos aus, daß auch 
die von Darwin angenommenen wenigen Pflanzen und Xhierarten einen ges 
meinfamen Urfprung hätten ; zwifchen Thieren und Pflanzen beftehe nemlich eine 
volftändige Verbindung, wonach man ſich „die Älteften durch Urzeugung ent- 
flandenen Organismen , die Stammeltern aller folgenden, nothwendig als Mo- 
neren denken müſſe, als einfache, weiche, ftructurloje Eiweißlörperchen ohne jeve 
beftimmte Form, ohne irgend welche harte und geformte Theile. 

In Uebereinſtimmung mit Darwin lehrte er weiter: „Der Entwidlungs- 
gang der Erde umd ihrer organifchen Bevölferung war ganz continuirlid, 
nicht durch gewaltfame Revolutionen unterbrochen. Das Leben ift nur ein 
phyſikaliſches Phänomen. Alle Lebensericheinungen beruhen auf mechaniſchen, 
auf phyſikaliſchen und chemiſchen Urſachen, die in der Beſchaffenheit ver 
organifchen Materie jelbft liegen.” Das ganze bisher erlangte Maß der Ber- 
vollkommnung ift darnach erreicht worben: einerfeit burg Vererbung ver 
Eigenfhaften ver Eltern auf die Nachkommen, anverjeits durch die An- 
paffungsfähigfeit der Organismen an die Bedingungen des Orts und der 
fonftigen Berhältniffe, insbefondere im Kampfe ums Dajein (Darwin’s 
Ausdruck). „Alle Anpafiungserfheinungen laſſen ſich in legter Linie zurüd- 
führen auf- die Ernährungsverhältnifie des Organismus, in gleicher Weife inte 
die Bererbungserfheinungen in ven Fortpflanzungsverhältntfien begründet find ; 
diefe aber ſowol als jene find weiter zuräczuführen auf chemiſche und phyſi— 
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kaliſche Gründe, alfo auf mechaniſche Urſachen. Lediglich durch vie Wechfel- 
wirkungen derfelben entitehen nad Darwin's Selectionstheorte die neuen For⸗ 
men der Organismen, die Umbildungen welche vie künftlihe Züchtung im 
Eufturzuftande, die natürliche Züchtung im Naturzuftanpe heroorbringt.“ 

Dabei tritt eine Thatfache von befonderer Wichtigkeit hervor : in allen Thier- 
wie Pflanzenkörpern findet ſich fein Grundftoff, ver nicht auch außerhalb der⸗ 
jelben in der leblofen Natur vorlommt. „ES gibt Feine befondern organijchen 
Elemente oder Grundſtoffe. Die chemifhen und phyſikaliſchen Unterſchiede 
welche zwifchen ven Organismen und den Anorganen eriftiren, haben aljo ihren 
materiellen Grund nicht in einer verſchiedenen Natur der fie zufammenfegenven 
Grundftoffe, fondern in ver verfchienenen Art und Weife in welcher bie 
legten zu hemifhen Berbindungen zufammengefegt find. Dieſe verſchiedene 
Berbinbungsweife bedingt zunächſt gewiſſe phyſikaliſche Eigenthümlichkeiten , ins- 
befonvere in der Dichtigkeit ver Materie, welche auf den erften Blick eine tiefe 
Kluft zwifchen beiden Körpergruppen zu bilden fcheinen....E& ift befanut daß die 
drei verjchiedenen Dichtigfeitsgrade oder Aggregatzuflände ver Anorgane (feft, 
tropfbar - fläffig und gasförmig) durchaus nicht ven verfchievenen Elementen 
eigenthümlich, ſondern die Yolgen eines beftimmten Temperaturgrades find. 
Jeder organifche feite Körper kann dur Erhöhung der Temperatur zunächſt in 
den tropfbar - flüffigen oder geſchmolzenen, und durch weitere Erhigung in den 
gasförmigen oder elaftifch - fltffigen Zuſtand verfetgt werben." Ebenſo läßt ſich 
jeder gasförmige Körper durch Ernievrigung der Temperatur zunächſt in ven 
tropfbarsflüffigen, und weiter in den feften Zuftand überführen. 

Man bat fi noch lange- nicht im vollen Umfange Har gemacht, wie vie 
phyſiſchen und mechaniſchen Verhältniſſe auf jeve Umbildung, jede neue Ge— 
ftaltung einwirken. Sogar die Kryftallifation ift davon abhängig. „Jedes 
Kryſtallindividuum muß ſich während feiner Entftehung ganz ebenfo wie jedes 
organifche Individuum den umgebenden Einflüffen und Eriftenzbevingungen ver 
Außenwelt unterwerfen und anpaffen. Die Form und Größe jeves Kryſtalls 
ift abhängig von feiner gefammten Umgebung, 3.3. von dem Gefäß in welchem 
die Kryftallifation ftattfindet, von der Temperatur und dem Luftdruck unter 
welchem ver Kryftall fich bildet, von der Anweſenheit oder Abwefenheit ungleid- 
artiger Körper ꝛec. Die Form jedes einzelnen Kryſtalls ift Daher ebenfo wie die 
Form jedes einzelnen Organismus das Reſultat der Gegenwirkung zweier ein- 
ander gegenüber ftehenver Yactoren: Des innern Bildungstriebes, der Durd die 
hemifche Conftitution der eigenen Materie gegeben ift, und des äußern 
Bildungstriebes, welcher durch die Einwirkung ver umgebenden Materie be- 
dingt iſt.“ Eine abfolute Berfchievenheit zwifchen organifchen und anorganifchen 
Geftaltungen ift daher überhaupt nicht vorhanden. „Die eigenthümlich chemifch- 
phyſikaliſchen Eigenfchaften des Kohlenftoffs, und namentlich der feit-flüffige 
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Aggregatzuftand und die leichte Zerfeßbarfeit ver Höhft zufammengefeßten eiweiß⸗ 
artigen Kohlenftoffverbindungen , find die mehanifhen Urfachen jener eigen- 
thümlichen Bewegungserfheinungen, durch welche ſich die Organismen von den 
Anorganen unterfcheiven, und die man im engeren Sinne das Leben zu 
nennen pflegt.“ 

Die Veränderungen over Umgeftaltungen in ver ganzen Natur find aber 
auch jet noch Teineswegs zu Ende gelangt ; fie werben vielmehr niemals auf- 
hören. Nicht blos daß eine Generation auf die andere folgt, fondern es finden 
überdies ununterbrochen , wenn gleich meiftens in unenvlic langen Zeiträumen 
Umänderungen der Arten flatt. Insbeſondere fennt man, nad) Darwin’s 
Bemerkung, „feinen Fall daß ein organifches Weſen im Culturzuſtand aufgehört 
hätte veränverlich zu fein’. — „Nad der Vergangenheit zu urtheilen", fagt der 
vortreffliche Forſcher am Schlufle feines erften epochemachennen Werkes, „vürfen 
wir getroft annehmen, daß nicht eine der jeßt lebenden Arten ihr unverändertes 
Abbild auf eine ferne Zukunft übertragen wird." — Auch ver Men ſch wird 
im Laufe der Zeiten ein anderer werben als er heute ift, wie er vorbem 
gleichfalls ein ganz anderer gewejen. ‘Davon ſprach der geniale Forſcher 
noch nicht in jenem Werke; doch fügte er bereits folgende Betrachtungen bei: 
„Es ift anziehend, beim Anblid einer dicht bewachfenen Uferlanpfchaft, bedeckt 
mit blühenden Pflanzen der mannichfachſten Art, mit fingenven Vögeln in ven 
Geſträuchen, mit ſchwärmenden Infecten in der Luft, mit kriechenden Würmern 
im feuchten Boden, fich zu denken, daß alle dieſe künftlich gebilveten Lebens- 
formen , fo abweichend unter fih und im fo complicirter Weife gegenfeitig von 
einander abhängig, durch Geſetze hervorgebracht find welche noch fort und fort 
um uns wirken... .Aus dem Kampfe ver Natur, aus Hunger und Top geht un- 
mittelbar die Löſung des höchſten Problems hervor das wir zu faflen im Stande 
find, — die Erzengung immer höherer und vollfommenerer Arten. Es ift 
wahrlich ein erhebender Gedanke daß. . . während unfer Planet, ven ftrengen 
Geſetzen der Schwerkraft folgend, fih im Kreife ſchwingt, aus fo einfachen 
Anfang ſich eine endloſe Reihe immer fehönerer und volllommenerer Weſen ent- 
widelt hat und noch fort entwidelt." — An einer anvern Stelle hat ver geniale 
Forſcher, im Hinweis auf die Umgeftaltung der Gebirge, die Hebung, Ervent- 
blößung, Berwerfungen u. |. w. geäußert: „Die Betrachtung diefer Erſcheinun⸗ 
gen bringt auf mich den gleichen Eindruck hervor, wie das vergeblidhe — 
des Geiſtes um den Gedanken der Ewigkeit zu erfaſſen.“ 

Es würde viel zu weit führen, wollten wir alle zur Begründung ver neuen 
Lehre hervorgehobenen Momente hier aufzählen. Der unbefangene Menſch 
wird, fobald ihm vie leitenden Gedanken viefer Lehre bekannt ſind, bei Be- 
obachtungen der verjchiedenften Art ſich durch die mannichfachften dafür ſprechen⸗ 
den Thatfachen überrafcht fühlen. Nicht unerwähnt können wir jedoch lafjen vie 
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von Hädel gelieferte Gegenüberfiellung von Abbildungen ver Keime oder Em⸗ 
bryone einiger Wirbelthiere (Schilpfröte, Huhn, Hund und Menſch); ein Unter: 


ſchied ift faum zu entveden. Auch der ſ. g. Rudimentären Organe oder Reſte 


von folhen möge gedacht fein — welde Organe nemlich früher im Körper zu 
einem beftimmten Zwecke dienten, dann aber in Folge Nichtgebrauchs im Laufe 
der Zeit verkümmerten oder einfchrumpften. Solche Rudimente trägt jeder Menſch 
in feinem Körper, — e8 find Ueberbleibfel von Organen welche bei unfern Bors 
fahren eine beftimmte Function zu verrichten hatten. 

Schon in jenem erften Werke, in weldem Darwin ein Kundgeben jeiner 
Anficht über ven Urfprung des Menſchen noch ſorgſam vermied, ſprach er doch 
Folgendes aus: „Alle lebende Weſen haben Bieles mit einander gemein in 
ihrer hemifchen Zufammenfegung , ihrer zelligen Structure, ihren Wachsthums⸗ 
gejegen , ihrer Empfiudlichkeit gegen ſchädliche Einflüffe.... Daher geht jenes in- 
dividuelle organifche Wefen von einem gemeinfamen Urfprung aus. Selbſt was 
die Trennung in zwei Hauptabtheilungen, ein Pflanzen- und Thierreich betrifft, 
fo gibt es gewifle nievrige Formen welche in ihren Charakteren fo jehr die Mitte 
zwifchen beiden halten daß die Naturforfcher darüber ftreiten, zu welchem Reiche 
fie gehören." — An einer andern Stelle heißt e8 ſodann: „Die Greifhand des 
Menſchen, ver Grabfuß des Maulwurfs, das Rennbein des Pferbes, die Ruder⸗ 
flofie der Seefchilofröte und die Flügel der Fledermaus find nad) dem gleichen 
Modell gebaut und enthalten gleiche Knochen in der nemlichen gegenfeitigen Tage. 
Die Theile mögen in faft allen Abftufungen ver Form und Größe abändern, 
aber fte bleiben feft in verfelben Weife mit einander verbunden. So finden wir 
3. B. die Knochen des Border- und Oberarmd, oder des Ober- und Unter⸗ 
ſchenkels nie umgeftellt. Daffelbe große Gefeg tritt in ver Mundbildung ver In⸗ 
fecten hervor. Und ebenfo ift e8 mit den Blüthen der Pflanzen.“ 

Sn feinem neueften Werke bringt Darwin, wie angeventet, feine Lehre 
auch auf das Verhältniß der Menfchenentwidiung in Anwendung. Offen 
fpridht er nun aus: „Es iſt notorifch daß der Menfch ‚nach dem Typus aller 
Säugethiere gebildet ift. Alle Knochen in feinem Stelett laſſen ſich mit corre⸗ 
fpondivenden Knochen in einem Affen, einer Flevermaus oder einem Seehund 
vergleichen. Ebenſo verhält es ſich mit jenen Muskeln, Adern, Nerven und 
Eingeweiden. Das Gehirn, das wichtigſte aller Organe, folgt, wie Huxley und 
andere Anatomen gezeigt, demſelben Geſetze.“ Man kann beifügen daß vie 
Krankheiten des Menfchen und der höchſtausgebildeten Thiere vielfach die gleichen 
find. Lungenſucht ift es, welche am häufigſten Menſchen, am häufigiten aber 
auch Affen hinwegrafft. In Mittelamerika nahm man in ver jüngften Zeit 
wahr daß, als das Gelbe Fieber müthete,; Affen ebenfo wie Menfchen von dem⸗ 
felben ergriffen wurden und ihm erlagen. Aehnlich in vielen andern Be- 
ziehungen. Genug, der Menſch weicht in feiner körperlichen Geſtaltung von 


Die Darwin’sche Lehre. 17 


ven höchſten Formen des Thierreichs nicht fo ſehr ab als dieſe umter ſich; er ift 
in feiner individuellen Entwidlung den gleichen Geſetzen wie jene unterworfen ; 
als Embryo kann er von dem Thiere anfangs gar nicht unterſchieden werben. 
Wie Tiefe ſich diefe principielle Uebereinftimmung in der Entflehung und Ent- 
widlung , im ganzen Körperbau und in ven körperlichen Leiden u. f. f. erflären, 
wenn der Menſch feinem Urfprumg nach von allen Thieren verſchieden wäre? 
Darnach ergibt ſich der Schluß: „Der Menfih trägt in feiner Körperbilpung 
das unaustilgbare Kennzeichen feines niedrigen Urfprungs.“ 

Bei ver in den Menfchen von Jugend an genährten Anſchauungsweiſe 
werden die Meiften eine folhe Annahme mit Entrüftung von ſich weifen. ‘Durch 
Gefühlsäußerungen wird jedoch nicht bewiefen fondern es fragt fich, ob jene 
Meinung mit Gründen widerlegt zu werden vermag. Ohnehin erfcheint, wie 
Darwin richtig bemerkt, die Abſtammung vom niedrigſt organifirten Thiere 
weniger unedel als die von einem Erdkloße. So leitet denn unfer Forſcher den 
Menſchenurſprung von einem untergegangenen Affengeſchlechte ab, das feinerfeits 
wieder von einer noch ungleich niebrigeren Thierart herftammte, und fo weiter 
herab. 

Zur Bernhigung allzu ängftliher Gemüther möge übrigens jogleich beige- 
fügt fein daß felbft Hädel fagt: „Ausprüdlich will ich hervorheben, was eigent- 
Ich ſelbſtverſtändlich iſt, daß fein einziger von allen jegt lebenden 
Affen, und alfo auch feiner ver WMenfchenaffen (Orang, Schimpanfe, Gorilla) 
ver Stammvater des Menfchengeſchlechts fein Tann. Bon venfenvden Anhän⸗ 
gern der Defcendenztheorie ift diefe Meinung auch niemals behauptet, wol aber 
von ihren gevankenlofen Gegnern ihnen unterſchoben worden. Die affenartigen 
Stammeltern des Menſchengeſchlechts find längft ausgeftorben. Vielleicht wer- 
den wir ihre verfteinerten Gebeine vereinft theilweife in Tertiärgeſteinen des 
ſüdlichen Aftens over Afrikas auffinden.“ — Darwin felbft hebt hervor, es fei 
unbeftreitbar „daß ver Unterfchted im Berftande der niedrigſtſtehenden Menſchen⸗ 
art und dem der höchſtentwickelten Thiere unermeßlich ift". Ebenfo anerkennt er, 
daß ein Verbindungsglied zwiſchen Menſch und Thier zur Zeit noch nicht auf- 
gefunden ift, glaubt jedoch daß ein folches bei weiterem Fortſchreiten ver Paläon⸗ 
tologie auch noch werde entvedt werben. 

Brüber fon hat Darwin bemerkt: „Die Borzüge oder Volllommenheiten ver- 
dankt jeveArt nicht der Abſtammung von einem einzigen Eiternpaare, fondern ber 
fortgefeßt angewandten Sorgfalt bei Auswahl und Erziehung vieler Individuen 
in jeder Generation.” Daher denn auch ver weitere Ausſpruch: Man muß 
nicht glanben daß der Urfprung „auf ein Baar Üreltern ſich zurüdfähren läßt. 
Im Gegentheil; in jedem Stadium des Modificationsprocefies blieben die für 
die Lebensbedingungen geeignetften Individnen, wenn aud in verſchiedenem 
Grade, zahlreicher als die hierzu weniger geeigneten am Leben.“ 

Kolb, Eulturgefchichte, I. 2. Aufl. 2 
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Man kann fagen, daß die Darwin’fche Theorie, weit entfernt eine Ent- 
wäürbigung der Menfchheit in fi zu fohließen, vielmehr in ver finfenmweis auf- 
fteigenden Entwicklung unferes Geſchlechts aus der Reihe der niedrigſten Wirbel- 
tbiere, den größten Triumph der Menfchennatur über die ganze übrige Natur 
beurfundet. 

Was im Uebrigen die Befähigung der Thiere anbelangt, fo mögen einige 
Bemerkungen bier eingefchaltet fein. Ganz gewiß kann ter Verſtand auch ver 
. höchften Thiere mit dem der niedrigſt ſtehenden Menſchenclaſſen (Blöpfinnige ab- 
gerechnet) nicht in die gleiche Linie geſetzt werden. Gleichwol find die geiftigen 
Eigenfchaften beider nur dem Grade, nicht der Art nach verſchieden. Auch 
wirn die Befähigung vieler Thiere entfchieven unterfhätt. Darwin ſucht den 
Inftinet auf Wahrnehmung, alfo auf Beobachtung und daraus ſich ergebende 
und theilweis felbft forterbende Gewöhnung zurüdzuführen. Er will 3. B. be- 
obadhtet haben daß (höhere) Thiere am nemlichen Orte dauernd nicht mit den 
gleihen Mitteln gefangen werben können. Er verweift auf die foctale Ordnung 
bei Bienen und Ameifen (einige Arten der legten bilden fogar Stlavenftaaten, _ 
indem fie Ameifen anderer Arten in Kriegen fangen und zu ihrem Dienft an- 
halten). Er erinnert daran daß die Affen nicht blos Obfigärten und andere 
Pflanzungen nach wohl übervachtem Plane plündern, wobei fie ſelbſt Schildwachen 
ausftellen, fondern daß man aud beobachtet habe, wie, nachdem ein Haufe 
Affen von andern Thieren überfallen worden, und nachdem der ganze Schwarm ſich 
bereit8 auf ven Rüdzug oder die Flucht begeben hatte, einzelne Fräftige Individuen 
umgekehrt feien, mitten in die Reihen ihrer Feinde gedrungen wären, und abges 
fchnittene ſchwächere Stammgenoffen aus den Klauen diefer Feinde herausgerifien 
und gerettet hätten. Darwin gelangt zu dem Schluffe daß vie höhern Thiere 
alle Gefühle haben wie der Menſch. Sie beweifen Mutterliebe, die bis zur 
Adoption fremder Jungen geht; fie haben Eiferfuht, Ehrgeiz und Stolz; man 
fann bei ihnen das Gefühl ver Langweile, wie das der Neugierde wahrnehmen ; 
ihre Imagination gibt fi im Traume fund, in den auch fie verfallen. Sie ber 
figen Berftand und gebraudhen mitunter felbft Werkzeuge. Paviane bauen Hütten 
und benügen Schirme gegen Sonne und Regen; andere Thiere geben Begriffe 
fund von Eigenthum hinfichtlich ihrer Nahrungsmittel und ihrer Nefter. 

Wenn man fagt, den Begriff ver Moral fei nur der Menfch zu fallen im 
Stande, fo entwidelt Darwin dagegen die Anficht, das Gefühl der Moral jei 
Ausflug der focialen Triebe, — einer Erkenntniß des gegenfeitigen Nuten 
der Gemeinſamkeit, ſohin ver Intelligenz... Das zulegt angeführte Beifpiel von 
einem Affen, der fich in einen neuen Kampf ftürzte um feinen ſchwächern Genofjen 
zu retten, beweife daß felbft dieſes Thier nad) Maßgabe feiner übrigen Ber 
fähigung, eines ſolchen focialen, moraliſchen Triebes keineswegs vollftändig er- 
mangle. 
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Es möge hier eine Heine Abſchweifung — das Hinüberbliden auf ein Buch 
geftattet fein, deſſen Autor fi) mit dem Darwinisutus nicht befaßte, ber den⸗ 
jelben nicht einmal zu kennen fcheint, ſich jedenfalls mit einer ganz andern Wiſſen⸗ 
fchaft beichäftigte, und gleichwol in feinen auf völlig verfhievener Grundlage ge- 
bildeten Folgerungen, principiell vielfach zu ähnlichen Rejultaten gelangte wie 
der englifche Naturforfcher. Der fcharffinnige Statiftiler Quetel et in feinem 
Werke »Anthropometrie ou mesure des differentes facultes de !’'homme« fpricht, 
nachdem auch er nothwendig gefunden fich gegen den Bormurf eines Angriffs 
auf die Religion zu verwahren, anfpielend auf die Frage wegen der menfchlichen 
Willensfreiheit, u. a. Folgendes aus: „Lange Zeit nährte ver Menſch unrichtige 
Seen über feine Wichtigkeit. Alles ſchien von feiner Laune abzuhängen ; er hielt 
fih für den alleinigen Herrn dieſer Welt, welche ihrerſeits wieder alle fie um» 
gebende Welten beherrſchen follte. In feiner Unwifjenheit ahnete er nichts von 
ver Erkenntniß, fi in vollftändiger Abhängigkeit von derjenigen Macht zu be- 
finden die er unthätig wähnte, — ahnete er nicht, daß die menſchliche Thätigkeit 
gleih Null ift gegenüber der jenes mächtigen Moderators.” 

Weiter hat auch Quetelet gefunden daß vie ©efege für die verfchienenen 
Weſen — Pflanzen, Thiere und Menſchen — viel mehr als man glaubt auf 
einer gemeinfamen Grundlage beruhen. „Die Menſchen find nicht blos 
unter fi) durch gemeinfame (Natur-) Geſetze verbunden, fondern ebenfo mit den 
Thieren, ja felbft mit ven Pflanzen. Jedes lebende Wejen findet ſich Gefegen 
unterworfen die feiner Art angepaßt find, und dieſe Geſetze beruhen mehr als 
man ahnet auf gemeinjamen Principien. Wenn die Aufmerkfamfeit fi darauf 
richtet fo wird, bei dem jetzigen Grade des Fortſchritts der menfchlichen Intelli- 
genz, die Zeit nicht ferne fein, in der man einen Zuſammenhang unter ven ver- 
ſchiedenen lebenden Körpern befjer begreifen wird.“ 

Es ift unbeftritten daß gute Nahrung, Kleidung und Wohnung, dann 
körperliche Mebungen mächtig einwirken auf die phufifche Ausbildung des Men⸗ 
ſchen. Quetelet hebt übervies hervor daß gummaftifche Ausbiltung nicht blos 
geeignet ift hübſche Formen zu entwideln, fondern ſelbſt fehlerhafte Verhältnifie 
zu verbejjern. Dieje jogar ſchon am Körper eines einzelnen Individuums erziels 
baren Erfolge gewähren infofern eine Beftätigung der Darwin’ichen Theorie als 
fie ahnen lafien, was durch eine vielleicht während Hunderttauſenden von Jahren 
fortgeſetzte natürliche Zuchtwahl erreicht zu werden vermochte. 

Gleiche Geſetze wie fie für dad Körpermaß (Größe:e.) fich auffinven laſſen, 
beftehen auch für das Gewicht, die Kraft, die Schnelligkeit, und überhaupt für 
alle phyſiſchen Verhältniſſe. (Der Kopf des neugeborenen Kindes hat vie Hälfte 
der Ränge wie beim ausgewachſenen Menſchen, der Rumpf nur ein Drittheil, der 
Arm ungefähr ein Viertel, das Bein dagegen nur ein Fünftel. Mit drei Jahren 
erreicht: das Kind ungefähr die Hälfte feiner fpätern Größe, mit 7 Jahren ges 
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langt es zu zwei Drittheilen, mit 10 Jahren zu drei Viertheilen.) &8 herrſcht 
durchgehends eine wunverdolle Harmonie, was Duetelet in den Einzelheiten 
nachweiſt. 

Der genannte befgifche Gelehrte bemühte ſich, vie körperlichen Verhältnifſe 
feiner Landsleute mit denen von Nichteuropäern zu vergleihen. Es bot ihm 
Gelegenheit dazu u. a. die Anweſenheit zu Bräflel von 12 nordamerikaniſchen 
Indianern aus dem Stamme der O⸗Jib⸗Be-Was. Das Ergebnig der Unter- 
fuhung war daß dieſe Indianer an Größe, Körperkraft, Breite der Bruſt nicht 
nur ein belgiſches Malermodell, ſondern auch 10 Lente welche unter ven Elite- 
truppen der Guiden dienten, im Durchſchnitt übertrafen. Und doch iſt es be⸗ 
kannt daß diefe nordamerikaniſchen Indianer bei der Berührung mit Europäern 
hinwelken und ausfterben. 

Auch eine Vergleichung mit Ehinefen und Negern ergab nur geringe 
Großenunterſchiede. Duetelet fand ſich jedoch bei viefer Gelegenheit zu einer 
Bemerkung verunlaßt melde für uns in anderer Hmficht Erwähnung vervient. 
„sch hörte die Künftler die Unterfehieve betonen zwifchen ven Modellen aus 
Italien, Spanien, Frankreich und unſerm Lande. Ich wollte mich felbft über- 
yengen, gelangte jedoch zu einem negativen Ergebnifie...Ich konnte noch mehr als 
früher erfermen daß man im Allgemeinen für Abweichungen ver Form hält, was 
nur den Ausdruck und der Feinheit der Züge angehört. Eine Frau erfcheint 
dem Aeußern nach ſehr verſchieden je nachdem fie unter bänerlichen Arbeiten 
oder umter ven Vergnügungen und dem Luxus der Städte herangewachſen iſt. 
Bei umfern Bäuerinnen verändern fich kaum vie Geſichtszüge; das Auge ift aus⸗ 
dructslos und der Mund ohne Lächeln; während bei ver im Lurus lebenden 
Frau, ſelbſt in Ermanglung des Wortes, jeder Geſichtszug ein anderes Gefühl 
fund gibt. Bei iventifhen Proportionen bewirkt die Belebung des Gefichtes, 
der Gedanke, das Gefähl eine vollftändige Beränverung der Züge, und läßt 
- andere Proportionen und eine verſchiedene Organifation annehmen. Ueberdies 
wird eine und dieſelbe Perfon unter ver Auffafiung verſchiedener Künftler ab» 
weichende Attituden und Ausprüde annehmen, welche je nad) der Gefchielichkeit 
der Maler mit größerer over geringerer Trene im Bilde wievererfcheinen.“ 

Duetelet gelangt zu emem Ergebnifje das viel weiter reicht als er wel 
ſelbſt ahnte, jedenfalls viel weiter als er bei feinem Beftreben nad) Schonung der 
Borurtbeile ausprüden wollte. Er jagt nemlih: „Der Menſch ſteht nicht 
ifolirt ; er bildet ein bloßes Bruchtheil im großen Ganzen.“ Dies ift kaum 
etwas Anderes als was Darwin lehrt. Die Wahrnehmungen des Statiftilers 
unterſtützen grundfäglich die ganze Thebrie des fcharffinnig forſchenden Phy⸗ 
-  flologen. | | 

Betrachten wir das Gefammttergebnig der Lehre des genialen britiichen 
Raturforihers. Hädel faßt vafjelbe im Wefentlichen folgendermaßen zufanmen : 
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„Das Gefeß der Vervollkommnung conftatict auf Grund der paläontologiſchen 
Erfahrung die äußerſt wichtige Thatſache daß zu allen Zeiten des organiſchen 
Lebens anf der Erde eine beſtändige Zunahme in ver Bolllonmenheit her 
organiſchen Bildungen flattgefunden hat. Geit jener unvordenklichen Zeit, in 
welcher das Leben auf unferm Planeten mit der Erzeugung von Moueren 
begann, haben fih die Organismen aller Gruppen beftänvig im Ganzen wie im 
Einzelnen vervolllommnet und höher ausgebildet. Die fletig zunehmende 
Mannichfaltigkeit der Lebensformen war ſtets zugleih, vom Fortſchritt in der 
Drganifation begleitet. Je tiefer man in die Schichten der Erde hinabfteigt, in 
welchen vie Refte der ausgeftorbenen Thiere und Pflanzen begraben liegen, je 
älter die letzten mithur find, deſto einförmiger, einfacher und unvolllommener 
find ihre Geflalten. Dies gilt fowol von den Organismen im Großen umd 
Ganzen, als von jeder größeren oder kleineren Gruppe derfelben.“ 

Darmin’s Lehre hat eine gewifle Aehnlichkeit mit ver des Copernikus; 
fie wiberftreitet der althergebrachten Anſchauungsweiſe, feheint ſogax dem Augen- 
fchein zu widerfprechen, und weckt ſchließlich alle firchlichen Borurtheile. Eoperni- 
kus ließ fich lange Zeit von der Veröffentlichung feiner Entdeckung durch die Be⸗ 
forgniß wer dem Spotte Derjenigen abhalten , welche ſich vorausfichtlic auf „ven 
gefunden Menjchenverfann“ und die „fünf Sinne" berufen würden, welde ja 
zeigten daß die Erbe fill ftche und vie Sonne um fie herummandle. Aehnlich 
wie die Copernikaniſche Lehre ward auch Die Darwin'ſche vielfach als „Paradorie” 
aufgenommen. Es kam da wie dort, dazu daß einzelne vom Entdecker aufge- 
führte Beweisgründe wirklich ſchwach over gar unhaltbar erfunden wurden; bei 
der Schwierigkeit ver Bekämpfung fo vieler norgefaßten Meinungen ſchadete 
überdies die nicht fehr überfichtliche Art des Vortrags dem Verſtändnifſe und bot 
den Gegnern Vorwand zu Entftellungen. | 

Man kann weiter zugeben, daß der an ſich eminent wichtigen Leiſtung Dar- 
win’8 die Erlangung eines Endreſultates beigelegt wurde welches in feinen 
änßerften Conſequenzen nicht erreicht ift. Nicht felten begegnet man nemlich der 
Anficht, es fer nunmehr ver Urgrund aller Dinge, ver ganzen Natur 
entdeckt. Mag man nun allerdings ver Meinung ſich anſchließen, daß aus der 
Monere — dem einfachften Organismus, einfacher und niedriger als die Zelle — 
das ganze phyſiſche Leben, die Pflanzen» und Die Thierwelt ſich entwidelt habe, 
fo iſt, trotz des colofjalen wifſenſchaftlichen Fortſchritis der damit erlangt wurde, 
der legte Grund ver Dinge in Wirklichkeit noch nicht enthält. Wie entſtand bie 
Materie — Borbedingung der Monere, — und wovdurch bildete fid) ſodann 
jener Trieb in viefer Materie und dann im tiefften Organismus, ver ſte zur 
Weiterentwidlung bringt, — zu derjenigen Ausbildung, welche ans dem niedrig. 
ften Weſen endlich die höchſten Thierarten und damit den Menſchen felbft ent 
ftehen machte? 
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Wenn fomit aud durch Darwin ver legte Grund des Urſprungs der Dinge 
nicht enthüllt ift, fo folgt daraus doch am allerwenigften eine Beftätigung des 
Kirchenglaubens , der Alles kurzweg erwieſen zu haben meint wenn er zu einem 
außer und über der Natur fiehenden perfönlichen Gotte feine Zuflucht nimmt. 
Wenn diefe Theorie darin wurzelt daß Alles einen „Schöpfer" haben müffe, fo 
liegt die Frage nahe: wer hat denn dieſen Schöpfer gefchaffen, denn er Tann 
doch ebenfalls nicht als Nichts und aus Nichts fich felbft gefchaffen haben. 

In diefer Beziehung wollen wir einfach nad) der einen wie nach der andern 
Seite befennen daß unfer Wiſſen zur Erflärung nicht ausreicht. 

Auch in andern Beziehungen drängen fih über Einzelheiten der Dar⸗ 
win’fhen Lehre manche Zweifel auf, vie jedoch über den Werth ver Theorie 
im Ganzen keinenfalls entjheiven. So kann man, bei völliger Zuftimmung 
zum Princip des engliſchen Naturforfchers, fehr wol über ven Punft eine ab- 
weichende Anficht hegen, daß alle worhandenen Organismen gerade aus einer 
einzigen Monere hervorgegangen feien, was vorausſetzt daß die bildende Natur 
durch dieſe eine Erzeugung fih volllommen erfchöpft habe. Darwin und die 
Mehrzahl feiner Berehrer find dieſer Memung. Sie unterftellen, daß alle 
Pflanzen- und Thierarten nur einmal im Laufe der Zeit und nur an einem 
Orte der Erde, an ihrem f. g. „Schöpfungsmittelpuntte" durch natürliche 
Züchtung entſtanden fein. Und voch fehen wir allenthalben daß' die Natur Die 
Samen in überreicher Fülle, oft in wahrer Verſchwendung ausftreut. Iſt e8 
da denkbar daß gleichfam die ganze organiſche Welt von dem Gedeihen bios 
eines Eremplars der unvolllommenften Zelle abhängig gewefen ſei? St nicht 
die ganze Entwidlung leichter begreiflich bei der Annahme daß viefelbe zwar auf 
Grundlage des einfachften Organismus, dabei jedoch nad Maßgabe ver Ber- 
ſchiedenheit der Lebensbedingungen in ven einzelnen Gegenden erfolgt ſei? 

Hädel erklärt, Darwin’s Anſicht vollfommen zu theilen, nichts deſto 
weniger fügt er vie wefentlihe Beſchränkung hinzu: vies gelte „in Bezug auf 
die große Mehrzahl der höheren und vollkommneren Organismen, in Bezug auf 
die allermeiften Thiere und Pflanzen, bei denen die Arbeitstheilung oder 
Differenzirung der fie zufammenfegenvden Zellen und Organe einen gewifjen 
Grad erreicht hat; denn“, fährt er fort, „es ift ganz unglaublich over könnte doch 
nur durch einen höchſt feltenen Zufall gefchehen, daß alle vie mannichfaltigen und 
verwidelten Umftände, alle die verſchiedenen Bedinguygen des Kampfes ums’ 
Dafein die bei der Entftehung einer neuen Art duch Züchtung wirkſam find, 
genau in vderfelben Bereinigung und Verbindung mehr als einmal in ver Erd⸗ 
geſchichte oder gleichzeitig an mehren verfchievenen Punkten ver Erdoberfläche 
zufammen gewirkt haben. Dagegen halte ih e8 wol für möglich daß gewiſſe 
höchſt unvolllommene Organismen vom einfachften Bau, Speciesformen von 
höchſt indifferenter Natur, wie 3. B. manche einzellige Protiften, namentlid 
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aber vie einfachften von allen, vie Moneren, in ihrer ſpecifiſchen Form mehrmals 
oder gleichzeitig an mehren Stellen der Erde entflanven feien. Denn die wenigen 
ſehr einfachen Bedingungen durch welche ihre fpecifiide Form im Kampfe ums 
Dafein umgebilvet wurde, können fich wol äfter im Laufe ver Zeit over unab- 
hängig von einander an verfchievenen Stellen der Erde wiederholt haben. Ferner 
können auch diejenigen höhern fpecifiichen Formen, welche nicht durch natürliche 
Zühtung fondern durch Baftarverzeugung entflanden find, die Baftarbarten 
wieverholt an verfchienenen Orten neu entftanden fein.” — Sollte aber die von 
Hädel felbft an einem andern Orte ‚erwähnte „nahe Yormverwandtfchaft, Die 
auffallenne Familienähnlichfeit welche zwifchen ven charakteriſtiſchen Localformen 
jedes Erdtheils und ihren außgeftorbenen foſſilen Vorfahren in demſelben Erd⸗ 
theil exiftirt”, nicht zu einem etwas weiter gehenden Schluſſe berechtigen ? 

Es gibt noch weitere Einzelheiten in denen felbft entſchiedene Anhänger 
des Princips der Lehre deren Richtigkeit nur mit Mobdificationen anerkennen. So 
bat 3.B. Moriz Wagner die Bemerkung gemacht, daß nicht jede Umgeftaltung 
ausnahmslos und mit Nothiwendigkeit eine VBerbefjerung und Bervolllommnung fein 
müſſe, fondern (jedod nur ausnahmsweiſe) wol auch eine Art Rückbildung durch 
bloßes befieres Anpaſſen an die gerade obwaltennen Verhältniſſe fein könne. In⸗ 
deß vermögen alle Diefe und ähnliche Erinnerungen nicht den ausgezeichnet hohen 
Werth der Darwin’schen Leiftung zu verwifchen; fie betreffen nur fecundäre 
Dinge von entihieden untergeorbneter Bedeutung, ftürzen aber keineswegs bie 
Lehre vom Entftehen aller Organismen aus mehanifhen, demifh-phy- 
ſikaliſchen Urſachen, gegenüber ven leeren Träumereien der (.Philoſophen“ fich 
nennenden) Metaphyſiker und gegenüber der theologifehen Behauptung von einer 
willkürlichen Schöpfung durch ein außermeltliches Göttliches Wort. 

Als bereits feitgeftellte wiflenfchaftliche Errungenfhaft, und zwar als Er- 
rungenfchaft welche bis in die äußerſte Tiefe des menfchlichen Wifjens wirkt, be- 
trachten wir ſonach das Princip: daß — wie ver Geologe B. v. Cotta ſich aus⸗ 
drüdt — „Die ganze fihtbare Welt — ver Kosmos — ein gefegmäßig Gewordenes 
ft; fovann, daß das ganze organifhe Leben ein Ergebniß mechaniſch— 
phyſiſch-chemiſcher Kräfte bilvet, welches von ven allereinfad- 
ften Formen ausging, und fih „im Kampfe ums Defein“ mit innerer 
Kothwendigkeit weiter und weiter entwideln mußte, und ebenfo jet und 
für alle Zufunft fortzufchreiten gezwungen iſt und bleibt. Nur über die äußerfte 
bewegende Urſache, den Urgrund der Dinge, ift noch ein dichter Schleier ge- 
breitet. Ob e8 den Menfchen wol jemals gelingen wird aud ihn hinwegzu- 
ziehen? Wir würden in Das Alles niederſchlagende „Niemald!" einftimmen, 
wenn nicht die bereit# gemachten Eroberungen auf dem Gebiete des Wiflens zur 
äußerften Borfiht mahnten, erinnernd an die tief begründete, von Darwin ge: 
lehrte Wahrheit: daß gerade die Unwiſſendſten am meiften bereit find abzuſprechen, 
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niemals werde die Menfchheit zur Erkenntniß viefer oder jener Verhältnifie 
kommen, während Die, welche im Wiffen am weiteften gelangt, in ihrem Urtheil 
gerade darüber vie meifte Borficht beobachten. 

Was die Zukunft. der Darwin'ſchen Lehre betrifft, fo dürften vie, auß 
einer andern Veranlaſſung von dem berühmten englifchen Geologen Lyell ge— 
ſprochenen Worte auch hier fi) bewähren: „Es wird gehen wie immer wenn. eine 
nene und überraſchende menfchlihe Wahrheit entvedt wird: Die Menfchen fagen 
zuerſt: „„Es iſt nicht wahr!"" alsdann: „„Es ftreitet gegen die Religion!" " 
und zuletzt: „„Das hat man ſchon lange gewußt! "" 


Die Menſchenraſſen. 


Im unausgefegten Kampfe ums Dafein während ungeheuerer Zeit- 
räume find die Menfchen zu ihrer jeßigen Eulturftufe gelangt. Es hat fich dabei 
in ihnen die Yähigfeit ausgebildet, die Fortſchritte feftzuhalten welche eine Gene- 
ratton durch harte Arbeit mühſam erlangte, und auf diefer einmal errungenen 
Grundlage weiter fortzubmuen , fo daß ſich allmählig Glied an Glied, Kette an 
Kette veihete ohne befondere Abfchnitte over Ruhepunkte. 

‘Bei diefem Gange, ver Entwidlung erfcheint die Annahme der Entftehung 
eines in fi) vollendeten Menſchenpaares durch plögliche Schöpfung, und des: Ab⸗ 
ſtammens aller Angehörigen unferes Gefchlechtes von dieſem einen Paare, als 
unhaltbare Fiction. Die jegige Geftaltung entwidelte fih in zahllofen Stadien. 
„Es iftunzuläffig,“ fo ungefähr äußert ſich Darwin, „vie verſchiedenen Raffen 
ihrem Urfprunge nach auf Ein Paar Boreltern zurüd zu führen. Im Gegenteil 
blieben während jedes einzelnen Stadiums des Movificntionsprocefjes die zur An- 
paffung an bie jeweiligen verſchiedenartigen Xebensbedingungen am beſten geeig- 
neten Individuen in größerer Anzahl am Leben, als die hiezu weniger paſſenden 
Eremplare.“ 

Wie man indeß Über ven Urfprung der Menfchen denken möge, That- 
fache ift daß die einzelnen Menfchenvaffen nad ven fehr abweichenden Lebens⸗ 
bevingungen der verſchiedenen Gegenven ſich ausbildeten, wobei fie bejonvere 
Eigenschaften erlangten und diefelben dann forterbten, fo daß ein Zurädführen 
Aller auf eine einzige Stammfamilie unmöglich erſcheint. Selbft die fpeciellen 
Liebhaber der Affenabftammungstheorie nerweifen vie Verwandten Des Drang 
nad den oftindifcher Inſeln, die des Gorilla und Schimpanſe nad Afrika. — 
Schon in ver erften Auflage des gegenwärtigen Werkes, ſomit ehe Darwin fid 
über den Urfprung der Menfchen geäußert hatte, ſprachen wir die Anſicht aus: 
daß die verfchienenen Raffen Eigenthümlichkeiten beſitzen welche fie, fo weit vie 
Wahrnehmungen veihen, niemals vollftänvig verlieren. Es gilt dies keineswegs 
blo8 von der Hautfarbe (die fich vergleichsweiſe vielleicht noch) am meiften modi- 
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ficirt, obwol weder der Neger in ven nördlichen Klimaten weiß, noch der Euro» 
päer unter dem Aequator zum Mohren wird), fondern befonvers von ver Geftalt, 
der Schävelbildung und mannichfachen phyſiſchen, namentlich aber ven Cha⸗ 
raltereigenfhaften. Wir glauben dabei nicht etwa blos an Blumenbach's 
fünf primitive Rafien, fondern nehmen eine weit größere Zahl an.*) Die Natur 
mußte fie unter den eben dafür günftigen Berhältnifien fo erfchaffen oder 
ausbilden, wie dies den phyſiſchen Zuſtänden der verfchiedenen Hauptgegenden 
entſprach. Dieſe phyſiſchen Zuftände können, feitvem die Erve im ihren jeßigen 
Berbältmifien befteht, niemals überall die gleichen gewefen fein. An den Polen 
berrfcht ein anderes Klima und walten andere Eriftenzbepingungen ald am Aequa⸗ 
tor. Es wird freilih gerühmt, der Menſch fer befähigt in allen Zonen zu wohnen. 
Allen in Wirklichkeit finden wir Daß nur der aus einer gemäßigten Zone 
ſtammende Menſch eine nennenswertke Veränderung ertragen fann, die — nad 
Norden oder Säven — für ihn immer blos Halb fo groß ift als vie Verſetzung 
eines Eskimos unter die Tropen oder eines Negers in vie Eiszone fein würde. 
Berfucht man eine Berpflanzung biefer Art, fo ergibt fich ſtets aufs Neue daß 
teinedwegs alle menfchlichen Kaflen in allen Klimaten zu leben und zu geveihen 
im Stande find. Wir gemahren bei näherer Betrachtung fogar eine ſehr ungleiche 
Lebenszähigteit der verſchiedenen Stämme. Allein felbft die härteften over lebens- 
zäheften Raſſen aus den mittleren Klimaten vermögen nur dann in ven ihnen 
fremden Zonen zu exiftiven, wenn fie bereit$ einen hoben Grab der Eultur 
erreicht haben, und wenn ihnen dadurch und durch den Belt bedeutender mater 
riellee Mittel der verfchiedenften Art die Möglichkeit verſchafft iſt, fi ven Ein, 
flüflen des fremden Klimas weientlich zu entziehen. Der Mitteleuropäer, ver 
unter den Tropen gleich dem Neger das Feld bebauen, oder der im Lande ver 
&stimos wie diefer leben wollte, würde unfehlbar fchnell zu Grunde gehen, und 
nicht nur er ſelbſt, ſondern eben fo gewiß würden feine Kinder alsbald erliegen. 

Auch Darwin hebt im feinem neueften Werke hervor daß der Unterfchiev 
in der Hautfarbe nicht blos etwas Aeußerliches ift, ſondern mit tiefer liegenden 
organischen Berhältniffen in Berbindung fteht. So ift kängft erwiefen, daß Neger 
und ſelbſt Mulatten von dem im tropifchen Amerika höchſt mörberifchen Gelben 
Fieber faft unbeningt verſchont bleiben, und ebenfo daß fie von den an der Afri- 
kaniſchen Küſſe herrfchenven gefährlichen Wechfelftebern jelten ergriffen werden, 
während von den weißen Anftedlern in jevem Jahre durchſchnittlich der fünfte 
Theil durch diefe Krankheit hinweggerafft wird, und ein weiteres Fünftheil fiech 
nach der alten Heimath zurüdzufehren pflegt. Die Immunität der Neger vom 


— — 





*) Die Naturforſcher welche die Menſchen nach Raſſen zu claffificiren ſuchten, find 
zu fehr abweichenden Ne elangt. Virey nahm nur 2 Rafien an, Iacqırinot 3, 
Kant 4, Blumenbach 5, Buffon 6, Hunter 7, Agalfiz 8, Bidering 11, Bory St, Vincent 15, 
Desmoulins 16, Morton 22, Crawfourd 60, Burke kommt jogar auf 63. 


26 Allgemeine Betrachtungen. 


Gelben Fieber bat fich ſelbſt in ſolchen Gegenden des tropifchen Amerika bewährt, 
in denen auch die Eingeborenen davon nicht verfchont bleiben. Ebenſo ift bezüg- 
ih Nordafrika's erwiefen daß die Ehwarzen in Gegenden verbleiben können 
welche die Eingeborenen während der ungünftigen Jahreszeit zu verlaflen pflegen. 
Die nemlihe Erfehrung hat man bei der franz. Expedition nad) Mexico mit ven 
vom ägyptiſchen Vicekönig gelieferten Negertruppen gemacht. 

Beſonders begeichnend ift die Thatfache, daß die früher allgemein geglaubte 
Lehre von der Alflimatifirung fi als unhaltbar erwiefen hat. Es gibt ohne 
Zweifel einzelne Gegenden, deren Klima aud dem Fremdling aus weiter Verne 
zuträglich ift. Wir fehen in ver Thierwelt die gleiche Erfcheinung : in Auftralien, 
wo es vorbem feine Schafe gab, gedeihen die dahin verpflanzten Thiere dieſer 
Art vortreffih. Im Allgemeinen bleibt gleihwol vie Regel unumſtößlich: 
daß die Thiere und ebenfo die Menfchen nur auf Koften ihrer Geſundheit nach 
andern Klimaten verpflanzt werben können.*) Je länger fie aber in venfelben 
verweilen, vefto hinfälliger wird ihr Körper. Unterfuchungen in ver englifchen 
Armee ließen darüber feinen Zweifel und beftimmten vie britifche Regierung, ihre 
frühere Theorie von der Alflimatifirung aufgebend, nicht ohne dringende Um- 
ftände irgend ein Corps länger als drei Jahre in einer und derſelben Colonie 
als Garnifon zu belafien. Und nun erhielt man das auffallende Ergebniß einer 
Sterblichleitöperminderung in allen Colonien, fo dag man nur noch halb fo 
viel Soldaten als zuvor an Krankheiten verlor.** 

Ganz befonvers bezeihnend ift die Wahrnehmung, daß die Sterblichkeit 
unter den Kindern ver Eingewanderten meiftens noch viel furchtbarer wüthet 
als unter deren Eltern. Und zwar gilt dies gerade auch von den im Einwande- 
rungslande geborenen Kindern. Diefem Umftande hat e8 namentlich Nordafrika 
zu verdanken daß, trog aller Bälferftrömungen welche fo oft gerade über dieſes 
weite Gebiet hinzogen, feine einheimifche Bevölkerung im Wefentlihen noch die 
nemlihe ift wie vor Jahrtauſenden. Em Blick auf vie erhaltenen Bildwerke 
der alten Aegypter zeigt unverfennbar dieſelben Menjchentypen , die heute das - 
Nilland bewohnen: die Fellah wie die Neger, und nebenbei die Juden, die unter 
den gewaltigften Schiefalsfchlägen in den verſchiedenſten Zonen ihre Phyflognomie 
unabgeänvert behalten haben. — Wer immer die Alterthlimer des Britifchen 
Mufeums aufmerkfam betrachtet wird gerade in diefer Beziehung wahrhaft über⸗ 
raſcht. Trotz ver Unvollkommenheit der ägyptiſchen Kunft in bilvlichen Darftel- 
Iungen bleibt fein Zweifel über die Nationalität der einzelnen Figuren. Ganz 


*) Lungenkranken ift das Klima von Madeira ohne Zweifel zu empfehlen. Sollten 
indeß ſolche Kranke aus dem nördlichen Europa dafelbft anhaltend auf dem Selbe arbeiten 
müſſen, fo würbe das Ergebniß ſchwerlich ein ſehr günftiges fein. 

**) Umfaſſende Nachweiſungen barüber im „Handbuch ver vergleichenden Statiftif” 
Bam = des gegenwärtigen Wertes (6. Aufl., Leipzig bei Arth. Felix, 11. Theil, ©. 
421—424). 
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befonvers muß die vollftänvige Conſervirung des jüdiſchen Typus mit Staunen 
erfüllen, da wir denfelben im Leben doch nur durch ſolche Individuen vertreten 
fehen, deren Boreltern feit Iahrtaufenvden aus dem Driente entfernt, mitten 
anter unfern Voreltern, im nämlidhen Klima wie diefe gelebt haben. Und doch 
fein Unterfchied zwifchen damals und heute! 

Aber auch gar mande andere Berhältniffe weifen auf eine ſchon in ven 
früheften Zeiten vorhandene Verſchiedenheit der Menſchenſtämme bin. So nas 
mentlich die mitunter auf ganz abweichenden Grundlagen zur Entwidlung gefom- 
menen Spraharten (wir vermeiden abfichtlih, blos „Sprachen“ zu fagen). 
Die hervorragenpften Sprachforſcher, wie Schleicher, Friedr. Müller und Aug. 
Bolt find übereinftimmend der Anfiht daß keineswegs alle Sprachen von einem 
gemeinfamen Stamme ſich ableiten laſſen, fondern daß ein mehrfacher Urfprung 
derjelben anerkannt werden müſſe. Schleicher insbeſondere äußert fih dahin daß 

„ſchon die erften Anfänge der Sprache, im Laute fowol als nad den Begriffen 
und Anſchauungen welche lautlich reflectirt wurden, und ferner nad ihrer Ent- 
widiungsfähigleit, verſchieden gewefen fein müſſen“. Er fährt fort: „Denn e8 
ift pofitio unmöglich, alle Sprachen auf eine und diefelbe Urfprache zurädzuführen. 
Bielmehr ergeben ſich der vorurtheilsfreien Forſchung fo viele Urfprachen als ſich 
Sprachſtämme unterfcheiden laſſen.“ Der arifhe Sprachſtamm (früher als ver 
indo⸗- germanifche bezeichnet) ift nur einer der mannichfahen Stänme. Aus ihm 
bat ſich einerſeits das Zend und das Sanskrit berausgebilvet, anverfeits das 
Griechische, Lateinische und Keltifche, dann das Slaviſche und Germanifche u. f. w., 
alle mit vielfach auseinandergehenden Tächterfprachen. ‘Dagegen laffen fi ſchon 
von mittelländifchen Sprachen das Baskiſche, Kaukaſiſche, Semitifhe und Indo- 
germanifche nach dem Urtheile ver meiften Forſcher auf einen gemeinfamen 
Stamm nicht zurückführen, ja nicht einmal bei den verfchienenen Negerfprachen 
ift dies möglich. Im Uebrigen haben neuere Spradforfhungen nit nur eine 
urſprüngliche Verſchiedenheit der einzelnen Stammſprachen feftgeftellt,, fonvern, 
gleichzeitig mit den Ergebniſſen der naturwifjenfchaftlihen Forſchungen über Das 
Alter des Menſchengeſchlechts an ſich, auch das, unendlich hohe Alter dieſer Ur- 
fprachen dargethan. So weift der arifhe Sprachſtamm in feiner urfprünglichen 
Einheit, nach ven geiftvollen Forfhungen von Boltz, wol auf fünfzig Sahr- 
taufende zuräd. — Selbftverfländfih würde ein Eingehen im die Einzelheiten 
bier viel zu weit führen; wir müflen uns auf einfache Erwähnung des Reful- 
tates dieſer Unterfuhungen befchränfen. 

Man braucht wahrlich, kein Vertreter ver Sklaverei zu fein, um zur An- 
erkennung der eben vorhandenen Thatfache zu gelangen, daß die einzelnen 
Stämme und Rafien der Menſchen nah ihren Kräften und Anlagen, im Guten 
wie im Schlimmen, verfchieden find.. Aber fie hören damit doch feineswegs auf, 
alle zufammen ein und daſſelbe Gefchlecht zu bilven. . 
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Die Zahl der Raſſen war wol, wie oben bereit# angedeutet, vordem eine 
weit größere ald wir gewöhnlich annehmen. Es liegt in ver Natur der Dinge 
daß im Kampfe ums Dafein die körperlich und geiftig ſchwächeren Stämme durch 
die Fräftigeren vervrängt werden. In den früheren Epochen geſchah dies um fo 
gewiffer, als die damals herrſchende Barbarei zu einer unmittelbaren Ausrottung 
ber Beftegten antrieb, und felbft nach langer Folgezeit nur zur Eimführung tes 
dem menfchlichen Gedeihen gewiß nicht förderlichen Inftituts der SHaverei oder 
der Reibeigenfchaft veranlaßte. So find wol viele Rafien zu Grunde gegangen. 
Die Ueberrefte welche aus dem f.g. Stein» und Bronegzeitalter auf uns famen, 
diefe zum Theil an die äthiopifche Bildung erinnernten Schäbel, dann vie Ge⸗ 
räthſchaften welche faft durchgehends auf ein Heineres Geſchlecht als das jetzige 
Schließen laflen (wie die Echwertgriffe, die Armringe u. ſ. w.), beweifen daß jene 
Gegenftände ſchwächeren untergegangenen Stämmen angehörten. 

Sole ſchwächere Raſſen konnten fih von dem Augenblid an nicht mehr - 
erhalten, in welchem fie mit ftärleren, kräftigeren, lebenszäheren in anhaltenve 
Berührung kamen. Als Amerika entvedt wurde, beſaß e8 eine ſehr zahlreiche 
Bevölkerung. Dieſelbe ſchmolz jedoch fo rafch zufammen daß fhon Las Caſas 
und die fpanifchen Eroberer , davon überraſcht, tie Nothwendigkeit des Ueber: 
fierelns von Negern betrieben, als eines von Natur härteren und ausdauernderen 
Stammes; nur auf diefe Weife ließ fich die Möglichkeit einer Ausnugung des 
jo reihen Bodens von Mittelamerika erwarten. Allein trog diefer Maßregel ver 
Schonung find die Earaiben fo viel wie vollftändig von der Exde verſchwunden. 
Weitere Beifpiele liefert unfere eigene Zeit. Man kann nicht behaupten daß in 
den Bereinigten Staaten Nordamerika's eine barbarifche Verfolgung der Indianer 
ftattfinde. Gleichwol ſchwindet ihre Anzahl immer mehr. Während die Volfd- 
zählung vom Jahre 1850 noch 388,299 Angehörige viefer Nationalität 
nachwies, zeigte der Cenſus von 1860, daß fie auf 294,431 berabgefommen 
waren, ſonach in dem kurzen Zeitraum eines Jahrzehnts beinahe ein Viertheil 
ihrer Anzahl verloren hatten.*) — Diefelbe Erſcheinung wiederholt ſich in Auſtra⸗ 
lien. Die Benöllerung Otaheite's, fo zahlreich und lebensfrifeh zur Zeit der 
Ankunft der erften Europäer , ift zu einem ſchwachen und hinſiechenden Häufchen 
geworden. Das Nemliche zeigt fih in ven britiſchen Nieverlafjungen. Bei 
Gründung der Colonie Victoria im J. 1835 ſchätzte marı die Zahl ver Ein- 
geborenen auf beinahe 9000; 1847 glaubte man fie blos noch zu 5000 anneh⸗ 
men zu können; vie Zählung von 1859 ergab nur 1768, vie von 1871 
859. — In Südauftralien fanden fih im 3. 1861 nicht mehr ale 5046 
Eingeborene. — Auf Tasmanien find die Autodhthonen bereits fo gut wie 


*) Eine vorläufige Zufammenftellung der Zählungsergebniffe von 1870 führt (abge⸗ 
ſehen von dem neu erworbenen Alasla) nur 25,506 Indianer auf. Diefe Ziffer iſt indeß 
unzweifelhaft ungenau. 
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völlig verſchwunden; bei der vorletzten Aufnahme konnten nur noch 5 Männer 
und 9 Frauen ermittelt werben, währenp bei Begründung der Nieverlafjung, 
57 Yahre zuvor, eine einheimiſche Bevöllerung von etwa 5000 Individuen vor⸗ 
handen war; jett follen vie leßten Reſte verſchwunden fein. Einer etwas flär- 
teren Lebensfähigkeit erfreuen fich die Neufeelänver, doch immerhin nur ver⸗ 
gleichsweiſe. Im 9. 1844 fchäßte der Native Protector ihre Anzahl auf 
109,550; die genaue Zählung von 1857 ergab blos uod 56,049, wovon 
53,056 auf der nördlichen Infel; die Aufnahme von 1869 entzifferte 32,109. 
Die geringe Kinderzahl ftellt felbft ohne Die Verheerungen des Krieges ein fort 
währendes Weiterherabfinfen in Ausfiht. — In gleicher Art fand man auf ven 
jelbftändigen Hawar⸗ (Sandwid:) Infeln, nachdem die Aufnahme vom Ende des 
Jahres 1861 eine Bevölkerung von 67,084 Eingeborenen ergeben hatte, im Des 
cember 1866 58,765, fomit Abnahme 8319 Individuen, d. 5. von mehr als 
12 ®Broc. in der Spanne Zeit von etwa 5 Jahren! | 

Wie ganz anders erweiſt fich die ausdauernde Lebensfähigfeit des Jüdi⸗ 
ſchen Stammes. Keine andere Raſſe ver Welt bat fo fortgefegten und furcht⸗ 
baren Berfolgungen Trotz zu bieten vermocht wie dieſe. Und auch jet drängt 
fih Die unmittelbare Wahrheit auf, daß die Juden beſſer als die Angehörigen 
aller andern Geſchlechter in den verſchiedenen Klimaten zu leben und zu gedeihen 
im Stande find. Man Tann dies namentlic in Algerien beobachten. Bei ven 
Vranzofen und übrigen Europäern in dieſem Lande überfteigt die Zahl ver 
Sterbfälle jene der Geburten; die nämliche Erfcheinung ergibt ſich bei ven 
Negern und felbft bei den Mauren; — blos die Juden haben mehr Geburten 
als Sterbfälle. 

Alle viefe Wahrnehmumgen deuten darauf, daß die Menfchen nicht eines 
Stammes find, daß die Zahl ver Raſſen vielmehr urfprünglich mol weit größer 
war als fie heute ift, und daß vie ſchwächern Geſchlechter bei ihrer Berührung 
mit den flärferen zu Grunde gingen und meiften® ganz verſchwanden, jo daß 
Beute nur die Fräftigeren erhalten find und fortgeveihen. 


Wirkung der phyſiſchen Verhältniſſe auf dns Gedeihen oder 
Verkümmern der Menfcen. 


Gewiß erfreut fi der Menſch einer Befähigung, mit welder die des 
Thieres ernftlich nicht verglichen werden kann. Einer näheren Nachweifung 
bevarf dies wel am fo weniger, als uns die Sache ſchon in der Kindheit fo oft 
vorgefagt wird daß häufig genug Ueberhebungen entftehen. 

Wir erfreuen uns der Befähigung zur Weiterentwidlung; wir find im 
Stande durch Beobachtung, mitunter jogar durch bloßes abftractes Nachdenken 
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zu Forfhritten zu gelangen, wobei vie feit einigen Jahrtauſenden nicht blos ge⸗ 
machten, ſondern beſonders feitvem au feftgehaltenen Erfahrungen als un- 
ſchätzbare Grundlagen dienen. Dennoch find wir weſentlich abhängig von ver phy⸗ 
fifhen Natur. Es gelingt zwar, auch fie zu unferm Nuten zu verwenden, 
jedoch nur in mehr oder minder beſchränkten Grenzen. 

Zunächſt haben wir die Natur des Menſchen felbft ind Auge zu faflen. 
Die feine Organifation feines Körpers insbeſondere des Gehirns und ganzen 
Nervenfuftems, erzeugt ven Geift. Dieſer Geift ift bedingt durch den Körper; 
ohne den Letzten gibt e8 keinen Geift. Indeß bilvet der auf dieſe Weiſe mit dem 
Körper innig und untrennbar verbundene Geift einen Beſtandtheil des ganzen 
Weſens, ver Natur des Menfchen, nicht etwas ihm blos zufällig Geworvenes ; 
beide find Eines und deſſelben Weſens und Seins.*) 

Die Eriftenz des Körpers — diefer unerläßlichen Borbedingung des Geiftes 
— eriweift ſich ihrerfeits bedingt durch einen beftändigen Stoffwechſel. Schon 
nad wenigen Wochen find die meiften, und ehe viele Monate vergehen find 
alle Beſtandtheile unferes Körpers durch die Thätigfeit feines eigenen Organis⸗ 
mus von ihm ausgeſchieden und durch andere, neue Stoffe erfegt. Ein Menſch 
von 120 Pfund Gewicht bevarf während eines Jahres faft 30 Centner folder 
neuen Stoffe, die er in Form von Speifen, Getränke und Luft zu fich nimmt. 
Während derfelben Zeit wird beiläufig Das nämliche Gewicht verbrauchter Stoffe 
vom Körper wieder ausgeſchieden. Man müßte alfo annehmen daß vie Beltand- 
teile jedes Menfchen ſchon in 14 Tagen vollitändig ſich änderten, wenn ver 
Wechſel nicht bei einzelnen Theilen langſamer, bei andern raſcher erfolgte, jedoch 
jo, daß fein Theil ohne beftändigen Wechjel bleibt. Aeußerlich bemerken wir dieſe 
Beränverung um deßwillen fo wenig, weil der beftehende Organismus jede ihm 
zugehende Ergänzung dem einmal vorhandenen Typus anpaßt, ſonach in conjer- 
virender Weife wirkt, wenn er aud) darin nicht gerade vollftändig ausreicht. Die 
Art der Nahrung übt demgemäß auf Erhaltung und Ausbildung des Menjchen 
einen mächtigen Einfluß , obwol der Sag: „ver Menfch ift was er ißt“ viel zu 
allgemein und abftract lautet, und dabei die Alfimilirungsfraft des Körpers nad 
den Bedürfniſſen des gegebenen Typus zu wenig berüdfichtigt. 

Man hat ven Flimatifhen Berhältniffen eine gewaltige, ja mitunter 
eine ausfchlieglich beftimmende Einwirkung auf Körper und Geift, auf das ganze 
Weſen ver Bölfer beigemefjen. Montesquieu wollte auf diefer Grundlage 
ein ganzes Suftem aufbauen. In Wirklichkeit find die Einflüſſe nicht blos des 
Klimas fondern auch der Bodenbeſchaffenheit, der Lage am Meer over an einem 
Strome, oder die Entfernung davon und fonftige VBerhältniffe ähnlicher Art, von 


*, Man geräth in Berfuchung, den alten Ausdruck öuovoros, freilich in ganz an- 
vn Sinne als e8 in den -arianifchen Kirchenftreiten gejchah, bier zur Anwendung zu 
ringen. 
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ungemein großer Berentung. Allein noch mächtiger erweift fich ein anderes Mo⸗ 
ment; Darwin hat dafjelbe „ven Kampf ums Dafein“ genannt. Wir fagten 
bereits in der erften Auflage viefes Buches: Wohlftand oder Armnth find 
e8, weldhe auf das Gedeihen oder VBerfümmern ver Menſchen am gewaltigften 
einwirken! Es ift vafjelbe. Heirathen, Geburten und Sterbfälle vermehren oder 
vermindern ſich mit den Preifen der Lebensmittel und ver Arbeitsgelegenheit.*) 
In dem ziemlich ausgedehnten Zeitraume von 1694 bis 1784, alfo in 90 Jahren, 
betrug die durchſchnittliche Sterblichleit zu Baris: 


Etabläle Mittl. Weizenpreis pr. Eetier 
in den 10 theuerften Jahren je 21,174 Liv. 21 10 Sous 
- = 10 wohlfeilften :»  » 17,529 - 1705 - 
Ebenſo zählte man zu London: 
Jahr Eterbfälle Weizenpreiẽ 
1800 25,670 Schill. 113 7 Den. 
1802 20,508 -» 58 10 - 
In fieben engliihen Grafſchaften: 
1801 55,965 - 118 3 = 
1804 41,794 -: 60 1 - 


Nicander fand, daß n Schweden die Zahl ver Sterbfälle durch die 
Theuerung vermehrt wurde: im J. 1762 um 1/,, 1763 um !/,, 1772 um i/,, 
1773 um 1/;, 1799 um 1/7, 1800 um 1/,. Die Wirkung der Theuerung ift 
aber um fo furchtbarer, da nicht die Gefammtheit der Einwohner ihren gleid)- 
mäßigen Beitrag zu diefer Vermehrung der Tovesfälle liefert, fondern die ganze 
Erhöhung zunächft von den Armen berrührt, welche alfo nicht etwa blos 1/,, 
1/, u. ſ. w. mehr als gewöhnlich an Todten liefern, fondern noch ungleich härter 
betroffen werben. 

In Uebereinftimmung hiermit zeigt fi dann aud die gewaltige Einwir- 
fung von Wohlftand oder Armuth, wenn wir nicht blos einzelne Jahre jondern 
die Lebensverhältnifie ganzer Menfchenclaflen ins Auge fallen. Die Schriften 
von Benoifton, Morgan, Dr. Casper und Quetelet enthalten reiches 
Material. Nach Casper's Unterfuhungen leben von 1000 zu gleicher Zeit ge- 
borenen Menfchen : | 


Wohlhabende Arme Wohlhabende Arme 

nah 5 Jahren noch 943 655 | nach 50 Jahren noch 557 283 

: 10 = ⸗ 938 598 : 60 - ⸗ 398 172 

-» 20 ⸗ ⸗ 866 566 ⸗70 = ⸗ 235 65 

.: 0 ⸗ ⸗ 796 486 2880 - ⸗ 57 9 
40 2 ⸗ 695 396 


Die Zahlen der erften Colonne (Wohlhabenve) nahm Casper aus Zuſam⸗ 
menftellungen der bei adeligen Familien eingetretenen Sterbfälle, jene der zweiten 
(Arme) aus den Liſten ver feit vielen Jahren in Berlin verftorbenen Stadt- 


*; Die folgenben Beifpiele au dem Handbuche ber vergleichenden Statiftik · vom 
Verf. des gegenwärtigen Wertes. Es finden fi) am angeführten Orte noch manche ſonſtige 
Nachweiſe über diefe wichtige Frage. 
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armen. — Die mittlere Lebensdauer ftellt fich bei ven Reichen auf 50, bei dem 
Armen nur auf 32 Jahre. Der Zufall, ver ein Kind auf dem weichen Bolfter 
ver Reichen zur Welt kommen ließ, gab ihm alſo ein Gefchenf von vollen 18 
Jahren Lebensdauer mehr mit auf ven Weg, als dem auf dem Strohlager der 
Bettlerin geborenen Kinde. Das Mifverhältnig tritt, wie man flieht, ſchon im 
der fräbeften Beit ein, es dauert aber im höhere Alter ohne Minderung fort, 
und wäre noch ungleich größer wenn fich die Keichen nicht häufig vurd ein 
Uebermaß von Genüſſen felbft das Leben verfürzten. Billerme’s Beobach⸗ 
tungen flimmen damit überein. Ex ermittelte, daß in dem mehr von Reichen ber 
wohnten erften Stadtbezirke von Paris jährlich nur 1/,,, in dem mehr von Armen 
bewohnten zwölften Bezirke (minveftens) !/,, ver Gefjammtbevölkerung ftarb.*) 
Ebenfo entreißt der Tod im den wohlhabenden Departementen Frankreichs jähr- 
ich I/,,, in den armen 1/,, der Einwohnerſchaft. Lord Ebrington fand zu 
London eine durchſchnittliche Sterblichleit von 25 per mille, in einigen Quar⸗ 
tieren aber flieg fie auf 40, während fie in andern nur 13 betrug. Ebenſo 
berechnete er an einigen Orten eine mittlere Lebensdauer im Handwerkerſtande 
von nur 19—20, in der Claſſe ver Hanvelsleute und Gentlemen eine von 
40—45 Jahren. Und dabei darf nicht überfehen werben, welche bedeutende 
Annäherung ver Ziffer dadurch ftattfinvet daß nirgends bo 8 Reiche, nirgends 
blos Arme vorhanden find; fchon der partielle Unterfchien erzeugt foldhe 
Abweichungen.** 

Thatfachen diefer Art — und die Zahl der Beifpiele ließe ſich gar ſehr ver- 
mehren — führen von felbft zu dem Ariom: „Se geringer die Civilifation 
und ver Wohlftand, je größer die Uncultur und das Elend, deſto furcht- 
barer rafft der Tod die Menſchen hinweg; mit ver Eultur und bem Wohls> 
ftanne erhöht fih die Lebensdauer.“ 


*) Nah Billerms kam in Paris in den Jahren 1822—26 ein Todesfall: 
im 1 ATI ORDNEN! 1 auf 71 Lebende; Bau: Miethpreis pr: Wohnung — Fr. 
49 


* I. 1 = 66 = . 
e IX. - 1 = 50 ⸗ . ⸗ - . j 12 = 
- XI. . 1 - 4 = ⸗ 148 » 


= a C Io er wid kam zu folgenden Reſultaten: Bei ber wohlhabenden Bevölferung 
erben bis zum 5. Altersjahre von 100 lebend geborenen Kindern 20, bei ber 
—— 50. Die mittlere Lebensdauer iſt bei den erſten 44, bei den letter: 
re 
Billerme hat aus den Altersverhältniffen von 5419 in Mühlhauſen zwiſchen 1823— 
1834 Berftorbenen aus den Ständen der Fabritherren, Kaufleute bi herab zu ben Urbei- 
tern in den Spinnereien, die wahrjcheinliche Lebensdauer bei der Geburt (oder die Zeit, 
bis zu welcher die Hälfte der lebend Geborenen geftorben ift) und bie mittlere Lebensdauer 
im 20. Altersjahre gejucht, dabei Kinder und Weiber aus biefen Ständen beige-. 
rechnet, jomit eine Statiſtik nach den Wohlſtandsverhältniſſen gegeben. Er kam zu dem 
Reiultate, daß bie Unterichiebe ber wahrfcheinlichen Lebensbauer bei ber Geburt um das 
RUE: e, beim Eintritte des 20. Jahres aber noch um mehr als die Hälfte verfchte- 
waren 
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Man hat in früherer Zeit, weſentlich unter den durch die Bibel empfange⸗ 
nen Eindrücken angenommen, die Menſchen hätten in der Vorzeit ein viel höheres 
Lebensalter erreicht als dermalen. Dieſe Annahme beruht auf einem vollſtändi⸗ 
gen Verkennen der Wirkung welche vie Cultur ausübt. Es wurden viele Be⸗ 
rechnungen aufgeſtellt, um die Verlängerung der durchſchnittlichen Lebensdauer 
der Menſchen in beſtimmten Zahlen nachzuweiſen. Die Wahrheit gebietet das 
Bekenntniß daß die Materialien fehlen um mathematiſch ſichere Reſultate zu er⸗ 
langen. Gleichwol laſſen die nachſtehenden wie die obigen Rechnungsergebniſſe, 
mögen ſie auch im Einzelnen mehr oder minder unſicher ſein, wenigſtens im All⸗ 
gemeinen, im Großen und Ganzen, die Richtung erkennen in der eine Aenderung 
ſtattfand. Sie zeigen daß, wenn auch das Leben der Greiſe dermalen kein 
höheres ſein mag als es vor Jahrtauſenden geweſen, jedenfalls eine weit größere 
Verhältnißzahl der Geborenen das mittlere und das Greiſenalter erreicht. 


Auf Grundlage der Rechnungen engliſcher Tontinengeſellſchaften ermittelte 
Finlaiſon die wahrſcheinliche künftige Lebensdauer folgendermaßen: 


1695 1785 828 1695 1785-1825 
bei 5 Jahren 40,7 51,58 Jahre Be 40 Jahren 22,69 29,07 Jahre 
- 10 - 3807 48,31 - 50 - 172 2,62 - 
: 20 = 31 ‚19 41,19 = : 60 ⸗ 12, 45 15,85 = 
0 - 2 3714 - - WW =: 719 102 - 


Am auffallenvften zeigt ſich der Unterfchiev in den 2 erften Lebensjahren. 
Die Anzahl ver Todesfälle in dieſem Alter in der Stadt London ſchwankte zu An- 
fang und gegen Mitte des verfloffenen Jahrhunderts zwifchen 9 und 10,000. 
Gegen Ende vefjelben und im etſten Decennimm des gegenwärtigen Jahrhunderts 
ſchwankte fie zwifchen 5 und 6000. Wenn man bevenkt, daß im Jahre 1700 
die Bevölkerung auf 674,350 Seelen berechnet wurde, während diefelbe 1810 
bereit8 auf 1,050,000 geftiegen war, fo ergibt fi) daß die Sterblichkeit der 
erften Jahre nur noch ungefähr ein Drittel derjenigen betrug welde vor 100 
Jahren die Norm bildete. 


Eine mehr als gewöhnliche Verläſſigkeit befigen die Notizen welche aus ver 
Stadt Genf vorliegen. Bon 1000 Rindern ſtarben: 


im erſten vom 2. bie 
Alterdjahre 11. Altersjahre 
1561 —1600 260 313 
im 17. une 237 283 
im 18. 202 187 
18011813 139 139 
1838—1845 123 133 


Während des 16. Jahrhunderts ftarben zu Genf im erften Jahre mehr 
Kinver, als jet in ven erften 10 Lebensjahren zufammengenommen. Es er- 
lebten von 1000 Menſchen: 

Kolb, Eulturgeihichte. I. 2. Aufl. 3 
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19 Alterdjahte 40 Jahre 70 Jahre 00 Jahre 


15611600 480 206 41 023 
16011700 524 296 0 37 
17011760 601 

17611800 613 427 145 5 
1801-1811 694 — a 
1814—1833 741 38, 186 51 
- 18381845 744 529 238 91 


Untere den Arbeitern von St. Giles herrſchte früher eine durchſchnittliche 
Sterblichfeit von 30 auf 1000 im Jahre. Mean baute Mufterhäufer ; bei 
Denen welden man Wohnungen darin verfchaffte ſank die Sterblichkeitsziffer 
allmählig auf 131/, herab. e | 

So gelangen wir zu der Erfenntniß, daß Armuth over Wohlſtand noch 
mehr als felbft das Klima auf Geveihen over Berfümmern ver Menjchen einwirkt. 
In dem nemlihen Maße, in welchem Eultur und Wohlhabenheit fi entwideln, 
und demzufolge Wohnung, Kleidung und Nahrung ver Menfchen fich beſſern, 
erhöhen fich auch Gefunpheit und Lebensdauer. Uebrigens darf, um Mißver« 
ftändnifjen zu begegnen, bier nicht unerwähnt bleiben, daß eine Zunahme des 
Reichthums an fih nicht unbedingt maßgebend fein kann, fondern daß die 
Gleichmäßigkeit ver Bertheilung wefentlich mit einwirkt. Es wäre nicht 
eine Berbefferung fondern im Gegentheil eine Verfchlimmerung , wenn die Ver⸗ 
mögenszunahme Einzelner ins Coloffale fliege, währenn Hunderttauſende aus 
den früheren Berhältnifien nicht wenigftens in entfprechendem Grave gleichfalls 
empor kämen. *) 


Menſchliche Willensfreiheit. 


Verbeſſerung der Morallehren oder Berbefierung der materiellen 
Berhältniffe? 


Es ift wol bier der geeignete Ort, eine Frage zu befprechen von gleicher 
Bedeutung für die ganze vergangene wie für vie fommende Geſchichte, — eine 
Frage, weldye ver großen Mehrzahl der Menſchen längft abgethan jcheint, und 
von der fich überdies die Meiften mit dem nemlichen Unwillen, wie von Darwin's 
angeblicher Affentheorie abzuwenden pflegen, — als ob eine bloße Gefühls- 
&ußerung genügen fünnte, über die Eriftenz oder Nichteriftenz eines beſtimmten 
Verhältniſſes zu entfcheiven. Wir meinen die Trage von der menfhlichen 
Willensfreibheit. 


*) Dabei Tiegt e8 Übrigens im wohlverſtandenen Interefje der Reichen, fih auch um 
das 2008 der Armen zu kümmern. Reißen einmal Seuchen bei den Letzten ein, bann 
bringen fie mehr oder minder auch zu Ienen, richten unter ihnen gleichfalls ihre Verheerun⸗ 
gen an. — Erfenntniß, Verbreitung der Intelligenz und manche Berbeflerungen der ©e- 
ſetzgebung, werben überall die wichtigften Hülfsmittel bilden. 
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Ebenfo wie Gefühlsänferungen, find bloße Theorien unzureichend, dieſe 
Frage zu löſen. Die Statiftif iſt es, welde vie Mittel Tiefert um zu einem 
richtigen Urtheil zu gelangen ; — die Statiftil, welche leidenſchaftslos und be⸗ 
Stimmt die Thatfachen feftftellt, ungefchredt durch ven Unwillen und die Er- 
bitterung der Einen, nicht verführt durch Die Beſchönigungsverſuche und die Vor⸗ 
urtheile der Andern. *) 

. Daß Noth und Elend eine Verminderung ver Zahl der Geburten, dagegen 
eine Bermehrung der Sterbfälle hervorbringen, ja daß fie auch beitragen zur 
Bermehrung der Verbrechen, wird wol unbevingt zugegeben. Wie aber fteht 
es mit jenen Handlungen, welche mehr abfolute Ausflüffe der menfchlichen 
Willensfreiheit find? Stehen auch fie unter beftimmten Geſetzen, lafſen 
aud fie eine Berechnung zu? Der trefflide Duetelet bat vor Jahren diefe 
Fragen erörtert (in der Abhandlung: »De linfluence du libre arbitre de 
l’homme sur les faits sociaux«). „Die Willensfreiheit” jagt er, „viefes wun⸗ 
verlihe, aller Regeln fpottende Element, fcheint, indem e8 feine Wirkfamkeit mit 
derjenigen ver fonft das Geſellſchaftsſyſtem beherrſchenden Urſachen vermengt, 
alle unfere Berechnungen für immer verwirren zu wollen.“ Und doch weift vie 
Statiſtik das Gegentheil nah. „ES gibt gewiß feinen Act im Bereiche bes 
menschlichen Handelns, bei welchem der freie Wille in directerer Weife eingreift 
als bei der Heirath.“ Nun zeigen die Civilftanderegifter in der Zahl ver jähr- 
lichen Trauungen eine Stätigfeit und Gleichmäßigkeit, welche größer ift als 
die der Todesfälle; bei ven Sterbfällen find die Schwankungen zahlreicher 
als bei ven Heirathen (daß gute und fehlechte Ernten bier überall einwirken, 
haben wir bereit8 bemerkt). Indeß ift es nicht blos tiefe ganz allgemeine Er- 
fcheinung welche unfere Aufmerkfamfeit in Anfpruch nimmt; vie Einzelmomente 
find noch ungleich merfwilrbiger. Unterfuchen wir die Ergebnifje ver Civilſtands⸗ 
regifter eines größeren Staates, wie Frankreichs, oder nur eines kleineren, wie 
Belgiens, fo begegnen wir im Wefentlichen immer venfelben Berhältnißzahlen 
für die Heirathen zwifchen Yunggefellen und Mädchen, dann zwiſchen Jung⸗ 
gejellen und Wittwen , endlich zwifchen Wittwern und Wittwen.**) „Was noch 
mehr in Erſtaunen fett“, bemerkt Quetelet, „it, daß dieſe conflante Wieder⸗ 
kehr verfelben Thatfachen fich bis in die einzelnen Provinzen beobachten läßt, ob⸗ 


*) Das Nächſtfolgende nn, auf Grundlage der Erdrterungen in bes Berfaffers 
„Sanbbuch der vergleichenden Statiftik 


”*) Bei ſämmtlichen Ehen, welche in frankreich während der 3 Quinquennien 1836 
bis 1850 abgefchloffen wurden, ergab ſich folgendes Verhältniß: auf je 10,000 Heirathen 


famen folche von 
1836-40 184145 1846-50 
Sunggefellen a a 8,339 8,386 8,355 
Witwen 351 354 371 
Wittwern Mädchen 982 937 934 
- :s Wittmen 3200 3283 340 
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wol bier die Zahlen fo Hein werben daß die mannichfachen, neben dem menſch⸗ 
fihen Wien wirkenden j.g. zufälligen Urſachen alle Regelmäßigkeit zu 
zerftören drohen. . . Im tharſächlichen Verlauf der Dinge geht demnach Altes fo, 
als ob von einem Ende des Landes zum andern das Volk fich alljährlich verftän- 
digte, viefelbe Anzahl Heirathen abzufchliegen und ſolche in gleichheitlicher Weiſe 
unter die verſchiedenen Provinzen, unter Stadt und Land, unter Yunggefellen, 
Mäpchen, Wittwer und Wittwen zu vertheilen. Nach Spuren eines menfchlichen 
Willens lönnte man nur nod etwa in viefer ſich gleich bleibenden Vertheilung 
fuchen, und fiherli hat Niemand daran gedacht viefelbe willtärlich hervorzurufen. 
— Noch mehr, es Könnte ſcheinen als ob eigene gefeßliche Anorvaungen bes 
ftänven , welche für die verſchiedenen Altersclaffen je nur eine beſtimmte Anzahl 
von Chekünbnifien bewilligten; eine ſolche Regelmäßigkeit herrfcht hier. . . Der 
noch nicht 30 Jahre zählende junge Mann, der eine mehr als 60jährige Yrau 
geheirathet, war doch ficherlich nicht durch ein Verhängniß oder eine blinde deiden⸗ 
fchaft getrieben, er war im Falle, feinen freien Willen im vollften Umfange ans 
zuwenden; und dennoch fam er dahin, diefem andern Budget, Das nach ven Ge⸗ 
bräuchen und Bedürfniſſen unſeres Gefellfchaftsorganismus geregelt ift, feinen 
Tribut zu entrichten; und diefe bupgetmäßigen Steuern werden mit größerer 
Regelmäßfeit abgetragen, als jene welche man an die Staatskafſe zu leiften hat.*) 
— Man glaube ja nicht, Daß die Heirathen dem einzigen Zweig gefellihaftlicher 
Thatjachen bilveten weldhe einen jo regelmäßigen und ftäten Gang aufzuweifen 
haben. Mit ven Berbrechen verhält es ſich ebenfo, und fie ziehen alljährlich 
Strafen im gleihen Verhältniß mach fih. Diefelte Gleichmäßigkeit läßt fi 
bei ven Selbfimorden beebachten, bei ven Selbftverftünmeluugen um 
ſich der Confeription zu entziehen, bei den Summen welche in den früher zu 
Paris öffentlich beſtandenen Spiekhäufern gefegt wurden, ja fogar hei dem 
der Poſt übergebenen ungenau und umrichtig adreffirten, darum unbeftell- 
baren Briefen. Mit einem Werte: es verläuft Alles derart, als ob bie ver⸗ 
ſchiedenen Claſſen von Thatſachen rein phyſiſchen Urfachen unterlägen.“ 


*) Dieje Wahrnehmung hat, jeit Ouetelet Die obigen Bemerkungen zum erftenmal 
veröffentlichte, weitere Beftättgungen erhalten. In Belgien betrug die Zahl der Heirathen, 
bei denen ber Bräutigam viel jünger als die Braut war, auf je 10,000 Bermählungen : 





Alter (Jahre) Heirathen 

des Bräutigamd der Braut 184115 1816550 1851555 185660 1861165 Durchſchnitt 
30—45 857 766 862 763 685 187 
unter 30 45—60 39 32 37 32 27 33 
über 60 2 1 2 1 1 1 
; 30—45 1800 1696 1796 1693 1611 1719 
zwiſchen zo 1 4560 7 m 18 148 159 
über 60 6 6 6 6 6 6 
zwiichen 45 35—60 155 177 178 179 173 172 


und 60 über 60 9 13 12 12 14 12 
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Quetelet fließt fo: „Muß man nun einer folgen Uebereinſtimmung 
von Thatfachen gegenüber die menfchliche Willensfreiheit unbedingt lengnen? Ich 
glaube nicht, ich denke nur, daß dieſe Willensfreiheit in ihrer Wirkung auf ſeht 
enge Grenzen beichränkt ift, und bei den gefellichaftlihen Erſcheinungen vie 
Rolle einer zufälligen Urſache fpielt. Sieht man darnach ganz ab von den 
einzelnen Individnen, betrachtet man die Dinge nur im Großen und Ganzen, 
fo ergibt fih daß die Wirkungen ver zufälligen Urfaden fih neutrali« 
firen und wechfelfeitig in der Art ausgleichen, daß nur noch die wahren Urfachen 
vorwalten kraft deren die Gefellfehaft befteht und ſich erhält... .. Die Mög: 
lichkeit, eine Moralftatiftit zu begründen und nutzbare Folgerungen daraus abzu⸗ 
leiten, ift vollfländig vor der Fundamentalthatſache abhängig, daß der menfdp 
liche freie Wille fich verflächtigt und ohne merflihe Wirkung bleibt ſobald bie 
Beobachtung fich Aber eine größere Anzahl von Invivinuen verbreitet. Nur dann 
laſſen fich die conftanten und die veränberlichen Urſachen erfennen die das Gefell- 
ſchaftsſyſtem beherrſchen, und man muß auf eine Modifimtion. dieſer Urſachen 
bedacht fein wenn man nügliche Aenberungen bewirten will.“ 

So weit Duetelet. Es iſt eine unbeftreithare Thatſache, daß felhft vie 
Scheinbar zufälligften Phänomene durch fefte Geſetze beberrfcht wernen. Wie viele 
unvorberfehbare Feine Umftände können Feuerebrünſte verurſachen; wer kann 
errathen, ob die Schiffe auf ver See Stürme oder ruhiges Wetter haben werden, 
— und doch laͤßt fich die Zahl ver Yeuersbränfte und ver Schiffbrüche im Großen 
zum Boraus berechnen , denn die Zahl kann in beftimmten Zeiträumen nur zwi⸗ 
ſchen nicht fehr ausgedehnten, alfo fehr mäßigen Grenzen ſchwanken. Sogar bie 
Selbſtmorde kehren, fo lange die Verhälmiſſe die gleichen bleiben, nicht nur 
an fi) mit Regelmäßigfeit wieder, fonvern e8 zeigt fi fogar, daß fie nach ven 
Monaten ab» und zunehmen mit vem Wachſen ver Tage*), ja es werben 

*) Die Unterfuhungen Hippolyte Blanc's, welche fich Über alle in ben Jahren 
1854—58 in ‚gung Frankreich vorgelommenen Selbfimorbe ausdehnen (»Du Suicide en 
France«, Paris, 1862), haben Die eben erwähnte ſchon früher ermittelte Erfahrumg anfs 
Neue in jchlagender Weiſe beftätigt. Wenn wir jeben Monat auf die gleiche Zahl von 30 


Tagen berechnen, jo kamen, und zwar nach dem verfchiebenen Geſchlechtern, auf je 1000 
Selbftmorbe: 5 


bei Männern bei Frauen zuſammen 
im Januar 68 63 131 
⸗ un 75 70 145 
⸗ ä 84 78 162 
⸗April 94 93 187 
- Mai 96 92 188 
- Yuni 106 110 216 
- Juli 99 106 215 
-» Au "82 89 171 
- Geptember 4 18 152 
= October 77 99 176 
- November 61 68 129 


s 60 
Die einzelnen Sluctuationen find nicht nur am ſich unbebeutenb, ſondern fie ver⸗ 
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ſich felbft beſtimmte Normen für die einzelnen Tageszeiten ermitteln laflen. Das 
Rämliche gilt von ver Wahl ver Mittel zur Ausführung viefer Eelbfimorbe.*) 
Richt minder findet die Kegel volle Anwendung auf die „zufälligen Tödtungen“ 
(morts accidentelles).**; Kein Zweifel, daß ebenfo die „Liebeswerke“ ver 
Frömmigkeit oder Humanität, die Züge der Wohlthätigfeit, der Milde, ver 
Pietät, ſich unter gleihen Verhältniſſen nach fich gleich bleibendem Maße wieder⸗ 
holen, wie wenn es fi) um das Abtragen einer beftimmten Stenerquste handelte. 
Die Statiftit hat die Wahrheit der Worte des gleich ſcharf blickenden wie eveln 
Spinoza unwiderlegbar bewiefen: „Die Menfchen glauben nur darum frei zu 
fein, weil ſie zwar ihrer Handlungen ſich bewußt find, die Urfachen aber nicht 
fennen von denen fie beſtimmt werben. Das Kind meint, es begehre die Milch 
mit Sreiheit; der zornige Knabe, Ex wolle die Rache; ver Feige, Er beftimme 
fih zur Flucht; der Betrunkene, Er ſpreche aus freiem Geiftesentfchlufie. Das 
Kind, ver Narr, der Schwäger und bie meiften Menſchen viefer Art find ver- 
felden Meinung, nämlich daß fie aus freiem Entfchluffe reden, während fie doc 
ihrem Drange zum Reben feinen Einhalt thun können.“ 

Bleibt uns ſonach, wenn die focialen Erſcheinungen auf dieſe Weife in 


ſchwinden, jobald man eine andere Gruppe won Jahren ins Auge faßt. So folgen fi 

.B. in den Sahren 1849—53 die Monate Auguft bis October bei den Männern mit 
iR enden Verhältnißzahlen: 83— 76— 70, wogegen man anbere Heine Schwankungen 
ohne bie ihrerfeitS wieber in der folgenden Periode verſchwanden. Die Richtigkeit 
der Regel im Ganzen ift unverlennbar; in einem noch größeren Zeitraum zufanımenge- 
nommen, werben auch jene Fluctuationen verſchwinden. 

* Für Frankreich ift conflatirt, daß der Mann im jugendlichen Alter am meiften 
das Erhängen anwenbet ; fpäter bebient er fi am meiften ber Feuerwaffen; im Alter ent- 
icheibet er fich neuerdings für das Erhängen (f. Ouerry, »Essai sur la statistique morale 
de la France«, Paris, 1833). | 

**) Deren zählte man im Seinebepartement : 
1850 419 Fälle, wovon 153 durch Ertrinfen. 
1851 409 - » 157 ⸗ ⸗ 

Das Ergebniß der Eoroners Leichenſchau in England und Wales, wie daſſelbe 
im 7. Banbe der »Miscellaneous Statistics of Great Britain« für die 3 Jahre 1865 —67 
veröffentlicht wurde, führt folgende Rubriken auf: 


1865 1866 1867 

Morde 0.0 00 er 227 272 255 
Tödbtungen . > 2 2 2 2 en 282 223 179 
Entichuldbare Tödbtungen . . . - 6 5 6 
Selbſtmord . . 2: 2... 1,397 1,360 1,356 
Zufällige Tödtungn . . » . . . 11,397 11,262 11,172 
Berlegungen aus unbelannten Urfaden - 222 225 208 
Todtgefunden. 276857 2,697 2,702 
Natürliher od . . 2 22000. 8,823 8,882 8,770 


Bufammen 25,011 24,926 24,648 
davon männlid 17,566 17,496 17,304 
-« weiblid 7,445 7,430 1,344 
Man fieht, daß die Schwankungen im Allgemeinen in bemjelben Mafe abnehmen, 
in welchem bie Zahlen größer werben. Webereinftimmend damit pflegen_bie Sprünge zu 
verſchwinden wenn man nach größeren Zeiträumen rechnet. 
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gleicher Art und gleicher Zahl fort und fort am uns vorüberziehen,, feine Wahl? 
— müſſen wir einfad uns in ftoifche Ruhe hüllen, oder im Glauben an einen 
unüberwinvliden Fatalismus die Dinge gefchehen laſſen und zuſchauen wie fie 
eben fommen mögen? Sollten nit Yortfchritte möglich fein, namentlich in ven 
Lehren der Moral? 

Bor Allem fei e8 geftattet, an einige Bemerkungen zurüdzuerinnern, welde 
der dem Leben und Wirken zu früh entrifiene geniale Heinr. Thom. Bundle 
in feiner ‚Geſchichte der Eivilifation in England“ entwidelt hat. 

„Die geiftigen Geſetze ver Menfchheit”, fo drückt er fih aus, „find entweber 
fittlihe oder intellectuelle. . . . Dienatärlihen Fähigkeiten des Men- 
chen machen feinen Fortſchritt. Der Menfd hängt von der BVerbeflerung ver . 
- Berhältnifie ab, unter denen feine Fähigfeiten angewendet werden. — Der Maß: 
ftab menſchlicher Handlungen ift jehr wanvelbar. Aber die fittlichen Wahrheiten 
haben ſich nicht verändert. Dagegen find intellectuelle Wahrheiten einem 
fortdauernden Wandel unterworfen; dieſe intellectuellen Wahrheiten bilden vie 
Urfahen (vie Grundlagen) des Fortſchritts. 

„Es findet fich ohne Zweifel nichts in der Welt was jo wenig Veränderun⸗ 
gen erlitten hat al8 jene großen Grundſätze, welde die Moralfufteme aus- 
maden. Andern Gutes thun, unfere eigenen Wünfche zu ihren Gunften opfern, 
unſern Nächften zu lieben wie uns felbft, unfern Feinden zu verzeihen, unfere 
Leivenfchaften im Zaume zu halten . . . . dies und Aehnliches mehr find die 
Hauptfäge ver Moral; aber fte find feit Jahrtauſenden befannt, und nicht ein 
Titelchen ift ihnen beigefügt worden durch alle Predigten, Homilien und Ab- 
handlungen, welche Moraliften und Theologen zur Welt gebracht haben. 

„Daß das Moralfuftem des Neuen Teftaments feine einzige Lehre enthält 
die nicht ſchon früher ausgefprodhen worden, und daß einige der ſchönſten Stellen 
in apoftolifhen Schriften aus heidniſchen Werken entnommen ſind, ift jedem 
Gelehrten wohl bekannt; andy ift dies fein Vorwurf für das Chriftenthum. ... . 
Zu behaupten jedoch, dieſes Letzte hätte ‚ver Menfchheit bis dahin unbekannte 
fittlihe Wahrheiten mitgetheilt, beweift entwever grobe Unmifjenheit oder geflifient- 
lihen Betrug.” (Folgt bei Bundle eine lange Reihe von Beweisftellen.) 

„Wenn wir nun den ftationären Zuftand moralifher Wahrheiten 
mit dem fortfhreitenden Zuſtand intellectueller Wahrheiten ver- 
gleihen jo finden wir in der That einen anffallenven Unterfchiev. Alle Moral- 
ſyſteme welche großen Einfluß geübt, find mefentlich viefelben gewefen. „„In 
der Moral gibt e8 feine Entvedungen"", fagt James Mackintoſh. Ueber 
unſer fittliches Betragen ift auch dem gebilvetften Europäer nicht ein einziges 
Princip befannt das den Alten fremd gewefen wäre. Dagegen haben die Neue- 
ren, was Intelligenz betrifft, nicht nur auf jedem Gebiete des Wiſſens das 
die Alten zu erforſchen verfucht, vie bedeutendſten Eroberungen gemacht; fie 


4 - Allgemeine Betrachtungen. 


haben auch die früheren Methoden ver Forſchung umgeſtoßen und revolstionirt ; 
fie haben alle jene Hülfsmittel der Inpuction (Erfahrung und Beobachtung), 
welhe Ariftoteles nur dunkel ahnete zu einem großen: Forfchungsplane ver- 
einigt, und Wiſſenſchaften hervorgerufen von Denen auch ver fühnfte Deuter des 
Alterthums nicht Die entferntefte Vorftellung beſaß. 

„Es ift augenscheinlich. welden Schluß wir daraus zu ziehen haben. Da 
die Civiliſation Das Ergebniß fittlicher und intellectueller Factoren ift und dieſes 
Ergebniß in fortvaueruner Beränverung fich befindet, fo kann. fie offenbar nicht 
von dem ſtationären Yartor geregelt werben, weil in unveränverter Umgebung 
ein flationärer Factor blos eine flationäre Wirfung hervorbringen Tann. Es 
bleibt fomit nur der intellectuelle Factor übrig. . . . . 4 

Hier gelangen wir an ein entfcheivendes Moment. Es ift die Perfecti- 
bilität des menſchlichen Geſchlechts vermittelt der Intelligenz, die eben- 
falls als beftimmenver Factor, und gleichfalls. mit Nothwendigkeit einwirkt. Diefes 
Moment fteigert fi) aber Dadurch fehr wefentlih daß — gerade auf Grundlage 
ver verfchrieenen Lehre Darwin’s, im Gegenfage zur obigen Meinungsäußerung 
Buckle's — ein gewaltiger Fortfchritt felbft ver natürlihen Fähigkeiten des 
Menſchen durch beffere Entwidlung feines Gehirns im fleten Kampf ums Daſein 
angenommen werben kann und muß, wie denn das Gehirn des jeßigen Eultur- 
menſchen ficherlidh. eine ungemeine Bervollfommmung befigt gegenüber vem feiner 
Ahnen vor Zehntaufenden von Jahren. 

Allein fehen wir auch vorerſt ab davon, fo wich die fortfchreitende Aus- 
bildung der Statiftif ung mehr und mehr in den Fall fegen, die Wirklichkeit 
genau und richtig zu erfennen, und damit werden wir auf den Weg geleitet, 
der und zu zwedmäßigen Mitteln ver VBerbefjerung führt. Es wird all- 
mählig Mar werben, was der Menfchheit zum Nuten und was ihr zum Unheil 
gereicht. Nicht das Aufftellen neuer Moral- oder Kirchengeſetze noch die weitere 
Entwidlung ver alten wird im Stande fein den Zuſtand der menfchlichen Gefell- 
haft weſentlich zu verbeflern, wol aber wird eine ſolche Verbeflerung erzielt 
werben durch eine weitere Entwidlung der Intelligenz, und eine damit in Ber- 
bindung ftehende Verringerung des vorhandenen materiellen Elends. 

Indem wir beitragen zur Berbefierung der menfchlichen Zuſtände, folgen 
wir gevabe einem durch die menſchliche Natur in uns gelegten, durch Die Berbält- 
niſſe in uns entwidelten, durch die auf und einwirkenden Umftänte, gleichſam 
von der Geburt bis zum Tode, weiter drängenden Triebe. Wir befinden uns 
dabei in Mebereinftimmung wit unferm ganzen Wejen. 

Und was in diefer Beziehung gefchieht ift nicht vergeblich ! 

Die Ergebnifje der Statiftit führen zu der mit mathemattfher Schärfe zum 
präcifirenden Erkenntniß, daß bei dieſer oder jener Einrichtung das eine over 
andere phyſiſche oder moralifche Uebel vermindert oner vermehrt wird. Gie 
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Leiten uns dahin, das Eine zu thun das Andere, zu vermeiden, wodurch wir Die 
Menge der Unglädefälle und Mißſtände verringern, und günfligere VBerhättnifie 
herbeiführen können. Die Zahl der Häufer melde in einer großen Stadt nie- 
verbrenut, wechfelt in einer gegebenen größern Perieve nur wenig wenn vie 
Bauart die gleiche bleibt. Erſetzt man aber Die Holz« durch Steinbauten, die 
Strohbedachung durch Ziegeln over Schiefer, und führt zwiſchen den einzelnen 
Gebäuden Branpmauern auf, fe werben Die Beranlaffungen zu Feuersbrünſten 
allervings wiederlehren, aber mit weit geringerem Erfolge, weit geringerer Ber: 
Heerung. Man wird von ausgedehnten Bränden nur in viel größeren Zwiſchen⸗ 
räumen hören; ganze Stäbte werben felten mehr vollfländig abbrennen. — 
Bei einem Bergbaufnfteme verunglüden von 1000 Arbeitern jährlih 8 , beim 
andern nur 4, und bei beiden ergibt ſich innerhalb gewiſſer Schwankungsgrenzen 
ein beftimmtes Verhältniß. Stellt man bei imventilirten Oruben eine Lüftungs: 
einrichtung her, fo wird damit ein auf die Unfälle einwirkennes Moment einem 
andern fubftituirt; das diefe Unfälle beherrſchende Geſetz erfährt eine Mebifi- 
cation. — Unter gewifien Zuftäuden, bemerkt ver trefflihe Dr. Farr, beträgt 
die mittlere Lebensdauer 49 Jahre (3. B. im den geſundeſten Vezirken von Eng- 
land) ; unter andern Berhäftnifien finkt die Zahl ver Jahre anf 25 herab (a. ©. 
in Liverpool, Manchefter). Bleiben die Zuftände die nämlichen, fo wird das 
Leben kommender Generationen die gleiche Ziffer aufweiſen, ebenjo wie unter ' 
gleichen Windſtrichen die Wellen des Oceans nad} wie vor in der mämlichen Zahl 
an den Küſten fidh brechen werben. 

Selbftverftändlich wird die Entwidlung ver Intelligenz ihre wohlthätigen 
Wirkungen nicht auf das materielle Gebiet beſchränken, fondern ebenfo auf 
das geiftige und namentlih aud auf das politifche Gebiet ausdehnen. 
Durchdringt die Erfenntniß vom Unheil des Abfolutismus ein ganzes Bolt, 
fo wird der Eigennuß und der vorübergehende Sondervortheil Einzelner nicht mehr 
im Stande fein, die ganze Übrige Maſſe unter das Joch eines Alleinwillens zu 
beugen. Wäre ven Römern zur Zeit des Emporlommens von Auguflus, ven 
Yranzofen zur Zeit deg Emporkommens von Napoleon I. und II. Klar gewejen, 
daß der Cäſarismus zum allgemeinen Unheil führen müſſe, fo hätten fich vie 
Einen Neronifche und Caracalla'ſche Gräuel, die Andern einen Ruffifchen Feld: 
zug und Waterloo, dann die Ströme Blutes, die Demüthigungen und Berlufte 
von 1870 und 71 erfpart.*) 


*) Es ift dem Verf. mitgetheilt worben, ein ihm nicht befannter Schriftfteller habe 
fih zwar fehr zuftimmend zu den in ber erften Auflage diefer Eulturgejchichte entwickelten 
Anfichten über Willensfreipeit ausgeiprochen, dabei aber angefügt, in der Anwendung zeig- 
ten fi) durch das ganze Buch Widerſprüche gegen die Bernemung des freien Willens. Die⸗ 
jer Autor ſcheint die entwidelte Anficht Durch Hervorheben des einen Theils und Ignoriren 
des andern, zum Vortheil des Abfolmtismus verwertben zu wollen, fo daß jede Gewalt- 
that etwa gleich unabwenbbar erfcheine wie ein Regen ober ein Gewitter, und bie Völker 
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Da e8 in die Hand der Menſchen gegeben ift, vie Zuftände des Lebens zu 
modificiren, fo befigen fie auch die Macht, ven Lauf der menſchlichen Handlungen 
innerhalb gewifler Grenzen zu ändern. Berbeflern wir die focialen Zuftänve fo 
weit folches im Bereiche der Möglichkeit liegt, fo werven wir bald Erfolge wahr⸗ 
nehmen, die weit über alle anfangs gehegten Erwartungen hinausreichen. 

Wie in ver phyſiſchen, fo bleibt in der focialen Welt feine Urſache 
öhne die entfprechende Wirkung. Jede Veränderung in den Sitten, den Ge⸗ 
wohnbeiten, der Gefebgebung eines Volles ruft entſprechende Yolgen hervor. 
Stets macht fih dann noch weiter eine Rüdwirkung auf andere Zuſtände und 
Verhältnifje geltend. Nichts bleibt in viefer Hinſicht allein und ifolirt. 

Sp kommen wir denn zu folgendem Ergebniffe: 

Die fittlihen Grundprineipien haben fich feit Jahrtauſenden nicht verän- 
dert und es ift eine fundamentale Umgeftaltung verfelben überhaupt undenkbar. 
Dagegen ift die intellectuelle Erkenntniß einer fortwährennen Weiterent- 
widlung, einer unendlichen Vervollkommnung fähig, um fo mehr als felbft vie 
natürlichen Anlagen und Wähigfeiten des Menſchen — wenn au nur in langen 
Zeiträumen — ſich fteigern und erhöhen. Die fi ergebende intellectuelle Er⸗ 
kenntniß begründet den Fortſchritt. Sie verfchafft ven Menfchen die Mittel 
fowol zur Berbeflerung ihrer materiellen Lage (womit namentlich die Lebensver- 
längerung im Zufammenhange fteht), als zur unmittelbaren geiftigen Vervoll⸗ 
kommnung. Auf dieſer Orundlage, auf ihr aber auch allein, bildet ſich ver 
Fortſchritt, die Eulturentwidlung, das höhere Geveihen und Emporblühen 
unferes Geſchlechtes. 


Entſtehung der Religionen. 


Die Einwirkung der Religionen auf die Gefchide der Menfchheit war in 
allen Perioden ver Gefchichte eine jo gewaltige, daß ſchon in der Einleitung zum 
vorliegenden Werke nicht nur Einiges darüber gefagt, fondern auch ohne allen 
Rückhalt und jede Beichönigung gefprochen werden muß. 

Die erften Religionen konnten wol nur aus der auf Schwäde und Un- 


dies und jenes mit fataliftiichem Gleichmuth über fich ergeben laſſen müßten. Dies wäre 
beiläufig das Nemliche, wie wenn man die Abſchaffung aller Strafgeſetze forberte, weil der 
Berbrecher ja unfreiwillig handle, wobei außer Acht gelafien wird, daß die Strafandrohung 
eben auch eine Einwirkung übt und zu den beflimmenden Momenten gehört. Die Intel- 
ligenz ift ebenfall ein Factor, und zwar ein jehr mächtiger. Die ganze Gefchichte gewinnt 
nur dadurch praftiichen Werth, daß fie die Erfenntniß fördert und damit eben jenes Ge⸗ 
ſchehenlaſſen als unbeilvoll barftellt. Die vorhin erwähnte Auffafjung der Dinge entfpricht 
der begeichnenden Theorie jenes befannten Hofphilofophen: „Alles was ift, iſt vernünf- 
tig, weil es iſt!“ Diejer eg find wir ganz und gar nicht, und insbeſondere betrach- 
ten wir e8 als eine ber heiligften Aufgaben des Gejchichtfchreibers, den Deſpotismus und 
feine Folgen zu kennzeichnen, damit die Völker dieſelben von fich halten. 
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wiffenheit beruhenden Furcht hervorgehen. Wenn der Donner frachte daß die 
Erde erbebte, oder wenn der feurige Blitz oder ein tofender Orkan die gewal- 
tigften Bäume brach oder entwurzelt zu Boden ſchleuderte, da ergriff ein unbe- 
Ichreibliches Grauen ven im Wiffen befchränkten Menfchen des |. g. Urzuftanves. 
Ebenfo wenn der heiter aufgeftiegene Mond plötlich ſich verbuntelte und eine 
Mondfinfterniß eintrat. Oder gar wenn ein kräftiger Mann vom Tode erfaßt 
regungs» und leblos auf der Erbe Ing. Da waltete offenbar eine feinpliche 
Macht, die man nicht erblidte, mit der Keule nicht niederfchmettern konnte. 
Angft und Schreden waren die natürliche Folge. Man fuchte ven böſen, mäch— 
tigen, nirgends erreichbaren Feind durch Bitten, durch Flehen zu gewinnen, 
dann durch Opfer felbft des Koftbarften was man befaß; ging man doch bis 
zu Menfchenopfern, ja ließ fich der menſchliche Wahnfinn in Verſuchung bringen 
die eigenen Kinder abzufchlachten! Damit ift angeventet worin die' ſo oft betonte 
„Religionsbevürftigkeit" der Menfchen wurzelt. Es iſt nicht die abfolute Schwäche 
der menſchlichen Natur, fondern e8 ift der Mangel an Wiflen, an Kenntniß, an 
Intelligenz.*) Man hat vie Geifteseinfalt und Unwiſſenheit als Mutter ver 
Frömmigkeit bezeichnet, und Dies mit Recht; fie ift aber auch die Mutter des 
Aberglaubens und des menfchlichen Elends! | 

Hieran ſchloß ſich der natürliche Trieb ver Selbfterhaltung, und dann ebenfo 
ver der Selbſtſucht. Man feierte dieſen over jenen Gott oder Gögen unter der Vor⸗ 
ausfegung und Bedingung daß er ſolchen Dienft feinem Verehrer mit wucherifchen 
Zinfen vergelte. ‘Der Jude diente vem Jehova und vollzog deſſen Gebote damit 
e8 ihm wohl gehe auf Erden und er nicht gezlichtigt werde von dem Gotte, ver 
ein eifriger Gott fei, welcher da heimſuche der Väter Mifiethat an den Kindern 
bis ins 3. und 4. Glied. König Chlodwig gelobte dem Chriftengotte ſich zuzu- 
wenden: „wenn Du mid fiegen machit in diefer Schlacht" ; und felbft heutigen 
Tages hören wir oft genug, daß Kranke over Berrängte ver Kirche Gelöbnifie 
machen, wenn Gott ihnen zur Gefunvheit oder zu biefem over jenem Erfolg 
verhelfe. — Wie dem fei: e8 war ver Grund gelegt zur erften rohen Religion ; 
die Furcht hatte fie gefehaffen, die Furcht vor den fehredlihen Dämonen, deren 
Zorn und Tüde man durch freiwillige Gaben zu befänftigen, die man zu be- 
ſchwören fuchte um jeven Preis. Die Nezivis oder Teufelanbeter, die noch heute 
in Irak Adjemy und im Norden Meſopotamiens verbreitet find, verehren be- 
kanntlich nur Das böfe Princip, und zwar nad) ihrer eigenen Erklärung um deß⸗ 
willen „weil der Öottesvienft feinen andern Zwed als die Abwendung des gött⸗ 
lichen Zornes bat, und weil das gute Princip, an > ſchon gütig, mil und 


*) Man wollte aus dem allgemeinen Borlommen des Glaubens an Gott, bie 
Nothwendigkeit des Dafeins eines perjänlichen Gottes beweiſen. Der Glaube an irgenb 
Etwas beweift aber keineswegs deſſen — Eriſtenz, ſonſt wäre vor Allem das Vorhan⸗ 
denjein böſer Geifter außer Frage geftellt. 
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langmüthig, nicht erft angerufen und verehrt zu werben braucht“. — Die Selbſt⸗ 
ſucht und Unwiſſenheit der Menſchen machten es ſich dann zur Aufgabe, den auf 
die bezeichnete Weife begründeten Cultus noch weiter auszubilden.*) 

Wie leicht mochte unter ſolchen Verhältnifſen ein Einzelner, aufmerkfamer 
und fchlauer als die Menge, beſonders wenn er zufällig irgend eine Naturkraft 
befier als fie fennen und benügen gelernt, die Schwäche und Unwiſſenheit feiner 
Mitmenſchen ausbeuten, fih, als mit göttliher Macht over doch göttlichen 
Wiflen ausgeftattet, über vie Andern erheben, und ımterftüßt durch die den Men 
hen von der früheften Jugend an forgfam eingepflanzten Borurtheile, und mit 
Hülfe des Truges, unter Mirafeln und Wundern, ven Anfang jener Priefter: 
macht gründen, die wir in ziemlich ſchrankenloſer Ausdehnung bei allen Bölkern 
der Vorwelt walten ſehen. — 

„Bei einem unwiſſenden Volke“, bemerkt Buckle in feiner treffenden Weife, 
herrſcht die Neigung, alle ungewöhnlichen Gefahren übernatürlichen Einwirkungen 
beizumeſſen. Dadurch wird ein ſtarkes religiöſes Gefühl erregt, und fo geſchieht 
ed daß man fih nicht nur der Gefahr unterwirft, ſondern fie (und ihre Reprä⸗ 
fentanten) geradezu anbetet.“ Aus dem nämlihen Grunde, ans welchem einft bei 
den alten Aegyptern die Krofodile zu den göttlich verehrten Thieren gehörten, 
tödten die Bewohner Sumatra’8 noch heute fehr ‚ungern einen Ziger. Der 
Schaden, ven die wildeſten Beſtien anrichteten, war die Urfache ihrer Unverleß- 
lichkeit! — Die populäriten Götter in Indien find noch heute gerade diejenigen, 
mit welchen die Borftellungen des Schredens am lebhafteften verknüpft find. 

Auch in Europa hat bis zur Neuzeit herab jede Seuche, jede Peſt — zwar 
nicht die Moralität, wol aber den Einfluß der ©eiftlichkeit und — ven Aber- 
glauben vermehrt. Es iſt fein bloßer Zufall, wenn nod hente zelotiſche Priefter 
jede Landescalamität, jede Mißernte, jeve epivemifche Krankheit als Strafe Gottes 
bezeichnen, und wir haben e8 einzig und allein unfern intellectuellen Yort- 
jchritten zu verbanfen, wenn wir in Mitteleuropa (nnd felbft hier keineswegs 
überall) darüber zu lächeln wagen. Mit Harem Blid und einer in feiner Zeit 
nicht ungefährlichen Kühnheit bezeichnete Charlenoir „vie Peſtſeuchen als vie 
Ernten der Diener Gottes!" | 

Je mehr die Intelligenz an Ausdehnung gewinnt, veſto größer wird aller- 
dings die Zahl der in Dogmatifchen Dingen Ungläubigen. Wenn man aber Die 


—— — —— —— 


*) Bor dem Maceboniſchen Alexander hatten die Scythen keine Furcht, wol aber 
davor, daß der Himmel einmal einftürzen könnte. „Unbelannte Größen fürchtet man am 
meifen, fagte der alte Napoleon. 

Bayr hoffer machte vie Bemerkung: „Die wifjenjchaftliche Unterſuchung hat gezeigt, 
daß alle Religionen nur Probucte des Menſchen an find, und zwar vorwiſſen⸗ 
haftliche Probucte der menſchlichen Phanta Ebenſo ſchloß Rokitansky Die 
Eröffnungsrede ber Anthropologiſchen Geſellſchaft Bien am 13. u 1870 mit den 
Worten: »diis extinctis successit humanitas!« 
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Religion als Sadye des Gefühle und Gemüthes bezeichuet, und den kirchlich Un- 
gläubigen offen oder verftedt beides, Gefühl und Gemüth, abzuſprechen verfucht, 
fo ift zu ‚erinnern, daß Harer Verſtand weder Das Eine noch das Andere aus⸗ 
ſchließt, obwol ex fich nicht gängeln läßt durch Vorurtheile und Aberglauben. 
Spinoza, der kühne Denker, beſaß jene Eigenfchaften in ausgezerchnetem Maße; 
ex war einer der ebelften wie einer der vorurtheiläfreieften Menſchen. Mißſtände 
ergeben fich allerdings, wenn das höhere Wiſſen auf einzelne Claſſen oder Stände 
beſchränkt bleibt, deren Angehörige es für nüglich erachten, die Menge. in ber 
bisherigen Unwiſſenheit fort zu erhalten. In ſolchem Falle verbreiten ſich 
Scheinheiligkeit und Betrug, und es entwideln ſich Unfittkichleit und Frivolität. 
Die römifhen Auguren, welde ſich ohne Lächeln nicht anbliden konnten in ver 
Zeit des Sinfens und Verfalls des Reiches, und die franzöflfchen Frivolitäts⸗ 
helden, welche gleichwol beim Sterben den Priefter nicht entbehren konnten, vor 
dem Ausbruche der großen Revolution, dienen zur Illuſtrirung unferes Satzes. 
Dei mehr durchgebildeten Böllern ſtürzt die Intelligenz allerdings ven 
Dogmenglauben. Allein vie veine Moral tritt an deſſen Stelle. Und fie 
erlangt in dem Maße eine feftere Begründung, in welchem gerade die Intelligenz 
zur Erkeuntniß einer innern Nothwendigkeit der Moral führt. Zugleich dient 
ein vermehrtes Wiffen auch materiell Dazu, ven Menſchen die Mittel zu ver- 
ſchaffen, ſich in mannichfacherer Weife und befier ernähren zu können; dieſes 
höhere Wiſſen beſchränkt demnach die zu Unreblichkeiten drängenden Yälle 
äußerfter Noth, denen Die Menge ver ſchwankenden Charaktere jo häufig erliegt. 
Eeiſtliche, welche blos in des Wortes engerer Bedeutung Priefter fein - 
wollen, werben bei allgemeiner Ausbreitung des Wifjens ihren Einfluß mehr und 
mehr einbüßen. Sie müflen Xehrer werden, und in Verbreitung der In—⸗ 
telligenz ftatt in deren Bekämpfung das Mittel erbliden, ihre Stellung zu 
retten. Sonft find fie freilich verloren. 

. Bei Begründung der älteften Religionen unter Nomadenſtämmen fpielten 
ohne Zweifel die fichtbaren Veränderungen am Firmament die beveutendite 
Rolle. Die Wunder des Himmels, anfangen mit dem Wechſel von Tag und 
Nacht, regten auch den Unwifjenpften und Roheften an. Nach dem Tod ver- 
breitenden Winter fette der ftrahlende Glanz und vie belebende Wärme der 
Sonne, welche die ganze Natur gleichjam neu erweckt, gerade die nicht durch ein 
Stubenleben abgeftumpften Menfchen in Verwunderung und Staunen. Co 
entstand denn ein Natur, inSbefonvere ein Sonnecultus. Bei allen Religionen 
des Alterthums findet ſich Prieftertfum mit Sterndeuteret verbunden ; Sabätemus 
bilnete ermeisbar nie Grundlagen aller jener Culten*) , wie denn fogar noch 


*) Bergteiche Daß, troß einzelner Unwolllommenheiten ſehr anregende und werthvolle, 
ſelten nach Verdienſt gewürdigte Werk von Dupuis »Sur l'origine de tous les Cultese. 
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heute Die Mehrzahl ver Menfchen einem mehr oder minder rohen Naturcultus 
hbuldigt.* j 

Die fteigenne Cultur führte mit innerer Nothwendigkeit zu einer allmähligen 
Bererlung des Cultus. Ebenſo wie es eine Unmöglichkeit iſt daß ein auf ver . 
tiefften Stufe der Bildung ftehendes Bolt ſich eine geiftig entwidelte „Religion“ 
Ihaffe, kann ein beveutend vorangeſchrittenes Volk nicht immer bei ven Begriffen 
über göttliche Dinge verharren welche ihm in feinem roheſten Zuftande genügten 
oder vielmehr ihm Damals allein zufagten.. Weit entfernt aber, daß ver Eultus 
dem allgemeinen Eulturzuftande irgendwo vorangeeilt fein und eime. höhere 
Bildung erit gefhaffen haben kann, blieb verfeibe, wie die ganze Gefchichte 
beweift ind wie aus der Natur der Berhältniffe hervorgeht, jederzeit mehr oder 
minder hinter Dem: jeweiligen nuttleren Bildungsgrade zurüd. Er wirkte that: 
ſächlich mehr oder weniger hemmend, nicht fördernd auf Die Entwidiung. So 
oft eine, wenn aud relativ ‚einen entſchiedenen Yortfchritt befundenve neue 
„Religion“ Wurzel faßte, pflanzten fih nebenbei Einrichtungen und Gebräude, 
Anfhauungsweifen und Lehren von dem im Allgemeinen überwunvdenen Standes 
punfte der früheren, alten Religion im neuen Cultus fort. Schonung ver in 
der Maſſe noch waltenden Borurtheile, und materielle Interefien ver Begünftigten 
wirkten dabei mächtig nach dem gleichen Endziele. (Wie viele Dinge aus dem 
Juden- und Heidenthume find auch in der hriftlichen Kirche conferpirt!) 


So fam e8 denn u. a., Daß auch in den meiften fpäteren Religionen, 
mehr oder minder verdedt, ver Sonnecultus fortgefegt wurbe, mochten gleich 
in fpäterer Zeit die Oläubigen gar keine Ahnung vom Zuſammenhang haben. 


Wir werden in den weiteren Abtheilungen unfere® Werkes den auf alle 
Berhältnifie fo mächtig und gewaltig einwirfenven religiöfen Zuſtänden die ihnen 
in hohem Maß gebührenvde Aufmerffamteit widmen. Nur eine allgemeine Bes 
merkung möge bier noch ihre Stelle finden. In Uebereinflimmung mit dem 
alten Griehen Zenophanes (vefien wir in der hellenifhen Geſchichte näher 
gedenken werben) hat Ludwig Feuerbach die Anſicht entwidelt: Man fagt, 
Gott habe ven Menfchen nach feinem Bilde gefchaffen ; in Wirklichkeit verhält es 
fih umgelehrt : ver Menfch macht fich das Bild Gottes nad) feinen eigenen Bilde, 


— — 


*, Bon den 1200—1300 Millionen Menſchen, welche nach ven genaueften Berechnun⸗ 
gen die heute möglich find, dermalen die Erde bewohnen, umfaflen China und Oftindien 
allein ungefähr 750 Millionen Heiden, demnach mehr als die Hälfte der Geſammtſumme. 
Die Zahl der Ehriften in allen Erdtheilen fteigt nicht über 390 Mill. (192 Mill. Katho- 
lifen, 108 Mill. Broteftanten — nemlich Angehörige der eauge Hochkirche, Lutheraner, 
Reformirte und Diſſidenten in großer Anzahl, — 80 Mill. Griechen und 10 Mill. ſonſtige 
orientaliſche Chriften, Armenier, Jacobiten u. |. mw.) — Mobammebaner dürfte e8 etwa 84, 
Juden gegen 6 Mill. geben. Die Gefammtjumme ver ſ. g. Heiden wird auf 770 oder 800 

Mil. zu hen fein. — Es ift ſonach noch nicht ein Drittheil der Menfchen zum Ehriften- 
thum befebrt, und die Zahl der Katholiken bildet nur ungefähr !/, der Geſammtſumme. 
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dem des Menfchen.*) — Diefer Ausſpruch, welcher uns nur in Yolge der von 
einfacher Anſchauung ablenkenden Gewöhnung parador ſcheint, hatte nicht blos 
bei den alten Griechen, ſondern hat noch Heute feine volle Berechtigung. “Die 
allgemeine Volksvorſtellung von Gott ift, fo fehr man fi gegen Anerkennung 
dieſer Thatſache ſträubt, factifch untrennbar von rein menſchlichen Begriffen. 
Auch abgefehen von ver Geftalt, find alle Eigenfchaften welche die verſchiedenen 
Eulten ihren Göttern oder die Monotheiften ihrem Alleingotte beilegen, bios 
menfchliche Eigenſchaften, gefteigert zur höchſten Potenz. So entfpricht e8 denn 
auch vollſtändig dieſem Berhältnifie, nicht blos daß Prariteles zu feinem 
herrlichften Götterbilve, der Aphrodite von Knidos, weltliche Körper (Phrune 
und Rratina) zu Muftern nahm, fondern daß auch jeßt noch kein Maler over 
Bildhauer irgend ein Gottes» oder Heiligenbild ohne irdiſches Modell Herzuftellen 
verfuchen wird. Es wäre eine jeven Kenner zum Lächeln bringenve Ungereimt- 
beit, wenn nıan glauben wollte, Rafael habe feine Sirtinifhe oder eine andere 
Madonna blos nach ver Phantafie gemalt, over es fer auch nur Eines der irgend 
beachtenswerthen Chriftus-, Gott-Bater- oder Heiligen- und Gnadenbilder, welche 
vielfach die hriftlihen Kirchen ſchmücken, ohne weltliche — gewöhnlich fehr 
weltliche — Mufter entftanven. Und wenn die jüngfte ver heute auf unferer 
Erde verbreiteten Religionen , ver Mohammedanismus, um eine fraß materielle 
Auffafjung ver Gottheit zu verhindern , eigens jede Gott- und, confequent in der 
Sache, jede Menſchenabbildung verbietet , jo fonnte rer Koran doch nicht umhin, 
das ganze Paradies ausfchlieglich nach irdiſchen Begriffen auszumalen. Si natu- 
ram expellas.... 


Ueber Geſchichtsbehandlung. 


Ehe. wir die gegenwärtige Einleitung fchließen , ſeien noch einige Bemer⸗ 
tungen über die gewöhnliche Art der Gefchichtfchreibung angefügt. 


*) Die folgenden Worte des fcharfen Denters und edlen Menfchen mögen bier auch 
noch eine Stelle finden: „Mir war es und iſt es vor Allem darum zu thun, das dunkle 
Weſen der Religion mit der Fackel der Vernunft zu beleuchten, bamit der Menſch endlich 
aufhöre eine Beute, ein Spielball aller jener menjchenfeindlichen Mächte zu jein, Die fich 
von jeber, die fich noch heute des Dunkels der a zur Unterbrüdung des Menſchen 
bedienen. Mein Zweck war, zu beweilen daß Die Mächte, vor denen fich der Menjch in der 
Religion beugt und fürdtet, nur Geſchöpfe feines eigenen, unfreien, ſurchtſamen Gemüthes 
und unmwiflenden, ungebilbeten Verſtandes find ; zu beweifen, daß überhaupt das Weſen, 
welches ber Menſch als ein anderes von ihm unterjchiedenes Welten in ber Religion und 
Theologie fich ek jein eigenes Weſen ift. Der Zweck meiner Schriften ift: Die 
Menſchen aus Theologen zu ee ‚aus Theophilen zu Philantbropen, aus Can⸗ 
didaten des Jenſeits zu Studenten des Diesjeits, aus religidjen und politiihen Kammer⸗ 
dienern der himmlischen und irdiſchen Monarchie und Ariftokratie zu freien, felbftbemußten 
Bürgern der Erde zu machen. Mein Zwed ift Daher nichts weniger als ein negativer, ver- 
neinenber, fondern ein pofttiver, ja, ich verneine nur, um zu bejahen; ich verneine nur das 
Phantaftiiche Scheinweſen der Theologie und Religion, um das wirkliche Wejen des Men- 
fchen zu bejahen.“ 
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Selbſtverſtändlich wird es unfere Aufgabe nicht fein, die einzefnen Ereig- 
niffe wieder zu erzählen, von denen Runde erhalten iſt. Der Werke weldhe ſich 
diefe Aufgabe ftellen find bereits mehr als zur Genäge vorhanden , wir beabfid}- 
tigen nichts weniger als ihre Zahl um eine neue Nummer zu vermehren. Das 
gegenwärtige Buch will einen allgemeinen Abriß ver Culturentwicklung ver 
Menſchheit geben, nicht eine Darftellung ver Thaten oder des Treibens einzelner 
Eroberer, der Kämpfe um Machterweiternung diefer oder jener Dynaſtie, oder 
Telbft des einen oder des andern Volles. 

Die ganze Auffaffung der Gefchichte wechfelt überhaupt mit den geiftigen 
oder wirthichaftlichen Berürfniffen einer Nation. Was in dem einen Zeitraum 
als das Wichtigfte und Anſprechendſte angefehen wird, erſcheint in dem andern 
als gleichgültig und langweilig. So erklärt e8 fi z. B., daß eine „Gefchichte 
der Deutſchen“ von Mid. Ign. Schmidt, die bis zur Zeit der großen fran« 
zöftichen Revolntion als Muſterwerk galt, uns heute nicht mehr im Geringften 
anfprit oder genügt. Ebenſo ift e8 gelommen, daß die Schweizer, trotz Des 
Stolzes auf ihren berühmten Landsmann Joh. Müller, vefien Hauptwerk 
zwar in ihren Glasſchränken aufbewahren, e8 dagegen nirgends mehr mit dem 
früheren Imterefje zur Hand nehmen und am deflen Inhalt ſich wirklich erbauen. 

Eine „Sefchichte der Geſchichtſchreibung‘“ würde ein wichtiges Hülfsmittel 
zur Kenntniß der Eufturentwidlung bilven. Wir brauchen in dieſer Beziehung 
nicht einmal anf die Werke hinzumeifen, in denen die Subfectivität des Verfaſſers 
ohne Hehl und ſelbſtbewußt hervortritt. Auch in ven Schriften, in denen die 
ftarrfte und trodenfte Objectivität waltet, ift ein höchſt beachtenswerther Stoff 
zum Nachdenken und zur Beurtheilung geboten. Die mittelalterlihen Chronifen- 
fchreiber geben ſchon Durch die Art ihrer Aufzeihnungen die Richtung ihrer Zeit 
fund, — die Tendenz: alles hinzunehmen und über fich ergehen zu laſſen von der 
einen Seite her, ohne jede Denken und Urtheilen. Noch mehr tritt det Ungeift 
der Zeit hervor bei einer nähern Prüfung des Inhalts ihrer Bücher. Faſt 
überall Mirafel und Wunder. Die Menfchen werden daran gewöhnt, Alles zu 
glauben. Geſchichten von Vorbedeutungen, Erſcheinungen, jeltfamen Zeichen, 
ungeheuerlichen Schredbilvern am Himmel und auf Erven; dieſe Dinge wurven 
nit nur von Mund zu Mund erzählt, fordern auch von Buch zu Buch abge« 
jchrieben und ſtets noch weiter ausgeſchmückt; und gerade auf Mittheilungen 
jelcher Art findet fi) eine Sorgfalt verwendet, als ob es fi um bie ausge⸗ 
juchteften Schäße menſchlicher Weisheit handelte. 

So hat jede Periode ihre ſchon in der Gefchichtichreibung hervortretenden 
eigenthümlichen Kennzeichen. 

Man pflegt darüber zu lagen, daß die Gefchichte, welche eine Lehrmeiſterin 
jein follte, die Menſchen unbelehrt und ungebeljert laſſe. Ohne Zweifel ifi Die 
Thatſache an ſich richtig. Zwar läßt fih erinnern, daß die Verhältniſſe im 
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einzelnen Falle nie vollkommen vie gleichen find wie in einem früheren, fo daß die 
Anwendung ver Lehre fich keineswegs gleichſam won felbft ergibt. Aber dies er- 
Härt die Erfeheinung doch nur zum Hleinern Theile. Ein anderer größerer Theil 
des Vorwurfs trifft die Art der Geſchichtsbehandlung, wie fie in der 
Regel heutigen Tages noch flattfindet. Nicht felten fieht man (namentlich in 
Mittelſchulen) die Gefchichte in einer Weife behandelt, daß fie ftatt eine Heilquelle 
zu jein, zu einer geradezu vergifteten Pfütze wird, und in Folge deſſen Schaden 
bringt wo fie nügen könnte und follte, 


Es möge: geftattet fein, bier wenigftens aphoriftifch einige allgemeine Bes 
merfungen anzufügen. Die meiften Bücher über ältere Gefchichte, namentlich 
die für den Unterricht beftimmten, ermangeln vor Allem viel zu fehr ver Mritif 
über die Nichtigkeit der Thatfahen. Es kann und darf nicht genügen daß ein 
Ereigniß vor 2000 und mehr Jahren von irgend einem damals lebenden Schrift. 
fteller erzählt wurde, um die Angabe fofort ohne alle weitere Prüfung als erwiefen 
anzunehmen auch wenn fie innerlich höchſt unmwahrjcheinlich ift, und gar wenn 
der Erzähler hunderte von Meilen vom Schauplage entfernt, hunderte von 
Jahren ver Zeit des angeblichen oder wirklichen Ereigniſſes entrüdt war. 
Damals ermangelte die Welt des unfchätbaren Mittels der Preſſe, fowie ver 
leichten Verkehrswege. Man muß fi Har werden wo die „hiftorifche Wahr⸗ 
heit“ beginnt, muß offen anerkennen daß für nicht wenige gläubig nadherzählte 
Angaben jeder Beweis fehlt, während man in andern Fällen nicht über einen 
gewiffen Grad der Wahrfcheinlichkeit hinausgelangt. Gar Manches mag unter 
den Mythen oder in poetilchen Darftellungen eine recht paſſende Stelle finden, 
was man zur Zeit noch immer auf das Gebiet ver Geſchichte zu verpflanzen 
fucht wohin e8 eben nicht gehört. 


Sodann ift e8 herkömmlich, das Gedächtniß der Schüler — häufig genug 
auch das Gedächtniß nach Bildung ftrebender einfacher Bürger — mit Jahrzahlen 
und Herrfhernamen anzufüllen, die was die alte Geſchichte anbelangt ohnehin 
großentheild vein ervichtet oder willfürlichh angenommen find. Im Uebrigen bietet 
man ihnen zumeift nichts Beſſeres als Erzählungen von Eroberungsfriegen und 
Schluchten — von Kämpfen welche der Ehrgeiz, vie Bergrößerungsfucdht over 
der Despotismus dieſer oder jener Dynaften zum VBerverben der Menjchheit über 


. diefelbe verhängt hat. Deſto weniger wird von den auf das ganze Gejchlecht 


- 


weit nachhaltiger wirkenden ftillen Veränderungen geredet, welche die geräufchlofe 

Entwicklung der focialen Zuftände oder dieſe und jene einfache Entvedung oder 

Erfindung hervorbrachte. Die großen Eroberer find überall gelannt und ge 

feiert; dagegen findet fih ein Watt, Fulton, Stephenfon in Büchern 

der bezeichneten Art wol kaum genannt. Die überfhmwänglichiten Bezeichnungen 

werben oft genug an Öewaltige verfchwendet, Die das Glück von Hunderttaufen- 
Kolb, Culturgeſchichte. I. 2. Aufl. 4 
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den vernichtet haben, während man wahre Wohlthäter der Menfchheit nicht einer 
Erwähnung würbigt. 

Indeß hieße es allerdings den Entwidlungsgang unſeres Gefchlechtes völlig 
verfennen,, wollte man jede Berbefferung nur auf dem Wege jener ruhigen, 
frievlihen Entwidlung erwarten. Die ganze Natur bedarf mitunter der 
Stürme. Die franzöfifhe Revolution war gewiß von unzähligen Gräueln und 
Schandthaten begleitet. Dennoch war fie in ihren Wirkungen dem Großen und 
Ganzen nach eine Wohlthat, ja ſogar unentbehrlih und unvermeidlich. Kaum 
auf anderm Wege konnte das damals noch ganz Europa beherrſchende Feudal⸗ 
wefen gebrochen, ver untervrüdte Bauernftand von Frohnden und fonftigen 
Hörigkeitöverhältnifien erlöft, der Menfchheit eine Bahn freier focialer Entmid- 
lung eröffnet werben. 

Im Leben ver Bölfer wie in dem der einzelnen Menjchen tft völlige unt 
unbedingte Ruhe ohnehin niemals möglih. Jeder Organismus ver fich nicht 
bewegt, nicht entwidelt, iſt unrettbar der Auflöfung verfallen. Ja fogar ver 
Tod fließt eine abfolute Stagnation aus; ift doch jelbft die Verweſung ein 
Werk ver Thätigkeit, wenn auch wenig bemerkbarer Kräfte. 

Für ven Zweck des vorliegenden Werkes fommt ein anderes als das in den 
gewöhnlichen Geſchichtsbüchern am meiften berüdfichtigte Verhältniß vorzugsweiſe 
in Betracht. Es find die ſocialen Zuflände der Völker, die Entwidlung ver 
Cultur, worauf fih unfere Aufmerkjamteit vor Allem richtet. Es find dabei 
die verfchievenartigen Begriffe und Zuſtände der Nationen, fo viel möglich ihr 
ganzes Leben und Sein zu erfaflen, ſtets forſchend und prüfend: in wiefern bie 
in jever Epoche hevvortretenden Verhältniſſe mit dem Geifte wahrer Eultur und 
Humanität, mit den Bedingungen eines wahren Volkswohls im Einklange ftan- 
den oder denſelben wiberftrebten. — Allervings dürfen wir in dieſer Beziehung 
die frühern Zuftände nicht blos darum verdammen weil fie mit unfern heutigen 
Socialeinrichtungen nicht im Einklang ſtehen. Handelte es fi) doch vielleicht 
blog um eine andere Art von Cultur als die unferige ift. Noch weniger aber 
können wir zuftimmen, wenn man in neuerer Zeit die feltfame Forderung an den 
Geſchichtſchreiber erhebt: alle Zuſtände der vergangenen Zeiten nur nad) den 
damals geltenden Begriffen zu beurtheilen. Wir fprechen uns aufs Nachdrück—⸗ 
Iichfte gegen die Anſicht aus daß der Hiftorifer etwas Großes leifte wenn er 
jede Epoche ausjhließlih nad der in derſelben herrſchenden Anfchauungsweife, 
jedes Zeitalter in dieſer Art gleichfem „aus fich felbft" erklären und beleuchten 
wil. Es wird dies im gewifier Beziehung zur richtigern Erfenntniß ver 
jeweiligen factifhen Zuſtände, d. h. als bloßes Mittel zum Zweck dienen — nun 
und nimmermehr aber kann e8 der Maßitab zur Beurtheilung der Berhältnifie, 
zur Ermittlung des Werthes oder der Verwerflichkeit ver Handlungen oder focialen 
Einrichtungen fein; denn nah ven „Anſchauungsweiſen“ ver werfchtevenen 
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Bölfer und Zeiten waren Sklaverei, Ketzer-⸗ und Herenverbrennungen, Belehrun- 
gen mit vem Schwerte, und fo ziemlich alle Abjcheulichfeiten und Gräuel, nicht 
nur fehr nüßliche fonvern felbft unbevingt nothwendige Dinge. — Es erſcheint 
al8 eine geradezu abfurde Zumuthung daß der Geſchichtsforſcher ſich in den 
Schlamm der Vorurtheile aller Zeiten herabſenken müſſe wenn fen Urtbeil 
einigen Werth erlangen fol. Wir umferfeits vermögen nicht zu begreifen 
wie vie fo behandelte Gefchichte überhaupt no für den denkenden Menfchen 
höhern Werth befigen kann. 

Wenn wir nun fonad ale Maßſtab ver Güte oder Verwerflichkeit einer 
Einrichtung weder die Begriffe der Zeit in welcher fie beſtand gelten laſſen 
können, noch auch ven Umstand als entfcheivend betrachten daß das Verhältniß 
heute ein davon abweichendes iſt, fo zeigt ſich das Bedürfniß eine andere Norm 
anfzuftellen, und zwar eine folge, die unabhängig von dem gewöhnlichen Wechfel 
der Ideen in den verfehievenen Rändern und Zeiten, ihrem Weſen, ihren Grund⸗ 
zügen nad) ebenfowol allgemein anwendbar als an ſich dauernd ift und bleibt. 

Ein ſolches leitendes Princip glauben wir in folgendem Sage aufftellen zu 
können, deſſen Inhalt bei Beurtheilung der mannichfachen Völkerzuſtände ftets 
maßgebend für uns fein wird: 

„Wahre Cultur befteht bei einem jeden Volk in vem Maße, in welchem 
feine fämmtlihen focialen Einrichtungen und Berhältniffe die Entwidlung und 
Ausbildung aller vorhandenen Geiftes- und Körperkräfte zur dauernden Begrün- 
dung und vernunftgemäßen Benütung des intellectuellen und materiellen Wohl⸗ 
ergehens der Gefammtheit befördern und herbeiführen.“ 

Diefem Grundprincip gemäß dürfen wir uns nicht Darauf beſchränken, vie 
Berhältniffe und Zuſtände einzelner Claſſen, einzelner Stände oder wol gar bloß 
einzelne Individuen ausſchließlich zu berüdfichtigen ; die Geſchichte fol vielmehr 
fo weit e8 möglich ift die ganze Menfchheit umfaflen; fie erfaffen in ihrer 
Entwidlung , in ihrem gefammten Reben, Sein und Wirken, in ihrer mitunter 
eintretenden theilweifen Auflöfung, vielmehr Umwandlung, Wiedergeburt, Palin» 
genefle. — Wir betrachten daher in folder Weife und in der ausgedehnteſten 
Beventung des Wortes: vie höchſt mögliche — das geiftige (rein intellectuelle 
und moralifche) wie das materielle Wohl in ſich begreifende — Eultur als Das 
höchſte Ziel des Strebens ver Menfchheit. — 
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Die Phantaſie der Dichter hat im Einklang mit der Neigung der Menſchen, 
bie vergangenen Zeiten für die beſſern zu halten, ein goldenes Zeitalter 
an den Anfang der Eriftenz des menjchlichen Geſchlechts verlegt. Wer wie ver 
Mönch, in ver Entbehrung ein abfolutes Zeichen ver VBolllommenheit erblict, 
mag für die Anficht der Poeten ftreiten. Das worüber fih aber nicht ftreiten 
fäßt ift von vorn herein, daR e8 den erfien Menfchen an höherer Bildung, an 
Ausdehnung und Entwidlung der Begriffe wie an allen jenen Bequemlichkeiten 
des Lebens fehlte welche nur durch Cultur zu erlangen find. Der Menſch vege- 
tirte, ähnlich dem Thiere; er befand ſich in einem thierifchen Zuſtand. Allernings 
ſchlummerten geiftige Fähigkeiten in ihm, doch ihm feldft unbewußt; er beſaß 
nicht eine Ahnung davon. — Die Zuftände ver Wilden — obwol alle die wir 
fennen dem wirklich) primitiven Verhältniß durch Entwicklung und Fortfchritt 
bereits unendlich weit enträdt find — geben ein wenn auch fehr abgefchwächtes 
Bild von dem vermeintlich glüdlichen, golvenen Zeitalter des Urzuſtandes oder 
ver Unſchuld. 

Betrachten wir den Körper des Menſchen wie wir venfelben kennen. Er 
befigt verſchiedene phufifche Vorzüge vor dem des Thieres. So gewährt ſchon die 
nicht auf der Erde hinkriechende oder auf allen Vieren ſich hinſchleppende Geftalt 
einen weiten und freien Blid und jehr verfchievenartige Stellungen. Der wun⸗ 
dervolle Bau der Hand ermöglicht tie Ausführung der mannichfachften und kunſt⸗ 
vollſten Arbeiten. Auch der Umstand verdient Erwähnung daß der Menſch weder 
auf animalifche noch auf vegetabilifche Nahrung ausfchlieglich beſchränkt ſondern 
auf beide hingewieſen ift. 

Aber viefen phufifhen Vorzügen ftehen nicht minder große Mängel ent⸗ 
gegen. Der Menſch ift nicht nur bei der Geburt ſondern ebenfo auch noch fehr 
lange nachher Hlflofer ald das Thier. Gerade die kunſtvolle Geftaltung ver 
Hand, welde viefelbe geeignet macht zu ven verſchiedenartigſten Verrichtungen, 
bringt e8 mit ſich daß fie für fi allein wenig zuveichend, für viele — 
nicht kräftig genug iſt. 
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Gerade viefe Verhältniſſe fprechen fin Darwin’s Anfiht daß der Menfch 
ſelbſt einen Theil feiner Törperlihen Vorzüge nur in allmähliger Entwidlung 
erlangt oder vervolllommmet Habe. Im Kampfe ums Dafein und vermittelft der 
Zuchtwahl wurben die körperlichen und geiftigen Kräfte ausgebilvet.*) Wie vie 
Hand in ihrem kunſtvollen Bau fi) weiter vervolllommmete, dabei aber zum 
unmittelbaren Kampfe fogar weniger geeignet wurde, ergab ſich das Bedürfniß 
nach künftlichen Hilfsmitteln. Biele uralte Werkzeuge dienen an der Stelle der 
Gliedmaßen, deren Wirkung ergänzend und verftärfenn. Die Zange verrichtet 
beffer ven Dienft als die Zähne oder als die haltenden Finger; der Hammer ift 
eine härtere und unempfinpliche Yauft, und an Stelle ver Nägel wurben im 
Kampfe verſchiedene Waffen verwendet. Das Thier, nur zu einer weit geringeren 
Zahl von Verrichtungen,, für dieſe aber im Allgemeinen befjer befähigt, kennt in 
der Regel Teine fremden Werkzeuge oder höchſtens ganz rohe, die wie der Prügel 
des Affen einer künſtlichen Herftellung nicht bedürfen. 

So findet fi denn die Entwidlung des Menfhen und feiner Anlagen ſchon 
durch fein ganzes Wefen, feine Natur felbft bedingt. Es ift darum irrig, den 
toben Zuftand allein als Naturzuftand zu bezeichnen. Eben diefer ganzen Natur 
entfpricht die Entwidlung des Gefchlechts wie des Individuums, und der Eng- 
länder $ergufon („Essay on the history of Civil Society«) bat bereits im 
vorigen Jahrhundert die richtige Bemerkung ausgefprochen,, daß alle Zuſtände 
der Menfchheit eben das Ergebniß ihrer Natur feien. 

Böllig entjprechend dieſer Natur find wir, wie bereit angeveutet, zu der 
Annahme beresstigt, daß materielle Berbeflerungen und geiftige Yortfchritte in 
ungefähr gleichem Maße ſich entwidelt haben. — Die wihtigften Yortfchritte der 
Menſchheit in den frühen Zeiten waren unbeftreitbar die langfam erfolgte Aus- 
bildung der menjhlihen Stimmtöne zu einer, anfänglich gewiß höchſt rohen 
Sprache, und die Kımft des Feueranmachens. Beide gewaltige Errungen- 
ſchaften ftammen aus Perioden, welche jenfeit8 nicht nur ver hiftorifchen Zeit, 
fondern jenfeit8 jever menſchlichen Erinnerung liegen. Auch bat man unter den 
am tiefften ftehenvden Stämmen ver Wilden nirgends nur einen entdeckt der fich 
nicht bereit8 im Beſitz irgend einer Sprache und des Feuers befunden hätte.**) 


*) Es iſt bemerfenswerth daß Der geniale 2. Geiger bei feinen Sprach forichungen 
zu der Wahrſcheinlichkeit gelangte daß der Urzuftanb des Menichen ver eines auf Bäumen 
lebenden Thieres geweſen jei. Dadurch würde fich auch der aufrechte Gang jowie die For- 
mation des „Organs der Organe“, der Hand erklären. 

**) Schon vor nahezu einem Sahrhundert hat Herder (in ver gefrönten Preisichrift 
„Ueber ven Urjprung der Sprachen“) die damals nerbreitete Behnuptung.wiberlegt, e8 jei 
die Sprache als vollendete Gabe den Menfchen unmittelbar von Gott verliehen worben. 
Der Menſch bat, feinem Weſen nach ſich entwidelnd, die Sprache jelbft geichaffen ; fte ift 
nicht göttlichen, jondern rein menfchlichen. Urfprungs. (Vgl. das S. 7 Gejagte.) 

‚Bei biefer ©elegenheit jei Übrigens wegen des vielbeſprochenen Baradiejes nur bas 
Eine bemerkt: Die üppige Natur Indiens und aller ähnlichen Länder ſchafft zumal bei ber 
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Berüdfichtigen wir. wie felbft in ver Jetztzeit trotz unendlicher Anregungen 
und bei dem Befige zahllofer und mächtiger Hülfsmittel, manche Entvedung und 
Erfindung erft der maß en verjpätet erfolgt daß wir über dieſe VBerfpätung ſtau⸗ 
nen, fo ergibt fich gleichfan von jelbft, wie die Menfchheit nur äußerſt langſam 
ans dem folder Anregungen und Hülfsmittel entbehrenven primitiven Zuſtande 
heransgelommen fein kann. Gewiß dauerte e8 viele Zehntaufende von Jahren bis 
das Selbſtbewußtſein in voller Beveutung gemwedt, und bis Die Sprache 
einigermaßen geſchaffen war. Welche lange Perioden mögen weiter vergangen fein 
bis man zu dem fernern großen Momente ver Erfindung einer wenn auch noch jo 
rohen und unvolllommenen Schrift gelangte. Die älteften Völker von denen 
Denkmäler erhalten find, befanden fich bei veren Herftellung bereit auf einer ver⸗ 
gleichsweiſe fo hohen Stufe ver Eultur daß jede Schätzung der nothwendig vor⸗ 
angegangenen Zeitdauer der Entwidlung geradezu unmöglich ift. 

Wir find außer Stande die Länder zu bezeichnen in denen die Cultur- 
entwidlung begann, ebenfowenig wiflen wir über die Art und Weife in ver fie 
ftattfand. Verſchiedene Thatfachen ergeben, daß in Indien, Babylonien und 
Aegypten, überdies auch in China, vie Eultur fhon vor ziemlich vielen Jahr⸗ 
taufenden einen nicht unbeveutenden Grab erlangt hatte. Indeß ift e8 mehr als 
wahrfcheinlih, daß auch die dortigen Yortichritte auf theilweiſe anderwärts ge- 
ſchaffener Grundlage erfolgten. 

Ungeachtet des unendlich hohen Alters der erften Eulturentwidlung ift doch 
die wirkliche Geſchichte, foweit glaubwürbige Weberlieferungen auf uns 
gefommen find, bei weiten jünger. Beſeitigen wir die Mythen und die Erzäh- 
lungen aus ver Tabelzeit, fo reicht vie eigentliche Geſchichte weder in Indien 
noch in Babylon auch nur ein volles Jahrtauſend über unfere Zeitrechnung 
binaus. Bis zur Neuzeit fonnte man auch Aegypten blos in dieſe Lifte einreihen. 
Die überraſchende Hieroglgphenentzifferung bat indeß die wenn auch befchränfte 
Kenntniß einer viel früheren Periode erfhloflen. Und wir haben nicht blos 
Schriften fondern zugleich monumentale Schöpfungen einzig in ihrer Art vor 
Augen, zur thatfählihen Beftätigung der Angaben. Gerade dadurch erlangten 
überbied die neuentvedten Denkmäler aus Babyfonien und Aflyrien eine er⸗ 
höhte Wichtigkeit. 

Indeß noch auf andere Weife hat unfer biftorifches Wiſſen unerwartet eine 
überrafchende Erweiterung erlangt, und Died zwar in Beziehung auf die alten 
Bewohner Mitteleuropa’s ſelbſt. Wir meinen die Entdedung der Pfahl⸗ 
bauten. Dieſe Entvedung gewährt unferer Kenntniß von der alten Welt nicht 


Urvegetation undurchdringliche, das Fortlommen nicht erleichternde ſondern beinahe unmög⸗ 
lich machende Wildniſſe wenn auch vermittelſt der herrlichſten Gewächſe, aber nichts weniger 
als wonnige Gärten und Eden zu müheloſem Aufenthalte der Menſchen! 
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nur einen eigenthümlichen Reiz, fonvern eine wirkliche Belebung. Wir fehen 
hier auf dem hiſtoriſchen Gebiete gleihfam eine neue Welt erfchlofien. Während 
uns das vorhelleniſche Alterthum nad den Aufzeichnungen der griechiſchen und 
römifhen Schriftfteller und noch viel mehr nach der Darftellung von Philologen 
und Theologen nur fehr wenig anfprechend, ftarr und todt erjchien, fehen und 
ergreifen wir hier Werkzeuge und Waffen, felbft Nahrungsmittel, Schmud und 
Refte von Kleidungsſtücken aus fernen Sahrtaufenden. ‘Dabei handelt es fich 
nicht um die Bewohner weit entlegener Gegenden wie Aegyptens over Ninive’s, 
fondern um die unferes eigenen heimathlichen Bodens. Was aber das Intereſſe 
mehr als alles Andere fteigert, iſt daß wir die Stufen der Entwidlung in einer 
Weife wie nirgends fonft zu verfolgen im Stande find. Wir werben zurüdgeführt 
erft bis zu der Periode in welcher die Menſchen das Eifen noch nicht kannten 
fondern des Bronze ſich bevienten, dann aber felbft bis zu ver gewiß noch un⸗ 
endlich entfernteren Periode in welcher die Völker auf Werkzeuge aus bloßen 
Steinen fih beſchränkt ſahen. Dieſe Entvedung bringt ein wahrhaft neues, , 
ungeahntes Licht in die Eulturgefchichte. — 

Die Fünde welche, jobald man der Sache Aufmerkſamkeit zu ſchenken 
begann, in den verjchiedenften Gegenden der Erde gemaht wurden, beuten 
mit Beſtimmtheit einen hierin gleichmäßigen Gang der Eulturentwidlung an. 
Ueberall hatte man zuerft blos Steinwerkeuge und Steinwaffen, und zwar von 
ver roheſten Art. Sie wurden verbeflert und vervollfommnet, felbft bis zu einem . 
unfere Verwunderung erwedenden Grade; — fiherlih aber nur in unendlich 
langen Zeiträumen. Dann traten, anfangs neben ven Steingeräthen, ſolche von 
Bronze auf, felbitverftändlich zuerft gleichfalls in ven roheften Formen. Endlich 
erſcheint Das bearbeitete Eifen. — 

Alle diefe Phafen mußten längst — wol ſchon feit Zehntaufenden von 
Jahren — durchgemacht fein, ehe die Menfchen zu dem Cufturgrade gelangten, 
pen, wie wir feit der jüngften Zeit mit Beftimmtheit wiſſen, die alten Aegypter 
einige taufend Jahre vor dem Beginn unferer Zeitrechnung erreicht hatten. 


Aegypten bietet die erſten feiten Anhaltspunkte für die mit einer ——— 
Chronologie in Verbindung gebrachte Geſchichte. 


Bedeutend ſpäter beginnt das hiſtoriſche Gebiet ſich weſentlich zu erweitern. 
Wir betrachten die Epoche zwiſchen dem 8. und 6. Jahrhunderte vor Chriſtus in 
dieſer Beziehung als beſonders wichtig. Damals ſcheint nicht blos eine materielle, 
ſondern nicht minder eine gewaltige geiftige Bewegung alle Völker des weft- 
lichen Afiens ergriffen und fi auch nach dem ſüdöſtlichen Europa herüber ver- 
breitet zu haben, eine geiftige Bewegung ähnlich) ver, welche im 15. Jahrhundert 
bie europäiſchen Völker vorantrieb. Bon da läßt fi) der Anfang einer allgemeinen 
Geſchichte datiren. 
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Die Aegypter waren vorangegangen, und die Juden fanden fich durch ihre 
Beziehungen zu diefen mit fortgeriffen. Nun erfcheinen aber noch weiter: Baby⸗ 
Ionier, Aſſyrier und Phönizier auf ver Hiftorifhen Weltbühne; ungefähr gleich 
zeitig auch Griechen; und die älteften Nachrichten von den Römern reichen eben- 
falls bis zu dieſer Zeit zurück. 

In der bezeichneten Periode erfolgte das Erſchließen Aegyptens fir Fremde, 
die Meberlafiung von Naufratis an vie Griechen zum Betriebe ihres Handels. 
Durch Phönizier, die erften Beherrfcher der levantiniſchen Meere, wurde nament- 
lich Die Kenntniß des Alphabets verbreitet; man ſchuf feites Maß, Gewicht und 
Gel. Em Völkerverkehr hatte begonnen. Aber auch die Machtftellung ver ver 
ſchiedenen Nationen ward materiell und geiftig bald eine andere. „Zwiſchen den 
Jahren 700 und 530 vor Chr." jagt Grote, „nehmen wir eine materielle Macht⸗ 
zunahme bei den Chaldäern und Aegyptern wahr, und eine ungemeine Erweite⸗ 
rung der maritimen Thätigkeit und des Handels der Griehen; wir bemerken 
aber auch gleichzeitig das Sinken von Tyrus und Sidon, fowol was Macht als 
was Handel betrifft. Die Waffen Nebukadnezars brachten die phöniziſchen Städte 
in eine gleiche Abhängigfeit wie die, in welche die tonifchen Städte ein halbes 
Jahrhundert fpäter unter Kröfus und Cyrus verfielen, während fich die Schiffe 
von Milet, Phokäa und Samos allmählig über ſämmtliche einft von den Phöni⸗ 
ziern beberrfchten Gewäfler der Levante ausbreiteten.“ 

Indem wir ein Bild der focialen Zuftände im Altertbum zu entwerfen 
beginnen, tritt uns die Wahrnehmung entgegen daß die Eultur deren Spuren 
wir nunmehr auffinden nicht eine gleiche, ſondern vielmehr eine bei Den einzelnen 
Bölfern weſentlich verfchievene war, obwol bereits eine Reihe wichtiger Kenntnifje 
von einem Volke zum andern fich verbreitet hatte. Es liegt in der vorbezeichneten 
Thatſache vor Allem pas Kennzeichen Daß Die gefammte geiftige Entwidlung und 
der geiftige Fortſchritt nicht das Sondereigenthum eines einzigen Volles bilbete, 
von dem es fih immer erft zu andern Stämmen verbreitete, fondern daß die. 
menſchliche Natur ihrem Wefen nach an ganz verfchievenen Punkten ſich zu ent- 
felten begann. So gewahren wir denn nicht blos in einem Lande, fondern in 
mehren völlig von einander getrennten Gegenden, ; Keime der Cultur in mans 
nichfach abweichenden Formen. Dabei pflegte jedes Volk anfangs von dem an- 
dern fi abgefonvert zu halten. Es werben nur fehr allmählig Beztehun- 
gen unter diefen Völkern und Wirkungen eines foldhen Verkehrs erkennbar. De 
weiter wir aber vergleichen zurüdbliden defto geringer find Diefelben, deſto größer 
erweift fich die Verfchievenheit in den Einrichtungen diefer Nationen. Es dürfte 
auch darin eine Beftätigung ver Annahme liegen daß die Menfchen nicht von 
einem einzigen Elternpaare abftammen, weil jonft die Hebereinftimmung in dem 
Maße größer und allgemeiner fein müßte, in welchem man ſich der Urzeit und 
ven Urzuftänven nähert. Im Zufammenhange damit blieb die Wirkung der 
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Entvedungen und Erfindungen gewöhnlich längere Zeit abgefchlofien je auf das 
eigene, von jedem andern ftreng gefehievene Gebiet. Die Menfchheit erfreute fich 
noch nicht der großen Wohlthat daß jeder Forfchritt ſich alsbald über große Län⸗ 
der auspehnt und überall feinen Segen verbreitet. Erſt in dem Maße in wel- 
chem die allgemeine Eulturentwidlung langfam weiter ſchritt, minderte ſich bie 
Iſolirung der einzelnen Böller. Wie ganz anders erſcheinen und in dieſer Be⸗ 
ziehbung die vielfah bahnbrechenden Griechen als vie ftarr abgefchlofienen 
Aegypter! Doch nicht früher als unter der im Alterthum zulegt zur Macht 
gelangten Nation, den Römern, finden wir den bezeichneten Standpunkt der 
Abſchließung im Allgemeinen wirklich überwunden. Erſt von da an bat die 
Cultur einen gleihfam die ganze Menfchheit umfafjenven, fomit univerfellen 
Charakter erlangt. Es bezeichnet dieſes Ergebniß wol eines der wichtigften und 
größten Berbienfte der Römer. 

Nach dem Gefagten kann die Darftellung: der Culturverhältnifie der alten 
Bölfer nicht eine fie ſämmtlich in dem gleichen Rahmen umſchließende fein, fon- 
dern wir müſſen, abweichend von ven fpäteren Zeiten (Mittelalter und Neuzeit) 
jede diefer Eulturnationen gefondert betrachten. Wir beginnen mit den Pfahl- 
baubewohnern; nicht ſowol weil ihr Zeitalter erweisbar höher als das aller 
Andern binanfreichte, fondern weil das was wir darüber mitzutheilen haben, 
mehr als jede andere Ueberlieferung Licht verbreitet über den Gang der früheften 
Culturentwicklung; — überdies auch weil die Zuſtände dieſer Menſchen foweit 
wir diefelben fennen ohne jeden beftimmten Zuſammenhang mit denen der andern 
Stämme des Alterthums erfcheinen. Dann erwähnen wir (denn zu berichten ift 
ſehr wenig) der Chinefen, und zwar zunächſt aus dem Grunde ihrer ftarren Iſo⸗ 
lirtheit, welche legte bier noch in einem befondern Umftand, dem Raſſeunterſchied 
der Mongolen von den Südoſt⸗ und Weftafiaten und Süveuropäern wurzelte. 
Daran reihen wir die Völker Süpoftafiens und der Mittelmeerfüften in Afrika 
und Europa, in deren Eulturentwidlung fich ein wenn auch anfangs fehr geringer 
Zujammenhang erfennen läßt. Abgefehen von den Indiern, beginnt damit bie 
Geſchichte derjenigen Völker welche in den gewöhnlichen Büchern über Welt- 
gefchichte allein aufgeführt zu werden pflegen. — An viefer Stelle haben wir über⸗ 
dies wenigftens in Kürze der Stammverfhiedenheit zu gedenken, und 
namentlich zu unterfcheiden zwifchen Aegyptern, Semiten (Babyloniern, Afiyriern, 
Juden, Phönziern), und ven. arifhen Völkern (Indiern, Mevern, Perfern). 
Indeß ift ein Getrennthalten in der Darftelung nad) Raffen bei ven unver- 
kennbaren Wechfelbeziehungen die fih in Hinficht auf Culturentwicklung allmählig 
ergeben, wol kaum vurchführbar. Vorerſt mag darum die bloße Erwähnung 
diefer Rafjenverfchievenheit genügen, die übrigens im Vollsleben ftet3 einen tief- 
greifenden Einfluß ausübt. 
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Die Pfahlbautenbewohner. 


Wir beginnen mit einigen allgemeinen Bemerkungen über Alterthumsfunte 
welche ein um die Kenntniß des Pfahlbautenwefens verbienter,, feitnem verftor- 
bener Freund des Berfaflers, Brofeflor A. von Morlot aus Lauſanne, zu: 
nächſt als Privatmittheilung, ſchon vor beinahe zwei Jahrzehnten verfaßt hat. 
Es ift dabei zu bemerken daß Morlot Bergmann war und fohin in wefentlidher 

Beziehung als Fachmann ſprach.) 

„Raum ein Jahrhundert iſt vorüber ſeit der Zeit, als man es noch ziemlich 
allgemein für unmöglich erachtete, die dafür gehaltene vormenjchliche Gefchichte 
unferes Erdballes zu entwideln. Aber wenn e8 auch feiner gleichzeitigen Geſchicht⸗ 
fchreiber entbehrte, jo hat Doch jenes höchſte Alterthum einen Inbegriff wohl« 
geordneter und bedeutungsvoller Ueberreſte aufzuweiſen, indem die Gebilde des 
Thier- und des Pflanzenreiches welche auf einander folgten, ihre feſteren Theile 
als Foſſilien oder Verſteinerungen in den gleichzeitig abgelagerten Schichten hin⸗ 
terließen. So iſt langſam und allmählig, während des Verlaufs der Begeben- 
heiten jelbft, eine Gejchichte ver Schöpfung zu Stande gefommen welche man als 
von des Schöpfer eigener Hand gefchrieben betrachten kann. Es ift ein großes 
Buch, deſſen Blätter durch die nad) richtiger Zeitfolge über einander gelagerten 
Felsſchichten, und deſſen Kapitel durch die Gebirgsketten vorgeftellt werden. Dies 
ſes große Buch war lange dem Dienfchen verfchloffen. Aber die Wiffenfehaft, ihr 
Gebiet ſtets erweiternd und ihr Inductionsverfahren immer verbefjernd, hat ge 
zeigt wie man jenes wunderbare Archiv der Schöpfung zu ergründen habe, und 
nun ſehen wir den Geologen die Vergangenheit unjerer Erde mit einer Genanig- 
feit in den Einzelheiten und einer Sicherheit in den allgemeinen Ergebniflen 
entwideln welche uns wol zu freudigem Staunen anregen mag. 

„Der Entwidlungsgang der Alterthumskunde zeigt viele Mebereinftimmung 
mit demjenigen der Geologie. Es ift ebenfalls nur furze Zeit ber daß man es 
noch allgemein als ein eitle8 Unternehmen bezeichnet hätte, die Vergangenheit 
der Menjchheit über den erſten Anfang der Gefchichte hinaus zu erforfhen. Die 
Ausfülung der beftehenven Lüde ergab fich theilweife dadurch, daß man jenes 
vorgefchichtliche Alterthum als nur von kurzer Dauer und als unbeventend dars 
ſtellte, theilweife aber auch durch Ueberfchägung des Werthes jener unbeftimmten 
und vermwirrten Erinnerungen aus der Vergangenheit welche die Sage aus⸗ 
machen. 

„Aber vor den erjten Anfängen ver älteften bis auf uns herabgefommenen 
Veberlieferungen gab es bereit eine materielle Thätigfeit und ein gewerbliches 
Leben , wonon verfchievenartige Denkmäler über dem Boden ftehen und zahlreiche 
Trümmer in der Dammerde vergraben liegen, wie es mit den Weberreften ver 
früheren Schöpfungen in den Schichten des Erdballs ver Fall iſt. Die Alter: 
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thümer fpielen hier diefelbe Holle wie die Berfteinerungen, und wenn Euvier 
ven Geologen als einen Altertbumsforfcher neuer Art bezeichnet, fo fann man 
das inhaltsſchwere Wort umkehren und den Altertyumsforjcher einen Geologen 
nennen der feine Unterfuchungen auf Wieverherftellung ver völlig vergefjenen 
menſchlichen Bergangenheit richtet, um fo zu fagen eine vorgefchichtliche Gefchichte 
zu fchreiben. 

„. . . Die Völkerkunde ift für die Alterthumskunde, was die phyſikaliſche 
Geographie für die Geologie ift, nämlich ein Wegweiſer oder Inductionsfaden 
im verwidelten Gebiete der Vergangenheit, und ein fefter Ausgangspunkt für 
jene vergleichenden Forſchungen welche vie Kenntnig der Menfchheit und ihre 
Entwidlungtzum Ziele haben. 

„Indem fie Die befprochenen Grundfäge anwendeten, gelangten die Öelehrten 
des ſtandinaviſchen Nordens dazu, die europäiſche Eulturentwidlung in ihren 
wichtigften Umſtänden zu entziffern und drei Hauptftufen verfelben zu unter- 
ſcheiden, nämlich das Steinalter, das Bronzealter und das Eifen- 
alter.“ 

Es waren nämlich zwei ſkandinaviſche Gelehrte, Thomſen, Director der 
antiquariſchen Sammlungen in Kopenhagen, und Nilfſon, Univerfitäts⸗Profeſſor 
zu Zund (Schweden), welche zuerft ermittelten daß unfer gegenwärtig fo civilis 
firtes Europa einft von Völferfehaften bewohnt wurde welche fein Metall kannten, 
und in ihrem Leben und ihren häuslichen Einrichtungen viel Uebereinftiimmung 
mit den heutigen Wilden haben mußten. Knochen, Horn und befonders der 
Feuerſtein erfeßten Damals Das Metall bei der Anfertigung von ſchneidendem Ge⸗ 
räthe. Es war das Steinalter, das man auch die erfte Hauptftufe ver Cultur⸗ 
entwidiung nennen kann. 

„Es jcheint daß der Menſch als er ſich über Europa verbreitete, die Kunft 
Feuer zu entzänden mitbrachte. Dean kann zwar leicht euer erzeugen durch 
Aneinanderſchlagen von Schwefelfied und von Quarz, allein dieſes Mittel jcheint 
nur ganz ausnahmsweiſe in Anwendung gelommen und faum anderswo beobach⸗ 
tet worden zu fein als bei einem wilden Volksſtamm auf Teuerland. Das ge 
wöhnlich angewendete Verfahren beftand offenbar darin, Holz an einander zu 
reiben. Aber näher betrachtet, ergibt ſich dies als ein Kunftgriff defien Erfindung 
ungemein jchwierig geweſen fein muß, und der jedenfall durch vorangehenve Be⸗ 
kanntſchaft mit dem Feuer und dem Gebrauch veffelben vosbereitet worden war, 
fei e8 daß Die Wirkung des Blitzſtrahls oder diejenige der vulfanifchen Thätigkeit 
als erite Quelle gedient hatte.*) 





*) So allgemein die Annahme von Erzeugung des Feuers durch Reiben auch ver- 
breitet ift, fo kann der Berfaffer dieſes Buches ſich von deren Richtigkeit doch überhaupt 
nicht Überzeugen. Die Kraft des menſchlichen Armes war wohl fehwerlich jemals im Stande 
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„Das Steinalter wird alſo wahrfcheinlich mit einem wielleicht ziemlich langen 
Zeitraum begonnen haben, während deflen der Menſch das Feuer nicht zu erzeu- 
gen verfland. 

„Die Erfindung, Teuer auf künſtlichem Wege zu erhalten, ift eine ber 
größten Errungenfchaften der Menſchheit. Das Teuer liegt faft allen Gewerben 
zu Grunde; es dient dem Wilden um Bäume zu fällen, fo wie dem Eultur- 
menfchen um die Metalle zu verarbeiten. Seine Bedeutſamkeit ift jo groß daß 
man beinahe jagen möchte, ohne Feuer hätte fi) ver Menſch kaum über ven Zu- 
fland des Thieres emporgehoben. Dies haben bereits die Alten eingefehen, wie 
es die Fabel von Prometheus beweift. Was ihr heiliges, emiges euer betrifft 
fo liegt e8 wol nahe, deſſen Urfprung auf die Zeit zu beziehen wo DE Schwierig» 
feit Feuer zu entzünden dahin führen mußte dafjelbe forgfältig zu unterhalten. 

„In Europa kam das Steinalter zu Ende durch Einführung des Bronze. 
Diefe Metall-Legirung befteht aus beiläufig neun Theilen Kupfer auf einen Theil 
Zinn; fie ſchmilzt und gießt fih gut, und die gefhmolzene Maſſe erlangt bet 
langſamer Abkühlung eine ziemliche Härte, geringer als diejenige des Stahls, aber 
immerhin größer als bei reinem Stabeifen. Es iſt alfo leicht begreiflidh, wie das 
Bronze während langer Zeit zur Anfertigung von ſchneidendem Werkeug, von 
Waffen und von zahlreihen Gegenftänden des Leibſchmuckes dienen konnte. 
Deßhalb haben auch die nordiſchen Gelehrten diefe zweite Hauptſtufe ver Cultur⸗ 
entwidlung in Europa ſehr zwedmäßig das Bronzealter benannt. 

„Das Bronzegeräthe dieſes Zeitalters ift mit unbedeutenden Ausnahmen 
nicht geſchmiedet ſondern ſtets gegoflen worven, oft mit ver größten Gefchidlich 
feit. Sogar die Schwertflingen find gegofien, und der Hammer (von Stein) fam 
nur in Anwendung um der Schneide noch mehr Härte zu geben. 

„Das Bronzealter hat aljo den Bergbau gefannt welcher dem Steinalter 
völlig abging. Aber in ver Eulturentwidiung ift ver Bergbau fo wichtig daß 
ohne defien Mitwirkung unfere Erde gegenwärtig vielleicht blos von Wilden bes 
wohnt würde. Es ift aljo wol der Mühe werth ven Urfprung des Bronze näher 
zu betrachten. 

„Kupfer war nicht befonders fchwer zu erhalten. Es finvet fich zuweilen 
gediegen oder als reines Metall in der Natur; ferner ift es im vererzten Zus 
ftand, das heißt in Verbindung mit andern Stoffen, entweder ſtark gefärbt oder 
von anffallendem Glanze, alfo leicht zu erfennen ; dann find auch die Kupfererze 
verhältnigmäßig ziemlich gut zu verfchmelzen, um das Metall auszubringen. 
Enplich ift das Kupfer nicht ſelten; es findet fih, allervings gewöhnlich vererzt, 
in den älteren Gebirgsarten der meiften Länder. 

„Zinn kommt nicht geviegen wor, aber fein Erz ift ſchwer, dunkel gefärbt 
und leicht zu verfchmelzen. Wenn das Kupfer ziemlich häufig in ver Natur auf- 
tritt fo ift Hingegen das Zinn um fo feltener und findet fih nur an wenigen 
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Stellen. So gibt e8 in Europa nur zwei Gegenden wo gegenwärtig Zinn berg- 
männifcd gewonnen wird, nämlich Cornwall in England und das Erz- und 
Fichtelgebirge in Deutſchland. 

„Aber ehe und bevor man dahin gelangte Kupfer und Zinn zufammen- 
zuſchmelzen, mußte man da nicht erit eine Zwifchenftufe durchmachen und mit 
dem Gebrauch des bloßen Kupfers anfangen, befonvers bei der Seltenheit des 
zum Bronze nothwendigen Zinnes? Es hätte alsdann ein Rupferalter zwiſchen 
dem Stein» und den Bronzealter gegeben. 

„Dies ift wirklich in Amerika ver Fall gemefen. Bei ihrer Entvedung durch 
die Spanier bejaßen die zwei Eulturmittelpunfte Merilo und Peru das Bronze, 
aus Rupfer und Zinn beftehend und dazu dienend , ſchneidendes Geräthe herzu⸗ 
ſtellen. Aber dieſer Bronzezeit war ein eigentliches Kupferalter vorangegangen 
welches ziemlich lange gedauert haben muß. Die Unterſuchungen von Squier 
und Davis über die Alterthümer des Miffiffippithales haben eine längſt ver- 
ſchwundene, merkwürdige Culturentwidlung wieder ans Licht der Welt gebracht 
welche fich durch den Gebrauch des gediegenen, im falten Zuſtande verarbeiteten 
und nicht gejchmolenen Kupfer auszeichnete. Eine foldhe Berarbeitung im 
falten Zuſtande, nothwenvig vermittelit Werkzeug aus Stein, bat ihren guten 
Grund; e8 zeigt ſich nämlich das reine Kupfer beim Schmelzen vidfläffig und 
wenig zum Gießen geeignet. Ein eigenthümliches Merkmal des verwendeten 
Metall! , zuweilen Kryſtalle von gediegenem Silber zu enthalten, verräth feinen 
Urfprung und beweift daß e8 aus den Gegenden um den Obern See bezogen 
wurde. Dort, befonders auf Ile Royale gibt es noch jetzt viel gediegenes Kupfer, 
wovon einzelne bis 1000 Gentner ſchwere Maſſen gefunden werven. Man bat 
fogar in einer Grube der Vorzeit einen großen Kupferblod entdeckt welchen bie 
Alten offenbar umfonft zu heben verfucht hatten, und melden fle liegen ließen 
nachdem fie vermittelft fteinerner Werte und Keile die vorfpringenven Theile 
mühfam abgehauen hatten. 

„Der Zeitpunkt diefes nordamerikaniſchen Kupferalters ift noch unbeftimmt ; 
man fhließt nur daß feither wenigftens ein Jahrtanſend verfloffen fein muß; 
denn ſoviel hält man für erforverlich zur Entwidlung des Urwaldes ver jest 
auf ven Trümmern jener untergegangenen Eultur wurzelt. Dann haben aud)' 
vie heutigen Indianer feine Erinnerung, nicht einmal als Sage, von jener 
merkwürdigen Vorzeit bewahrt. Endlich vervient e8 Beachtung, daß die Mound- 
builders, wie die Amerifaner jenes Kupferaltergefchlecht nennen, offenbar ver 
merikaniſchen, durch die Spanier zu Grunde gerichteten Cultur vorangingen und 
diefelbe vorbereiteten. Denn von Nord nah Süd ſchreitend macht fi ein 
allmäbliger Uebergang bemerflih, von den alten Erdwerken des Miffijfippi- 
Thales zu ven neuern Bauten Meriko's wie fie zur Zeit des Cortes noch im Ge» 
brauch waren. 
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„sn Europa vermißt man die Spuren eines Kupferalters. Es findet ſich 
wol bie und da als große Seltenheit ein kupfernes Beil. Über ſolche aus: 
nahmsweiſen Fälle erklären fich leicht durch Die größere Seltenheit des Zinnes, 
welches, meift aus der Ferne bezogen, bei Störungen des Verkehrs eher abgehen 
mußte als das viel verbreitete Kupfer. 

„Da fih in Europa ein eigentliche® Kupferalter nicht entwidelt hat, fo kann 
man daraus fohließen, wie Troyon treffend bemerkt, daß die Kunft Bronze 
zu erzeugen und zu verarbeiten als eine fertige Erfindung aus einem andern 
Welttheil eingeführt worven if. Wahrſcheinlich ift es irgend eine Gegend des 
Orients die zugleih Kupfer und Zinn liefert, wo das Bronze zuerft aufkam 
und wo fi vermuthlich auch die Spuren eines dem Bronzealter vorangegangenen 
Kupferalters finden werden. 

„Ein anderes Metall, grau und unanſehnlich aber in Wahrheit koftbarer 
ale Gold und Diamant — das Eifen, — erſcheint enpfih, einen wunder: 
baren Auffhwung in der Fortſchrittsbahn der Menſchheit hervorrufend und 
bezeichnend für die dritte Hauptfiufe der europätfchen Eulturentwidlung, mit 
vollem Recht das Eiſenalter benannt. 

n. . . Mit dem Eifen erfcheint in Europa, wenigftens in der nördlichen 
Hälfte des Erdtheils, das Silber, während das Gold dort bereits im Verlauf 
des Bronzealters aufgetreten war. Dies ift ſelbſtverſtändlich; denn das Gold 
findet fih meift im gediegenen Zuſtande, während das. Silber gewöhnlich aus 
verſchiedenen Erzen, oft durch ein ziemlich umftändliches Schmelzverfahren ge- 
mwonnen werben muß. 

‚Mit vem Eifen ericheint auch zum erften Mal in Europa dad Glas, dann 
jener kräftige Hebel des Handels, das gemünzte Geld, und endlich das Alphabet, 
wahre Münze des Geiftes, zur mächtigen Förderung und weiten Berbreitung 
des Gedankens beitragend und an und für fich binreichend um eine neue Zeit 
großartiger Entwidlung zu bezeichnen. Auch jehen wir von nun an wie bie 
Geſchichte ihre erften Anfänge feiert, ebenfo vie Wiſſenſchaften bejonvers vie 
Aftronomie. | 

„Die Schönen Künfte haben ebenfalls mit ver Einführung des Eifens in 
"Europa einen neuen und wichtigen Grundzug aufzuweifen der einen großen 
Fortſchritt andeutet. Bereits im Steinalter, aber mehr noch im Bronzealter gab 
fi) der Sinn des Schönen durch Verzierung der Töpferwaare und befonders des 
Metallgeräthes fund. Dieſe Verzierungen beftehen in Punkten, Strichen, Kreifen 
und in zickzack⸗, ſpiral- und ſchlangenförmigen Linien. Es find ſtets Gebilde 
von geometriſchem Charakter, was jedoch die Reinheit des Styls und eine eigen⸗ 
thümliche aber wirkliche Schönheit nicht ausſchließt, wenn auch Darſtellungen 
lebender Weſen ſowol aus dem Pflanzen- als aus dem Thierreich völlig abgehen. 
Erft mit der Einführung des Eifens hat die Kunft einen fühneren Schwung ge⸗ 
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nommen, indem fie fih zur Darftellung ver Pflanze, Des Thieres und des Men⸗ 
{chen erhob. Auch hat man bisher in Europa feine Götzen aus dem Bronzealter, 
ebenfowenig aus dem Steinalter aufgefunden. Vermuthlich herrſchte in der 
grauen Borzeit, wenigftens im Bronzealter vielleicht auch ſchon im Steinalter, 
der Dienft des Feuers, der Sonne und des Mondes.“ 

So weit die allgemeinen Bemerkungen. Die erften Entvedungen auf dem 
bezeichneten Gebiete erfolgten an einigen Küftenpunften von Dänemark, insbe: 
fondere in ver Nähe der Fjorde. Man gewahrte ungeheure Mufchelhaufen vie 
fi) zuweilen über 1000 Fuß in die Länge, über 100 in Die Breite erftreden und 
5—6 Fuß hoch find. Die Mafle des hier aufgehäuften Materials ift ſomit 
colofjal. Unter die Muſcheln gemengt fand man zerfchlagene Thierknochen, rohe 
Feuerſteingerüthe, grobe Töpferwaaren, Kohlen und Aſche. Man erkannte darin 
zunächſt Speife- (Küchen-) Abfälle (daher Die dänifhe Benennung Kjoekken- 
moedding),, herrührend von Menfchen die von Muſcheln und Fleifch lebten, und 
die leeren Schalen, die ausgeſaugten Knochen bei Seite warfen. Beinahe ebenfo 
wichtige Funde wurden in den Torfmooren Dänemarks gemacht. Was die 
Kjoekkenmoedding für die Kenntniß des Thier-, find folhe Moore fir die des 
Pflanzenreihs. — Drei dänifche Gelehrte, ver Geologe Forhhammer, der 
Archäologe Worfaae und der Zoologe und Botaniker Steenftrup wirkten ın 
den Fahren 1850—1856 mit nicht gewöhnlicher Heperenmuung zufammen 
zur Erforſchung ver Verhältnifie. 

Es kann unfere Aufgabe nicht fein in alle Einzelheiten einzugehen. Nur 
eine Demerfung melde auf die Zeit der Entftehung viefer „Küchenabfälle" 
einiges Licht wirft, wollen wir mit ven Worten Karl Vogt's („Borlefungen 
über ven Menſchen“) wiedergeben: „Die Gegenwart des Auerhahns in den 
Küchenabfällen beweift daß Das Volk welches diefe bildete in Dänemarf zur Fichten⸗ 
zeit lebte, und daß feit jener Zeit die-Eichenvegetation voräberging, deren Reſte 
. in den Waldmooren vorkommen und die feither ver Buche Play machte. Man 
hat Fichtenftämme gefunden die der Menſch mit Yeuer und Stein bearbeitet 
hatte, und zwifchen ven Fichtenftämmen Kiefelgeräthichaften welche deutlich die 
Parallele mit dem Küchenmoder herftellen, während Dagegen in Torfmooren welche 
der Eichenzeit entfprechen ſchöne Bronzegeräthfchaften gefunden wurden. Man 
hat ferner Gräber entvedt, aus großen rohen Steinblöden zufammengeftellt, in 
weichen man nur Stein- und Knochengeräthe fand. Die Schäbel find da auf- 
fallend klein, jehr rund, das Hinterhaupt fehr furz, die Augenhöhlen ungewöhn⸗ 
ih klein, die Augenbrauenbogen und Nafentnochen ſtark hervortretend, und 
zwiſchen beiben tft eine fo tiefe Einfenfung daß fie den Zeigefinger eines Erwach⸗ 
jenen anfnehmen Tann. Die Schädel gleichen Feiner andern europätfchen Rafſſe 
als einigermaßen ven Lappen und Finnen.“ 

Aber nicht 6108 in Dänemark fand man Weberrefte der bezeichneten Art. 


x 
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In der Schweiz erzählten die Üferbewohner mancher Seen längft von Pfählen 
die fi) in dem Seegrund eingerammt finden, 30—60 Gentimeter in das Wafler 
emporragen, jedod in ver Regel nicht den Wafjerfpiegel erreichen. Die Fiſcher 
fürchten diefe Pfähle weil dieſelben oft genug ihre Netze zerreißen. Wann und 
wie dieſe offenbar von Menſchenhand herrührenven Anlagen entflanden find 
wußte Niemand. — Aus dem ſchlammigen Untergrund der Seen hatte man bei 
niedrigem Waflerftand öfters große Hirſchgeweihe und fremdartiges Geräthe von 
unbelfanntem Urfprung herausgezogen; fo u. a: aus dem Züricher See im 
$. 1829. Uber alle derartigen Fünde blieben ohne jede weitere Folge. Bei 
dem niebrigen Wafferftand im Winter 1853/,, wurden in der Nähe des Ortes 
Meilen am Züricher See Uferbauten vorgenommen. Bei diefer Gelegenheit 
zogen die Arbeiter morſche Spitpfähle aus dem ſchwarzen Schlamm hervor und 
fanden außerdem umbherliegende Scherben ungewöhnlichen Zöpfergejchirrs und 
Geräthe von eigenthümlicher Art, dabei aber nicht eine Spur von einem Metalle. 
Ein Mann voll wifienichaftlichen Geiftes, Dr. Ferdinand Keller aus Züri 
kam an die Stelle. Ex erfannte fofort daß das plumpe Geſchirr uralt, gleidh- 
‚wol aber nicht römischen Urſprungs fei, denn e8 ift ſchwarz, unvolllommen ge- 
brannt und nicht auf der Scheibe gedreht ſondern durch die Hand geformt. 
Die Geräthe, die Waffen und Pfähle hatten nicht minder ein eigenthümlich 
primitives Ausfehen. Sie erinnerten an die Fünde in den Zorfmooren Skan⸗ 
dinaviens. Weitere Forſchungen ergaben die Beftätigung. Zwiſchen dem Bor: 
handenfein der Pfähle und ven ©eräthichaften und Waffen beftand ein Zufam- 
menhang. Nur in der Nähe ver Pfähle fanden fich dviefe Dinge. — Alles deutete 
an dag man hier Reſte die von menſchlicher Thätigkeit herrührten vor fich habe. 
Die zwiſchen den gefundenen Gegenftänden aufrecht ftehenden Pfähle waren ab» 
fihtlih und augenfcheinlich mit der Beftimmung eingerammt, wgend ein Baus 
- wejen zu tragen. Da der Grund in ven fie gejchlagen find, unter dem mittleren 
Baflerftande liegt, fo mußten biefe Bauweſen nothwendig im Waſſer aufgeftellt 
worven fein. Es beitanden daher Wohnungen oder Vorrathshäuſer melde an 
den durch die Pfähle bezeichneten Stellen mit Abfiht ins Waſſer gebaut worden 
find. Das reihliche Vorkommen der gefanmelten Gegenftände, fo wie die Dide 
der fie einſchließenden Schichte fprechen genügend dafür daß viefe Nieverlafjungen 
bleibende waren. Es hat ſonach eine Zeitperiode gegeben in der fich die Ber 
wohner viefer Gegend Zufluchtsorte wenn nicht Wohnpläge ins Waſſer bauten, 
und dies ift die Periode der Pfahlbauten. 

Die Nachforſchungen welche alsbald in der ganzen Schweiz ftattfanven führten 
zu einer Menge gleicher Entvedungen. Insbeſondere erwies fi der Züricher Cee 
reich an folchen Ueberreften, verhältnigmäßig noch mehr ver Pfäffitoner See, vor- 
züglich bei Bobenhaufen ; aber auch der Neuenburger-, dann der Genfer», der 
Bodenſee. Irren wir nicht, fo hat man die Refte von Pfahlbauten zulegt in 
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allen Schweizer Seen entvedt. Man fiaunt über Die Menge der Gegenftänve 
welche aus der Pfahlbauzeit blos allein in einer Abtheilung der Züricher Stadt⸗ 
bibliothek, die gleihfam ein eigenes Muſeum bildet, aufgehäuft find; ebenjo auch 
in einer Anzahl Privatfammlungen. &8 entftand eine eigene Literatur über dieſen 
Zweig der hiftorifchen Forſchung.) — Würde e8 auch zu weit führen wenn wir 
‚bier in alle Einzelheiten eingingen, fo wollen wir doch einiges Wenige über die 
durch dieſe Forſchungen weiter erlangten Hauptergebniffe aufzeichnen. Die Pfahl. 
bauten haben in der Schweiz aus der Steinzeit in die des Erzes und Eifens 
hinüber gedauert. Die Menjchen von damals waren (wie die Griffe der Waffen, 
die Armringe und fo ziemlich alle Geräthichafter beweifen) merklich einer und 
ſchmächtiger als die jeige Generation. Aber fie entwidelten einen Scharffinn, 
eine Geduld, Ausdauer und Gefchid in ihren Arbeiten die wahrhaft in Erftaunen 
fegen. Die ältefte Bevölkerung verſchmolz mit den fpäter gefommenen Kelten 
welche das Erz (Bronze) in das Land gebracht zu haben ſcheinen. Noch fpäter 
famen die Germanen welche das Eifen aus Aften her fannten. Wo Erz und Eifen 
mangelt, da befanden fich nicht Kelten und Germanen fonvern ältere, frühere 
Menſchenſtämme. 

Geräthe und Werkzeuge deuten an daß die Pfahlbautenbewohner ein anſäſ⸗ 
figes, ſomit fein nomadiſirendes Volk waren, das Jagd, Fiſchfang, Getreide⸗ und 
Flachsbau trieb; denn man fand verlohltes Brod, Leinwand und verfchievene 
Gewebe. Das Brod läßt fich noch deutlich als Weizenbrod erfennen zu weldyem 
die Frucht einfach zergueticht, und das auf einer Steinplatte gebaden wurde. Die 
aufgefundenen Gemebe befunden Geſchick ver Steinmenfchen im Spinnen und 
Weben; denn fie find theils gefnüpft, theils offenbar auf dem Webſtuhl gefertigt. 
Die Vertigfeit aber, aus dem härteſten Geſtein durch bloßes Zuſchladen und 
Schärfen Beile, Mefier, Sägen und Waffen aller Art herzuftellen, ift bewun- 
dernswertb. Knochen und Horn wurven gleichfalls zu ſolchen Gegenftänven ge- 
braudt. Die Gefäße ver Steinmenfchen waren ganz roh und grob, Thon mit 
vielem Quarz vermifcht brannten fie am offenen Feuer; glafiren konnten fie nicht ; 
einfache Linien und Punkte erfcheinen als einzige Verzierungen, nur find die Ge- 
fäße häufig mit Röthel oder Graphit bemalt. — Als lebender Begleiter der Stein- 
menſchen erfcheint ver Hund, als das ältefte Hausthier. Dazu kommt das f.g. 
Zorffchwein, das anfangs wol gejagt, fpäter gezlichtet wurde, dann eine Heine 
Rindviehart, Schafe und Ziegen. Pferde kannte man nicht. Jagdthiere waren 
der niegezähmte Bifam, ver Ur, der Stammmater ver friefifchen Rindviehraſſe, 
und andere Die wir jegt noch jagen. Zu den Bauten im Waſſer hatten fie an 


*) Am bemerfenswertheften find die Schriften von Dr. Ferd. Keller (in den 
Denkichriften der Züricher antiquarifchen Gefellichaft), von A.v. Morlot (im Bulletin 
de la societe vaudoise des sciences naturelles), und von E. Dejor („Die Pfahl- 
bauten des Neuenburger Sees"). Dazu die oben bezeichnete Schrift von Karl Bogt. 
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ungefähr 7 Fuß tiefen Etellen in ven Schlamm Pfähle eingerammt over bei 
felfigem Boden mit Steinen befeſtigt. Darüber quer wurden andere Stänume 
gelegt, und auf biefen ftand vie eigentliche Pfahlhütte aus Holz. Wo num ſolche 
Hütten in den See gebaut waren da liegen in der Culturſchicht mamichfaltige 
Gegenftänve deren fid) die Steinmenfchen bedienten: Ueberrefte ihrer Koft, Haſel⸗ 
nußfchalen, Kerne von Himbeeren. Da wo Brände die Pfahlbauten zerftörten 
findet man halbverkohlt und darum befier erhalten: Brod, gebörrtes Obſt, ©e- 
treive u. A. Endlich zeigen fi da auch die Waffen und Werkzeuge aus Stein: 
wie Hammer, Tanzen, Meifel, Beile; aus Knochen und Horn: Nadeln, Pfrie- 
men und Pfeilfpigen ; Speiferefte von Schweinen, Rindern, Steinböden, Füchſen, 
Wölfen, Bären. Die Gefchirre zeigen daß die Steinmenſchen zum Kochen ſchon 
das Teuer benützten. Bon Schriften over Münzen entvedt man nichts. Es 
finden fih auch Waffen aus der Geſteinart des Nephrit, welches Mineral in 
großen Mafjen nur in Hochaften und auf Neu-Seeland gefunden wird. Diefes 
Geftein fcheint alfo Durch Handel und Tauſchverkehr nach der Schweiz gefommen 
zu fein, wie auch ver Bernftein von der Oftfeeküfte ſchon in ven älteften Seiten 
feinen Weg nach Indien nahm. Es fcheinen daher ſchon damals Handels⸗ 
beziehungen unter den Völkern des äußerſten Oftens und Weftens beftanven zu 
baben. 

Die Bronzezeit ift durch entjchievene Fortfchritte ver Cultur ausgezeichnet. 
Die Menfchen beſaßen Schmuck und Waffen aus viefem Metall. Bon der Stein- 
zur Bronzezeit zeigen ſich Uebergänge, fo daß aljo die Steinmenfchen nicht ge- 
waltſam von den Bronzemenfchen befiegt oder vernichtet worden zu fein fcheinen. 
Die Thongeſchirre der Bronzemenfchen, noch roh und unglafirt, find doch ſchöner 
geftaltet und reicher verziert. Neben Steingeräthen findet man Aerte, Waffen, 
Nadeln, Angeln, Ringe, Haarnaveln, Kleiverhaften nah Art unjerer‘Brofchen 
aus. Bronze. Die Berzierungen auf Waffen und Schmudjacdhen beftehen aus 
Zickzacklinien, auch zeigt fih die Spirale. Man fieht Ketten aus Bernfteinfugeln 
und Ohrringe aus Golddraht. Noch läßt aber fein Götterbild auf eine. Religion, 
oder laſſen Schriften oder Münzen auf ein höheres geiftiges Leben ſchließen. Die 
Bronzemenſchen verbrannten ihre Todten. 

Aus diefer Periode gelangen wir in die Eifenzett, in der das Eifen be— 
fannt und im Gebrauche war. ‘Den Uebergang in dieſen legten vorhiftorifhen 
Zeitabſchnitt harakterifirt der Fortgebraud) der Bronze zu Schmud, während das 
Eifen zu Waffen und Schneidewerkzeugen verwendet wurde. Die Pfahlbanten 
fommen felten vor, nur ausnahmsweiſe fcheinen die Eifenmenjchen fich ihrer be- 
dient zu haben; vie Mafje des Volkes wohnte auf dem Lande. Dan finvet 
‚breite Schwerter mit faft römiſcher Verzierung, auch Tanzenfpigen von mehr als 
einem Schuh Länge. Die Thongefchirre find jetzt ſchön geformt und gut gebramnt, 
auch mit Thiergeftaften und Pflangenformen verziert. Es findet fi) die Schrift, 
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und zum exften Male zeigen fih Minen. So offenbart fi) in Allem ein ent 
ſcheidender Fortſchritt ver Eiſenmenſchen. 

Einer ver hervorragenden Raturforfcher der Schweiz (Profeſſor Heer in 
Zirih) hat die Pflanzen aus ver Pfahlbautenzeit wiſſenſchaftlich unterſucht. 
Er unterfchied nicht weniger als 115 Pflanzenarten. Schon aus der Steinzeit 
ſind drei Sorten Weizen (darunter eime kleinkörnige aber mehlreiche Art — 
Pfahlbauweizen genannt), zwei Sorten Gerfte, zwei Hirfearten 2c. ermittelt. 
As Adergeräthe ſcheint der Pflug nod völlig unbefannt zu fein; ven Boden 
duxchfurchte man mit feheibenförmigen, in der Mitte an einem Stiel befeftigten 
Schaufeln und mit aus Hirfhhorn verfertigten zweigabeligen Karten. Das 
Stroh ward zu Öeflechten benützt. Die Mahleinrichtung it uns aus ven zahl⸗ 
reichen Müpliteinfunden befannt. Sie war uody jehr roh: zwilchen zwei glatten 
Steinen wurden die Körner zerqueticht, und Dies höchſt unvolllommen wie Die 
erhaltenen Brodrefte durchgehends beweiſen. Doc hat man vreierlei Brode bes 
reitet, — freilich alle Sorten ſchlechter als der geringfte Pumpernidel. Die 
Kleie ward vom Mehle nicht geſchieden. — Da fih Roggen nirgends finnet fo 
folgert man daß die Pfahlbaybewohner zu ven Völkern Oſteuropa's welche vor- 
zugsweiſe gerade diefe Fruchtart pflanzten, in feiner Beziehung geftanven feien. 
Dagegen fcheinen alle Eulturpflanzen auf eine Verbindung mit den Mittelmeer: 
länvern zu deuten und alle Öerreivearten daher gefommen zu fein. Die Pfahl- 
bauleute hatten Diejelben Brodarten wie die alten Aegypter; fie Heideten ſich auch 
in diefelben Stoffe, denn wie bei ihnen fpieite ja in Aegypten der Flachs Die 
Hauptrolle unter den Gewebepflanzen. Die große Zahl van Getreivearten ſchon 
in der Steinzeit, Dann der ausgedehnte Flachsbau und die Leinwandinduſtrie fo 
‚wie der ganze Culturzuftand des Volles bemweifen daß vemfelben eine lange Ent- 
wiclungsperiode vorangegangen fein muß. Da uns im Morgenlanve zur Zeit 
Homers und Davids dieſelben Eulturpflanzen entgegentreten, fo hält per Schwei« 
zerifche Gelehrte vem man dieſe Erforfhungen verdankt für wahrſcheinlich, daß 
die Pfahlbauten welche Bronze enthalten, ungefähr aus der eben bezeichneten 
Periode ftammen, während vie Pfahlbauten aus der Steinzeit entſchieden älter 
fein mäflen. 

Die ſonach jedenfalls fehr alten Pflanzenreite gewähren nebenbei ein ſchätz⸗ 
bares Material zur Prüfung der Stage, ab eine Umänderung ver Pflanzenarten 
in der hiftorifchen Zeit erfolgt fei. Für die wildwachlennen Pflanzen wird die 
Trage verneint. Die genauefte Unterfuhung dieſer wildwachſenden Pflanzen 
zeigt eine überrafchende Uebereinftimmung mit den jegt noch vorhandenen Arten; 
ſelbſt Heine Formabweichungen haben ſich erhalten (fo bei der Seerofe, der Führe, 
der Schlehe, ver Haſelnuß ꝛc.). Es ift bemerfenswerth daß Profor Unger 
bei Unterfuhung der altägyptifhen Pflanzen zu dem gleichen Ergebnifie 
gelangt ift. Anvers verhalten ſich aber die Eulturpflanzen. Wenn auch bei 
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einigen derfelben feine Unterfchiede nachweisbar find (wie beim f. g. Binkelweizen 
und der dichten fechgzeiligen Gerfte) , fo muß doch für die große Mehrzahl ver 
Arten anerkannt werden, daß fle auf feine der jet lebenden Formen fo genau 
pafjen um denſelben eingereibt zu werden. Die Heine keltiſche Bohne, die Erbſe, 
die Heine Pfahlbaugerſte, der ägyptiſche, dann ver kleine Bfahlbaumeizen und ver 
Emmer ftellen eigenthümliche, wie e8 feheint erlofchene Kaflen dar. Der Mehr- 
zahl nad) liefern fie Heinere Samen als die jest cultivirten Arten. — Die Flora 
ver Pfahlbauten deutet ſomit an daß alle durch des Menfchen Hand cultivirten 
Bilanzen entweder bis auf einen gewiſſen Grad vortheilhaft umgewandelt — oder 
durch befiere Sorten erſetzt wurden, während die wilden Gewächſe noch in den⸗ 
felden Formen fich bewegen wie vor Laufenden von Jahren. 

Zu einer Berechnung des Alters der Pfahlbauten fehlt es an beftimmten 
Anhaltepunkten. Es find nur fehr unfihere Schäungen möglih. Die vors 
liegenden weichen denn auch ftark von einander ab. Zroyon nahm für die 
Pfahlbauten von Uttins bei Iverdon (Neuenburger See) nicht mehr als etwa 
34—35 Jahrhunderte an. Gilleron führt die an ver Zihlbrücke (zwifchen 
dem Neuenburger und dem Bieler See) auf mindeſtens 67 Jahrhunderte zurüd. 
Morlot endlich, den ein Eiſenbahneinſchnitt durch den Schuttfegel ver Tiniere 
am Genfer See die Spuren von drei deutlich über einander liegenden Schichten 
aus der römischen, der Bronze» und der Steinperiove erkennen ließ, berechnete 
daß die Bronzezeit mindeſtens 29 bis 42, die Steinzeit mindeftens 48 bis 70 
Jahrhunderte von ver unfrigen entfernt zu fein jheine. — Auch die am wenig- 
ften in hohe Zahlen ſich verfteigenve Unterfucher wie Heer finden e8 außer 
Zweifel, daß die Pfahlbauten jevenfalls über 2000, wahrfcheinficher aber über 
3—4000 Jahre alt feien. (Jedenfalls lebten die Helvetier des Cäſar nicht 
mehr als Pfahlbantenbewohner.) — In der Mitte ver 1860er Jahre hat man 
in den Torfmooren des Jura Heine Eifenfchmelzöfen in einer Tiefe gefunden. 
welche (nad Bogt) auf ein Alter von 6000 Jahren fchliegen läßt. Um wie 
viel weiter wirde darnach Die Bronze- und gar die Steinperiode zurückreichen. 

Wir find bei ven Pfahlbauten in ver Schweiz darum fo lange verweilt, weil 
fie am forgfamften durchforſcht find. Aber auch in andern Ländern entvedte 
man folhe Pfahlbauten und ebenfo Refte eines Eifen», Erz⸗ und Steinzeitalters. 
So im Starnberger See (Oberbayern, wo die Rofeninfel duch die Anſchwem⸗ 
mung an einer Pfahlbaute entftanven zu fein fcheint) , in Defterreich (z. B. bet 
Hallſtadt), in Mecklenburg, dann in Ungarn, Oberitalien und Frankreih. Selbft. 
in fremven Erdtheilen machte man ähnliche Entvedungen, fo m Alam (Oftaften), 
wo Das Bolf die von den alten Bewohnern berrührenven bearbeiteten Steine als 
„vom Himmel gefallen" anfieht und wie Talismane heilig hält. Ja fogar tief 
unter den Trümmern von Ninive und in den Anſchwemmungen des Nil bat man 
Geräthe mancherlei Art aus jener weit entfernten Periode aufgefunden. 
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Es drängt ſich die Frage auf, wie ver Menſch in jenen entfernten Perioden 
beſchaffen geweſen fein möge. Hinfichtlich eines Theiles jener Zeiten müfjen wir 
Darauf verzichten jemals menfchliche Gebeine zu finden, weil die Todten verbrannt 
wurden ; doch nicht immer gefehah dies und fo hat man denn namentlich aus der 
„Mittleren Steinzeit" in Solutre, les Eyziers und Furfooz etwa 40 Schädel ger 
funvden. Der befannte Prof. Hyrtl, an ven Abgüſſe einer Anzahl verfelben 
gefendet wurden äußerte ſich darüber, er habe in feinem Leben nicht fo riefig 
entwidelte Musfel-Anfatsteiften gefehen, es müßten fürchterliche Kerle gewefen 
jein die Träger dieſer Schädel. — Alle find (nad) Vogt) gekennzeichnet durch 
vorftehende Augenbrauenbogen , ftarfe Anfagleiften und Kämme, und durch vors 
Tpringenves Gebiß. Sie haben wie die Auftralier und die afrifanifchen Neger 
ſchnauzenartig vorragende Zähne welche fich beim Kauen unter einem fehiefen Wintel 
treffen. Alle wilden, imcivilifirten Raſſen find Schiefzähner, alle civiliftrten 
Raffen dagegen Geradzähner. — Unfere Ahnen in Europa hatten ohne Aus- 
nahme ein ſchnauzenartiges Gebiß. Cie befaßen noch außerdem eine merk⸗ 
würdige Eigenthümlichkeit, nemlich ſäbelförmige Schienbeine wie der Gorilla. 
Mit Rüdfiht auf ihre Schädelbildung gehören alle Völker, deren Dafeinsrefte 
an den oben genannten Yundorten ausgegraben wurden, jener Raſſe an vie wir 
mit dem Namen Mongoloiden bezeichnen. Ihre Schädel gleichen denen ver 
heutigen Finnen, Efthen und Lappen. | 

Betrachten wir die Werkzeuge deren fi die Menfchen in ven früheften 
Epochen bedienten, fo treffen wir nur Steinärte und Steinmefler an, und zwar 
ans Kiefel roh behauen und nicht‘ gefchliffen.. Mit viefen Waffen jagte und 
arbeitete der Menſch. Ein Beweis dafür: liegt darin daß man in ven Wirbel: 
knochen des Urochſen und des Rennthieres Splitter folder Waffen auffand, von 
Knochenmaſſe umwuchert; das Thier wurde lebend getroffen, die Wunde ift ver⸗ 
narbt, während das Geſchoß im Leibe zurüdhlieb. 

In Belgien und Frankreich hat man ſogar Werfftätten aufgefunden in 
denen foldhe Waffen und Werkzeuge bearbeitet wurven; ein Beweis dafür find 
die zahlreichen noch unfertigen Stüde die mitten unter vollendeten Waffen 
gleicher Art lagen. 

Auf dem internationalen paläontologifch-ethnographifchen Congreſſe hat man 
fi über die wifjenfchaftlihe Annahme folgender Perioden verftändigt: 

Erfte Steinzeit, in welder nur Steinfplitter, zum Theil funftooll zu⸗ 
vechtgefchlagen, namentlich von Feuerſtein verwendet wurven. Unterabtheilungen : 
a. Zeit des Höhlenbären, b. des Mammuth, c. des Rennthiers, d. des Auer⸗ 
ochſen, e. der Kiöffenmöbbinger. — Zweite Steinzeit, im ber polirte 
Steinwerkgeuge gebrauht wurden. — Drittens Erzzeit. — Viertens 
Eijenzeit. 

Somit ift eine neue hiftorifche Welt für uns entdedt, von der die Geſchicht⸗ 
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ſchreiber auf der alten Grundlage feine Ahnung beſaßen, und ans der ſich über 
die Entwidtung der Menſchheit und der Eultur noch gar manche belehrende Auf: 
ſchlüfſe ergeben dürften. 


Chineſen. 


Eine ganz eigenthümliche Erſcheinung tritt uns hier entgegen. Ein Volk 
mongoliſchen Stammes hat eine von jeder andern höchſt verſchiedene, dabei 
aber ſehr bedeutende Cultur entwickelt, und zwar ſchon viel früher als die meiſten 
der hervorragenden Stämme anderer Rafſen. Dieſe mongoliſche Nation hat einen 
Staat gegründet, der nicht nur jetzt eine weit größere Menſchenmenge umfaßt 
als jedes andere Reich das die Geſchichte kennt, ſondern dieſer Staat erfreut ſich 
auch einer Dauer wie kein anderer, und dies in jenem Aſien in welchem gewaltige 
Reiche mit fabelhafter Schnelligkeit erſtehen um wo möglich noch ſchneller wieder 
zuſammen zu brechen. Griechen und Römer zwar wußten nichts von dieſem 
Volk und ſeinen Zuſtänden; dennoch ſteht es außer Zweifel daß die Chineſen 
ſchon zur Griechenzeit und ſelbſt noch viel früher einen hohen Grad von Cultur 
erreicht hatten. 

Nach den chineſiſchen Angaben reicht die Geſchichte dieſes Volkes auf min⸗ 
deſtens 5000 Jahre hinauf. Beruht num auch der Anfang ihrer Erzählungen 
durchaus auf Mythen, jo finden wir doch ſchon ungefähr 2300 Jahre vor unferer 
Zeitrechnung hier einen ausgebilveten Staatsorganismus. Wie zur Zeit ber 
Pyramidenerbauer das ganze ägyptifche Wefen ſchon entwidelt erfcheint, fo tritt und 
zu Anfang der fihern traditionellen Geſchichte China’8 unter Yao und Schün aud) 
das chineſiſche Wefen und zwar unter einer Feudalverfafjung entgegen. Die 
eigentliche Gefchichte wird allerdings erft feit der Zeit von Confucius⸗Tſchün⸗thſieu, 
722 vor unferer Zeitrechnung, in ihren Angaben glaubwürdiger. Allein die 
Aufzeihnungen gewähren auch in Diefer Periode noch viel weniger al8 unfere mit- 
telalterlihen Chronifen ein Bild der Zuflände und der Entwidlung des Volkes. 
Eine Liſte von Herrihernamen und Lobpreifungen auf die Fürften find das 
nicht, was wir in der Geſchichte ſuchen. Doch muß (nach den Ergebniffen der For- 
ſchungen J. H. Plath's in den Abhandlungen ver bayer. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften) allerdings angenommen werden, daß die-Ermeiterung unferer Kenntniß 
der chineſiſchen Literatur noch viel Licht auch über die ältern Zuſtände dieſes 
merkwürdigen Volkes verbreiten wird. 

Dermalen haben wir dieſe eigenthümliche Crliur vor uns, wie wenn ſie 
nach Erlangung eines hohen Grades der Ausbildung geradezu verknöchert und 
verſteinert worden wäre. Wir können uns das ganze Chineſenthum wie es 
heute thatſächlich beſteht, nicht denken ohne den Begriff der ſtarrſten Stabilität. 
Und doch muß ein reges, rühriges Leben wol Jahrtauſende hindurch in dieſem 
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Volke gewaltet haben, ehe e& den Standpunkt erlangte in weldem eine folche 
Berfteinerung ftattfand. Aber wann und wie fie herbeigeführt oder nur möglich 
wurde, dies ift für uns ebenfo eim Räthſel wie die frühere Entwidlung. 

Schon vor etwa 4000 Jahren beſaßen vie Ehinefen ihre Silbenfchrift, — 
jevenfalls fo früh als irgend ein anderes befanntes Boll. Sie zählten und 
rechneten nach dem Decimalſyſteme. Um das Jahr 934 vor unferer Zeitrech⸗ 
nung entftand bei ihnen eine wenn auch unvolllommene Art des Bücherdrucks 
(e8 wor eim wirfliher Drud, aber vermittelft ungerlegbarer Holztafeln, ſonach 
nicht mit einzelnen, Lettern). In der Mitte des zweiten Jahrhunderts vor 
Chriſtus verfertigten fie bereit® ebenfo gutes Papier wie heute (vordem fchrieben 
fie auf Bambustefeln) und befaßen fomit ein Schreibmaterial wie es pie Be- 
wohner Europa’s erft mehr als anderthalb Yahrtaufende fpäter erfanden. Ebenſo 
kannten und benütten fie bereits bei ihren Seefahrten einen eigenthihmlichen 
Compaß. 

Auch in ausſchließlich geiſtigen Dingen blieben ſie nich zurüd. Die Res 
ligionsſtifter ſchon vor Kong fu«tje (Confucius, etwa 500 Jahre wor unferer 
Zeitrechnung) fcheinen von forfehendem philofophifchem Geift erfüllt geweſen zu 
fen. Der widtigfte Inhalt der Schriften viefer alten Religionslehrer wird 
folgendermaßen angegeben: „Sie fchreiben einflimmig die Bildung des Weltalls 
einem intelligenten allmächtigen Wefen zn, das fie Vernunft (Tao) nennen; 
dieſe iſt unkörperlich, unermeßlich, anfang» und endlos; fie dehnt ſich aus über 
Himmel und Erve, über alle Theile des Raumes. Ihre unenpliche Feinheit 
verhindert e8 fie zu faſſen. Sie ſchließt in filh die beiden Principien, Das Große 
und das Kleine, Das Licht und die Finſterniß, das Schwache und das Starke. 
Die Seftirne verdanken verfelben ihren Glanz, Die Berge ihre Höhe, ver Ab» 
grund feine Tiefe. Diefe Vernunft ift fi Selbftgrund, die innerfte Natur und 
das Wefen der Dinge, der Herrſcher ver alle Bewegungen des Weltall leitet.“ 
— Auf diefer Grundlage entftand denn auch die Xehre des Confucius, nur 
ift fte uoch nüchterner, mehr unmittelbar nach materieller Nützlichkeit ſtrebend. 
Seine allgemeine Anfiht von Gott ging im Wefentlihen dahin: „Wozu folen 
wir an einen Gott glauben und ihn verehren, wenn er es nicht zu unferer fichern 
Kenntniß gebracht hat daß er ift, was er ift, und was er will? wenn eg, 
falls e8 ein folches Wefen gibt, offenbar feine Abficht iſt daß wir nie etwas von 
ihm wiſſen, alfo auch nicht um ihn uns kümmern follen.“ Später breitete ſich 
neben dieſer Tehre, von Indien ber, ver Buddhaismus aus (fiehe darüber ©. 77). 
— Bei folher Grundlage der’ religiöfen Anſchauung begreift es ſich daß jeder 
Religions zwang beſeitigt blieb. Aber welche Zeiträume und welche Entwick⸗ 
Iungspbafen waren nothwendig, bis ein Volk einen folchen Staubpuntt erreichen 
und insbefondere zu foldher Toleranz gelangen konnte ! 

Den Ergebnifien der verbienftlichen Forſchungen von Plath über das 
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alte China entnehmen wir folgende Notizen: Die Ehinefen find kein einge- 
wanderte Culturvolk. Aus rohem Zuſtande heraus haben fie fich entwidelt. 
- Im gefchichtlicher Zeit erfcheinen fie immer als frienliche Aderbauer. Kein er- 
oberndes Volt, verabfheuten fie ven Krieg und kämpften nur gezwungen. Die 
ältefte noch vorhandene amtliche Reichsbeſchreibung und Angabe der Steueran- 
lage nad) den einzelnen Provinzen ftammt fchon von ven Kaiſer Yü, der 2205 
bis 2198 vor unferer Zeitrechnung regierte. Das Gefeß, auch das veligiöfe, 
wurde nicht wie bei den Indiern und Juden für eine unmittelbare Offenbarung 
Gottes angefehen. „Der Himmel redet nicht, fondern er gibt feinen Willen nur 
durch das Volk oder vie Menfchen zu erfennen.“ 

China war in den: früheften befannten Zeiten (unter ven beiden erften 
Dynaftien) eine Art Mittelving zwifchen einem feudalen Föderativ- und einem 
Einheitsſtaate. Beim Verfalle der Kaiſermacht ufurpirten vie Vafallenfürften 
viele Hoheitsrechte. Erſt in fpäter ‘Zeit bildete ſich der wirkliche Einheits⸗ 
ftaat aus, 

Obwol China von Alters her fiir einen gejeglich geordneten Staat gilt, ift 
gleihwol fein altes Gefegbuch vorhanden. Indeß willen wir aus den frühen 
Zeiten daß es feine Privatſtlaven ſondern nur Staatsfklaven gab, d. b. zur 
Zwangsarbeit für allgemeine Zwede auf beftimmte Zeit verurtheilte Verbrecher. 
Die Privatfklaverei kam erft unter der fünften Dynaftie Han auf, ald nad einem 
durch ungeheuere Kriege herbeigeführten Elend ven Eltern das Verkaufen ihrer 
Kinder erlaubt wurde. 

Das alte China kannte keinen Privat-Grunpbefig. Alle Ländereien waren 
Stantseigenthum. Davon wurde eine Anzahl Aeder jährlich an die einzelnen 
Familien unter der Bedingung überlaffen daß ſie eine gleiche Aderzahl für den 
Staat zum Unterhalt der Beamten gemeinfam bebauten, oder eine beitimmte Ab⸗ 
gabe entrichteten.” Um das Jahr 600 vor Chr. ward das Syſtem des Private 
grundbefiges ziemlich allgemein. 

Bon früher Zeit an glaubte die Regierung Alles anorbuen, leiten und bes 
auffichtigen zu müflen. So gab es fhon vor Yahrtaufenvden ein Polizeiweſen 
das manchen neuzeitlichen Poliziften in Erftaunen und Bewunderung verjegen 
dürfte. Schon damals hatte man z. B. ein vollenvetes Paßweſen; ohne Paß 
ward Niemand zu einem Stadtthore hinausgelaffen ; auch die einzelnen Quartiere 
der Städte fanden fih durch Thore abgefperrt. Zog ein Einwohner nad) einem 
andern Stabttheil, fo begleitete ihn der Borftand der Gruppe von Fünf um ihn 
feinem neuen Borftand zu übergeben. 

Schon in jener entfernten Periode — vor 4000 Jahren — war der Acker⸗ 
bau beveutend entwidelt. Es feheint daß man bereits eine fünftliche Bewäflerung 
und zu diefem Behuf eigene Kanalanlagen hatte. Unter den Producten findet ſich 
der Maufbeerbaum; e8 warb Seide gewonnen. Ein geiftiges Getränke wurde 
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aus Reis bereitet; dagegen fcheint ver Thee als Getränk noch unbekannt geweſen 
zu fein. 

Was aftronomiihe Kenntniffe anbelangt, fo hielt man die Erde für den 
feftftehenven Mittelpunkt der Welt um ven fih Sonne, Mond und Sterne be- 
wegten. Dagegen hatte man einen georbneten Kalender ; das Jahr wurde zu 
366 Tage angenommen ; ftatt der Eintheilung in Wochen hatte man die in De⸗ 
kaden und Monate. Eine eigentliche Chronologie fehlte noch, etwa bis zum Ber 
ginne unferer Zeitrechnung. 

Die Regierungsform war abfolutiftifch, das Volk gleichfam eine Heerde 
die von Oben geleitet wird, aber Doch nicht unbedingt nach den Launen der Kaifer 
oder feiner Beamten. Bor Allem war e8 Pflicht des Herrfchers für ven Lebens⸗ 
unterhalt des Volles geeignete Maßnahmen zu treffen. Schon vor Taufenven von 
Fahren war nicht etwa blos eine Art Mintfterverantwortlichleit in Geltung, fon- 
dern felbft das Recht des Widerſtandes gegen tyrannifche Herrfcher, und zwar 
bemerfenswerther Weife mit einer dem heutigen Conſtitutionalismus geläufigen 
Fiction. Der letzte Kaifer aus der erften Dynaſtie warb verbannt, der legte aus 
der zweiten Dynaftie hingerichtet. Meng-tfeu erwiverte auf vie Frage: „Darf 
denn ein Unterthan feinen Fürſten tödten? “ folgendermaßen: „Wer die Tugend 
verlegt heißt ein Räuber; wer das Recht verlegt ein Tyrann; ein Räuber und 
Tyrann aber find immer nur Privatleute. Ich habe gehört daß Scheu (letter 
Kaifer aus der zweiten Dynaftie) als Privatmann getöptet wurde, ich habe aber 
nicht gehört daß er als Fürft ermordet worden ſei.“ — Trotz der gewaltig hohen 
Stellung des Kaiferd und der vormaligen Feudalfürften vem Volle gegenüber, 
blieben Alle ftet3 untergeorpnet den gefetslihen Vorfchriften ver weifen Vorfahren, 
und zwar bis in die Heinften Einzelheiten; fonft war das Recht zum Aufſtande 
gegeben und es erfolgte der Sturz der Düynaftie.*) 

Eine Priefterfhaft gab es nicht. Der Hausvater war gleichſam Priefter. 
Der Kaifer opferte allein dem höchſten Himmel, der Erve, ven Bergen und Flüſſen. 
Bon Dogmatif und Mythologie wußte man, nichts; allein an Aberglauben konnte 
es bei der Beſchränktheit des Wiſſens nicht ganz fehlen; es wurde Wahrſagerei ge⸗ 
trieben aus gebrannten Schildkrötenſchalen und mit der Pflanze Schi. 

Dies nach Plath's Ermittlungen aus den älteſten einheimiſchen Quellen. 
Man hat in der Neuzeit auch den Aufzeichnungen einiger arabiſchen und perſiſchen 
Schriftſteller aus dem 9. Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung die verdiente Auf⸗ 








*) Die Ouaſi⸗Vergötterung des Fürſten kam viel ſpäter auf und beſtand ſtets nur 
bedingungsweiſe. I. F. Davis führt aus einem chineſ. Schriftſteller eine Vergleichung 
des Kaiſers mit einem Fiſche an, worin es beißt: „Das Waſſer kann ohne ben Site be⸗ 
ſtehen, der Fiſch dagegen kann nicht ohne das Waſſer leben.” Desgleichen heißt es: „Die 
Sonne des Himmels ward zum Nutzen der Welt erſchaffen, die Welt nicht für die Sonne.“ 
Ein Kaiſer aus alter Zeit bemerkte ſelbſt: „Der Herrſcher iſt ein prächtiges Schiff das 
anf dem Waſſer ſchwimmt; aber das Waſſer kann es auch liberwältigen.“ 
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merkfamleit geſchenkt, und wir fügen ans ihnen fofort einige Notizen an, zunächft 
nad den Angaben eines Kaufmanns Suleyman per um das Jahr 237 ber 
Hidſchra (etwa 858 umferer Zeitrechnung) Indien und China bereifte.*) 

Jedermann, verfihert Suleyman, reich oder arm, lernt lefen. Werben vie 
Lebensmittel theuer, fo verlauft man fie aus ven öffentlichen Magazinen unter 
tem Marktpreiſe. — Jeder Reifenve in China muß fi von ven Behörven zwei 
Scheine (Päffe) ausſtellen laſſen; der eine enthält ven Namen des Reifenden und 
feines Gefolges mit Angabe der Herkunft und des Alters; auf dem andern finvet 
fi) Das mitgeflihrte Geld und Gepäd verzeidinet. Auf den Lanpftraßen müfjen 
diefe Scheine an Beamte vorgezeigt werden welche in ihren Kegiftern Vermerkung 
davon nehmen. Diefe Maßregel iſt zum Schuge des Reiſenden getroffen. — 
Man hatte bereits eine Art Stanvesbuhführung. Jedes männliche Kind wird in 
die Staatsregifter eingetragen. Ein Stenerzwed fcheint dabei mitgewirkt zu haben, 
denn vom 18. Lebensjahr an hat der Dann Kopfftener zu entrichten, während 
er vom 80. Yahr an eine Art Benfton vom State erhält. 

In welchem Zuſtand erbliden wir jegt dieſe nemliche Nation, welche vor- 
dem fo ftrebfam gewejen fein muß und damals fo beveutende Eulturfortichritte 
erlangte? Seit Jahrtauſenden (man glaubt feit etwa 2500 Yahren) herrſcht im 
Stantsweien, in den Ideen und in ver Gewerbsthätigkeit eine fo viel möglich 
vollftändige Stagnation. An die Stelle der früheren verfchievenen Staaten ift 
ein Einheitsſtaat mit einer alle Vorgänge und alle Thätigkeit noch ganz andere 
als vordem beauffichtigenven, leitenden, Neuerungen verbannt haltenden Centralis 
fation getreten. Das Syſtem des blinden kindlichen Gehorfams (nicht ganz richtig 
das patriarchalifche Syſtem genannt) findet ſich in ver maßlofeften Ausdehnung 
entwidelt. Einen Abel gibt e8 zwar nicht; die „Gelehrten“ follen regieren, im 
Wirklichkeit aber laſtet blos die gleiche Knechtſchaft auf allen Theilen der Nation. 
Die Poeſie, wie wir fe verftehen und ſchätzen, ift verbannt; für fie bat das 
Ehinefentyum feinen Sinn. Das Princip der materiellen Nützlichkeit ward unbe- 
dingt und überall vorangeftellt. Wohin vaffelbe in fo kraſſer, beichräntter Aufs 
fafjung führt, davon gibt das heutige China ein ſprechendes Beifpiel. Die Volks⸗ 
menge des Landes foll zwar auf mehr als 500 Millionen Menjchen geftiegen 
fein. Es fehlt aber jever höhere und edlere Auffhwung. Es befteht Polygamie; 
das Weib ift Sklavin, und das Ausfegen ver-neugeborenen Kinder gehört zu ven 
nationalen „Sitten“. Auch nur ein Widerſpruch gegen die Befehle von oben 
wird aufs Furchtbarſte beftraft. 

Iſt diefer ganze Zuftand ein menſchenwürdiger, menfchenbeglüdenver? Es 
ift ven Chinefen nichts geblieben als die Kenntniß deflen was ihre verfländigeren 


*, In den Werke Salſalat al Terarykh (Chronitentette) ; überſetzt von Reinaud, 
Prof. an der Schule der morgenländ. Sprachen in Paris. 
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Borfahren erdacht und erfinden; fie ahmen es num mechaniſch nach. Außerdem 
findet fl im ihnen der Dünfel entwidelt daß fie der Mittelpunkt der Welt, die 
Gentralnation der Erve feten, während ſte fich doch Hei jever Gelegenheit vor 
den „rothborftigen Barbaren” Europa’8 beugen müffen. 

Gerade in der jüngften Zeit Hat jedoch eine fociale Revolution bei dieſem 
großen, fleifigen und bilpungefähigen Volke begonnen, die eine gewaltige Umge⸗ 
ftaltung vorherfehen läßt. Diefe Revolution wird weniger durch die Waffen⸗ 
erfolge der Europäer zum Siege gebracht, als dadurch daß Hunderttauſende chine⸗ 
fifcher Arbeiter des Erwerbes wegen nach andern Ländern, befonvers Auftralien 
and Californien wandern, dort neue Dinge fehen, neue Begriffe faflen, und 
ſchließlich die erlangten Kenntniffe in ihre Heimath tragen und daſelbſt in allen 
Schichten der Bevölkerung verbreiten. Die Stagnation von Sapetaufenden wird 
ſomit grundſätzlich mol im wenigen Jahrzehnten gebrochen fein. 


Indier. 


Obwol die Indier unzweifelhaft zu den älteſten Völkern gehören von denen 
Kunde zu uns herabgelangt iſt, wiſſen wir doch ſehr wenig von ihrer früheren 
Geſchichte. Die einheimiſchen Quellen erzählen Mythen und Fabeln, die älteren 
Schriftſteller der Griechen und Römer aber reden von Indien wie von einem 
Lande aus dem man durch Hörenſagen märchenhafte Dinge vernommen hat. 
Herodot weiß von den vortigen Gold ſuchenden Ameiſen, und Diodor von 
dem Siegeszuge der Semiramis (angebli 2050 Jahre vor dem Beginn unferer 
Zeitrechnung) zu erzählen. Die älteften glaubwürbigen Angaben von viefer Sette 
verdanken wir Arrian. Obwol beinahe ein halbes Jahrtauſend fpäter als fein 
Held, ver thateniuftige und eroberungsfüchtige Alexander lebend, befaß er doch 
werthvolle Mittheilungen über deſſen Heereszug nach Indien. Indeß war felbft 
Alexander kaum über die Grenze der vorderindiſchen Halbinſel gelangt. — 
Von den einheimiſchen Quellen ſind die Religionsbücher, die Veda's, wol am 
Ülteften. Hat man auch ihr Alter früher bedeutend zu hoch hinaufgeſetzt, fo läßt 
ſich doch vielleicht aniehmen daß fie zum Theil vor beiläufig drei Iahrtaufenven 
verfaßt wurden; allerdings wird von Manchen ein fo hohes Alter beftritten. Diefe 
Bücher enthalten veligiöfe Vorſchriften, allein feine Gefchichte. Am wichtigften 
für die Kenntniß der Sociälzuftände tim alten Indien find die fogenannten Geſetze 
Mann’s (im der zu Calcutta veranftalteten englifchen Wekerfegung von Str 
Mill. Jones unter vem Titel veröffentlicht: »Institutes of Hindu-Law: or 
the ordinances of Menu«). Obgleich jünger als die Veda's, wird doch ihr immer» 
bin beveutenbes Alter u. a. durch den Umſtand beftätigt, daß fie die Wittmen- 
berbrennung nod nicht kennen, während diefelbe ſchon zur Zeit der Ivaſion 
Alerander's feftftehenne Sitte war. Wahrfcheinlich ſtammen fie aus ber Mitte des 
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fiebenten Jahrhunderts vor unferer Zeitrechnung, bezeichnen alfo die VBerhältnifie 
vor dritthalb Jahrtauſenden. — Die alten dramatiſchen Werke der Indier geben 
für unfern Zwed nur geringe Ausbeute, und die Baudenfmäler welche man ven 
altäguptifchen an die Seite fegen wollte, find nach neueren Unterfuchungen (insbeſ. 
von Ram Raz, »Essay on the Architecture of the Hindus«) nur Nachahmun- 
gen der römischen Architektur in der Zeit ihres Sintens, etwa in der Periode Bios 
eletians. — Die von den Bramanen aufgeftellte DuafisChronologie entbehrt jenes - 
biftorifhen Werthes. Darnach wäre die Periode ver Vollkommenheit die erfte 
geweſen; fie hätte 4800 Götterjahre oder 1’728,000 Menfchenjahre gedauert. 
Hierauf fei die der vollflommenen Pflihterfüllung mit 3600 Götter» over 
1’296,000 Menfchenjahren gelommen. Ihr fei die Periode des Zweifels mit 
2400 Öötter» oder 864,000 Menfchenjahren gefolgt. Die vierte Periode wäre 
die noch fortvauternde der Sünde, welche 1200 Götter⸗- oder 432,000 Menſchen⸗ 
‚ jahre dauern fol. 

Geſchichtlich läßt fi annehmen daß etwa 1300 Jahre vor — Zeitrech⸗ 
nung die Stämme der Indier im Gangeslande zu feſten und größeren Staaten⸗ 
bildungen gelangten. Damals erhielt das friedliche Leben über das kriegeriſche 
allmählig das Uebergewicht. Es entſtanden größere Städte und die verſchiedenen 
Zweige der Cultur kamen zu höherer Entwicklung. Aber Jahrtauſende zuvor 
mußte der Menſchengeiſt gearbeitet haben um die dazu nöthige gewaltige Vorſtufe 
zu erklimmen. 

Die Grundlage aller ſocialen Einrichtungen in Indien bildet das Religions⸗ 
weſen. Der Zweck deſſelben war unzweifelhaft von Anbeginn die Herſtellung 
einer gewaltigen Prieſtermacht, der zur Seite ſich bald der Fürſtendeſpotismus 
entwickelte. 

Die älteſte und noch heute weitaus im größten Theile des Landes herrſchende 
Religion iſt die Brama's. Sie beſitzt aus fernen Zeiten eine Art philoſophiſcher 
Begründung. Es gibt eine Alles umfaſſende Weltſeele. Die Welt in ihrer 
jetzigen Geſtalt iſt von der dem Brama⸗Ei entſtiegenen Gottheit erſchaffen. Dieſe 
hat zugleich eine Ordnung eingeſetzt, nach der die Welt von ſelbſt auf ihrem 
Gange ſich fortbewegt. Zeitweiſe zwar entſteht Störung und Stockung; dann 
aber kommt Gott ſelbſt ver Erlöfung wegen auf die Erde herab und zwar erfolgt 
feine Fleiſchwerdung (Incarnation) in Menſchen⸗ over Thiergeſtalt. Eine Menge 
Erfheinungen im Bramacultus find derart daß man unbedingt annehmen müßte 
fie feien eine Nachahmung, ein wahres Plagiat des Chriſtenthums, wenn ver 
Bramaismus nicht unzweifelhaft weitans der Ältere der beiden Culten wäre, aljo 
lange vor dem Chriftenthum beftanden hätte. Wir begegnen hier ver Trinität, 
Trimurti — Dreigeftaltigfeit. Deren Glieder find: Brama der Schöpfer, 
Wiſchnu ver Erhalter, und Siva over Schiwen der Zerftörer. Wiſchnu ift es 
der zeitweife auf die Erve kommt, um die. geftörte Ordnung wieder herzuftellen. 
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Seine legte Incarnation vollzog er unter vem Namen Chrisna, Krifchna. Im 
einem uralten Singfpiele das alljährlich noch zur kirchlichen Feier dramatiſch auf- 
geführt wird, der Gita Govinda des Jajadeva werben die Myſterien der Menſch⸗ 
werbung durch die Hirten in einer, verſchiedener Reminiscenzen wegen für chrift« 
liche Leſer fehr eigenthümlichen Weife gefeiert. — Außer ver Trinität gibt es 
noch eine Unzahl Götter und Göttinnen verfchievenen Ranges, zufammen angeb« 
ih 330 Millionen mit Einfhluß der göttlichen Diener und Dienerinnen. Auch 
Thiere und Pflanzen werden als heilig verehrt, namentlih Kühe, dann Affen, 
Hunde, Schakals, Vögel; ferner Gewäſſer, beſonders der Gangesftrom. Die 
urſprünglich rein gejchaffenen Menſchen find von Brama abgefallen. Das Leben 
ift ihnen nur gewährt damit fie ſich durch eigene Kraft wieder zur Reinheit empor- 
fhwingen können. Nach der Güte oder Schlechtigkeit der Berftorbenen kommt 
deren Seele in einen edleren ober geringeren Thierförper, denn es befteht eine 
Seelenwanderung, und diefe Wanderung muß faſt unzählige Male durchgemacht 
werben. Opfer, Büßungen, gute Werke find Mitte zur Förderung des Seelen- 
heil. Daneben aber begegnen wir der Lehre von der Präbeftination in einer an 
die Calviniſche erinnernden Auffafiung: ver Verbrecher war vorher beftimmt 
dieſes zu werden, — er ift Daher auch nur bedauernswürdig (was aber doch Die 
thatfächliche Anwendung der barbarifchften Strafen nicht ausfchließt). Die Bra- 
malehre führt im Uebrigen zu hinbrütender, thatenlofer Contemplation, mit dem 
Srundfage des ftummen Duldens in dem Jammerthale des Lebens. Es fehlt 
dagegen die Entwidlung männlihen Muthes und fchaffenver Thatkraft. 

Neben dem Bramathum, aber als Gegenfag zu ihm und ſonach fpäter, 
entftand in Indien der Buddhaismus, der feinen körperlichen Gott fonvern 
eine Urkraft annimmt, die theils im Zuftand der Ruhe, theils in dem der Thätig⸗ 
feit fich befindet. Die Buddhalehre, entftanden etwa 550 oder 600 Jahre vor 
unferer Zeitrechnung , bezeichnet nicht nur eine bedeutende Reformation des Bra- 
maidmus, fondern brady auch zum erftenmal in ver Weltgefchichte die Schranfen 
der Nationalität, indem fie eine Religion ſchuf die, auf einer Art Nationalismus 
beruhend, fich über die verfchievenften Völker, gleichfam über die ganze Welt aus⸗ 
zubreiten befähigt iſt. Sie verwirft den Unterſchied der Menfchen nach Kaften 
und milverte wenigftens dieſe Scheidung wo fie diefelbe nicht brechen konnte. 
Ihr find alle Menfchen glei; in gleicher Noth und Bedrängniß follen fie fi 
brüverlich helfen. Statt der unendlichen Wievergeburten mit ihren Plagen und 
Peinigungen,, wie das Bramathum lehrt, verheißt Buddha Allen den Eingang 
in die ewige Ruhe im Schoße des Urgeiftes. Vernünftigkeit und Milde find 
Grundzüge diefer Lehre. Selbft das Bramathum ihr entſchiedener Gegenfag, 
ward nicht verfolgt als fie in einem Theile Indiens den herrſchenden Cultus bil⸗ 
dete; ihr verdankte man die Schonung der Kriegsgefangenen die fonft hingewürgt 
worden waren, und jene der Bewohner eroberter Länder weldhe man vorbem nad) 
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entfernten Landſtrichen wegzuſchleppen pflegte. Mit dem Tode des Individuums 
erfolgt deſſen Auflöſung, die Nirvana, „das Aufhören des Gedankens, da deſſen 
Urſachen unterdrückt find“, ein Zuſtand „in dem nichts übrig bleibt von dem, 
was die Exiſtenz conftitwixt”. Mit vem Selbfibewußtjein des Menſchen hört 
vefien Sein überhaupt auf. Es ift „wie bei dem Erlöſchen einer Lampk Par- 
fünlihe Götter gibt es nicht, weder viele noch einen Einzigen, demnach auch fein 
Menſchwerden Gottes. Buddha jelbit war blos em Menſch, aber. ner Weifejte, 
Edelſte und Einfachfte zugleih. Meberhaupt erhebt fih von Zeit zu Zeit ein 
Menſch zu folder Reinheit daß er ein Weifer, ein Buddha wird, veflen Geſetze 
befolgt werden müſſen bis ein neuer Buddha erfcheint. Die Reliquien der Bud⸗ 
dhas werben wie Heiligthümer verehrt. 

Der Buddhaismus ward trog anfänglicher großer Erfolge, ſchließlich durch 
das Bramathum aus Hinboftan jelbft verdrängt; aber er faßte neue fefte Wur- 
zein in Tibet, China, Iapan, Hinterinvien und den oſtindiſchen Inſeln, fo daß 
er weitaus der über die größte Menjchenmenge verbreitete Cultus ft, und man 
wol gegen 500 Millionen Belenner vefjelben annehmen faun (meit mehr als es 
Chriſten — Katholiten, Proteftanten und Grieden zufammengenommen — gibt). 

Veberbliden wir nun die ſocialen Zuftände des indiſchen Volfes, wie 
fi) diefelben nach den Beitimmungen von Manu's Geſetzbuch im Alterthum ent- 
widelt haben. 

Das Kaſten weſen bilnet die Grundlage der geſammten bürgerlihen und 
ftaatlihen Drbnung. Der Menſch wird nicht das wozu ihn die Natur befähigt, 
ſondern das was ihm der Zufall der Geburt beftimmt, wozu diefe ihn beglüdend 
auserfehen oder in Ungnade verdammt bat. Und das muß er werden. Cine 
Gemeinſchaft oder eine Vermiſchung der Stände wird nit nur nicht gefördert 
ſondern auf alle Weife verhindert. 

Es gibt vier Hauptlaften: Bramanen, Priefter, zugleich Gelehrte, Häufig 
auch Fürften, Oberbeamte und Krieger, Kfchatrija, Krieger, Die Mehrzahl 
der Fürſten ift aus dieſer Kafte hervorgegangen, Waifa Aderbauer, Kaufleute, 
und Sudra, Dienende, nievere Handwerker und Bauern. Die drei erfigenann- 
ten bilden die befiern Claſſen, die „Zweimalgeborenen“, zwiſchen denen und ven 
Suvra, den „Einmalgebovenen“, eine größere als die gewöhnliche Kluft befteht. 
(Bett ift Die zweite und dritte Claſſe theilweife ausgeftorben.) Nationalver: 
ſchiedenheit bildete wol die Grundlage der Kaſten. Die „YZweimalgeborenen“ Die 
fi in den drei obern Kaften noch nahe ſtehen, gehören dem Stamme der Arier 
an, die Sudra dagegen, die „Einmalgeborenen" flammen von andern Ureltern, 
fie waren wol vie Bewohner des Landes zur Zeit feiner Eroberung, wie denn 
auch ihr Rame nicht ariſchen Urſprungs ift. Noch andere Eingeborene, wieder an⸗ 
dern Stämmen angehörend und noch weniger gebilvet als jene, find vie Parias; 
. fie fommen übrigens dem Namen nad) in Manu's Gejegen nicht vor. — Natürs 


Inbier. — Kaßenweſen. 79 


lich war es nicht zu verhindern daß and) Miſchlinge entſtanden (dermalen angeb⸗ 
lich 84 Unterabtheilumgen). Sie gelten als Verſtoßene uud Berworfene, welche 
durch ihre bloße Gegenwart eine Landſchaft verpeſten. Neben dem Kaſtennuter⸗ 
ſchiede kennt Das altindiſche Geſetz auch noch ausdrücklich die Sklaverei. 

Die Bramanen als Prieſter find aus beſſerem Stoffe geſchaffen wie alle 
übrigen. Sie ſtammen aus Brama's Haupte, find die Vermittler ver Gottheit, 
brauden darum weder Törperlich zu arbeiten noch Abgaben zu entrichten. Sie 
erſcheinen als Verlörperung des Gottes der Gerechtigkeit, von Geburt über alles 
Erfchaffene erhaben. Sie können ftrafen; ihrem Fluche gehorchen jelbit vie 
unſichtbaren Mächte. — Schlau wußten die Bramanen die Kriegerlaſte an ſich 
zu fefleln. Dieſe Kafte ift mit der thrigen nahe verwandt, flammt fie Doch aus 
Brama's Bruft. Beide Kaften, fo lehrt Das Geſetz, „follen einig fein denn fie 
können ſich gegemfettig nicht entbehren“. 

Ebenfo wie die amerifanifhen Sklavenzüchter der dauernden Erhaltung 
ihrer Herrſchaft wegen ven Unterricht ver Schwarzen verboten, thaten das Gleiche 
die Bramanen, und dies fogar noch unter dem Vorwande ver Neligion. Nur 
Bramanen dürfen die heiligen Bücher. (vie Schafter) leſen; es ift ihnen aber aus⸗ 
prüdlic verboten Angehörige ver verachteten Stämme darin zu unterrichten. 
„Der Priefter“ heißt es in dem Geſetze, „darf nicht einmal zeitlichen Kath einem 
Sudra ertheilen ober ihm geben was von feiner Tafel übrig bleibt, . . . . noch 
darf er einem folhen Manne geiftlihe Tröſtung ſpenden, noch ihn von ver 
gefeglichen Abbüßung feiner Sünden benachrichtigen.” Wer Das Geſetz einem 
Dienenden erklärt oder ihn über die Art feiner Sündenabbüßung unterrichtet, 
verfinkt fammt dieſem Mann in vie Hölle Afamorita. — Dies hindert freilich 
nicht daß Das Geſetz hinwieder lehrt, alle Sünden könnten abgefauft werden, 
und daß es einen eigenen Tarif nah Kaften aufftellt, der in feiner Art voll- 
fommener fcheint al weiland die Taxe beim Tetzel'ſchen Ablaßhandelsgeſchäfte. 
So koſtet ver Mord eines Kſchatrija 45 Kühe und eben fo viel Kälber, der eines 
Sudra nım 12. Blos die Sünden gegen Bramanen gelten im Allgemeinen als 
unſühnbar, fomit wie wir e8 nennen als, Todſünden“. Der Verkehr mit frem- 
den Bölfern ohnehin ift den Indiern fo ftvenge verboten daß noch jegt Der über 
die Grenzen feines Baterlandes reifende Bramane bei ver Rückkehr jede Ver⸗ 
folgung zu erwarten bat. 

Menfchenopfer bilden einen wichtigen Theil des Cultus. Mütter opfern 
noch jetzt ihre Kinder dem heiligen Gangesfirome, und zu Dichagernauth Drängen 
fih die Gläubigen herzu um unter den Rädern des heiligen Wagens zermalmt 
zu werben. 

Das Fakirthum ift wol fo alt als das Bramathum.. Schon Arrian erzählt 
von diefen „Weifen“ die ein fo mühjfeliges Leben führten. Das Vernunftwidrigſte 
gilt als „Weisheit“. Das Fakirthum dient in doppelter Beziehung, einmal zur 
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Zäufhung ver Menge, indem die härteften und unfinnigften Büßungen in den 
Augen des unwiſſenden (fuftematifh von jeder höhern Geiftesentwidlung fern 
gehaltenen) Volles den Schein der Heiligkeit gewähren, anderſeits als Ableitunge- 
mittel: jedes aus den niedern Kaften etwa emporftrebenden Geiftes, da außer den 
Sudra und Auswärflingen Jever ein „Weifer" werden und ſich fomit eine gewiſſe 
Heiligkeit erwerben kann. 

Die Stellung des Weibes ift eine elende. In jeder, auch der unterften 
Kafte fieht der Dann mit Geringfhätung auf feine Frau herab; fe ift feine Skla⸗ 
pin. Das Verbrennen der Wittwen war ſchon zur Zeit Aleranvers eingeführt. 
Der menſchliche Wahnglaube hat fomit dieſe entfeßliche Barbarei vermittelft ver 
Religion jedenfalls länger als zwei Jahrtauſende hindurch ununterbrochen fort⸗ 
zuerhalten vermocht. Kein weltliches Dictat wäre dies im Stande gewefen. 

Die defpotifhe Herrſchermacht fette fi) in Indien feit und das Priefter- 
thum ermangelte nicht jeden Gewaltträger vergüttern zu helfen, vorausgefegt daß 
er vor den Bramanen fi) beugte. In Manu's Gefegen finden fi viele Stellen 
wie diefe: „Der Leib eines Königs ift aus Theilen der acht Schußgottheiten ber 
Welt zufammengefet. Darum überftrahlt er alle Sterblihen. Gleich der Sonne 
brennt er die Augen und Herzen; feine menſchliche Ereatur vermag ihn anzu« 
bliden. Er ift Teuer und Luft; er ift zugleih Sonne und Mond. Er ift der 
Gott des Strafrehts, der Genius des Reichthums, der Fluthen Beherrfcher und 
der Gebieter des Firmaments.“ Aber trotz dieſer Vergötterung werden ihm und 
ſelbſt feinem ganzen Gefchlechte alle Strafen angedroht wenn er — nad) den 
Begriffen ver Bramanen — übel regiert. Bon den Bramanen fol er in allen 
geiftigen Dingen unterrichtet werden und fidy leiten laſſen; ein Bramane foll 
fein vertrautefter Rathgeber fein; vie Priefter muß er ehren. Für jedes Ver⸗ 
geben fol der König ftart um Geld geftraft werden (um das „Tauſendfache“ 
deflen was ein gemeiner Mann bezahlen müßte), „und dieſe Strafe fol er den 
Prieftern geben oder in den Strom werfen". — Wenn der König felbft aus 
Hunger ftürbe darf er einen in den Veda's unterrichteten Bramanen nicht be- 
fteuern noch einen ſolchen in feinem Gebiete Hunger leiven laſſen. 

Die erfte Kafte bewahrt ausfchlieglih das Geheimniß der Wiſſenſchaften. 
Demgemäß ift denn auch diefe Kenntniß eine ſehr dürftige. So in der Aſtronomie 
(nah ve Lambre's Unterfuhungen). In der Heillunde wird weſentlich die 
göttliche Mitwirkung in Anfpruch genommen und mit Gebeten geheilt. Was die 
colofjalen Bauwerke betrifft, fo feheinen diefelben wie bereits erwähnt Nachahmun⸗ 
gen der römischen Architektur aus der Zeit ihres Sinkens.“) Die Kunft diente 


*) Die großen Abtheilungen architeltonifcher Ordnung find nah Ram Raz Die- 
felben bei Hindus und Römern; namentlidy ift das Piedeftal römifchen Urſprungs, ebenfo 
der Umriß des Simswerkes. Der Stil der Verzierungen ift entartet, angeblich noch unter 
dem übeln Geſchmacke der in ber Periode der Antonine und Diocletians herrſchte. 
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nur dem Cultus, der das ganze invifche Leben in feinem Kreife gebannt hält und 
ver fi) dabei dem Gottbegriffe nicht anders als in ungeheuerliher Symbolik zu 
nähern weiß. „Wo die Geftalten ver Götter, wo die Gefchichte ihrer wunderfamen 
Schickſale zur Anſchauung kommen follen, wo der tieferregte geheimnißvolle 
Schauer vor dem Unnahbaren in die Erfcheinung firebt, da vermögen nur äußer⸗ 
lich ſymboliſirende Zuthaten, Häufungen von Gliedern, von Köpfen, Armen und 
Beinen, oder barode Zufammenfetungen thierifcher und menſchlicher Leiber dem 
vunfeln Ringen zum Ausorud fu verhelfen“ (Lübke). In Wirklichkeit bilvete 
die Religion nicht ein Förderungsmittel fondern eine Feſſel der Kunft. 


Alle Anerkennung vervient die poetifhe Literatur der Hindus, welche 
bei der frühen Ausbildung ihrer Sprache und ver frühen Erfindung ihrer Buch 
ftabenfchrift,, unter der glühenden Phantafie und dem myſtiſchen Pantheismus 
Ihon in fehr ferner Zeit eine eigenthümliche Entwidlung erlangte. Noch mehr 
müflen wir ftaunen über das was die alten Indier auf dem Gebiete der Spradh- 
forfhung geleiftet haben. „Daß es möglih war in die tiefen Geheimniffe ver 
Sanskrit⸗Sprache einzubringen,“ bemerkt ein neuer Forſcher (Bolt), „verdanken 
wir ganz befonders den alten Indiern felbft, die nicht nur ihre ungeheuer reiche 
Literatur in forgfältig auf Palmenblättern gefchriebenen oder vielmehr geritten 
Exemplaren erhalten haben, fonvern auch in einer Zeit wo außer in China auf 
ver ganzen Welt fein Menſch an etwas Aehnliches Dachte, Grammatiken und 
Wörterbücher zufammen ftellten die noch heute ihres Gleichen fuchen. So des 
Panini (300 vor Chr.) 3996 grammatifche Kegeln, die alles nur Erörterbare 
mit dem größten Scharffinn zerlegen und uns ein Einfehen in ven Wunderbau 
diefer Sprache gewähren. So die Wörterbücher des Amarafofha u.a. Nur 
durch diefe riefigen Vorarbeiten aus einer Zeit in der den gelehrten Bramanen 
jene Sprade faft noch als Mutterfprache bis in ihre Tiefe verftännlich war, ge- 
mannen wir überhaupt eine Idee von dem was in der Sprade eine Wurzel 
heißt, weil hier die grammatifhe Analyſe fo weit vorgeſchritten war daß bie 
Wurzel als beftimmter Yautcompler aus dem Worte herausgeſchält und uns jo 
der Proceß der Weiterbildungen und Wandlungen der Wurzeln in Haupt- und 
Nebenfunctionen veranfchaulicht werden konnte. Exft mit der Kenntniß des Sans⸗ 
frit erſchloß fih uns die Möglichkeit einer wiljenjchaftlihen Etymologie auf dem 
Gebiete der indosgermanifchen Sprachen.“ 

Als blühenden Zweig der Gewerbsinduftrie finden wir ſchon im hohen 
Alterthum die Weberei in Baumwolle und Tinnen: bezeichnet. Aber nicht ebenfo 
hoch wie die mechaniſche Entwidiung fteht die des Gefchmades, indem überall 
üppige Pracht und greller Prunk vorherrſchen. 

Der Reichthum Indiens an eigenthümlihen und anderwärts geſuchten 


Naturerzeugnifien bat ohne Zweifel frühzeitig ven Handel belebt. Dennod) 
Kolb, Culturgeſchichte. I. 2. Aufl. 6 
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fonnte ver Verkehr mit dem Innern des Landes ſchon ver Schwierigkeit der Ver⸗ 
bindung wegen niemals einen wirklich großen Umfang erlangen. 

Dies die Grundzüge unter denen Die Indier ſchon vor Jahrtauſenden lebten. 
Und diefe Grundzüge dauern fort bis zum heutigen Tage. Man flaunt daß eine 
folche, den Menſchen vielfach entwürdigende Scheincultur ſich fo lange zu erhalten 
vermochte. Nur die gegen auswärtige Feinde in beveutendem Maß ſchützende 
Lage des Landes, fein Klima und feine fonftigen eigenthümlichen Berhältnifie er- 
Hären dies. Dermalen dagegen vermag e8 fein Wunder Brama’s mehr, das 
Eindringen der europäifchen Cultur abzuhalten. Und fo fehr auch der frengite 
Tadel des Verfahrens der Engländer vielfach gerechtfertigt iſt, ſo muß ber 
Menfchenfreumd doch die vor fidh gehende Umwälzung im Ganzen fegnen, berüd- 
fechtigt er auch nur die Abfchaffung der Wittwenverbrennung, und die Erlöfung 
der niedern Kaften, der Verworfenen, der Parias, aus der entwürdigendſten 


Schmad.*) 


Aegypten 


Nah den alten griedhifhen Schriftftellern hätte man die Aethiopier 
gleihfam als das Urvolf der Cultur anzufehen. Wir haben jedoch allen Grund 
zu der" Annahme daß ihnen eine unverbiente Ehre zu Theil geworden. Auch 
laſſen die Aeußerungen jener griechiſchen Schriftfteller felbft erfennen dag man im 
Hellenenlanve von den Aethiopiern gar nichts Beitimmtes wußte. Homer (etwa 
1000 Jahre vor unferer Zeitrechnung) gedenkt ihrer mit allgemeinen poetischen 
Lobſprüchen; ihm find fie „Die gerechteften unter ven Menfchen, — die Lieblinge 
der Götter“. Herodot (etwa ſechſthalb Jahrhunderte fpäter) Tegt den einzelnen 
‚Stämmen der Aethiopier Namen bei welche für fih ſchon zeigen daß ihm jeve 
nähere Kenntniß mangelte, Die Einen heißen bei ihm die „Tanglebenden“, die 
Andern die „Höhlenbewohner“ (Mafrobier und Troglopyten). Wie wenn e8 
leichter wäre die Lebensweiſe und ſogar vie Lebensdauer der Angehörigen eines 
Volkes zu ermitteln als deſſen Namen zu erfahren! Eine einheimifche Literatur 
der Gepriefenen gibt e8 ohnehin nicht, und weitere Quellen der Aufklärung fehlen 
ebenfalls. Wir gelangen damit zu dem Schluffe daß die Aethiopier unter den 
hiſtoriſchen Culturvölkern nicht eriftiren. 

Wir wenden uns zu ven Aegyptern, zu jenem Volke vefien hohes Alter 
und Eultur durch unbeftreitbare Denkmäler bewiefen iſt, — Denkmäler, welche 


*) Nachweifungen über bie oben angeführten Lehren der Bramanen, befonders aus 
dem Geſetzbuche Manu’s, haben wir an einem andern Ort unter Anführen ihres Wort: 
lautes gegeben. Es dürfte überflüffig und für die Mehrzahl der Lefer nicht genügend an- 
ſprechend fein, dieſe Sondernachweiſe hier zu wiederholen. — Uebrigens fei bei Diefer Gelegen- 
beit bemerkt, daß ven Geſetzen Manu's dermalen wol 150 Millionen Menſchen unterworfen 
find. Neben ihnen leben in Hinboftan etwa 16 Mill. Mohammebaner, 5 Mill. Sikhs, 
2 Mit. Ehriften, 100,000 Juden umd eine Meine Anzahl Parſen. 
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wegen ihrer Menge und colofſalen Größe ſeit Jahrtauſenden das Staunen der 
- Belt erregen.*) Auch berichtet bereit6 der „Bater der Geſchichte“, Herodot 
(wie erwähnt, um vie Mitte des fünften Iahrhunderts ver dem Beginn unferer 
Zeitrechnung) in fehr umfafiender Weife über Aegypten und dasjenige mas er 
ſelbſt im Diefem Lande mit fcharfem wenn gleich. nicht immer, ganz.ungetrübten 
Beobachtungsſinn erkundet und gefehen. Es ift zum Erfigunen wie viele Mit- 
theilungen er ven fonft in Geheimhaltung fich hüllenden Prieftern zu entloden 
vermochte, wobei ihm aber allervings auch Täuſchungen begegneten.** — 
Diodor von Sieilien verdanken wir gleichjalle manche werthvolle Notizen. Zwar 
lebte ex erſt lange nach dem Sturze ver altägnptifchen Nationalität (über 400 Jahre 
fpäter ale Herodot), indeß konnte er einige ältere griechifche Schriften benugen 
die, für uns verloren find ;; Doch ermangeln feine Mittheilungen häufig ver nöthigen 
Kritit. — Bon Manetho, einem ägyptifchen Priefter der Stadt Sebennytus 
im Delta aus vem britten Jahrhunderte vor unferer. Zeitrechnung, find verjchie- 
dene Bruchſtücke auf uns gefommen. Sie geben zunächſt Königsnamen, bis in 
eine fehr entfernte Zeit hinauf. Man hat ihre Richtigkeit früher unbedingt be- 
zweifelt und den Aufzeichnungen Manetho’8 als eines Fabelerzählers wol ſogar 
jeven: Werth abgefpuochen; allein die neueren Entdedungen haben weſentlich zu 
ihrer Beglaubigung geführt. Ja e8 hat ſich ergeben, daß Manetho für vie ägyp⸗ 
tiſche Geſchichtsforſchung von weit höherm Werthe ift als die gefammte Ältere 
Literatur der Griechen, da er wirklich aus -Originalquellen fchöpfte, und nun bie 
neuzeitlihe Wievererforihung folder Originalquellen erleichtert, ja vielfach Das 
Material zur Wieverherftellung der alt-ägnptifchen Geſchichte Aberhaupt Kiefert. 
Die Antorität Herodot's und Diodor's erſcheint dagegen entſchieden verringert. — 
Die Angaben ver Inden über Aegypten befchränten ſich nicht nur auf Die ver- 
gleichsweiſe Doch nicht fehr lange Zeit der Anweſenheit dieſes Volles in dem 


*) Das Land bie Chemi (da8 Schwarze), von dem dunklen Baden im Gegenfat 
ur gelblihen Wüſte; die Juden nannten e8 (im Dual) Mizrajim. Der griechiſche Name 
Aeaypten joll davon herrühren daß das Volk ſich als Gypti oder Kupti bezeichnet habe, ein 
Name der ſich wenig verändert bei ihren Nachkommen, deu Kopten erhalten bat. Vergl. 
Lenormant, »Manuel d’histoire ancienne de! POrienta.) Brugſch ftellt noch eine andere, 
jedoch ziemlich unnatürliche Etymologie des Namens Aegypten auf. 

**) Herodot wirb gewiß mit großem Rechte hoch geſchätzt. Man geht aber viel zu 
weit wenn man jede feiner Angaben als über jeben —* erhaben anſieht. Es liegt in 
ber Natur der Dinge daß die ſchlauen ägyptiſchen Prieſter dem Fremdling mitunter abſicht⸗ 
lich falſche Angaben machten, Die Diefer getreulich und ſelbſt von heiliger. Scheu erfüllt, nach- 
erzählte. Aber jelbft in Beobadhtung gewöhnlicher Lebensverhältniffe begegneten Herodot 
Irrthümer, die zum Theil fogar heute noch nachweisbar find. So behauptet er daß bie 
Aegypter nur aus Olyra und Zen Brot bereiteten, ſolches aus Weizen und Gerfte aber ver- 
ebicheueten, wie fie auch nur eherne Trinkgeichirre befäßen. Nun ift Dagegen nachgewieſen 
(insbefondere durch Wilkinſon, »Manners and customs of the ancient Egyptians«, Lon- 
don 1837) daß jenes Brot blos die Nahrung der Armen war, während das der Reichen 
— ans Weizen⸗ und Gerſtenmehl beſtand, wie man ja auch noch aitägyptifche Weizen⸗ 

er in Menge gefunden bat. Ebenſo ift thatſächlich bewieſen, daß die Aegypter Trinkge⸗ 
ſchirre beſaßen, verfertigt aus Gold, Silber, Glas, Porzellan oder Thon. 


6* 
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bezeichneten Lande, ſondern e8 darf auch nicht überſehen werben daß fie von den 
Veinden der Aegypter herrühren. Dabei geben fie feine umfaflende Schilderung 
der Zuftände und Verhältniſſe. — Wichtig und gleihfam belebend für die Ge» 
ſchichtsforſchung find die noch vorhandenen meift colofjalen Bauwerke und die 
mitunter in bemerfenswerther Frifche erhaltenen Abbildungen auf denfelben. 
In hohem Maß überraſchende Reſultate verdanken wir der wundervollen Geiftes- 
ſchärfe welche zur Entzifferung der Hieroglyphenſchrift geführt hat, vie 
ſchon viel weiter gebiehen tft als wir bei Bearbeitung der erften Auflage dieſes 
Buches glaubten annehmen zur dirfen. *) 

Die Ausbeute die fih in Folge dieſer Entvedung ergab ift eine reiche, da 
(Dank den wenig zerſtörenden Einflüffen des ägyptifhen Klimas) nicht nur zahl- 
loſe Monumente mit unverwitterten Infchriften, fondern aud) zahliofe Papyrus- 
rollen — ſomit gleihfam Bücher — aus jenen Zeiten mehr oder minder gut er- 
halten find. Ste reichen hinauf bis zur zehnten, jedenfalls big zu ven Anfängen 
ver zwölften Dynaftie, etwa 2000 Jahre vor unferer Zeitrechnung. **) 


3 Beim Anblick dieſer ſeltſamen Hieroglyphen mochte man von vorn herein ſchon 
an der Möglichkeit des Enträthſelns verzweifeln, und dies um fo mehr, weil ſich Alles nicht 
nur auf Berhältniffe bezog die uns völlig entrüdt find, ſondern weil auch Die Sprache jelbft, 
in ber biefe — geſchrieben wurden, längſt von ber Erbe verſchwunden und uns unbe- 
tannt ift. Dem Engländer Young und dem Franzoſen Champollion gelang es einen 
Schlüfiel zu finden. Sie gingen, im: Gegenfage zu der bisherigen Annahme, von der An- 
ch aus, daß die Hierogliyphen Buchftaben bezeichnen, nicht blos Bilder oder Symbole. 

ie Entdeckung eines Steines zu Rojette (1799) bildete ben erften nähern Anhaltspunkt. 
Diejer Stein enthält drei Injchriften, Davon eine im griechiicher Sprache; aus biefer erfah 
man, daß der gleiche Inhalt auch in hieroglyphiſcher und demotiſcher Schrift hier gegeben fel. 
Man begann mit Aufluchen der Eigennamen; dabei gab e8 einen erften Anhalt, daß der 
Königename'Ptolemäus mit einer Einfaffung umgeben war. Was die fremde Sprache be⸗ 
trifft jo vermuthete man, viele altägyptifche Wörter möchten in ver foptifhen Sprache 
forterbalten worben fein. Nun ift freilich auch dieſe Toptiiche Sprache feit etwa anderthalb 
Jahrhunderten unter org: indeß befigt man noch eine Bibelüberjegung und einige 
aſeetiſche und liturgiſche Bücher in verjelben. Die Vermuthung beftätigte fih. So warb 
denn endlich feftgeitellt, Daß bie Hieroglyphen Teinesmegs eine eigentliche Bilderſchrift, 
jondern eine höchſt eigenthümliche Buchftabenfchrift bilden. Jedes Bild galt für ben 
erften Buchftaben des zu bezeichnenden Gegenftandes oder Wortes. Wollte man 3. B. den 


Namen Kleopatra jchreiben, jo zeichnete mar für den Buchftaben K zuerft eine Schale, 


denn dieſe hieß Kelol, ober eine Hütte = Kalibi, ober eine Mütze = Klaft. Das L warb 
Durch einen Löwen = Labo ausgebrüdt; das R durch einen Mund = Ro, ober einen 
Granatapfel = Roman; da8 T warb angedeutet durch eine Hand — Tot, ober ein Mauer- 
Blei = Tore u. |. w. — Eine folde Schrift war nun wenig geeignet für den gewöhnlichen 
Gebrauch, da es viel zu zeitraubend ift eine Menge Dinge zit zeichnen um nur ein einziges 
Wort auszudrüden. So lag es nabe, einzelne Beien abzukürzen. Auf dieſe Weije ent⸗ 
fland die von ung Br hieratiſche, endlich Die noch mehr vereinfachte og. de mo⸗ 
tiſche (oder enchoriſche) Schrift. Dieſer drei verſchiedenen Schriftarten bebienten ſich Die 
Aegypter. Champollion zeigte übrigens nicht blos daß die Mehrzahl der Hieroglyphen eine 
reine Zeichenſchriſt ſind, alſo ein Alphabet ausmachen (phonetiſche), ſondern auch daß andere 
allerdings die Gegenſtände vollſtäudig abbilden (z. B. die Sonne). 

”*) Nach Lenormant ſtammt ein auf ber Karifer Bibliothek befindlicher Papyrus aus 
ber Zeit des vorletten Königs der 5. Dynaſtie und wäre über 5500 Jahre alt. Lauth vindicirt 
dem Papyrus Priffe ein Alter won 5400 Jahren. Noch mehr als über das Alter an ſich, 
erftaunt man über den abftracten Inhalt der eben bezeichneten Schrift. 
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Aus allen und vorliegenden Thatfachen ergibt ſich die Gewißheit eines un- 
gemein hohen Alters ver ägyptiſchen Eulturanfänge. Nicht erft zur Zeit Herodots, 
ja nicht erft feit ver Ankunft der Juden im Nillande beſtand ein vollftändig entwidel- 
te8 Stantsleben, ſondern ſchon als die älteften der befannten Baudenkmäler ausge 
führt wurven*) mußte eine gegliederte Organifation vorhanden, und mußten in 
vielen Beziehungen, auch in der Technik Fortſchritte erlangt fen, wie fte wol erft 
nah Jahrtauſende langen Bemühungen errungen werben konnten. In Wirklich 
feit brachte man denn auch bei Heliopolis und Memphis vermittelft Bohrlöcher 
Stüde von Badfteinen und Zöpferwaaren aus einer Tiefe von 60 und 72 Fuß 
zu Tage. Da die Erhöhung des Nilthals in jener Gegend während eines Jahr: 
hunderts nicht mehr als höchſtens 5 Zoll zu betragen ſcheint, fo würde fidh ein 
Alter diefer Scherben von 12,000 und 14,000 Jahren ergeben. Mag man 
immerhin den Werth jeder derartigen Berechnung beftreiten, fo weiſen doch alle 
Anzeihen darauf daß die altäguptiihen Eulturanfänge über das nad) der Bibel 
angenommene Alter der Welt weit hinausreichen. 

Die alte Gefchichte des Nillandes wird gewöhnlich in drei Perioden getheilt: 
1) von der früheften Zeit bis auf Sefoftris (Ramſes IL.), etwa 1500 Jahre vor 
Chriſtus; 2) von da bis Pſammetich und die Aufnahme ver eriten Fremden im 
Zande, etwa 650 vor Chr.; 3) bis zum Untergange ver Nationalität durch Die 
perfifhe Eroberung unter Canibyſes, im Jahre 525 vor unferer era. 

Die Erzählungen über die Eveignifje während der beiden erften Perioven in 
ven ältern griechiſchen Schriftftellern ermangeln aller beftummten Begründung. 
Angaben wie Die Herodots: Auf Menes feien 330 Könige gefolgt (eine heilige 
Zahl!), — und ebenfo die Chronologie Diodors, der mythiſche Königenamen 
anführt und dann in lauter heiligen Zahlen einfchaltet: dazwiſchen 7 Könige, 
12 Menſchenalter, 7 Menfchenalter n. ſ. f., find an ſich bedeutungslos. 

Mejentlih anders geftaltet fi die ägyptiſche Gefchichte in Folge ver Hiero- 
glgphenentzifferung unter Benüßung der von Manetho erhaltenen Angaben. 
Allerdings treten gerade bei dieſem Schriftiteller vie verſchiedenen Königsdynaſtien 
in den Vordergrund; die von ihm aufgeführten 30 einheimiſchen Dynaftien 
bilden das Gerippe, ven feiten Beftandtheil feiner ganzen Geſchichte. Das ift e8 
nicht was wir überhaupt in ver Geſchichte fuchen, wodurch Diefelbe für und einen 
Werth erhält. Wol aber ift anzuerkennen. vaß wir wenigftens beftimmte Auhalts⸗ 
puntte Haben, und uns nicht kurzweg, wie e8 nad) Herodot und Diodor ſcheint, 
auf dem Gebiete ver bloßen Mythe befinven. 

Indeß ift felbft die Chronologie, um welche es ſich hier in erfter Linie 
banvelt, auf Grundlage ver Manetho'ſchen Angaben nicht unbedingt Herzuftellen, 


*) Die Tempel von Theben find zum Theil aus Material bergeftellt, das bereits zu 
früheren Bauten verwendet war. 
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weil wir nieht wiflen, inwiefern dieſer Schrififteller bei Theilungen des Reiches die 
verſchiedenen gleichzeitigen Herrſcher oder felbft Prätenventen (Nebenlönige) nad) 
eirianber aufgeführt hat. So kam es, daß der Anfang ver erſten Dynaſtie von Lep⸗ 
fins in das Jahr 3892, von Lauth in 4157, von Böckh foger in das Jahr 5702 
vor unferer Zeitrechnung verfegt ward. Nun find (nach Lauth) nicht weniger 
als 142 Inſchriften von Gräbern ‘aus: ven Zeiten der 5 erften Dynaſtien ent» 
ziffert. Die drei großen Pyramiden von Gizeh rühren von ver 4. Dynaſtie 
her. Damit erfägeint denn: feftgeftellt, daß bie Cultur von welcher jene Bauten 
und Infchriften Zeugniß geben, ſchon vor mindeftens 5700— 7000 Jahren vor« 
handen war; und wie viele Sahrtaufende mußten vergangen fein, bis vie Menſch⸗ 
heit zu der durch dieſe Monumente beurkundeten Bildung hatte gelangen können ?®: 

Innere Zerwürfniſſe weldhe zur Zeit der 14. Dynaſtie dad Reich Ipalteten, . 
ermögfichten einem’ von der öftfihen Landgrenze eingefallenen wilden Volksſtamme 
ſemitiſcher Raffe fich im Lande feftzufegen, Unterägupten unbedingt zu unterwerfen, 
Oberägypten aber zinspflichtig zu machen. Es war die Periode ver Hykſos — 
Hirtenfürften, welche mindeſtens 260 (nad Lepfins 511) Jahre währte. Die 
Tandesbefreiung ging von den bis dahin zinspflichtigen Oberägyptern aus. 

Als Grenze der älteften Periode wird die Regierung Ramſes' II., des Se⸗ 
foffris der Griechen, angenommen. Aus feiner Zeit ftammen die meiften vor⸗ 
handenen Denkmäler und: Infchriften. Sein Sohn Menoptah tft ver Pharao. 
des Erodus. (Die Juden waren wie e8 fcheint unter ver Hykſosherrſchaft nad 
Aegypten gekommen und nach derfelben im Lande verblieben.) 

Um das Jahr 800 vor unferer Zeitrechnung wurve Aegypten, in welchem 
wieder Uneinigfeit herrichte, von. den Aethiopiern erobert, veren Häuptling Sa⸗ 
balo (Schabala) die 15. Dynaftie begründete; ihre Dauer betrug etwa ein halbes 
Jahrhundert. Nach Vertreibung der Aethiopier fcheint das Reich in einzelne. 
Theile. zerfallen zu fein. Es war die Zeit der fog. Dodekarchie. Nun wird 
die Aguptifche Geſchichte heller, es ift vie kurze dritte Periode, vie Zeit der Er⸗ 
ſchließung des Landes fiir Fremde. Diefe erlangten naturgemäß zuerft in Nieder⸗ 
aägypten Zugang. Der Verkehr der dortigen Bevölkerung mit andern Menjchen 
erweiterte -ihren Geſichtskreis und förderte ihren Wohlftand. Dadurch warb ver 
Neid der Übrigen Fürften gegen ven kleinen Gebietsbeherricher Pfammetich I. von 
Sais erwedct; fie wollten ihn ververben. Doch ver Bedrohte, gerade durch ven 
Wohlſtand feines Landes mit reicheren Mitteln ausgeftattet umd von fremden 
Söldnern unterftügt, beflegte feine Angreifer und ſchwang fich zum — 
über ganz Aegypten empor. 

Indeß erwies ſich das Glück dieſer Einigung ganz Hegyptens von fehr 
zweifelhafter Natur. Der Staat war nun eine Milttärmonarhie. Die Könige 
welche ihre Macht im Innern erweitert hatten, wollten fie auch nach Außen ver⸗ 
größern; fie ftürzten fi in auswärtige Kriege. Die Eroberungsfucht rächte fidh: 
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furdtbar an ihnen und dem Volke, und fo fam es venn daß das Land, etwa 125 
Fahre nad Pſammetich I:, perfiiche Provinz ward und es blieb felbft nach den 
Siegen der Hellenen über die Perfer. Erft die Umgeftaltung der orientalifchen 
Welt durch Aleranver von Macedonien änderte nach zwei Jahrhunderten das Ge⸗ 
[chi des Nillandes. Die auf ven Tod diefes Eroberers gefolgte Zerfplitterung 
feines ungeheuern Reiches brachte auch Aegypten wieder die Selbſtändigkeit und 
eine neue Periode des Glanzes. Wir haben ung indeß hier nur mit dem alten 
Aegypten zu befafien. — 

Ungleich wichtiger als die Nachrichten über die Ereigniffe find vie auf 
ung gelommenen Mittheilungen über die focialen Zuftände des alten Aegyp⸗ 
ten, und dieſe Mittheilungen, ohnehin theilmeife von Augenzeugen berrührend, 
erhalten einen ganz eigenthümlichen Reiz durch die wundervollen Dentmäler und 
die zahllofen fonftigen Ueberrefte aus jener fernen Zeit. 

Die Bevölkerung des Landes beitand aus Angehörigen dreier verfchievener 
Menſchenſtämme; aus ſtark gebräunten Weißen mit [lichten Haaren, aus kraus⸗ 
haarigen Negern, und aus eigentlich Braunen, den unverlennbaren Boreltern der 
heutigen Fellahs. Die letzten, Bauern und Nomaden, bildeten die untere Volks⸗ 
clafje. Die Schwarzen erfcheinen als Krieger over Hansfflaven. Die Weißen 
waren die herrſchende Claſſe, die höhern Stände, die Vertreter ver Nationalität. 

Man bat, wie oben bereit3 angedeutet, in früherer Zeit angenommen, die, 
Eultur ſei von Aethiopien nad Aegypten verpflanzt worven. Neuere Forſchungen 
lafſen entfchieven das Gegentheil annehmen. Das Land fcheint von Alien over 
vom Mittelmeere ber die erfte Anvegung zur Bildungsentwidlung erlangt zu 
haben. Schon die Raffenverfchievenheit — die Weißen find auf den Bildern dar⸗ 
geftellt ald Sieger und Herrfcher, die Braunen und Schwarzen dagegen als 
Öeringere und Verhnechtete — deutet dies an, wie e8 denn auch allen übrigen 
Berhältnifien entfpricht dag die Bildung den Nil hinauf, nicht hinab getragen 
worden ift. Darum finden wir ſelbſtverſtändlich in Yethiopien nur jehr geringe 
Spuren von Cultur, als die entfernteften Ausläufer der aus dem Mutterlande 
nach entfernten Befigungen gebrachten Entwidlung. 

Die innern Verhältniſſe des ägyptiſchen Volles näher — wird 
man fo vielfach an die Zuſtände der Indier erinnert daß wir der Annahnie einer 
Verwandtſchaft beiver Völker ung kaum entziehen können, wie fehr dieſer Gedanke 
auch von verſchiedenen Schriftftellern befämpft wird. ‘Der religidfe Eultus er⸗ 
ſcheint als Grundlage aller focialen Einrichtungen ; die Priefter waren der Mittel- 
punft von Macht und Bildung, über welche da wie. dort das Königthum fi er⸗ 
bob ; das ägnptifche wie das indische Volk findet ſich in Kaften geſchieden. 

Der gefammte Cultus fcheint aus dem Sabäismus, dem Sonne- und Stern: 
dienft hervorgegangen zu fein. Es fanden wiederholt Verkörperungen ver Gott: 
heit ftatt, hier immer in Dreifaltigfeiten hervortretend. Die frühefte derfelben 
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war die von Ammon, Muth und Kons. Die erfte Gottheit bedeutet geiftiges Ticht, 
vie legte bezeichnet Intelligenz, die zweite war die Mutter des Dritten, alfo nad) 
europätfcher Ausprudsweife, die ‚Mutter Gottes". Diefe Gottheiten gingen von 
Dreiheit zu Dreiheit bis auf die jüngfte, Die irvifche über, beftehenn aus Ofiris 
(Bater), Ifis (Mutter) und Horus (Kind, Sohn von beiden). | 

Die Kenntniß ver Priefterreligion blieb in Aegypten wie in Indien dem 
Volke forgfam verfchloffen. Für diefe Mafjen ward eine roh-materielle Volfs- 
religion geſchaffen. Man perfonificirte die Natur und verehrte einzelne Wefen, 
namentlih auch Thiere. Jene Drei erfheinen fo ziemlich als National», alle 
andern al8 bloße Tocalgottheiten, wie denn die Idee von ſolchen Tocalgottheiten, 
die nur in ihrem Bezirke volle Macht beſäßen, eine im Alterthum überhaupt weit 
verbreitete war (wovon felbft die Bibel Zeugnif giebt. 

In den früheften Seiten kamen Menfchenopfer vor (die Angabe Diodor's 
wird durch Abbildungen beftätigt). Der Thiercultus ward durch alle Perioden 
fortgefeßt. Wer vorſätzlich ein heiliges Thier tödtete hatte das Leben verwirkt; 
geihah es unabfichtlich fo trat, fofern es fih nicht um einen Ibis, Habicht oder 
eine Kate handelte, Milvderung ein: die Priefter beſtimmten dann willkürlich vie 
Strafe. Diodor erzählt als Augenzeuge, wie ſelbſt noch in ver Zeit in welcher 
die Aegnpter die Gunft der Römer auf alle Weiſe zu erlangen ftrebten, die Yür- 
bitten ihres eigenen Königs Ptolemäus nicht vermochten, einem Römer das Leben 
zu retten der unvorſätzlich eine Kate getüdtet hatte. — Bei Feuersbrünſten forgte 
man mehr für Rettung ver Kagen als für Töfchen des Brandes. Aehnlich wie 
wir e8 heute noch bei den Hindus fehen, gingen die Menſchen in Zeiten von 
Hungersnoth lieber felbft zu runde als daß fie die heiligen Beſtien einer Futterbe⸗ 
Ihränfung unterwarfen oder gar fie abfchlachteten. — Aus ihren Feldzügen kehrten 
die Soldaten wehflagend mit. ihren todten Katen und Habichten in Die Heimath, 
und bier veranftaltete man dann verfehwenverifche Leichenfeiern für dieſe Thiere. 

Hohen Werth legten vie Aegypter auf die Erhaltung der Leichen geftorbener 
Menfhen. Wie es fcheint nahmen fie an daß die Seele nicht beitehen könne ohne 
den Körper. ine menjchliche Teiche galt als das ficherfte aller Unterpfänver das 
bie Nachkommen zu bieten im Stande waren. 

Ehe man einen Todten beftattete warb feierlich Gericht über fein ganzes 
Leben gehalten. Die Anklage ftand einem even zu, die Entſcheidung aber war 
in die Hände ver Richter — d. h. der Priefter gelegt. Der Schulpigbefundene 
hatte die Ehre der Leichenfeier verwirkt. Auch die Könige unterlagen dem Todten⸗ 
gericht, und es mag darin ein beveutender Machthebel für die Priefterfchaft ge- 
funden werben. *) 

Die Angaben über die Zahl der Kaften in welche das Volk getheilt war 


*) Lenormant beftreitet die Richtigkeit dieſer Angabe der griechiſchen Schriftfteller. 
Er meint: „Es gab keine Volksverſammlungen dieſer Art; der todte König war eben fo gut 
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ſtimmen nicht überein. Wahrſcheinlich gab es deren vier (wie in Indien), obwol 
Herodot 7, Plato 6, Diodor 5, Strabon nur 3 annimmt. Natürlich 
bilveten die Priefter ven erften Stand. Sie befetten alle Staatsämter und waren 
die ausſchließlichen Träger jedes höhern Wiſſens; fie erfcheinen als Richter, Aerzte, 
Zeichenveuter und Baumeifter, und in ihrem Beſitze befand ſich ver größte Theil 
des Grundeigenthums, von dem fle (wie in Indien) keinerlei Abgabe entrichteten. 
Aber auch für fie beftanden ſtrenge afcetifche Vorſchriften über Lebensweiſe, Speife- 
genuß, Faſten, Baden und fonftige Dinge. 

Die Krieger erfheinen hier gleichfalls als zweite Kafte. Ihnen waren große 
Teldgüter zum Genuß eingeräumt. Mit ven Prieftern bildeten fie eine Art Adel. 
— Durd alle Kaften herrfchte ver Grundſatz der Erblichleit des Standes, obwol 
nicht immer unbedingt daran feftgehalten worden zu fein fcheint ; jevenfalls war 
das Wiſſen ver Geringern befchränft, und die Unterordnung unter die Höheren, 
die Priefter feft begründet. Auch fand ſich die Lebensweiſe für-jeven Stand eigens 
vorgeihrieben. Befonvers verachtet waren die Schweinhirten, obwol das Schwein _ 
mitunter als heiliges Thier galt. 

Neben dem Kaftenunterfchiene beftand auch noch Sklaverei. — Ebenfo 
wie im ganzen übrigen Oriente war zudem Polygamie herrfchend, die Priefter- 
kaſte fah ſich ausnahmsweiſe auf Monogamie befchräntt. 

Das Prieſterthum hat überall, ſo lange das Volk ſich nicht ſelbſt zu eman⸗ 
cipiren wußte, feine Vorſchriften weit über die geiſtlichen Dinge hinaus, auf alle 
möglichen weltlichen VBerhältnifie ausgedehnt, namentlich Geſetze über Lebensweiſe, 
Speifen und Reinlichkeit erlaffen und deren Vollzug überwacht. Im alten Aegyp⸗ 
ten treffen wir auf eine ganze Reihe folder Anordnungen die fi) von Aegyp⸗ 
ten aus im Judenthum theilweis bis heute forterhalten haben. Die zu ſchlach⸗ 
tenden Thiere wurden durch Priefter unterfuct, nicht ſowol ob fie geſund als 
vielmehr ob fie nach äußeren Merkmalen (3. B. Haare am Schweif) für ven zu 
Balten feien. Den Kopf irgend eines Thieres aßen vie Aegypter niemals. Mit 
Angehörigen fremder Völker welche unreines Fleiſch genofien haben konnten, 
ließen fie fih auch in fpäteren Zeiten nie.in näheren Verkehr ein. Darum ver- 
mieden fie es, wie Herodot erzählt, jemals einen Hellenen auf ven Mund zu 
füflen, noch deſſen Mefier, Kefjel oder Bratſpieß zu verwenden. Wer nicht die 
ägnptifchen Diätgefege beobachtete galt als Barbar (Heropot). Selbft am Körper 
trug der Aegypter das Zeichen feines beſondern Eultus, feiner Nationalität; vie 
Beſchneidung, von der Herodot erzählt, flammt aus Aegypten und ift bei 
den Juden nur Nahahmung. 

Aehnlich wie in Indien entwidelte ſich die Fürſten⸗ neben der Prieftermadht. 


ein Gott wie ber lebende. Kam es vor daß einem Könige das Begräbniß verjagt wurde, 
fo geichah es — auf Befehl eines andern Königs, der jenen als Ufurpator bezeichnen wollte.“ 
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Was die Sonne am Himmel, follte der König auf Exven fein.*) Die Könige er- 
Härten ſich wol felbft als Ebenbürtige ver Götter; alle führten den Titel „Sohn 
der Sonne”. Im einer Grotte zu Ibrim ift König Amenbotep III. vargeftellt, 
figend al8 Gleiher unter den Göttern. Den Tempel von Soleb an der dritten 
Nilſchnelle hat verfelbe Fürft „feiner eigenen Gottheit“ — ſich felbft errichtet. 
Eine der Darftellung eines Triumphzugs des Königs Haremhebi beigegebene In- 
ſchrift befagt von dieſem Herrfcher: „Der gnädige Gott kehrt zurüd, getragen - 
von den Häuptlingen aller Länder“. An innern Kämpfen gwifchen vem Monarchen⸗ 
und dem Priefterthum ſcheint e8 indeß, wie es auch der Natur der Dinge entſpricht, 
nicht gefehlt zu haben. Der Herrſcher, obwol ausgeftattet mit großem Pomp nad) 
Außen, follte ausſchließlich von Prieftern umgeben fein; nur Briefterföhne durften 
ihn bedienen und alle wichtigen Angelegenheiten follten durch Angehörige des 
geiftlihen Standes an ihn gelangen ; mit ihnen follte er fi) berathen. Auch fand. 
er fih zur Beobachtung einer Menge priefterlicher VBorfchriften verpflichtet. 

Die Keligionsgefege wirkten hemmend auf Künſte, Wiffenfhaften. 
und felbft Gewerbe. Iſt doch der Fortſchritt eine ftete Bedrohung des auf dem 
Stabilitätsprincip beruhenden Prieftertbums. Das Kaftenwefen kam dazu als 
Mittel eines ftarren Feſthaltens an ver alten Weife, felbft im Handwerk. 

Die Leiftungen der Aegypter in ver Heilfunde waren fehr gering. 
Klyſtiren, Bomitive und Faſten galten als Hauptmittel; in Verbindung damit 
ftand die Aftrologie. Der Arzt welcher von den alten Vorſchriften fih entfernte, 
fief bei ungänftigem Erfolge Gefahr mit dem Tode beftraft zu werben. — In 
der Aftronomie befaßen die Yegypter beveutende Kenntniß. Ihr Jahr war 
in Monate eingetheilt, jever Monat in 3 Decaven, alfo von 10 Tagen (wie im. 
franzöfifchen Revolutionskalender); 361/, Decaden bilveten das Jahr. Die Aftro- 
nomie mußte aber hier wie in ven frühern Zeiten überall zu aftrologifchen 
Träumereien und Täuſchungen dienen. Entfchieven gering waren die oft ge- 
priefenen Kenntnifle in ver Geometrie. Als ver Grieche Thales die Höhe der 
Pyramiden nad der Länge ihres Schattens berechnete, dünkte Dies dem Könige 
Amafis eine ganz wundervolle Erfindung des Genies zu fein. 

. Für das Colofjale, nur wenig für das Schöne und Erhabene beſaßen die 
Aegypter Sinn. Dies beweifen ſchon die Bauten ihrer Pyramiden. Es gab 
deren gegen 40 größere und noch viel mehr (jevenfalls über 100) Kleinere. Sie 
dienten als Königögräber ver Eitelfeit von Despoten (eine ver größeren fol fogar . 
einer Buhlerin wegen erbaut worben fein). Willenlos ließ fich das Volk zu ſolchen 
nuglofen Arbeiten antreiben ! **) 

*) Der in ber Bibel fo häufig vorkommende Name Pharao, ber eigentlich Phra 
lautete, if fein Eigenname jonbern die Bezeichnung für „Sonne“. 

**) Die brei großen Pyramiden von Gizeh allein enthalten eine ſolche Steinmafle 


(4,693,000 Gubifmeter), daß man davon eine 9 Fuß hohe und einen Fuß breite Mauer 
von 1400 Stunden Länge, alfo quer durch Afrika, berftellen könnte ! 
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Die merkwürdigſten Bauten find indeß die Tempel. Auf dem flachen 
Dache des. großen Tempels zu Edfu und ebenfo auf einem der Infel Phile ftehen 
die Lehmbütten ganzer Araberpörfer.*) Indeß gewahrt man auch bei dieſen 
Bauwerken ein ftarres Fefthalten an ver altbergebranhten Art. Sämmtliche 
Tempel, wie verſchieden auch an Größe und Nebendingen, find ſich der Unlage 
nad gleih. An dem Rieſenbaue von Karnal**j, an welchem nad, einer darauf. 
angebrachten Imfchrift elf Jahrhunderte lang gearbeitet wurbe, bemerkt man 
gleichwohl keinerlei Berfchievenheit des Style in den einzelnen Theilen. So 
wenig gelangte man zu einem Fortſchritt daß bei gleichem Style die fpäteren Ge- 
bände nicht ſchöner und beſſer fonder eher geringer als vie älteren wurden. Es 
gab nur eine ſchablonenmäßige, keine Tünftlerifhe Auffaffung. — Bogen und 
Gewölbe waren ohnehin beinahe gar nicht belannt. 

Stulpturen und Malereien fanden in inniger Berbindung mit der 
Baukunſt. Insbefonvere waren alle Wände, Säulen und Deden der Tempel 
damit verziert. Doch auch hierin erhoben ſich die Aegypter nie über eine be- 
deutende mechanifche Tertigleit, nie zu wahrer Kunft. Anerkennen muß man die. 
Genauigkeit mit welcher die Unterfchiede in der Gefichtsbildung der einzelnen 
Raſſen bezeichnet find; es läßt fi) nicht beftreiten daß fein anderes Volk des 
Alterthums duch feine bildende Kunft die ethnographiſchen Kennzeichen fo ſcharf 
hervorhob; dagegen erfcheinen vie Körper im Uebrigen faft immer vollftändig ver» 
zeichnet. Dan ftaunt über die faft unvergleichliche Frifche und Dauerhaftigfeit 
der Yarben (wobei jedoch das foldhe Werke faft gar nicht angreifende ägyptiſche 
Klima mit zu berüdfichtigen if), aber die Aegypter bejaßen der Farben überhaupt 
nur ſechs und entbehrten jeder Kenntniß einer Mifchung verfelben. Ihre Dar: 
ftellungen tragen durchgehends ven Charakter des Steifen und Finflern. Sie 
wußten auch nichts von einer perfpeltivifchen Zeichnung ; der Hauptfigur ward 
Alles geopfert, fie tritt ftetS in mafjenhafter Größe hervor, neben der jedes Andere 
winzig erjcheinen, gleichfam in Nichts verfchwinven muß. „Noch Niemand bat 
eine äghptiſche Figur in einer Stellung gejehen in welche ſich die menſchliche Ge⸗ 
ftalt natärlich fügen könnte. Bon den Händen ift gewöhnlich nur die Eine ab» 
gebilvet; das Auge ift voll vargeftellt, während das Geſicht in Profil erſcheint.“ 
C. R. Scott.) — Was indeß den Aufſchwung der Kunft am meiften hemmen 
und lähmen mußte war das Sflaventhum in welchem fie darnieverlag. Auf 
ven erhaltenen äghptiſchen Abbildungen welche Maler und Bildhauer darftellen, 
erjcheint neben diefen Künſtlern ver Auffeher mit der Zuchtruthe. Es waren 
Sklaven die zur Kunftausübung gepeitſcht wurben! 


* Da ber Unrath hinabgeworfen wird, jo find dieſe Prachtbanten jetzt mit Koth 

aller Art angefüllt.. 
”* Ein mittlerer Gang dieſes Ternpels hat 12 Säulen von je 11 Fuß Durchmefler; 
122 Säulen von 8 Fuß Durchmeifer tragen bie übrige Dede. 
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Ganz diefem Zuftand entfprechenp gibt ſich ein würdeloſer Knechtsfinn fund. 
An und in ven Tempeln find die Bilder ver Götter nur Nachbilvungen ver 
Gefihter jener Könige welde dieſe Bauten aufführen ließen. (So gleichen 
3.2. in allen von Möris oder Sefoftris erbauten Tempeln die ſämmtlichen 
Götter diefen Herrfhern.) Die damalige Schmeichelei verſtand es nicht, wie eine 
verfeinerte Kriecherei getban haben würde, vie Phufiognomie der Yürften zu iven- 
Ifiren und wenigftens als Bilder zu vereveln, fondern ver ſtumpfe Knechtsſinn, 
der Götter und Könige einander gleichftellen wollte, wußte fein anderes Mittel, 
als felbft das Ideale in die Häßlichkeit herabzuziehen. Die Portraite ver Könige 
aus dem äthiopifhen Stamm (ebenfo die ver Götter) haben den Gefichtswintel 
der Neger und meiftens ven flupiveften Ausprud (e8 find jene die Blemier 
weldye, fehr verfchieven von den Hyffos mit denen man fie häufig verwechlelt, 
eine eigene Dynaftie gründeten, die erft im Jahr 674 vor unferer Zeitrechnung 
aus Aegypten vertrieben ward). 

In den übrigen Zweigen der fchönen Künfte haben vie Aegypter gleichfalls 
Nichts geleiftet. Wir wilfen auch von feiner Literatur in unferm Sinne des 
Wortes; denn Liſten von Königenamen und aufgezeichnete Religionsvorſchriften 
verdienen diefen Namen nicht. 

Bliden wir auf Die verſchiedenen Zweige ver Inpuftrie. Die natürlichen 
Berhältnifje begünftigten ven Ackerbau. Die von dem Nilftrom alljährlich 
überflutheten Gegenden bedurften zum Theil nicht einmal des Pflügens, noch 
weniger der Düngung, und de erhielt man alle 4—6 Monate eine neue reiche 
Ernte. Das Ueberihwenmungsgebiet des Nils ward durch Anlage von Kanälen 
fünftlich erweitert. Alle andern Verhältniſſe wirkten dagegen dahin, ven Aderbau 
auf einer nievrigen Stufe zu erhalten. Die ganze Bearbeitung des Bodens blieb 
roh; faft alle Adergeräthe waren von Holz, folde von Eifen befaß man nicht, 
höchftens einige von Erz. — Die vorhandenen Abbilvungen bewiefen aud daß 
man bei der Weinbereitung nicht einmal eine Kelter hatte; vie Trauben wurden 
in Süden ausgewunden. Das Allerjchlimmfte biteb ſtets daß der Landmann kein 
freie® Grundeigenthum befaß noch veflen je erwerben konnte; der Boden war 
Eigenthum ver Priefter und des Könige, daneben hatte, wie bereits angegeben, 
pie Kriegerfafte Ländereien an Soldes Statt im Genuß. 

Mit dem Gewerbſtande war ver Begriff einer gewifien Ernievrigung 
verbunden, deßhalb durfte auch fein Soldat ein Handwerk betreiben. Nicht minder 
war e8 den Angehörigen des Handwerkerſtandes verboten zwei Gewerbe zugleich 
auszuüben oder das vom Bater ererbte mit einem andern zu vertaufchen. “Der 
Menſch jollte durchaus nichts werden als wozu ihn der Zufall ver Geburt geführt 
hatte. — Indeß erlangten doch einzelne Zweige der Gewerbsinduftrie eine nicht 
unbedeutende Ausbildung. Am meiften fcheint man ſich mit Verfertigung von 
Leinwand und Baummollenzeugen beichäftigt zu haben. Die Herftellung ves 
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Papiers (Papyrus) verdient befondere Erwähnung. Ebenfo verftanven vie Aegyp⸗ 
ter die Bereitung fehr fchöner Firniſſe. Aeußerſt mannichfach waren die aus Holz 
verfertigten Hausgeräthe, Seſſel, Stühle, Tiſche, Bettflätten, Ruhebetten, 
Sänften, mufllalifche Inftrumente u. |. f. las wurde in Aegypten jedenfalls 
fhon lange vor der Zeit verfertigt, in weldyer die Phönizier in der Gefchichte er- 
ſcheinen, denen man befanntlih die Erfindung deſſelben beizumefien pflegt. — 
Auch die mechanifche Geſchicklichkeit mit welcher Die Aegypter die enormen Stein: 
mafjen ihrer Bauten, insbefonvere die Obelisfen zu bewegen verftanven, verbient 
Erwähnung, obwol wie e8 ſcheint nur Menfchenträfte in Anwendung gebracht 
wurden. 

Der Handel mit fremden Ländern und Völfern dehnte fi) wol fchwerlich 
viel weiter als bis Hethiopien im Süden und bis Syrien im Norvoften aus, und 
ward felbft nach diefen Gegenden ohne Zweifel am meiften dur Fremde be- 
trieben. Die Furcht der Priefter vor den Tolgen eines regen Völkerverkehrs und 
die Strenge der ägyptiſchen Ceremonial⸗ und Diätgefege bilveten ſchroffe Ab⸗ 
ſcheidungsmarken. Dazu kam der Mangel an gutem Bauholz für Seeſchiffe und 
an einem geeigneten Transportmittel; nirgends gewahrt man eine Spur des Vor⸗ 
handenſeins von Kameelen, viefer für den Verkehr in ſolchen Ländern Inentbehr- 
lichen Thiere; „das Schiff der Wüfte“ fcheint erft in fpätern Zeiten ans Arabien 
eingeführt worven zu fein. 

Unvergleihbar wichtiger als der Verkehr mit fremden Völlern war der im 
eigenen Lande, auf dem Nilſtrome. Diefer Handel mußte um fo bedeutender 
fein, als an ven Ufern des Tlufjes weitaus der wohlhabendfte, cultivirtefte und 
zablreichfte Theil des ägyptiſchen Volles wohnte, und als man bald Durch angelegte 
Kanäle auch die benachbarten fruchtbaren Landſtriche mit jener Hauptpulsaver des 
Landes in unmittelbare Verbindung brachte. — Die erfte ung belannte Revolution 
in den Socialzuſtänden Aegyptens ward denn auch, wie bereitd erwähnt, unter 
Pſammetich I. durch die Macht des Völkerverkehrs bewirkt. Die Eroberungsfucht 
ver Könige dagegen war es welche vie Vernichtung der Selbſtändigkeit und ver 
Nationalität herbeifährte. 

Ueberbliden wir zum Schluß die Gefammtfumme ver uns befannten Zu- 
ftände Alt-⸗Aegyptens, fo werden wir uns trog zahllofer Fehler und Mißſtände 
mitunter fehr ſchlimmer Art, einer Bewunderung nicht entfchlagen lönnen. Wir 
baben vor uns eine fowol durd Schrift als durch großartige Denkmäler bezengte 
Culturentwicklung, — Fortſchritte ver Menfchheit aus ihrer primitiven Tage, wie 
fie nur nach zehntaufenvjährigem Ringen hatten erzielt werben können. So viel 
wir zu taveln finden, fo müflen wir Doch flaunen über die Totalität der erlangten 
Entwicklung. 
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Juden. 


Kein anderes Volk beſitzt ſo allgemein verbreitete und bekannte Geſchichts⸗ 
bücher wie die Inden. Wir können uns deßhalb un jo mehr kurz faſſen. Selbft- 
verftändlih ift unfer Stanppunft aud in dieſem Wal ein foldher welcher die 
Kritik nicht ausfehlieht, noch als Glaubensſache dasjenige vorzugsweiſe verehrt, was 
und weil e8 von der Bernunft verworfen wird (credo quia absurdum est, nad) 
Tertullian). Wir haben fein Glaubens- fondern ein Geſchichtsbuch zu ſchrei⸗ 
ben. Olüdlicherweife ift die mitteleuropätfche Welt in der Cultur weit genug 
vorangeſchritten, um wenigftens in einem Werke unferer Art einer befonvern 
Nachweiſung der abfoluten Unmöglichkeit jo vieler biblifchen Angaben, etwa nad 
Reimarus’ Weife (in den zu jener Zeit jo vervienftooller „Wolfenbüttel jchen 
Bragmenten“) entbehren zu können ; wie man denn auch, beifpielshalber erwähnt, 
einem Statiftifer ſchwerlich begreiflich machen wird daß Joſeph, der mit 70 Fa⸗ 
milienangehörigen nah Aegypten gekommen fein fol, nach 215 (wenn man will 
nach 430) Jahren drei Millionen lebender Rachlommen gehabt (600,000 ftreit« 
bare Männer), und daß diefe auf wenigen Quadratmeilen beim Nomadenleben 
hätten Nahrung finden können. Die Gefchichte fol feine Fabelnſammlung fein. 
Eben fo wenig braucht fie jene Heinlihen und gleihgältigen (nicht felten ſogar 
bloßen läppifchen Klatſch enthaltenden) Erzählungen zu wienerholen, von denen 
. die Urkunden des jüdiſchen Volkes angefüllt find und mit welchen gewöhnlich auch 
unfere Jugend geplagt wird, wobet fie zudem von zahliofen Zügen der Unfittlich- 
feit, an welche das kindliche Gemüth fonft nicht dächte, belehrenve Unterweifung 
erhält. 

Es läßt fich nicht verfennen daß die Suden auf andere Weife als alle übri- 
gen "Völker zu einer hiſtoriſchen Berentung gelangt find. Ein Tenntnißvoller 
und verbienftlicher neuerer Geſchichtſchreiber*) hat unbefangen hervorgehoben : 
„Dieſes Volk hat nicht wie ‚die Römer ven Erdkreis bezwungen, nicht ein Reich 
des Geiftes aufgerichtet, angebaut, erweitert wie die Hellenen ; und eine nenuens⸗ 
werthe Wiſſenſchaft beſaßen vie Hebräer auch nicht, wie doch andere Semiten 
duch Einfuhr; fie hatten wol Töpferei wie die Athener, aber es wuchs feine 
bildende Kunft daraus hervor ; ebenso fehlt ihnen auch alle geſtaltende Dichtkunft, 
Epos und Drama, und ihre Schriftfteller haben ſich nie zum vollen Bewußtſein 
vom Wefen ihrer Redegattung, darum auch nirgends: zur Muftergiltigfeit er- 
hoben.“ Aber das Judenthum hat feit ven Ende des Altertgums unmittelbar und 
noch weit mehr mittelbar einen mächtigen, lang dauernden Einfluß auf alle Eul- 
turnationen geübt vermittelft ver Religion, und überbies ift das jüdiſche eines 


*) Dr. Ferd. Hitzig, Gefchichte des Volles Ifrael. Leipzig 1869, ©. 2. 
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der merfwärdigften Völker durch feine Schickſale, Durch feine Ausdauer und Eon- 
fequenz , ja felbit phyſiſch durch eine unverwüſtliche, jede andere übertreffenve 
Zahigkeit.*) 

Wie bei den Aegyptern, ſollte auch bei den Juden die Religion Grundlage 
des geſammten Bolks⸗ und Nationalweſens fein. Jehova (Jave) war dabei aus⸗ 
ſchließlich der Gott der Juden; andere Götter neben ihm ſollten nicht geduldet 
werden. Man irrt indeß fehr wenn man dieſe Anſchauungsweiſe für eine mit Dem 
gefammten Vollsthum wirklich unbedingt verwachſene, gleihfam in Yleifch und 
Blut Aller übergegangene hält. Andere Religionsgebräuche, theils von fremden 
Böllern entlehnt theild wol auch von eigener Erfindung, erlangten beinahe zu 
allen Zeiten warmen Beifall im jüdifchen Volle; fie mochten gewöhnlich fehr 
unſchuldiger Natur fein, fteigerten fih indeß doch auch bis zu Menfchenopfern. 
Sogar unter den Augen ihres Gefeßgebers in der Wüfte kehrten Die Juden zum 
ägyptifchen Apisvienfte zurüd, und es bedurfte fortwährenver Anftrengungen, 
Mühen und furchtbarer Menfchenfchlächtereien von Seiten der Richter und Pro- 
pheten, um Iſrael den beftändigen Rüdfällen in alle denkbaren Abgöttereien zu 
entreißen. Der ausfchließliche Jehovacultus war den Juden, wie wir es nennen, 
oetroyirt worden ; er mußte gar oftmals mit Feuer und Schwert ihnen neu aufge- 
zwungen werben, wie denn das alte Teflament von Abfallgeerzählungen”und 
Gräueln gewaltfamer Unterprüdung anderer Glaubensfermen wahrhaft überfüllt 
ift. Fort und fort fanden folhe Abfälle von dem fogenannten „Glauben ver 
Bäter“ und blutiger Wiverftand gegen veflen Aufzwingen: flatt. Einheit des 
Glaubens gab es bei den alten Juden nur vorübergehend, nur zeitweife, und 
man täufcht fih vollftändig wenn man ven Moſaismus mit der jüdiſchen Natio- 
nalität in Wirklichkeit für iventifch hält. Moſes ſelbſt ſcheint es nicht gelungen zu 
fein, ven Eultus Jehova's als einzigen Oottes bei der Mehrzahl des Volks zu 
bleibender Anerkennung zu bringen. Sein eigener Bruder Aaron huldigte dem 
goldenen Kalbe (dem gelben Stiere ver-Aegnpter). So ging e8 fort. Unter den 
Königen ward der „Gößendienft" allgemein; David und Salomo geftatteten venfelben 
ſchon ihrer fremven Weiber wegen. Jerobeam ließ Heiligthümer nad Art ver Ka⸗ 
naniter errichten, worin der goldene Stier verehrt wurde, den man als Jehova be- 
zeichnete ; dadurch ward das Volk der abgefallenen zehn Stämme um fo mehr 
abgehalten zum Opfer nad) Jeruſalem zu wandern. In diefer heiligen Stabt ſelbſt 
wurde der Prophet Zacharias, der im Tempel wider das Heidenthum eiferte, 
vom Volke gefteinigt. Doch die Beifpiele des Abfalls vom rechten Glauben find 
unzählbar. Es ift ſchon bezeichnenn genug daß Jehova von den zehn Geboten nicht 
weniger als fünf zur Steherung feiner Herrfchaft zu erlaflen für nothwendig fand. 

Menfchenopfer war lange Zeit nicht verboten. „Der flarre Glaubensfag 


*) Bergl. ©. 29. Näheres im Handb. der vergl. Statiftil des Verfaſſers. 6. Aufl., 
2. Thl., S. 426. 
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vom Gelübde, Höhemefjer der Bernunft des Zeitalter, konnte das menfchliche 
Gefühl jo weit erftiden daß ein Vater fein einziges Kind zum Opfer ſchlachtete“ 
(die Opferung ver Tochter Jephtah's. Vergl. Hitig, Geſch. des Volkes Iſrael. 
©. 129). 

Dem urfprünglihen Mofaismus war eme Unfterblichleitsiehre durch— 
aus fremd; er kannte blos dieſe Welt. Daher nur die Androhung iroiicher 
Strafen, die Bekräftigung der Schwilre: „Mein Leib fol aufjchwellen, meine 
Hüften follen ſchwinden, ich will krumm und lahm werden“ u. dgl. Nirgends ift 
die Rede von einer Yortvauer nad) dem Tode. - 

Ein Kaſtenweſen gab es nicht, außer daß die Leviten einen bevorzugten 
Stamm bildeten. Sie waren geboren um fih der Gelehrſamkeit zu widmen und 
alle wichtigen Staatsangelegenheiten zu leiten. Sie allein waren bie Priefter, und 
durch Zehnten und Bezug der Erfigeburt. von allem Lebenvigen auf Koften der 
Andern ohne förperliche Arbeit vergleichsweiſe reichlich unterhalten. Eigentlich 
war fogar das Ältefte Kind jeder Familie in der Knechtſchaft ver Priefter geboren, 
aus welcher die Eltern dafjelbe Iosfaufen mußten. Eine gewaltige Macht lag ur⸗ 
[prünglid) in den Händen des Hohenpriefters, wol in Nachahmung ver äggptifchen 
Einrihtung zu Memphis. 

Es beftand das Inftitut ver StHaverei, und zwar.nicht blos gegen Fremde 
fondern auch gegen Eingeborene. Der Jude konnte ſich felbft in die Knecht⸗ 
haft verkaufen oder Schulden halber verfauft werben. Die Kinder ver Sklaven 
wurden ſchon bei ver Geburt gleichfalls Sklaven. — Der Herr konnte feinen Sklaven 
verkaufen, ebenjo ihn züchtigen. Schlug er ihm ein Auge over einen Zahn aus 
fo erhielt der Unglüdliche die Freiheit. Todtſchlagen durfte ihn der Eigenthümer 
nicht. Starb der Sklave aber erft einige Tage nad) ver Mifhandlung fo galt ver 
Eigenthümer durch den Berluft ſchon genügend beftraft, denn der Todtgeſchlagene 
war ja „fein Geld“. Tödtete man ven Sklaven eines Anvern, fo mußte man 
deſſen Geldwerth an den Eigenthümer bezahlen. 

Das Familienleben war das in Aften gewöhnliche, es herrichte Viel- 
weiberei mit allen Folgen verfelben. Das Weib ward gelauft es fonnte feiner- 
ſeits nie Scheidung verlangen, mußte fich Dagegen beliebig fortſchicken laſſen ohne 
nur einen Lebensunterhalt anzufprechen. Hatte ver Jude ein freigeborenes Mäd- 
hen auch mit Gewalt entehrt, fo beftand die Strafe darin daß er es kaufen und 
heirathen mußte, und damit er dabei wicht zu hart belaftet würde ſetzte Die moſaiſche 
Geſetzgebung ein Maximum des Preifes feit. — Nach der babylonifchen Gefangen: 
haft begann die Polygamie zu verfchwinden. — Bon der Erbfolge blieben indeß 
die Töchter ausgefchloflen wenn Söhne vorhanden waren. 

Weitausgevehnt erfcheint die väterlihe Gewalt. Der Vater konnte jelbft 
feinen Sohn als Leibeigenen verlaufen ; die Töchter ohnehin verkaufte er zur Ehe; 
außerdem mußten fie wol aud) als Pfanpftüde vienen. 


Inden. — Stände, Zamilienleben, Regierungsform. 97 


Die urfprüngliche moſaiſche Gefeßgebung war weientlih das Ergebniß der 
in manchen Zweigen ſchon mehr als bei andern Völkern entwidelten Cultur ver 
Aegypter. Das 5. Buch Mofis jedoch ift viel neueren Urfprungs. Im Jahre 
622 vor unferer Zeitrechnung wollten die Priefter viefes Geſetzbuch beim Umbau 
des Tempels gefunden haben. König Joſia behandelte daſſelbe zwar mit Ehr⸗ 
furcht, Tonnte jedoch feine Zweifel über tie Echtheit des Urfprungs von Moſes 
nicht ledig werben. Da überzeugte ihn das Weib feines Kleiderhüters, die Pro- 
phetin Hulda. Nun galt der echte Urfprung für erwieſen, und von jeßt an fanden 
fih nicht nur die Eultusoorfchriften, fondern auch das bürgerliche und Strafrecht 
nen geordnet und feftgeftellt. 

Die Regiernngsform enthielt viele demokratiſche Elemente. In allen 
wichtigen Angelegenheiten mußte das Volk befragt werden. Die „allgemeine Ab- 
ftimmung“ war e8, auf weldye das Königthum fich grünvete*). Mit ‘David er- 
folgte der Abſchluß einer Art von Bertragsbund. Als Rehabeam fi) anfdhidte 
ven Thron zu befteigen legte ihm das Bolf eine Wahlcapitulation vor wodurch 
er fi zur Abſchaffung der von Salomo eingeführten Frohnden und Herrendienfte 
verpflichten follte. Das Ergebniß ift befannt. Den Königen ſcheint nicht einmal 
. das Recht eines Durchzugs ihrer Truppen durch die Städte zugeflanven zu haben. 
— Indeß wußten die Herrfcher fehr bald eine despotifche Gewalt fich zu ver- 
ſchaffen. Das abſchreckende Bild welches Samuel von dem Königthum entworfen, 
geftaltete fich fehnell zur Wirklichkeit. Es war nichts Ungemwöhnliches daß fie ein 
paar Dutzend Menſchen nievermeteln ließen. Selbſt die Priefterfchaft warb ge 
beugt und fogar der Hohepriefter mußte ſich von der weltliden Macht feines 
Amtes entfegen und auch zum Tode verurtbeilen lafien. 


*) Es iſt jedenfalls hiſtoriſch bemerkenswerth welche Schilderung bas Haupt bes 
Prieftertbums, und zwar im Namen Gottes, von dem Wefen des Monarchismus ent- 
warf (1. Buch Samuels, 8. Cap., B. 10—22.) „Und Samuel fagte alle Worte des Herrn dem 
Volke, das von ihm einen König forderte: Das wird des Königs Recht fein, der Über euch 
berricden wirb: Eure Söhne wird er nehmen zu feinem ann und Reitern, die vor feinem 
Wagen bertraben, und zu Hauptleuten über taufend und über fünfzig, und zu Aderlenten, 
die ihm feinen Ader bauen, und zu Schnittern in feiner Ernte, und daß fie feinen Harniſch 
und was zu feinem Wagen gehört machen. Eure Töchter aber wirb er nehmen, daß fie 
Apothelerinnen, Köchinnen und Bäderinnen feien. Eure beften Aeder und Weinberge und 
Delgärten wird er nehmen und feinen Kuechten geben. Dazu von eurer Saat und Wein⸗ 
bergen wird er ven Zehnten nehmen und feinen Kämmerern und Knechten geben. Und eure 
Knete und Mägde und eure feinften Sünglinge und eure Eſel wird er nehmen und 
feine Geichäfte damit ausrichten. Bon euren Heerben wird er den Zehnten nehmen, und 
ihr müſſet feine Knechte fein. Wenn ihr dann fchreien werbet zu der Seit über euren König, 
ben ihr euch erwählet habt, jo wird euch der Herr zu Derfelbigen Zeit nicht erhören. Aber 
das Voll weigerte ſich zu gehorchen ber Stimme Samuels und ſprachen: Mit nichten, fon- 
bern es foll ein König über uns fein, daß wir auch feien wie alle andern Heiden, daß uns 
unjer König richte und vor uns ber ausziehe, wenn wir unfere Kriege führen. Da — 
Samuel allem dem, das das Volk ſagte, und ſagte es vor den Ohren des Herrn. Der Herr 
aber fpradh zu Samuel: Gehorche ihrer Stimme und ige ihnen einen König. Und Sa- 
muel ſprach zu ben Männern Ifrael: Gebet bin, ein jeglicher in feine Stabt.” 

Kolb, Culturgeſchichte. I. 2. Aufl. 7 
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Das alte Judenthum anerkannte fein Völkerrecht. — Schwer empfanven 
alle Nachbarn den Stolz und Uebermuth der Juden. Was gegenüber ven Lands⸗ 
‚ leuten verboten, war gegen die Fremden erlaubt. Neben einem unerträglichen 
nationalen Dünfel entwidelte fih eine raffinirte Barbarei im Glüde. Der Mo- 
notheismußs zeigte fih in feiner ſchlimmſten Geftalt. Seiner Natur und feinem 
Weſen nach nothwendigerweiſe erclufio, führte er zur graufamen Bertilgung ver 
beflegten Anversgläubigen. Seine andere Nation und fein anderer Cultus ber 
alten Welt waren fo durchaus unduldſam und verfolgungsfüchtig. Die Kamaniter 
und alle andern Stämme welche Paläftina anfänglich bewohnten, follten ver- 
tilgt werben von der Erde, und dies im Namen Gottes. „Bon den Völkern 
deren Land Dir Jehovah Dein Gott gibt, ſollſt Du nichts das Odem hat leben 
laſſen!“ Darum burfte feine ihrer Städte zur Uebergabe aufgefordert, fein Ver⸗ 
trag mit ihnen abgefchlofjen werben. Und doch gehörten dieſe Nachbarn größten- 
theils der nämlichen Raſſe an wie die Jehovahanbeter, fie waren Semiten gleich 
ihnen. Es kommt überhaupt auch in ver folge gewöhnlich vor daß vie Juden 
ihre Kriegsgefangenen ohne Unterſchied des Alters oder Geſchlechts, oft mit ver 
ausgefuchteften Graufamfeit nievermegeltn. Man warf die Unglüdlichen auf 
Dornen und z0g dann den Drefihwagen über fie hin; over man legte dieſelben 
unter eiferne Sägen, Zaden und Keile, und verbrannte fie hierauf in Ziegelöfen. 
Solche Gräuel wurden nit nur an Einzelnen, fondern an der Geſammtbevöl⸗ 
ferung ganzer Städte verübt. ine einzige Ausnahme warb dabei häufig be- 
obadhtet : Die Jungfrauen ermordete man nicht, fondern fchleppte fie in die Harems 
damit die Sieger ihre Lüfte an ihnen befriedigen Tonnten. Es war ein großer 
Fortſchritt Daß die Juden in -fpäterer Zeit die Gefangenen wenigftens von einigen 
ftammverwanbten Bölfern blos zu Sklaven machten. 

Die Diätgeſetze der Juden hatten außer der Keinlichkeit zum Zwecke, 
fie nach ägnptifcher Art von ven Fremden abgejchloffen zu halten. “Diefelben 
griffen tief in die bürgerlichen Berhältnifje ein, und hemmten fowohl gegen Außen 
als im Innern, letztes ſchon durch zahllofe Unrein-Erflärungen von Sachen und 
Menſchen. 

Die Strafgefege find roh; überall die poena talionis: Auge um Auge, 
Bein um Bein. Daneben die Blutrache. Der Familie eines Ermorveten lag es 
ob an dem Schuldigen Rache zu nehmen derſelbe ward ihr ausgeliefert und es 
hing von dem als Bluträcher (Goel) aufgeftellten Verwandten ab, fein Opfer 
mit mehr over weniger Grauſamkeit hinzuwürgen. — Das Weib das die Ehe 
brach hatte das Leben verwirkt; der Mann aber unterlag einer Strafe nur dann, 
wenn er die Handlung mit einer Verheiratheten begangen fomit vie Rechte eines 
Gatten verlegt hatte. Das ehebrecherifhe Sklavenweib befam blos Schläge, Da 
ja fonft ver Eigenthümer gefhäpigt würde. — Die zu Falle gekommene Tochter 
eines Priefters ward gefteinigt und nachher verbrannt. Jede Braut die fih un- 
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wahrer Weiſe als eine Jungfrau ausgegeben, wurde geſteinigt. Todesitrafe iſt 
Jedem angedroht der ſeine Eltern ſchlägt oder verflucht. Der Trunkenbold 
den ſeine Eltern nicht in Ordnung halten können wird geſteinigt, da er das Leben 
Anderer gefaͤhrdet. — Die Buße des Diebſtahls iſt der doppelte oder mehrfache 
(unter Salomo der ſiebenfache) Erſatz des Entwendeten. Konnte der Schuldner 
fo viel nicht anfbringen fo ward er als Leibeigener verlauft. — Die meiſten 
übrigen Strafen waren ebenfalls, ven Begriffen des Bolks entſprechend, roh und 
graufom. Wegen Abgbtterei erfolgte Steinigung, denn ven Grundſatz der Ge: 
wifiensfreiheit duldete num einmal vie jüvifche Geſetzgebung nicht. Die nämliche 
Strafe war gegen vorfätliche Verletzung der Ceremonialgefege verhängt, ebenfo 
wegen Unterlofiung der Beſchneidung und des Speiſens des Ofterlamms, Genuß 
von Opferfleifch falle man lewitifh unvein war u. dgl. — Auch wer freventlich 
Jehovah's Ramen ausſprach follte gefteinigt werben. Hatte eine ganze Stadt des 
Berbrechens ver Abgötterei ſich ſchuldig gemacht, fo war fie behandelt als fei fie 
vom Staat abgefallen ; alle Bewohner ohne Unterſchied, ſelbſt die Thiere darin 
wurden getödtet, und alles im Ort Borfinvliche verbrannt. Niemand — hier 
Beute machen, Niemand die Stadt je wieder aufbauen. 


Das ganze Gerichtsweſen war nicht minder roh. Man hielt es nicht einmal 
der Mühe werth ſchriftlich etwas darüber feſtzuſetzen. Die vielgerühmte Art, in 
welcher die Salomoniſche Weisheit den Streit wegen Eigenthum des Kindes ent⸗ 
ſchied, bildet eine ſeltſame Beurkundung davon. 


Ueberaus gering erweiſt ſich die wiſſenſchaftliche Bildung der Juden. 
Wenige von ihnen konnten ſchreiben. Selbſt die vorhandenen unbedeutenden 
Anfänge von Cultur ſcheinen zunächſt blos auf die Leviten beſchränkt geweſen zu 
ſein. Dieſe waren Richter und Aerzte. — Von höherer Baukunſt verſtand man 
nichts. Um den vielgerühmten, mit zwei Säulchen, noch dazu von ungleicher 
Höhe, ärmlich ausgeſtatteten Salomoniſchen Tempel aufzuführen, hatte man 
fremde, phöniziſche Baumeiſter nöthig; auch die Steinmetzen ſtanden unter ty⸗ 
riſcher Leitung. Der vielgeprieſene Tempel hatte eine Länge von 60, bei einer 
Höhe von 30 und einer Breite von nur 20 Ellen. Die Vorhalle wird als 20 
Ellen hoch und nur 10 breit angegeben. Gefäße und Zierrathen mußte man 
gleichfalls von den Phöniziern beziehen. 


Die Moſaiſche Geſetzgebung wollte außer dem Ackerbau keinen Induſtrie⸗ 
zweig beförbern. Wir finden darum nirgends eine Spur daß ſich Juden in den 
frübern Zeiten durch Gemerbsbetrieb ernährt hätten. Allem Anfchein nad lag 
die Beforgung jelbft der unentbehrlichſten Theile der Induſtrie — ven Sklaven 
ob. Zu Sauls Zeiten waren nicht einmal Waffenfchmiede im Lande. Erſt nad) 
der babyloniſchen Gefangenſchaft ſcheint einiges Gewerbswefen entſtanden zu fein. 
— Dagegen ftand der Aderbau hoch in euren, und allem en nad) war der 
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Boden fleißig bearbeiter*) ; dennoch gab es dabei mancherlei drückende Satungen. 
So durften in jedem fiebenten Jahre die Aeder in ganz Paläftina nicht angebaut 
und e8 durfte nie ein Feld mit zweierlei Frucht zugleich befüet werben. Das 
Eigenthumsrecht blieb beſchränkt; Niemand konnte feinen Ader verkaufen fonvern 
ihn böchftens auf fünfzig Jahre verpacdhten, oder aber ibn — Gott, d. b. ven 
Prieftern fchenten. Endlich mußte der Landmann nicht weniger als drei Zehnten 
geben : einen für vie Leviten, einen für ven König und einen für Opfermahle, 
wozu Priefter, Wittwen, Waifen und Freunde beigezogen wurden. 

Nah der urfprünglihen Mojaifchen Gefeßgebung konnten vie Juden ein 
allgemein banveltreibendes Volk nicht werben, indem fle mit andern Nationen 
feinen nähern Verkehr unterhalten follten. Erſt unter Salomo ergab fi eine 
auögevehntere Veränderung, da dieſer König den Handelsgewinn mit dem Aus- 
lande perjönlich auszubenten ſuchte. Daß viefer Berlehr jemals eine großartige 
Ausvehnung erlangt hätte ift nicht wahrfcheinlih. — 

Dies die wichtigften Grundzüge der jüdiſchen Socialverhältnifie. Es läßt 
ſich darnach nicht verlennen daß dieſes Boll den übrigen gleichzeitigen Nationen 
in einzelnen Punkten bedeutend voranftand, im Ganzen aber nicht minder als fie 
in Rohheit und Barbarei lag. Der Untergang des jüdiſchen Staatsweſens ward 
ebenjo ſehr durch fehlerhafte Zuftände im Innern, als durch die Uebermacht 
äußerer Feinde herbeigeführt. 


Nachtrag. 

Der vorftehende Abſchnitt Über die Juden war bereitS zum Theile gedruckt, 
als dem Verfaſſer Die Abhandlung von Jules Soury: »La Bible d’apres les 
dernitres d&couvertes arch&ologiques en Orient« in der dritten Lieferung Der 
Revue des deux Mondes von 1872 zu Geſicht kam. Da unfer Buch inshefon- 
dere auch die Refultate der neueften Forfhungen möglichft enthalten fol, fo 
mögen die nachfolgenden Notizen aus Soury's interefianter Arbeit die obige 
Darftellung ergänzen. 

Die Religion fänmtlicher femitifcher Völker vom Euphrat und Tigris 
bis zum Mittelmeer hatte offenbar eine gemeinfame Grundlage. Den erften Ur⸗ 
fprung ver Religion an ſich findet Soury (ganz übereinſtimmend mit dem oben 
Seite 42—47 von uns Gefagten) in ver Furcht des Menfchen vor-unbelannten 
Gewalten. Ein Naturcultus war e8, der fi dann zunächft ausbilvete, wobei 
die Sonne am höchften verehrt ward, — fpäter in Formen welche die Urbeveu- 
tung nur ſchwer wieder erkennen lafien. So auch fpeciell bei ven Juden. Aber 
auch Mond und Sterne, Berge und Flüſſe und die mannichfachften andern Dinge 


*) Diefer Umftand mag beitragen zu beweiſen daß es bie Ehriften großentheils ihrer 
—— ber Juden beizumeſſen haben wenn dieſelben bisher fo wenig Aderbau trei⸗ 
ent wollen. 
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wurden angebetet (fo ſchon in früheſter Zeit der Jordanfluß, defſſen Waſſer 
man die göttlihe Wirkung beimaß, bei ſiebenmaligem Baden ven Ausſatz 
zu heilen. — Sollte fi das Inſtitut der „Zaufe” im Jordan nicht daraus er- 
Hären laſſen?). 

Jehovah (Jahve) war keine ägyptiſche ſondern eine ſemitiſche Gottheit, wie 
denn auch der Name chaldäiſch ift. Er erfcheint als Gott des Lichtes und Feuers 
(d. i. die Sonne), und wurde Dargeftellt als ein junger Stier aus Metall. Aber 
er war lange nicht ver alleinige Gott ver Juden. Im allen Büchern des 
Pentateuch, das Deuteronomion ausgenommen, ift er nicht der einzige ſondern 
nur der mäcdhtigfte ver Götter. Schon der Ausprud „Elobim” beweift die An- 
betung mehrer Götter, — denn dieſes Wort iſt der Pluralis von Eloah. 

Diejenigen Völker welche, wie die Semiten überhaupt, der plaftifchen Imagi- 
nation und des Kunftfinnes ermangelten, ftellten ſich ihre Götter jederzeit nur in 
vagen und unbeftimmten Formen vor. (Dies dürfte den Begriff von Jahve als blos 
geiftigem Weſen fehr gefördert haben.) Im Uebrigen konnten fie fih von allen 
ihren Göttern feinen andern Begriff bilden als den unumſchränkter orientalifcher 
Herrſcher. So beſaß auch Jehovah bei ven Juden despotifche Gewalt über Alles 
was in feinem Reiche geboren wird, lebt und ftirbt. Der Menfch betrachtet fich 
als feinen Bafallen; er aborirt „ven Heren“, und bringt ihm die Erfigeburt 
feiner Heerbe, feines Feldes, felbft jeiner Familie zum Opfer dar (daher das Los⸗ 
faufen des erfigeborenen Sohnes aus den Händen der Priefter). 

Die Menfhenopfer fir Jehovah dauerten jedenfalls bis zu Jofua's 
Zeiten fort, vielleicht ſelbft bis zur Rüdkunft aus der babylonifhen Gefangen- 
fhaft. In Aegypten, wo die Angehörigen des Stammes Ifrael (Beni⸗Iſrael) 
alle Erfigeburten zum Opfer darboten, galten fie bei den Eingeborenen als An- 
beter des böfen Principe, des Typhon, Mörders des Oftris. 

Doch nur felten und blos vorübergehend erfreute ſich Jehovah einer Allein- 
verehrung. Neben ihm hatte Baal die meiften Tempel, und überbies kam nad) ven 
Menſchenopfern die geheiligte Proftitution (ver Afcheracultus, ähnlich dem bei ven 
Babyloniern (S. 106) zu ſchildernden der Mylitta) in der Religion des Stammes 
Srael gewaltig m Schwung. In der etwa zwei Jahrhunderte dauernden Periode 
der Richter und Samuel's wurde der Eultus des Baal und der Aſchera dem des 
Nationalgottes wie es fcheint fürmlich beigefügt. Ebenfo, wie man den Namen 
Jahve's in Bezeichnungen vielfach wieder erfennt (fo 3. B. in Joas, Iothan, Jo⸗ 
nathan), — ebenfo auch ven Baal’s. Giveon nennt fi Serub-Baal. Saul, der 
Geſalbte des Herrn, gibt einem feiner Söhne ven Namen Es⸗Baal; der Sohn 
Jonathan's wird von feinem Pater Merib⸗Baal geheißen. Unter ven abgöttifchen - 
und offen polytheiftifcehen Königen wie David und Salomon und noch mehr unter 


“ ihren Nachfolgern, war ver Eultus des Baal und ver Aſchera der populärfte, und 


zwar fowol wor als nad der Trennung in zwei Königreiche. ;. Unter der Regie 
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rung des Achab ruft Elias, der berühmte Prophet oder Nabi des Jahve, nicht 
weniger als 450 Nabi’s des Baal und 400 Nabi's ver Aſchera gegen ſich auf. 

Kamen auch zeitweife Könige voll vechtglämbigen Eifers, der fich mitunter 
in ſtarkem Terrorismus zeigte, fo folgten immer wieder fofort neue Rüdjchläge. 
Jeremias Hagt: „OD Inda, die Zahl Deiner Götter ift die Deiner Städte; fo viel 
Straßen in Yerufalem, fo viel Altäre haft Du der Schande errichtet um den Baat 
zu beweihrauchen.“ Ja e8 kam dahin daß felbft im Tempel Jahve's zu Jeruſalem 
die Symbole des Baal und der Aſchera aufgeftellt und angebetet wurden. — 

Die Priefter jedes wichtigen Tempels im Lande befaßen übrigens ganze 
Städte als Eigenthum, mit bedeutenden ‘Domänengütern, deren Bebauer die 
Knechte des Tempels waren. ‘Die Leviten waren die Herren von 42 gewöhn⸗ 
lichen und 6 Aſylſtädten; außerdem bezogen fie den Zehnt von allen Hausthieren 
und vom Ertrage der Gärten und Felder. 

(Schließlich ſei hier noch angefügt daß der Auszug ver Juden aus Aegypten 
beiläufig um das Jahr 1320 vor unferer Zeitrechnung ftattfand, daß aber die 
älteften biblifchen Schriften mindeſtens 5—600 Jahre jünger find.) 


Babylonier und Aſſyrer. 


Im.unteren und mittleren Stromgebiete des Euphrat und des in denfelben 
mündenden Tigris bilveten fich ziemlich früh zwei Staaten welche auf vie Ger 
hide der weftaftatifchen Völker eine beveutende Einwirkung übten, über deren 
Geſchichte jedoch bis zur Neuzeit nur wenig zufammenhängende und ebenfo wenig 
verläffige Kunde zu erlangen mar: Babylonien und Afigrien, beide mit femitifcher 
Bevölkerung. Die Angaben welche vie Bibel Über diefe Länder enthält lafſen 
weder ihre Geſchichte noch ihre innern Zuſtände klar erkennen. Herodot's 
aſſyriſche Specialgefchichte ift verloren gegangen, und die einzelnen zerfireuten 
Notizen über jene Gegenven, welche fi in den erhaltenen Theilen feiner Schriften 
finden, genügen in feiner Weife. — Bon noch geringerm Werthe waren lange 
die auf ung gelommenen Fragmente des Ktefins. — Von Berofus, einem 
Beluspriefter von Babylon, haben ſich in ven Schriften des Syncellns einige 
Bruchſtücke erhalten. Er ſchrieb unter Antiochus III., 260—227 vor unferer 
Zeitrechnung, war alſo ‚beiläufig ein Zeitgenoſſe des Manetho. Aber man 
hielt die von ihm ausgegangenen Anfzeihnungen vielfach für Täͤuſchung und 
Trug, und glaubte im Verfafler einen Griechen zu erkennen ; die Art feiner Mit⸗ 
theilungen führte jelbft zur Vermuthung daß er nicht einmal chaldäiſch verſtanden 
babe. — Diefe verſchiedenen Duellen ftehen nun aber auch unter fidy felbft in 
Hauptpunkten im Widerſpruch. So konnte die wirkliche Geſchichte nur mühſam 
ein paar Grundzüge herſtellen, und man durfte wol geneigt ſein, den größten 
Theil ver auf uns gekommenen Angaben wenn nicht gerade für Mythen zu er⸗ 
klären, jo doch in jenes Gebiet zu verweilen in welchen: vie hiftorifche Wahrheit 


Babylonier und Affyrer. — Keilichriften. 103 


aufhört umd blos eine Möglichkeit vorhanden ift daR die Dinge fo wie erzählt, 
vor fich gegangen fein fönnten, — wenn nicht in der Neuzeit durch Botta in 
den Ruinen von Khorfabad bei Moſſul oder vielmehr Hisr Sargin, und von 
T!ayard in den Aninen von Nimrud oder Chale, dann in denen von Kujundſchik 
oder Rinive Denkmäler aufgefunden und nad) Europa (namentlid) in die Samm⸗ 
lungen des britifchen Muſeums und des Louvre) gebracht worden wären, welche 
nieht blos zum Theil durch ihre coloſſale Größe in Erftaunen fegen, fondern Dabei 
auch meiftens an Correctheit der Zeichnung namentlich von Menſchengeſtalten 
die ägyptiſchen Bilder entſchieden übertreffen. 

Schon längſt hatte man wahrgenommen daß die erhaltenen Skulpturen mit 
eigenthümlichen Strichen bedeckt ſind welche, es konnte darüber kein Zweifel be⸗ 
ſtehen, als Schriftzeichen dienten; es iſt eine eigenthümliche Keilſchrift“. Bei 
den Ausgrabungen von Palaſt⸗ und Tempelreſten zeigten ſich alle Wände mit 
ſolchen Strichen angefüllt. Lange Zeit dachte Niemand eine Enträthſelung 
auch nur zu verſuchen. Die wunderbaren Erfolge im Entziffern der ägyptiſchen 
Hieroglyphen boten einen nenen Reiz für den menſchlichen Scharfſinn, geſteigert 
fpäter durch die überraſchenden Ergebnifje ver Ausgrabungen. Doch ehe viele 
erfolgt waren gelang es dem deutſchen Sprachforſcher Grotefend, einige wefent- 
liche Anhaltspunkte aufzufinden (Ende ver 1830er Jahre) ; es glüdte ihm, auf 
verfchtevenen aus Babylon ſtammenden Infhriften den Namen „Nabutoproflor" 
Nebukadnezar) zu entziffern, theilweife zu errathen. Später brachten die Fran» 
zofen Tongperier und de Saulcy die Forſchungen weiter voran. Die wefentlichften 
Erfolge verdankt man jevocd dem Engländer Rawlinfon, dem Irländer Hinds 
und dem in Paris lebenden Deutſchen Jul. Oppert. Hatten die Fortſchritte in 
der Hierogigphenentzifferung einige ſchätzbare Anhaltspunkte gewährt, jo waren 
hier neue, eigenthümliche Schwierigfeiten zu bekämpfen, von denen nur die eine 
erwähnt fei daß die Keilfchrift für ganz verfchiedene Sprachen diente, mit weſent⸗ 
lichen Abweichungen in der Anwendung, da die Zeichen bald einzelne Syiben (nie 
einzelne Buchftaben), bald ganze Vorftellungen ausprüden. Man vermuthet, Die 
Keilſchrift ſei die Erfindung eines turanifhen Volles, welches etwa zwei 
Jahrhunderte lang in Mefopotamien herrſchte; — eines finiſch⸗tatariſchen Stam⸗ 
mes, der aflatifchen Skythen wie die Hellenen fie nannten, nad) deren Befiegung 
erft vie Chaldäer (Babylonier) empor gefommen feien. — Jedenfalls hat man die 
Keil Infhriften in zwei große Claſſen getheilt, die arifhen und anarifhen. Die 
legten zerfallen wieder, fo weit bis jegt ſchon ermittelt, in fünf verſchiedene Sprachen. 

Es würde viel zu weit führen in die Einzelnheiten einzugehen. Genug, es ift 
aud bei Babyloniern und Affyrern wie bei Aegyptern gegangen, daß die am gering- 
ihätigiten behandelte Duelle — hier Berofus wie dort Manetho — die wichtigfte von 
allen früher gelannten geworben ift. Man gelangt vermittelft Keilfhriftentzifferung 
und Benügung der alten Schriftfteller dahin, eine babyloniſch⸗affyriſche Gefchichte 
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wenigſtens theilweife feftzuftellen, obwol dieſelbe ſich allerdings nach echt orientaliſcher 
Art weſentlich blos mit den Perſonen der Herrſcher und deren Thaten beſchäftigt. 

Die natürlichen Verhältniſſe der Länder, welche von den beiden großen 
Flüfſen Euphrat und Tigris durchfluthet find, gleichen in mancher Hinſicht jenen 
des vom Nil bewäſſerten Aegypten. Auch waren die Beziehungen Meſopotamiens 
und des Pharaonenreichs häufiger als früher angenommen wurde, freilich zumeiſt 
blos was die Herrſchaft betraf, indem der Schwerpunkt der Macht damals (wie 
ſpäter unter den Chalifen) wiederholt von den Ufern des Nil nach jenen des 
Euphrat und umgekehrt überging. 

Abgeſehen von der angeblichen oder wirklichen Herrſchaft ariſcher, dann 
turaniſcher Völker in den Stromgebieten des Tigris und Euphrat, waren dieſe 
Landſchaften während der ganzen hiſtoriſchen Zeit von Stämmen ſemitiſcher 
Raſſe bewohnt. Es bildeten ſich zwei größere Gemeinweſen welche abwechſelnd 
zur Oberherrſchaft gelangten, der Staat der Babylonier und jener der 
Aſſyrer. Der erſte war der ältere. Wenn die Chaldäer (Babylonier) eine bis 
zu 470,000 Jahren hinaufreihende Gefchichte- und Sternkunde zu beſitzen be- 
haupteten, fo kann ein folder Anſpruch wol nur Lächeln erregen. Dagegen find 
die Angaben des Berofus, wonad der Anfang des erften Babyloniſchen Keiches 
etwa 2000 Fahre vor dem Beginn unferer Zeitrechnung zu fegen wäre (genauer 
in Das Jahr 2017), keineswegs unglaubwürdig. Um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts (Jahr 1559) vor unferer Aera endigte die Chalväerherrfchaft. Nach 
für uns nicht aufgehellten Zwifchenverhältnifien (morunter vielleicht eine Unter: 
werfung des Landes unter die Aegypter) entwidelten vie Aſſy rer eine beveutenve 
Macht. Ihr „Reich“ (wie dieſes Gemeinwejen in ven Geſchichtsbüchern bezeichnet 
zu werben pflegt) begann zu Anfang des 14. Jahrhunderts (angeblich 1314) in 
wenig anfehnlicher Weife. Daß die auf ung gebrachten Erzählungen vom Könige 
Ninus und feiner Gemahlin Semiramis Fabeln find Tiegt auf ver Hand, und 
man hat hier einen Beweis des Grades ver Leichtgläubigkeit in gewiſſen Hiftorifchen 
Dingen, der big zur Verläugnung des gefunden Menſchenverſtandes geht *). 

Die afiyrifche Gefchichte beginnt um das Jahr 1200 fi etwas, um 950 
bedeutend mehr aufzuhellen. Unter ven Herrichern befanden fich mehre Eroberer, 
insbefondere Salmanaflar V., 889—865, deſſen Macht jenoch zuletzt fehr ver⸗ 
ringert war. Unter Affurlifhus, dem Sardanapal der Griehen 796, erfolgte 
die Infurrection der mächtigen Statthalter und bie erfte Zerftörung Ninive's. 
Später 718 gelangte ver thatlräftige Ufurpator Sargin (Sarkin) zur Gewalt, 


*) Eine Königin Sammuramit gab ed, wie man aus den Keilſchriftaufzeichnungen 
ermittelt hat, allerdings ; allein fie lebte ein halbes Jahrtauſend jpäter als die Sage an- 
beutet, war Gemahlin eines Könige Hulikhus III. (König von 851—822), ließ zu Babylon 
einige öffentliche Arbeiten ausführen, vollzog jedoch im Uebrigen auch nicht eine der Thaten 
welche Kteſias von ihr erzählt. 
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gleichfalls ein Eroberer, der die Stadt Hisr Sargin (bei dem jegigen Khorſabad) 
erbaute, deren Trümmer zuerft unter den affgrifchen Ruinen ausgegraben wurden. 
Sein Sohn und Nachfolger Sancherib von 702—680 war gleichfalls Eroberer und 
MWiedererbauer des großen und prächtigen Ninive, welche Stabt jedoch im Jahre 
606 durch die Meder und Babylonier neuerdings vollftändig zerftört wurve*). 

Mittlerweile hatte Babylon unter dem als Herricher ſich aufwerfenden 
früheren Statthalter Nabopolaflar feine Selbftändigfeit wieder erlangt 626. 
Er und noch mehr fein Sohn und Nachfolger Nabukodroſſor (Nebulapnezar 
607—561) waren Krieger und Eroberer, welche beide jedoch auch großartige 
Bauwerke, Kanalanlagen, Deiche u. dgl. herftellten. Doc, wie gewöhnlich hinter- 
ließen auch hier die übermäßigen kriegeriſchen Anjtrengungen einen Zuftand nicht 
der Stärke ſondern ver Schwäche, und fo fiel denn Das ſtolze Babylon troß ver 
viefigen Vertheidigungswerke welche der vorgenannte gewaltige Herrſcher geſchaffen 
hatte, im 3. 538 in die Gewalt der Perfer unter Kyros — nur 68 Jahre nad) 
der legten Zerftörung Ninive's. Die Behandlung ver eroberten Stadt war eine 
milde. Erft im Laufe der Jahrhunderte gerieth fle in gänzlichen Berfal*"). 

Richten wir nach Vorausſendung diefer allgemeinen hiftorifchen Notizen 
unfern Blid auf die ſocialen Zuſtände. 

Die Art der Cultur war in Babylonien und Affgrien im Wefentlichen die 
gleiche. Die erfte Entwicklung ging jedoch von Babylon aus, und dieſes ſtand in 
Wiſſenſchaft und Kunft, mit Ausnahme weniger Zweige namentlich der Plaftik, 
ſtets voran. Hier entwidelte ſich frühzeitig Wohlſtand, Handel und Gefittung. 
Die Chalväer (von ven Griechen Gormpäer genannt), wahrfcheinlih einem 
andern Volksſtamm als die Maſſe ver Bevölkerung angehörend und vermuthlich 
Eroberer des Landes, waren die Prjefter und befaßen die höhern Kenntniffe, bes 
fonvers in der Aftronomie. ö 

Die Lage an zwei ſchiffbaren Flüſſen, fowie die Nähe des Meeres und der 
hierdurch herbeigeführte Verkehr mit andern Völkern, mußten vie uripränglid 
nomadifivenden Bewohner dieſer Gegenden früher als jene des mittelafiatiihen 
Binnenlandes zu einiger Cultur führen. Die häufigen Ueberſchwemmungen des 


*) Die Zerftlörung war eine fo vollftändige daß, als Zenophon zwei Jahrhunderte 
fpäter mit den zehntaufend Griechen Über das Ruinenfeld hinzog, er nicht einmal ben 
Namen der Stadt wußte welche hier geftanden, und ebenfo wenig wird bielelbe won bem 
Schriftſtellern genannt welche Die Thaten Aleranders von Macebonien in diefen Gegenden 
ſchildern. Erft in unfern Tagen warb die Metropole Afiyriens, welche 24 Jahrhunderte 
unter den Trümmern begraben lag, wieder aufgefunden. 

**) „Zur Zeit des Blinius ſchon war Babylon verlaffen und öde. Heutzutage gibt 
e8 von ber ungeheuren Stadt nichts mehr als einen Schutthaufen, der in mehre Hügel 
zerfällt, und der für die Nachbarn ein unerjchöpfliches Magazin von mancherlei Bau⸗ 
materlal, ſchönen gebrannten Mauerfteinen, Marmortafeln und glaftrten Ziegeln ift. 
Die Trümmerftätten ber bauptfächlichften Bauwerke aber, die Ruinen ber Königspaläfte, 
ber ſchwebenden Gärten, der Belspyramide und des Nimrodsthurms dienen ben wilden 
Thieren der Wüſte zu Schlupfwinfeln.” (Lenormant.) 
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Euphrat lenkten bald anf technifche Entwidiung. Dan ftellte Damm⸗ und Ufer⸗ 
bauten her und begann dann Kanäle anzulegen. Die Babylonier wurden ein 
aderbaus und handeltreibenves, reiches und üppiges Boll, wie wir denn aud) 
. fehen daß vie Juden in ihrem Wiſſen und in ihren Gebräuchen weſentlich gebil- 
deter aus der babyloniſchen Gefangenfchaft zurüdtamen. 

Die Briefter — in der fpätern Zeit mit dem Namen ihres Volkoſtammes 
Chalpäer, in ver Bibel aud mit ver ältern perfifchen Priefterbenennung 
Magier bezeihnet — befaßen eine ansgevehnte, nur durch die Berhältnifje des 
Handels etwas gemilverte Macht. Sie bilveten eine ftreng in ſich abgefchlofjene 
Kaſte, die ſich im AMleinbefige der Wiflenfchaften und höhern Künfte befand, und 
viefelben mit dem Stande und den Geburtsrechten fortpflanzte. — Ob die übrigen 
Stände in Kaften getheilt waren wifjen wir nicht. Dagegen ift e8 erwieſen, daß 
die Babylonier viele Sklaven hielten, welche jedoch ziemlich mild behandelt wor: 
ven fein follen, wie auch die vermuthlich mit dem Eultus in Berbindung gebrachten, 
jährlich fünf Tage lang dauernden Sklavenfeſte erkennen laſſen. 

Eben fo entwärbigend wie im übrigen Afien, obwol etwas anderer Art, 
war auch in Babylonien die Stellung der Frauen. Das Gefühl menfchlicher 
Würde empört ſich bei der von Herodot gegebenen Schilderung. Es beftand 
nicht nur Bielweiberei, ſondern die herangewachfenen Mädchen wurben auf ven 
Markt gebracht, ven Unterfuchungen der Männer ausgeftellt, und dann in förm⸗ 
licher Verfteigerung — „vie Schönen an den Meiftbietenden, vie Häßlichen an 
den Minveftforvernden" — überlafien. ‘Der Erlös ver Erften mußte zur Aus⸗ 
ftattung ver Letzten dienen. Selbſt vie väterliche Gewalt, fonft jo unbeſchränkt 
im Orient, hatte eigenthümliche Grenzen. „Seine Tochter felbft auszuftatten war 
Keinem erlaubt.“ In der Ehe ſah man alfo eine bloße Art Staatsanftalt. — Zu 
Herodot’8 Zeiten war indeß diefe Sitte, die der befangene Grieche für vie 
ſchönſte jenes Volkes hielt, bereits abgefommen. | 

Sovann beftand ein zweiter, wo möglich noch häßlicherer Gebrauch. eve 
Frau mußte einmal in ihrem Leben in dem Tempel der Göttin Mylitta fich 
nieberfegen, bis einer der immer herzuftrömenden Fremden ihr ein Gelpftüd zu- 
warf (das fe ven Prieftern des Tempels zu überlaffen hatte), worauf fie dieſem 
Fremden fi) hingeben mußte. Schlaue handeltreibende Priefter mögen einen 
jolden Gebrauh um Fremde berbeizuloden eingeführt haben. — Man mödte 
an der Wahrheit ver Angabe zweifeln, wenn dieſe Abjchenlichkeit nicht auch ander» 
wärts, beſonders bei femitiſchen Völkern vorkäme; ja ſelbſt im alten Hellas, und 
heute noch in Arabien. (Hetären⸗Cultus in Korinth, auf Kandia ꝛc. — Nach der 
Berfiherung des Neifenden v. Ratte ift ein folher Cultus noch jet bei einem 
Theile ver Bevölkerung des Yemen in voller Uebung.) 

Der Eultus der halväifhen Magier war ein Sonnedienft. In früherer 
Zeit war derſelbe mit Menfchenopfern verbunden, fpäter faum mehr. Das 
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gegen hatte man — nad) Angabe Diodor's — heilige Thiere, die denn auch 
mannichfach als Berfündiger der Zukunft galten (Opferthiere, Geheimnifle des 
Bogelfings u.f.w.). Auch hier gab es eine Trinität. Ausflug von Sin, der ge 
beinmigvollen Onelle des AUS, waren die drei erften fichtbaren Offenberungen für 
das Bolt Ann, das urſprüngliche Chaos, der erfte materielle Ausfluß des göttlichen 
Weſens; Bel, Ordner ver Welt, und Yo, das bimmlifche Licht, die Das All 
durchdringende Weisheit. — Als bezeichnend mag Übrigens erwähnt werben daß auf 
ven erhaltenen Skulpturen der Afigrer nur wenig Göttergeftalten zu finven find. 

Den übrigen Berhältnifien entfprechend ift die von Dio dor berichtete That- 
fahe, daß die Babylonier ihre Kriegsgefangenen ausgewechſelt haben. Ein bare 
bariſches Volk metelt die Öefangenen nieder ; der Hanvels- und Spehtlationsgeift 
mochte dagegen bald finden daß man von jenen Unglüdlichen auchBort heil ziehen 
könne, und die Humanität gewann damit. 

Das höhere Willen ver Priefter war wol in der Aftronomie am meiften 
ausgebildet. Unabhängig von ver Sternkunve ver Aegypter, haben pie Chaldäer 
diefelben bedeutend übertroffen. Die Erfindung des Thierkreifes wie die Ein⸗ 
führung der Woche nach den Mondvierteln zu fieben Tagen waren ihr Werl. Der 
Belustempel diente wefentlich ala Sternwarte. Ihre aſtronomiſchen Beobachtungen 
gingen bis ungefähr 2000 Jahre über unfere Zeitrechnung hinaus. Die durch 
Prolemäns erhaltene Berechnung ver Monpfinfternig vom 10. März des Jahres 
7210. Chr. ift (nad Ideler, „Sterntunde ver Chaldäer“) fo genau, daß ſich der 
Anfang der Finſterniß nur um eine Minnte zu fpät, pie Mitte verjelben um nicht 
mehr als 6 Minuten zu früh angefeit findet. Den mittleren fonodifchen Monat bes 
ftimmten die Chaldäer blos um 4 Sekunden, ven periodifchen blos um eine Sekunde 
zu groß. — Allerdings wurde die Sternfunde auch bier zur Aftrologie benüst. 

Die Heilkunde fland auf niedriger Stufe: man trug die Kranken auf 
ven Marktplag, damit die vom gleichen Mebel Geheilten beim Borübergehen ihre 
Heilmittel angeben möchten. 

Die Babylonier beſaßen übervies eine nicht umbeventenbe Fertigkeit in ges 
wiſſen mehanifhen Künften. Außer Dämmen und Kanälen ftellten fie 
Drüden, Schleußen und Waflerleitungen ber. Als Hauptbauwerke viefer Art 
werden angeführt: vie Brüde über ven Euphrat bei Babylon; die künſtliche 
Waflerleitung um Trinkwaſſer nad dieſer Stadt zu bringen (nah Diodor); 
die Anlage einer Menge von Kanälen, mit vielen Mafchinen vermittelft deren 
das Waſſer aus den Flüfſen in diefelben geſchöpft ward (nah Herodot). 

Die Aufführung großer und dauerhafter Gebäude war durch natürliche 
Hinverniffe erſchwert; e8 fehlte dem Land an Steinen und Ho. Darum waren 
die gewöhnlichen Baumaterialen Ziegelerve und Erdpech. Sie machten e8 denn 
auch leicht, Überall bildliche Darftelungen von Thieren, von Jagden, over auch 


von Kämpfen und Gefechten anzubringen. Aber die Dauerhaftigfeit war eine 
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geringere. Dennoch ift von dem Belustempel (dem „Babylonifhen Thurme“) 
den Nabukodroſſor, nachdem der Bau, Jahrhunderte lang in Trümmern gelegen, 
wiederherftellte, das unterfte Stockwerk wenn auch verfchüttet, und über viefem 
das zweite Stockwerk noch vorhanden, während ſich vom dritten nur ein Eckpfeiler 
erhalten bat. Nach Rawlinſon's Unterfuhungen war die Unterlage des Baues 
75, jedes folgenve ver fieben Stodwerfe 25, der ganze Thurm fomit 250 Fuß 
hoch. Beſonderer Geſchmack gab fih im Bauwesen nicht fund. — Dauernder 
waren die Bauten der Afiyrer. Sie befapen auch Bruchfteine, bevienten ſich jedoch 
lieber nach Art ihrer babyloniſchen Lehrmeifter der getrodneten over gebrannten 
Erde. Bei ihnen findet ſich ein Anfang von Gewölbebau mit Keilverſchluß. Die 
hängenden Gärten, die im Alterthum als Weltwunder galten, waren übrigens 
jelbft nach der möglichft großartigen fpätern Beſchreibung des befangenen Dio- 
dor eine ebenfo funft- als nußlofe Anlage. Obwol der Semiramis beigemefjen, 
rühren fie von Nabukodroſſor her *). 

Eine befondere Erwähnung verdienen die Leiftungen auf dem Gebiete der 
Plaſtik. Die Afigrer, wenn aud ven Babyloniern an wifjenfchaftlihen Kennt: 
nifjen fowie in der Induſtrie weit nachftehend, übertrafen dieſelben doch ent- 
ſchieden in ver bildenden Kunſt. Man ftaunte im modernen Europa, als die 
erften getreuen Abbildungen der neuentvedten afiyrifhen Bildwerke befannt wur: 
den. Wenn au in dem Erfaflen eines großen Ganzen den Leiftungen ver 
Aegypter nicht gleichfommend, find die Darftellungen der Aſſyrer dagegen in ver 
Zeichnung freier, lebendiger und naturgetreuer ; e8 gibt ſich Energie, Leben und 
Bewegung fund wie niemals bei den Werken der Nilthalbewohner. Die Musku⸗ 
latur erſcheint gewaltig (felbft zu ftark) entwidelt, und dabei gewahrt man eine 
auffallende Genauigkeit im Herporheben der Unterſcheidungsmerkmale bei Perſonen 
und Gegenftänden nad ihren beſondern Aufgaben und Berhältnifien (fo find 
3. B. die Krieger nad) ihren verſchiedenen Waffengattungen kennbar). Nicht 
ohne Grund wurde bemerkt, die Aſſyrer ſchienen in der Skulptur die früheften 
Lehrmeifter ver Heinafiatifchen Griechen geweſen zu fein, welche ihrerfeit8 wieder 
ſehr bedeutend auf die Kunftentwidlung von Geſammthellas einwirkten. 

Der Bo denbau ſcheint aud in Afiyrien ein vorzüglicher geweſen zu fein. 
Den natürlihen Mängeln des dortigen Bodens, der (nad) Herodot) nicht 
einmal Bäume trug, ward befonders durch fünftliche Bewäſſerung abgeholfen. 


*) Die Städte Ninive und noch weit mehr Babylon, * eine gewaltige 
Größe. Die Umfaſſungsmauern der letzten gingen allerdings ohne Zweifel weit über ben 
Bereich ber ftäptifchen Wohnungen hinaus, bilbeten was man heute ein verſchanztes Lager 
nennen würbe. Immerhin hat man damit wenigftens einigen Anhalt zur Beurtheilung 
der Größe der Stadt. Nun umſchloß die erfte Umwallung Arte nad) Oppert's Be: 
rechnung ein Areal von 290, bie zweite Ummallung aber eine joldhe von 513 Onadrat- 
kilometer. Dies find 5,97 und 9,99 geogr. Ouabratmeilen. Zur Vergleichung ſei erwähnt, 
daß das Areal der Stadt Wien 0,94, das von Paris 1,09 (vor ber Stadterweiterung von 
‚1860 blos 0,59), endlich das von London 5,75 geogr. Ouabratmeilen beträgt. 
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Die Gewerbsinduftrie erlangte beſonders in Babylon einen vergleichs 
weife hohen Aufihwung. Vorzüglich blühend war die Weberei in Wolle und 
innen. Die Teppiche von dort galten im ganzen Alterthum als die fchönften, 
ſchon ihrer lebhaften Farben wegen. (Burpurbeden, namentlih am Grabmale 
des Cyrus zu Paſargadä; Gtidereien, fogenannte ſidoniſche Gewänder.) In 
Berbindung damit fland die Tärberei und die Verfertigung mander Putz⸗ und 
Luxuswaaren (wohlriehende Wäffer, künftlih gefchnittene und namentlich zu 
Siegelringen gefaßte Steine, zierlihe Handſtöcke; nach Herodot). 

Die Lage des Landes lud zum Handel ein, befonvers den Euphrat hinab, 
nad dem perfiichen Bufen und dann nad Indien und Arabien. Dennod war 
ber Berfehr wol nur nad) dem damaligen Maßſtab ein bedeutender, welcher fidh 
mit dem eines menzeitlihen Handelsſtaates kaum vergleichen läßt, wie denn 
aud die Seeichifffahrt fi) nie zu etwas höherem als einer befchränften Küften- 
fahrt erhob. 

Alles zufammengefaßt ergibt fi, Daß Babylon frühzeitig in vielen Beziehun⸗ 
gen eine Culturentwidlung erlangte wie fie nur in einem Handels⸗ nicht in einem 
Kriegerftante fih ausbilden konnte, wobei aber allerdings Weichlichleit und Ueppig⸗ 
feit als Begleiterinnen ſich einftellten. 


Berfer. 


Die Perfer fanden mit ven alten Griechen gerade in der Yeit in welcher 
deren vorzüglichfte Gefchichtfchreiber lebten, in fortwährenden wenn auch meiftens 
feindlichen Beziehungen. Die frühere perfifche Gefchichte geht verhältnigmäßig 
nicht fehr weit über dieſe Periode eines vielfachen Berfehrs hinaus, — und 
dennoch bleibt jo Vieles in verfelben unklar und felbit mythenhaft. 

Ueberbliden wir zunähft die Geſchichtsquellen gewöhnlicher Art: Dies 
ſelben laſſen ſich in drei Glafien ſcheiden: 1. Einheimiſche. Unter ihnen 
werben gewöhnlich zuerft die fogenannten „ReichBannalen" (EıodEpar Baauıxat) 
genannt, welche nach griedhifchen Angaben von Schreibern geführt wurven, die 
den König zur diefem Behuf jederzeit begleiteten. Abgeſehen davon daß fie ihrer 
Natur nad) nichts Anderes als Zufammenftellungen ver kriechendſten Schmeicher 
leien fein fonnten, ift überhaupt auch nicht das Geringſte davon bis auf unfere 
Zeit erhalten. Eine wohlverdiente Strafe für den Herrſcherdespotismus der fich 
durch dieſes Mittel für alle Ewigkeit verherrlichen zu fünnen wähnte! — So⸗ 
dann befigen wir das Religionsbud der Parſen, ven Zend⸗Aveſta. ALS Ger 
ſchichtsquelle ift e8 aber ſchon um deßwillen nicht zu benüten, weil wir nicht zu 
ermitteln vermögen in weldye Seit e& gehört, von welcher Epoche e8 redet; denn 
Alles, was von hiftorifchen Angaben (fietS nur im Borbeigehen) darin vorkönunt, 
läßt fich mit keiner Periode ver perfifchen Gefchichte wie wir viefelbe durch bie 
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griechiſchen Schriftfleller Tennen, in Zuſammenhang bringen. — Beiläufig das 
gleihe Bewandtniß bat es mit den fpäteren perſiſchen Schriftſtellern, dem ſoge⸗ 
nannten hiftorifgen Dichter Ferduſi, dann dent noch fpäteren Gefchichtichreiber 
Mirkhond (aus vem fünfzehnten Jahrhundert), veflen Angaben durd Nichts 
unterftägt werben. — Wichtiger find 2) die Griedifhen Quellen, vor 
Allen Herodot. Wenn auch beſchränkt in manchen Anfichten, zudem (ſehr be⸗ 
greiflich in jener Epoche des griechifcheperfifchen Kampfes) nicht frei von Einfeitig- 
feit, gibt fich Doch feine hohe Wahrheitäliebe und eine im Allgemeinen richtige 
Benrtheilung der Dinge faft überall fund. Zudem war er im alle, ſowol in 
feiner Heimath, dem unter perfifche Oberherrichaft gebrachten Halikarnaß, als in 
dem erft kürzlich von perfiichen Heeren überfchwenmten eigentlichen Griechenland, 
endlich auf feinen Reifen iu ven vorderaſiatiſchen Ländern, umfaſſende Nachrichten 
zu fammeln, zumal foweit es fih um Ereigniſſe und Zuftände aus feiner Zeit 
handelte. Was früher geſchah kennt er dagegen nur in allgemeinen Umriſſen. 
Hier gibt er die Sagen wieder, mochten fie auch noch fo mährchenbaft lauten (fo 
die Geſchichte des Cyrus, die von Kenophon hinwieder zu einem völlig idealen 
Regentenfpiegel verarbeitet wurde). Bon den 23 Büchern perſiſcher Geſchichte 
des Ktefins befigen wir nur einen vürftigen Auszug in der Ercerptenfammmlung 
des um die Mitte des neunten Jahrhunderts lebenden konftantinopolitantfchen 
Patriarchen Photius; feine Angaben ftehen mit denen Herodot's oft in Wider⸗ 
ſpruch; fle lauten nicht felten mährdhenhaft, beruhen aber großentheilß auf per⸗ 
ſiſchen Sagen; b108 einzelne Notizen daraus laffen ſich benügen. — Eine Quelle 
ganz anderer Art ift Lenophon's Anabafts, in welcher der Held und Gefchicht- 
jhreiber ven Heereszug fchildert den er mit einer hellenifchen Kriegerfcher im 
Kampfe des jüngeren Cyrus gegen deſſen Bruder Ürtarerres ruhnwoll zu Ende 
führte. — Arrian’8 Werk über die Feldzüge Alexanders von Macedonien ift 
zwar erft um das Jahr 130 nad) unferer Zeitrechnung gefehrieben, iudeß konnte 
der Berfafler zuverläffige ältere Nachrichten (namentli vom Flottenführer Nearch) 
benitgen. — Die übrigen griechifchen Schriftfteller find als Quellen kaum zu 
nennen. — Hieran reihen fi Dann 3) die Jüdiſchen Schriften: Esra, 
Nehemia, Efther und einige Propheten. Es ift für die perſiſche Gejchichte nicht 
viel daraus zu entnehmen, und wir legen deßwegen nur geringen Werth auf 
diefelben. 

Nun ift in der Neuzeit auch das Enträthfein ver perſiſchen Keilſchrift 
bis zur einem beventenden Grave gelungen. Dieſe Keilſchrift Hat mit der afſy⸗ 
riſchen nichts weiter gemein als daß ihre Charaktere gleichfalls in Yorm von 
Keilen gebilvet find. Sie ift vollſtändig alphabetifh und befteht aus 36 Buch⸗ 
ftaben. Verſchiedene Infchriften, 3. B. im Palaſte des Darins zu Perfepolis 
find erklärt. Sie enthalten freilich nichts anderes als lobredneriſche Schilnerungen 
der Thaten nes Königs, — Selbftverherrligungen des unumfchränkten Gebieters. 


t 
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Aufhellungen puufler Theile ver Geſchichte find unfers Wiſſens noch feine erfolgt, 
wie denn auch in viefer Beziehung kaum Weſentliches zu erwarten ftebt. *) 

Ueberbiiden wir die Gruudzüge ver altperfifchen Geſchichte. Au ven Ufern 
des Kafpifees, dann ausgebreitet im Südoſten bis gegen ven Indus, im Weiten 
548 gegen Kleinaften hin, lebten verſchiedene ariſche Bölfer. Sie nannten ſich 
Iranier, Ayrianer, Arianer; von den Griechen wurden fie ald Berfer be 
zeichnet, weil die Provinz Perfien in der Zeit ver Berührung ver Hellenen mit 
denfelben an der Spite des Heiches Hand. Dieſe Böllerfchaften waren aus dem 
norböftlihen Skythenlande gefommen, obwol fie al8 Arier mit den Indien in 
Raſſeverwandtſchaft ſtanden. Im Weiten und Südweſten trafen fie mit ſemi⸗ 
tiſchen Stämmen, den Lydiern, Aſſyrern und Babyloniern zuſammen, uud bier 
entftanden Bermifchungen mit Angehörigen diefer Raſſe; insbeſondere wurden 
die Meder ſtark femitifirt,; aber au vie Provinz Perſien hielt ſich nicht 
rein ariſch. 

Die Aſſyrer hatten ihre Herrfchaft über dieſe Gegenden ausgebreitet. Es 
war im fiebenten Jahrhundert unferer Zeitrechnung ale vie Meder diefe Herr- 
haft abſchüttelten. Sie wählten den ‘Dejoces zum Könige, ver als Erbauer ver 
Städt Ekbatana bezeihuet wird. Sein Enfel Uwakhſchatara, von den Griechen 
Kyarares genannt, erhob Medien zu einem mächtigen Reiche. Doc ſchon unter 
deſſen Sohn Aftahaga, bei den Griechen Aftyages (595 vor unferer Zeitrechnung), 
erfolgte nicht nur der Sturz der Dynaſtie, fondern auch Die Unterwerfung des 
mediſchen Volles unter das ſtammverwandte perfifche. Die Gefchichte des 
glüdlichen Ufurpators Cyrus (Kyros, perfiich eigentlich Khuruſh) ift ſtark m 
Mythen gehällt.**) Unzweifelhaft war er ein kühuer Eroberer, der insbeſondere 
durch Unterwerfung des Staates von Lydien (unter der Herrſchaft des Kröfus), 
dann der Städte der Hleinafiatiihen Griechen, und ferner von Phönizien und 
Babylon eines der fogenannten Weltveiche ſchuf, das von den Grenzen Indiens 
bis zum mittellänpifehen und ägäiſchen Meer reichte. — Der nächſte Herrſcher 
Kambyſes (perfiih Kambujiya) unterwarf auch Aegnpten, kam aber, nachdem eine 


” Bon neueren Schriften ift befonbers zu erwähnen bie: »Histoire des Perses, 
d’apr&s les auteurs orientaux, grecs et latins, et particuliörement d’apres les ma- 
nuscrits orientaux in6dits, les monuments figur6s, les medailles, les pierres gra- 
vées etc., par le comte de Gobineau, Paris 4869, 2 vol.« — Das Buch enthält manche 
interefjante Partien ; es ift mit Vorliebe für die Perfer, dagegen mit einem oftmals ins 
Abſurde gehenden Haſſe gegen Die alten Griechen geichrieben. Nach Gobineau geräth man 
in Berfuhung, Hellas als ein barbarifches Land, Berfien dagegen als bie Heimftätte der 
Cultur und Humanität anzufehen. Leute, die ein Gefühl für Ehre befaßen, gab es, dieſem 
Berfaffer nach, gar keine bei den Griechen, fondern nur — bei den Skythen und den Perſern 
(2. Thl. S. 289). Ein Themiſtokles ift ihm nichts als ein „Aventurier, dem fein ebler 
Iranier feine Tochter zum Weibe gegeben hätte”. Achnlich alle andern hervorragenden 
Griechen. Der Haß des bonapartiichen Reichsgrafen macht fi Luft gegen den Grund- 
gedanken des bellenifchen 

** Nach den perfiichen Quellen, die in diefem Falle glaubwürdig find, war er ber 
Sohn eines Vaſallenkönigs, und nicht der Enkel des Aftyages. 
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Palaft: und Priefterrevolutionver Magier ausgebrohen war welche zugleich die 
MWieverherftellung der mediſchen Herrfchaft bezweckt zu haben fheint, bald ums 
Leben. — Eine neue Verſchwörung unter den Bornehmften ver Perfer brachte 
(521 vor unferer Zeitrehnung) ven Darius Hyſtaspis (Darayawuſh Vaſhtaſpa) 
anf ven Thron. Er befeftigte nicht nur die perſiſche Herrfchaft über vie klein⸗ 
aſiatiſchen Griechen, fondern ſchuf auch eine innere Organifation ver bis dahin 
höchft loſe zufammengefügten einzelnen Länder und Völker des Reichs. Aber er 
fowol als fein Nachfolger Kerres (perfiich Khſchajarſcha, wol auch ale Bah⸗ 
man bezeichnet, von 486 bis 465 v. Chr.) erſchöpfte fih in fruchtlofen An- 
firengungen um das europäifche Griechenland zu unterwerfen. Die Gefchichte 
tritt von diefer Zeit an glaubwürdiger hervor, obwol wir allerdings nur Die, Der 
Lage der Dinge nach einfeitigen Angaben der Hellenen befigen. (Eine Darftellung 
der Hauptmomente diefer Epoche geben wir unten bei Schilderung der griechifchen 
Verhältniſſe) — Die Uebermacht der Perfer, ſchon zuvor durch mißglüdte Züge 
gegen die Yethiopier und Skythen etwas geſchwächt, war von ven legten Jahren 
des Xerxes an entſchieden gebrochen, weil fich vie Hellenen nicht wie jene barba- 
rifhen Völker mit einer Vertreibung der Einvringlinge in ihr Land begnügten, 
fondern die erfämpften Siege in deren Gebiet weiter verfolgten. 

Ungeachtet der noch immer vorhandenen gewaltigen Mittel flechte das Reich 
mehr und mehr; es verlor alle innere Kraft, und ward bald (Jahr 331) dem 
erften gegen vafjelbe auftretenden kühnen Eroberer (Alexander von Macebonien) 
zur leicht errungenen Beute. Die Gefchichte der bis dahin kriechend vergötterten, 
dabei aber fortwährenn mit Gift, Dolch und Strang bevrohten, meift Traft- und 
verftandlofen Despoten von denen Perfien beherrſcht ward, hat für uns feinen 
Werth, abgejeben Davon daß die griechifhen und die (aus fpäterer Zeit ſtammen⸗ 
den) perſiſchen Königsliſten nad) Xerres nicht Übereinftimmen. Wir gehen darum 
ohne weitere Erdrterungen über die Königsgefchichte unmittelbar zu einer Schil- 
derung der Socialverhältniffe über, wodurch auch Die Geſchichte ver äußern 
Ereignifje erft Harer wird. 

Die ungebeuern Binnen» und Steppenlänver Aflens und noch mehr Afrika’s 
find ganz geeignet die Begründung eines ſchrankenloſen Herrſcherdespotis— 
mus zu fördern. Der Mangel an Seehäfen und felbft an größeren Flüſſen 
ſchließt den belebenden Verkehr mit entfernten Völkern aus, verhindert fomit den 
Umtauſch von Ideen und Kenntnifien. Die Steppen und Sandwüſten gewöhnen 
an ſtetes Umherziehen; man ſtößt auf Hindernifje die befämpft werden mäfjen ; 
der Stärkfte und Kühnfte wird Anführer und erlangt bald Gelegenheit zur un⸗ 
gebührlichen Ausvehnung feiner Mat. Dazu die höchſtens etwas beſchränkte 
Polygamie, von welcher Familiendespotismus ungertrennbar iſt. So findet ſich 
denn der Despotismus des Herrſchers von unten auf, durch den Socialzuſtand 
begründet. 
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Die Wirkung folder Berhältnifie tritt uns namentlich auch in Perfien ent- 
gegen. Selbft die vielfach von einem eveln und humanen Geift durchdrungene 
Drmuzblehre vermochte die ſchrankenloſeſte Willkürherrſchaft nicht abzumenven. 
Der König gilt als lebendiges Abbild der Gottheit.*) Er vermag Alles; fein 
Wille und feine Gewalt find unbeſchränkbar, feine Befehle unwiderruflih (Zend⸗ 
Aveſta). Er fol gut und weife fein wie Ormuzd; aber Niemand kann ihn hin⸗ 
dern werm er das Gegentheil iſt. Nur die im ganzen Orient fo häufigen Hofe 
und Palaſtverſchwörungen bringen dem Despoten oft den längftverbienten Strang. 

Urfprünglih war Berfien ein Feudalſtaat. Nachdem aber Cyrus mehr 
Macht und Reichthum erlangt hatte als die Bafallenfürften zufammen, konnte der 
Abſolutismus jede Schranke niederwerfen.. Doc kommt noch unter Lerres bie 
Abhaltung einer langdauernden Berfammlung von Feudalhäuptlingen vor. 

Land und Leute wurden als Eigenthum des Gewaltigen betrachtet, über die 
er nach Gutdünken und Yaune beliebig verfügte. **) Auch die Bornehmften, wie 
die Satrapen der Provinzen, hießen „Rnechte" des Herrſchers. Eine ſtlaviſche 
Verehrung des Königs, vor dem Jedermann ſich zur Erde nieverwerfen mußte, 
fand damit in Verbindung. Sein Geburtstag war das allgemeine Tanvesfeft, 
wie fein Tod hinwieder allgemeine Trauer zur Folge hatte; die Sonne des Lichts 
und des Rechts ftrahlte nicht mehr; die Gerichtshöfe wurden gefchloflen, ja man 
ließ felbft die heiligen Feuer erlöfhen (Diodor). Die Leihname der Könige 
behielten einen eigenen Hofftaat, und e8 gab befondere Todtenrefidenzen viefer 
Fürften. 

Glanz und Prunk umgaben den Herrfher in einer das Land ausſaugenden 
Weiſe. Sein Aufenthalt wechſelte fortwährenn zwiſchen den verfchiedenen Refi- 
venzen (Pafargadä, Perfepolis, Ekbatana, Sufa, Babylon). ever Umzug mit 
dem Harem des Schahs, feinen Eunuchen, ven Hofdienern und der Leibwache der 
Zehntaufend glich der Wirkung nach den Berheerungen eines Orlans. Was man 
in den durchzogenen Gegenden fand ward aufgezehrt oder verborben, war doch 
Alles das Eigenthum des Königs. 


* Kremer, „Eeſch. der herrichenden Ideen des Islam“, bemerkt: „Es ift eine alt- 
afiatifche Idee daß Gott in menfchlicher Geftalt auf Erden erfcheine, ober Doch ein Theil 
feines Weſens auf einzelne Menſchen übergehe. Dieſe Vorftellung ift inbifchen Urjprungs, 
und bat ſich nach Berfien fortgepflangt. Das perfifche Reich bot hiefür einen günftigen 
Boden; bald machte fi) dort die Idee geltend daß die Gottheit ſich in den Fürſten ver- 
törpere. So warb der Gedanke einer Menjchwerbung der Gottheit zur feftlen Grundlage 
des Abjolutismus und Despotismus.” 

**) Diefe Anſchauungsweiſe ift von den älteften Zeiten ber fo jehr in Fleifh und Blut 
der Berfer übergegangen daß fich die nämlichen Begriffe bis heute forterhalten haben. Während 
des Feldzugs vom Jahre 1807 in Preußen und Polen erſchien ein perfifcher Gefandter im 
Heerlager des alten Napoleon. Der Perſer fand beſonderen Gefallen an einer franzöfiihen 
Regimentsmufik, und bat den Kaifer ganz unbefangen ihm eine ſolche Muſikbande für feinen 
Herrn zu ſchenken. Es hielt ſchwer, dem Orientalen begreiflich zu machen daß der gewaltige 
Gebieter nicht ein paar Dutzend Leute follte verſchenken können. 


Kolb, Eulturgefchichte. I. 2. Aufl. 8 
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Ganze Scharen von Menſchen fanden fh. ſtets beſchäftigt für die Tafel des 
Gewaltigen im ganzen. Lande die, beten Speifen und Getränke aufzuſuchen. Sind 
auch die Bifferangaben des Hteſias augenſcheinlich übertrieben (bie tägliche 
Mahlzeit habe gegen, 400 Talente, aljo über zwej Millionen Franken gekoſtet 2c.), 
ſo iſt doch eine maßlofe Verſchwendung durch Herodot, Xenophon, Ather 
näus u. A. übereinſtimmend bezeugt. 

Der Mißbrauch der Gewalt Hlebt an der Gewalt wie die Wirkung an ber 
Urſache Hein Wunder daß wir ſo viele Graͤuelthaten. von dieſen unumſchränlten 
Herrſchern aufgezeichnet finden... Sehen wir auch ab von der mährchenhaften 
Sage, wie Aſtyages dem Höffinge, der. des Despoten Enkel gegen den empfange⸗ 
nen Befehl am Leben erhielt, daß Fleiſch Des, eigenen Kindes als Speiſe habe var⸗ 
ſetzen laſſen. Aber ſelbſt von Darius, dem Hervorragenpſten unter allen Nach⸗ 
folgern des Cyrus — ‚berichtet, H erod ot, er habe beabſichtigt die Aerzte die ihn 
nicht zu heilen vermochten, ſpießen zu laſſen. Bon Kambyſes weiß der Geſchicht⸗ 
ſchreiber eine ganze Reihe der empörendſten Gräugl zu erzählen: er läßt Menſchen 
bis an den Kopf in die Erde grahen; nöthigt den Sohn, auf Dem mit der abger 
zogenen Haut jeines, Baters bevedten. Stuhle Recht zu ſprechen; zwingt den Höf⸗ 
ling, die Geſchicklichkeit des Despoten zu preiſen, weil er auch in trunkenem 
Zuſtand deſſen Sohn niederzuſchießen verſtand u. ſ. f. 

Das Alleinherrf cherthum ruinirte aber. auch ſchließlich den Staat. Die 
Regierung ging in der Kegel vom Harem aus. Weiber⸗ und Eunuchenränfe | 
ruheten niemals. Bald wütheten fie im Innern des Hofes bald nad) Außen. Sp 
erzählt Her odot, wie eines der Weiher des Xerres deſſen ſchuldloſer Schwägerin 
aus Rache und Eiferſucht Nafe, Ohren, Lippen und Bräfte abſchneiden und ven 
Hunden vorwerfen, ihr hierauf auch die Zunge ausrejßen ließ, dann Die jo Ber. 
ſtümmelte nad Haus f endete. Auch die, erfte Beranlafjung zum helleniſchen 
Kriege fol in Weiberränen ; zu finden fein: e8 war. nach Herodat ver. Lohn den 
die Atoſſa dem Arzte Democedes verſprochen hatte. Die Erziehung des, Thron 
erben fand im Serail ftatt. Wie heute noch unter ſolchen Berhältnifien, kiebte 
um fo mehr damals faft bei jedem Thronwechſel dem neuen Herrfcher das Blut 
feiner gemordeten Brüder an, veren Vorhandenfein ja feine Sicherheit jeden 
Augenblid gefährden konnte. 

Die Religion der Perfer war ein Naturcultus, Das. Teuer, die Sonne, 
auch Waſſer, Erve und Winde wurden göttlich verehrt, ohne Tempel, Altäre und 
Bilofäulen, im Frejen, auf ven höchſten Bergen. Das Opfer verrichtete man au 
veiner Stätte ohne Teuer. Das Opferthier warb unter allgemeinem Gebete zer- 
legt, auf Gras ausgebreitet, und nad dem heiligen Gefange, des Magiers von 
den Opfernden mit weggenommen, dann willkürlich benügt. Im Hebrigen finden 
wir aber auch Beweife. eines furchtbaren religiöfen Aberglaubens, jo daß. wie 
Herodot berichtet, Menſchenopfer noch zur Zeit der Kriege mit den Hellenen 
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vortamen, obwol dies nicht ime Einklange fteht mit Zersufter's dehre. Giue be- 
ſondere Beſprechung verdient das Religionäbuch ver Perſer, ver Zend: Moeftw. 
Wir geben eimige Notizen: darüber am Scehluſſe viefer Abtheilung. 

Die Prieſtargewalt ſchien ein Gegengewicht gegen vie Herrſcherwillkür bilden 
zı lönnen. Deu DMagiern allen lag nie Verrichtung vex heiligen: Gebräuche 
ob; fie. allein kannten die ber Gebet uns Opfer zu bevbachtenden Ceremonien 
(Zend⸗Aveſta und übereinſtimmend Herodot; nur fommt im eben erwähn 
ten Religionsbuche Das Wort „Magier nicht vor, ſondern Athrava, d. h. PBriefter 
23 Yauerd). Die Prieſter marew Mittelsperſonen zwiſchen Gott und ven Men⸗ 
fen; ihnen offenbarte Ormuzd feinen Willen, nur fle vernuochten es den Laien 
Die Zukunft zu enthüllen. Auch nahmen fie: am Hof pie erſte Stelle am, und 
waren nad) dem Harem und. den Eunuchen vie Mächſten um vie Perſon des 
Hexrſchers, ihm unentbehrlich ald Wahrfager, Zeichendeuter und Hathgeber. — 
Da. indeß der Fürſtendespotiomus das ben Staut beherrichende Princiy bildere 
fo mußte wie überall unter ſolchen Verhältniſſen anch hier das. Prieſterthum ſich 
beugen;. nur durch Schlauheit und Liſt, durch kluge Beriigung der geiftigen 
Schwäche des Despoten und ſeiner Furcht vor der Gottheit: ließ ſich auf ihn ein⸗ 
wirlen, ſoweit feine Leidenſchaft nicht unbedingt nach einem beſtimmten: Ziel ver⸗ 
langte, in welchem Falle von Allen nad Höflings⸗ und Sklavenart feinem Willen 
gedient ward. Als Kambyſes vie Richter fragte ob es dem Geſetze nach erlaubtı.fei 
feine Schweſter zu heirathen, erfolgte da man ſeine Abſicht kannte; vie Diploma: 
tiſche Antwort: es ſei dies zwar durch fein Geſetz bef ohlen, dagegen beftimnne 
das Geſetz daß der König thun körme was ihm beliebe (Herodot). Die Magier 
waren wol um jo mehr zu ſteter Vorſicht veranlagt, da gegen ſte dis Mebor das 
Mißtrauen der, Perfer jebergeit wach blieb. 

Die Königliche Allgewalt fand indeß ihre feſteſte Stäge: inn den fortalen: Ein⸗ 
richtungen, — in dem allezeit herrſchenden Familienbespotismus. War 
das Familienleben ſchon durch die Polygamie untergraben, fo. gabı es noch: weitere 
naturwidrige Einrichtungen, unter welche wir vor Allem vie Erziehung. ver Kua⸗ 
ben durch ven Stagt, nicht Durch die: Eltern rechnen. 

Die, Verwandtſchaft ver Berfer mit ven Indiern gibt fi. u. a. im. dem 
gleihartigen Kaftenwefen hin. Hier wie Dort finden;fih vier Kaften:. in der 
nämlichen Reihenfolge: Priefter, Krieger, Aderbauer und Gewerbaleute (Fer⸗ 
dufi). Selbfl die Namen der Krieger und Ackerbauer find beiläuftg. ie gleichen: 
Khſchathra ftatt Kſchatrija und Waſtrja ftatt Waiſa. In einem Staat, in welchen: 
vie Fürſtengewalt zu voller Unumfchränftheit fi entwidelte, Tonnte aber das 
Kaftenwefen nicht die nämliche Ausbildung erlangen oder behaupten. wie in einem 
auf Grundlage des Priefterthums entwickelten Gemeinweſen. 

Der Staatsorganismus der Perfer war bis auf Darius ganz 9* und un⸗ 
entwickelt. Cyrus und Kambyſes Eroberungen angehäuft, waren aber 

8 * 
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zum Organifiven und Verſchmelzen der verfchienenen zufammengemürfelten Ele- 
mente nicht gekommen, oder hatten vielleicht felbft des Sinnes dafür ermangelt. 
Erft Darius ſchuf eine gewiſſe Organifation und brachte einige Ordnung und 
Regelmaßigkeit in vie Verwaltung. Er theilte das Reich in zwanzig Satrapien, 
ohne jedoch auch nur genügende Grenzen verjelben zu beftinnmen, fo daß bie 
Satrapen öfters Grenzftreitigkeiten zum Vorwand nahmen um ſich gegenfeitig 
zu befriegen. 

Im Vergleiche mit andern Bölfern des früheren Alterthums zeigten ſich vie 
Perſer gegen vie belegten Stämme infofern mild, als fie viefelben nicht kurzweg 
austotteten. Sie begnägten fid) mit der Unterwerfung, und ließen die innere 
Regierung fortbeftehen wie fie diefelbe eben fanden, ſoweit feine Gefahr der Em- 
pörung drohte.“) Auch die beftehenven religiöfen Culte wurden nicht aus- 
. gerottet. Dies kam namentlich den Phöniziern zu flotten welche ſich freiwillig _ 
unterwarfen als fie die Unmöglichkeit eines erfolgreichen Wiverftands erkannten, 
gegen eine Tributzahlung an Geld und Schiffen behielten fie im Uebrigen ihre 
Autonomie. Dagegen ſcheuten die Perfer vor feinem Mittel der Gewalt zurüd 
wo e8 zur Nieverhaltung der Unterworfenen zweckmäßig ſchien. Grauſamkeit und 
Untervrüdung find eben untrennbar von der Eroberungspolitit. Sie verpflanzten 
und verfchlechterten ganze Volksſtämme. Sechstaufend Aegypter wurden auf des 
Kambyſes Befehl nach Sufa gefchleppt. Gleiches erfuhren die Päonen. Selbft 
nad den entfernteften Gegenden, 3.3. ven Infeln des perſiſchen Bufens ver- 
pflanzte man ſolche Unglüdlihe. ‘Die Lydier follen auf ven Rath ihres eigenen 
früheren Herrfchers Kröfus, der fie vor Verpflanzung retten wollte, fuftematifch 
vermweichlicht worden ſein. Wo ein nachhaltiger Widerſtand ftattfann ward felbft 
die Ausrottung nicht verfchmäht. „Als die Perfer die Städte (ver Ionier) in ihrer 
Gewalt hatten" ſchreibt Herodot, „laſen fie die wohlgebilvetften Knaben aus 
und verfchnitten fie; und die ſchönſten der Iungfrauen ſchleppten fie zum Könige 
fort; dann brannten fie die Städte ſammt den Heiligthümern nieder.” Bei vielen 
Gelegenheiten wurden wahre Zreibjagven gegen die Bewohner ganzer Landſchaften 
und Inſeln angeftellt. — Darius, vie hohe Wichtigfeit Babylons erfennend, 
wollte die eroberte Stadt erhalten. Er ließ die Mauern (an vielen Stellen) ein- 
reißen und die Thore abbrechen, fodann 3000 der Häupter des Volks auf Pfähle 
ſpießen. Den übriggebliebenen Babyloniern gab er ihre Stadt zurüd. Nun 
hatten aber dieſe ihre Grauen erwürgt. Um fiir Fortpflanzung zu forgen legte 
der König, nah.Herodot’3 Erzählung „ven umwohnenden Völkerſchaften auf, 


* Zum Theil mag dies daher rühren daß zur Ausbildung des Staatsorganismus 
genügende ruhige Zeit fehlte. Eyrus und Kambyfes waren durch ihre Eroberungen voll- 
fländig in Anfpruch genommen; unter Darius, der eine Drganifation des Reiches begann, 
erfolgten auch Schon Die erften Niederlagen gegen die Griechen, denen weitere und ſchwerere 
unter Zerxes ſich anreihten. Dies war feine zum Nivelliren geeignete Periode. 
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Weiber nach Babylon zu liefern und zwar ven einzelnen Stämmen in verfchie- 
Denen Lieferungen fo viel daß die Gefammtzahl 50,000 ausmachte“. 

Bon den verberblichften Folgen war die (ſprichwörtlich gewordene) Sa⸗ 
rapenregierung. Wie der Schah einen großen, fo hielt jeder Satrap einen 
Heinen Hof, oft mit grengenlofer Verſchwendung. So waren nah Herodot 
vier beventende Orte im Babyloniſchen damit beftenert, vie großen indiſchen 
Hunde des Satrapen zu unterhalten. “Derfelbe fol 16,800 Pferde befeflen, und 
angeblich über eine attifche Medimne Silbergelv an täglihen Einkünften bezogen 
haben. Das Unweſen ftieg, je weniger die Herrſcher Männer von Kraft umd 
Berfland waren. Die ſchrankenloſe Königsgewalt brachte es mit fi daß bie 
Satrapen vor den Launen des Allmächtigen zittern mußten. Der Bevollmäch⸗ 
tigte des Schahs, der alljährlich an der Spitze eines Heeres die Provinzen durch⸗ 
309, Tonnte diefe ſtolzen Statthalter eben jo wol züchtigen als belohnen. Aber 
bald zitterte der Hof feinerfeits vor ihnen. Sie waren nichts anders mehr als 
tributbare Fürſten, die ſich wie bereits erwähnt aus eigener Machtvollkommenheit 
Sogar mit Waffengewalt befriegten, ein Ereigniß Aber das man fich bei Hof freute, 
zugleich ein Beweis des weit geviehenen innern Verfalls des Reiches. Schon aus 
Kenophon’s Zeit wiflen wir daß ein Satrap von Myfien eigemmächtig einen 
Bicefatrapen ernannte durch den er gegen Entrichtung eines Tributs feine Provinz 
auf eigene Rechnung verwalten ließ, und biefe Verwaltung als jener flarb fogar 
an vefien Wittwe übertrug fobald ihm dieſelbe nur Sicherheit wegen feiner Ein⸗ 
fünfte Leiftete. | 

Jede Provinz mußte natürlich die Koften ihrer Verwaltung und des Truppen». 
unterhalts decken, was größtentheild durch Lieferung von Raturalien gefchah. 
Außerdem wollten aber auch die Könige einen Tribut beziehen. Darius war 
der Erfie der ein beftimmtes Maß folhen Tributes für die einzelnen Provinzen 
feſtſetzte. Aus dieſem von Herod ot aufbewahrten Abgabenverzeichnifſe ergibt 
ſich wieder der ſchmachvolle Zuſtand der Menſchheit unter der Gewaltherrſchaft 
der Perferfönige: „Bon Babylonien und dem übrigen Aſſyrien gingen dem Könige 
jährlich taufend Talente Silbers ein und fünfhundert verfhnittene Kna— 
ben.".... „Die Kolchier lieferten als ſelbſt auferlegte Gefchenke ..... . in jenem 
fünften Sabre hundert Knaben und hundert Jungfrauen zc." Möge 
der barbarifche Krieger im Moment feines Sieges vie häßlichſten Schambthaten 
begehen ; fie erjcheinen gering neben dieſer menſchenſchändenden regelmäßigen Auf⸗ 
lage eines folhen mit Talter Weberlegung, nah Maß und Zahl im eigenen Land 
ausgeichriebenen Tributs. 

Betrachten wir das Kriegswefen viefes erobernven Volles. Die Stärte 
des Heeres berubte in ver Reiterei. Roß und Reiter waren mit Erz und Eiſen 
bededt. Mit dem zwanzigſten Jahre wurde jener waftenfähige Wann einem be- 
ſtimmten Heerhaufen zugetheilt und nun blieb er dreißig Jahre lang dienſtpflichtig 
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Wem bei großen älnternegmungen, 3: B. im Kergeß’fchen Hellenenkriege gleichſam 
ein Aufgebot in Maſſe erfolgte, fo wurde eine ungehenere Menſchenmenge zuſam⸗ 
mengebracht, beſonders va bie Nomadenvölker mit Weibern und Kirdern in ven 
Kampf zu ziehen pflegten. Im allen Provinzen durch welche ver Weg fluhrte 
mußten vorerſt Vorrathsmagazine angelegt werben, und doch glichen die Strecken 
über vie fh jene Maſſen hingewaͤtzt Hatten ſchließlich den Durch Heufchreden und 
Dreand verwäßteten Gegenven. Allein fo ungeheuer vie Anzahl, eben fo gering 
war der Werth tiefer Heechaufen. Nur vie eigentlichen Perſer erfcheinen einiger 
maoßen als freie Leute. Jene Menge von fünfundfümfzig Bolksſtämmen, vie 
Heropot außer ihnen aufzählt und beſchreibt, bildelen ein Heer ohne innern 
tZuſa mmenhang, ohne Ordnung, ohne Dieciplin, fortgetvieben oder fortgerifien 
ms dem Heimathlaude zu ihnen unbefannten Unternehmungen. Mochte anfangs 
carch die Ausſicht auf finnliche Sentiffe und Raub Manchem zuſagen: ſobald 
Mangel an Lebensmitteln firh einflellte — die unvermeidliche Felge eines ſeriegs⸗ 
gzugs mit ſolchen zahliofen Maſſen — oder fobalb ein kriegeriſch geübter, von 
Vaterlandsliebe over Ruhmſucht (mie die Griechen und Macedonier) beſeelter 
Heerhanfe ven ungehenern Horden entgegentrat, fo war es blos noch die Furcht 
vor Züchtigung welche in den Rumpf tried. Jede nur geringe Niederlage, ſelbſt 
jeder Aufenthalt fette die Hunderttauſende einem unvermeidlichen Verdetben ans; 
alle Landſtriche im Rüden bis nach Ver fernen Heimath waren beim erſten Durch⸗ 
zuge an Lebentzmitteln gänzlich erſchöpft worden; Mangel und Entbehrung mußten 
ſonach weit mehr Menſchen wegraffen als irgend ein feindliches Schwert ver⸗ 
mochte. — Da die Perſer bald in Verweichlichung verfielen und der Despotismus 
ſich am liebſten auf fremde Sbloner fiigt, fo nahmen fle griechiſche Miethſoldaten 
in Dienſte. Dies eine Quelle vielen Unheils und Verderbniſſes für beide Natio⸗ 
nen. — Don einer Belagerungekunſt wußten die Perfer nichts. Darum fheneten 
fie denn auch befonders Angriffe auf fefte Bläge. | 

Se viele Züge rohen Eingreifens in vie Geſchicke zahlreicher Voller und 
gleichſam der ganzen Menſchheit die alten Geſchichtſchrelber von den Perſern aufe 
zuzeichnen hatten, eben jo wenig konnten fle deren auffinden die von einen: wohl⸗ 
thätigen Wirken, einer edeln Eultnantwidtng Zengniß geben. Der gewaltige 
Einfluß ven die Perſer auf ven Zuſtand meitausgevehnter Kinver ausübten war 
nur zerſtbrender, nicht ſchaffen der und bildender Art. In halb Afien, 
in großen dandſchaften Afrika's und Curopa's beurkundeten Blut, Flammen und 
Elend ihre Gegenwart; nirgends aber auch nur ein Zeichen des Geiſtes edler 
Humanität, das für ſich ſelbſt noch zu uns herab ſpräche ans der Vorzeit, over 
von dem Überhaupt Kunde anf vie Nachwelt zu bringen gewefen wäre. 

Die Wiſſenſchaften beſanden fi im Alleinbefitze ver Priefter. Die 
Erdkunde war fo beidwänft, daß Das griechiſche Feſtland Bis zur Regierung 
des Darius Tür vie Perſer gleichſam gar nicht vorhanden war und daß man am 
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Sife von Suſa kaum von ver Efiftenz Athens over Sparta's wußte. Bon ber 
Heilwiſſenſchaft beſaßen fte faſt keine Kenntniß imd mußten ſich daher bei⸗ 
nahe immer fremder Aerzte bedienen. Nicht eitmmal die Zeit konnten fie gehörig 
tibcheilen. Als Darius den Ioniern befahl, zwei Monate Iang an der Donau 
auf ihn zu warten, hatte er feinen aüdern Kulender zu geben als einen Ketten 
mit ſechzig Knoten von denen fie jeven Tag einen föfen follten. — Wis Ban. 
kunde beträfft, ſo waren die perfifchen Haupiftädte nach dem Muſter jener der ' 
Geftegten Bötfer und ohne Zweifel ſelbſt durch deren Hände aufgeführt. Sufa 
befand wie Babylon blos aus Badfteimvänden und ift darum auch In Folge ver 
Zeit nur noch em gewaltiger Trümmerhanfen.* Der Palaſt von Perfepolis 
qetzt Iſtakar), aus ven grauen Marinorſteinen F vortigen Gebirges erbaut, 
ſteht zum größten Theile noch aufrecht und zeigt die Reſte alter Pracht. Darius 
hat den Bau begonnen, Xerres denſelben vollendet; beide Herrſcher Haben auch in 
ver nahen Felswand ihre Gräber. Allein es waren offenbar nicht Perſer ſondern 
Kunſtler von den beflegteh Bölfern welche das Werk ansführten. Den Babylo⸗ 
niern And Affgrern find die Stnfenterraffen, die Basreliefs an ven Außenwännen 
der Gebäude und die geflügelten Stiere an ven Pforten entlehnt. Die Architrave 
nnd die Decken waren von Holz, bemalt und zum Theil mit Metällplätten belegt. 
Eigenthumlich erſcheinen vie Säulen wegen ihrer Schlankheit (das 13fache des 
Durchmeſſers an der Balls) und wegen det Unfhönpeit ihrer Kapitaäle mit 
mehren Aber einander ſtehenden Schnörkelknäͤufen. Die Schlankheit entſprach vet 
gertigen Laſt welche auf ben Säulen ruhete, da die Gebäude nur ein Stockwerk 
hatten und die obern Theile zudem als Holz beſtanden. Der- Ban geht ins Rieſen⸗ 
große, aber eben nur der Mafie nah. Was find die Bilder an dem Konigẽbane 
ont Perſepolis? Selbſt vie geſchickteſten Alterthumoforſcher vermochten vor der 
Zeit der Entzifferung der Keilſchrift, alſo aus den Bilder ſelbſt, nicht einmal 
zu erkennen was ſie varſtellen ſollten; wie an Rathſeln mühten ſie ſich an ihnen 
ab. Der Eine ſah darin Jagoſtücke, der Andere Andentungen glorreicher Käinpfe 
und Felogäige. Die Kunſt der Perfer konnte, mie ſchon Herder beinerffe, nie 
wetden mas die gtiechiſche geweſen, vor Allein weil fie „6los dem König diente 
ifib ihr der republikaniſche Geift freitto war der Hellas Befeelte. Tempel Hatte ihre 
Religion nicht, Stätuen ſcheint es liebte fte nicht, und Werkt follten biefe aufge: 
richtet werden ald dem Könige. . . Alle Kanſt blieb difs Zierrath, ar Paläafte— 
Gräber, Wände, Thron, Zausrath verwenbet; ſie ſchuf Feine fir ſich beftehenben 
freien Denkmale“ 

Zum Giüd hatte die veligiöfe Gefehgebäng wenigftens bie Wichtige ver 
Agrie ultur erkannt. Aus bielen Stellen ves Zend⸗Aveſtä darf man auf ei einen 
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ziemlich erträglichen Zuftand des Aderbaus fchliefen. Die von unterm orfenen 
Böflern namentlich den Babyloniern ausgegangene Anlage von Bewäflerungs- 
Tanälen diente als wefentliches Beförderungsmittel, Das aber durch die Habſucht 
der Fürſten verlümmert ward, indem das Bolf nicht nur die Anlage ausführen 
fondern nachher auch für die Benügung noch Abgaben entrichten mußte. (Die 
Ableitung der Flüffe in eine Menge Arme und Kanäle war fehr gewöhnlich. So 
finden wir den Orusftrom in 40 Arme getrennt um eine große Ebene zu be« 
wäflern.) Von unberechenbarem Nachtheil blieb der herrichende Grundſatz daß 
das ganze Land Eigenthum des Königs fei. 

Das Gewerbswefen konnte bei den durchaus Friegerifchen und despo⸗ 
tiſchen Einrichtungen des Perfer eine beſondere Ausbildung niemals erlangen. 
Auch ericheinen die Handwerker als der letzte (nieprigfte) Stand im Zend⸗Aveſta 
Höhere Gewerbsinduftrie fand man aller Wahrfcheinlichkeit nach faft gar Teine 
in Perfien. Die feinen Kleider waren ein Erzeugniß der Meder; nur Weberei 
und Wärberei, vermuthlih die gewöhnliche Beichäftigung der armen Leute, 
follen fih auch in Perſien m einem verhältnißmäßig blühenden Zuſtande be- 
funden haben. 

Schon ihren auf Eroberungen gerichteten Staatseinrichtungen nach konnten 
die Berfer ein Handeltreibendes Boll nit fen. So fehr auch die ihnen 
unterworfenen Bhönizier und Babylonier einen regen Verkehr betrieben, fo finden 
fi doch nirgends Spuren daß die Perfer felbft lebhaften Antheil daran genom⸗ 
men hätten. Wir können bei ihnen feine Einrichtung entdecken vie den Handel 
wefentlich geförvert hätte. Es gab zwar Eilboten durch alle Theile des Reichs, 
allern ausfchließlich für den Hofvienft beftimmt, daher mit unfern Poften nicht zu 
vergleichen. Gemünztes Geld lernten fie erft bei ven Lydiern kennen, und geprägt 
ward folches ald Reichsmünze nicht früher ald unter Darius (Herodot). 

So dehnte fich denn das perfifche Reich von ven Grenzen Indiens über das 
weite weftliche Afien und zudem über ven alten Eulturftant Aegypten aus, und e8 
ſchien als ob auch das evelfte Culturvolk Europa’s dieſer Weltherrichaft erliegen 
follte. Ariſcher Geift und arifche Befähigung fand ſich allerdings in dieſem un- 
geheuern Reiche; aber fie waren niedergehalten und felbft gebrochen durch den 
ſchrankenloſen Herrſcherdespotismus, wie denn die Perfer in edler Geiftesrichtung 
nichts geleiftet,, zwar Landſchaften und Städte erobert und verwüſtet, nirgends 
aber eine Blüthe ins Leben gerufen und dauernde Werke gefchaffen haben. Der 
Zufammenftoß zwifchen Perfien und Griechenland Hatte eine höhere Bedeutung 
als ein gewöhnlicher Krieg zweier feindlicher Völker. Es war ver Kampf zwiſchen 
den beiden Principien der Selbftbeftimmung des Volles und dem Despotismus 
eines unumſchränkten Alleinherrſchers, zwifchen Freiſtaat und Sultanenthum. 
Die ganze Eulturentwidlung war in Frage geftellt, über Das Loos der Menſch⸗ 
heit follte entfchieven werden. Die materiellen Kräfte waren im höchſten Grave 
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ungleih. ber es fiegte dennoch ver Geift über vie rohe Mafle, vie freiheit 
über Unterbrädung, vie Cultur über Barbarei. Näheres hierüber in der von 
ven Griechen handelnden Abtheilung. 


Anhang. Blick auf den Zend-Aveſta. 


In vorftehender Schilderung der perfifhen Socialverhältnifie haben wir 
nur ausnahmöweife auf den Zend⸗Aveſta Bezug genommen, in folhen Fällen 
nämlich, in welchen mit Grund unterftellt werden darf daß die in Frage kommen⸗ 
ven Beflimmungen des genannten Religionsbuches dem Wejen nah im alten 
Berfien bereit8 in Geltung waren. 

Als Stifter des Parficultus over Mazdaism gilt befanntlih Zoroafter, 
perſiſch Zar atuſchtra, d. 5. „Solvftern". Es ſcheint mehre Zoronfter gegeben 
zu haben, oder vielmehr diefer Ehrentitel ſcheint verſchiednen Individuen ertheilt 
worden zu fein. Der ältefte Zoroafter dürfte ungefähr in die Mitte des brei- 
zehnten Jahrhunderts vor unferer Zeitrechnung zu verjegen fein. Der parfifchen 
Tradition zufolge hätte Sikander Rumi, d. 5. Alexander von Macevonien, vie 
von dem genannten Keligionsftifter herrührenden heiligen Schriften verbrannt 
und den wahren Glauben verfolgt; aus dem Gedächtniß feien fie ſpäter aufs 
Neue niedergefchrieben worden. Einer andern, glaubwäürbigeren Tradition zufolge 
rührt die jeßige Faſſung aus der Zeit der Saflaniven ber. Unerflärt bleibt es 
immerhin, auf welche Weife ver frühere Berluft der Bücher herbeigeführt ward, 
denn die Annahme einer Vernichtung durch Aleranver ermangelt jeder innern 
Glaubwürdigkeit; wahrſcheinlich gingen fie in den Verfolgungen durch die islami⸗ 
tischen Eroberer zu Grunde. Nah Hermippus umfaßten die heil. Schriften 21 
Bücher; davon ift nur eines, Das zwanzigfte, Vendidad genannt (das Geje gegen 
Die Dämonen), heute noch vollſtändig erhalten. Zur Zeit des Darius war, nad 
Gobineau, der Dualismus der guten und böfen Gottheit noch unbekannt. Man 
bielt die Natur an fid) für gut, nur würde fie durch böſe Einflüfle geftört und 
gequält; eine gleiche Macht zwifchen den beiden ftreitenden Principien wag nicht 
angenommen. Erſt in der Seleucivifchen Periode fol dieſes chaldäiſche Syſtem 
aboptirt worden fein. 

Der Urfprung der Zend⸗Aveſta⸗Lehre wird mit großer Wahrſcheinlichkeit in 
Indien gefuht. Außer verfchievenen Dingen des eigentlichen Cultus veuten 
mande Vorſchriften über fociale Verhältniſſe darauf Hin. So fette in Perfien 
wie in Hinvoftan das Keligionsbuch den Unterfchied von vier Ständen feit, die 
bier wie dort die nämlichen find und fogar in der gleichen Reihenfolge erfcheinen. 
Daß ſich die Abſchließung derſelben von einander in Perſien nicht bis zu dem in- 
diſchen Kaſtenweſen entwidelte war offenbar nur Folge äußerer Umftände. Aber 
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eben dieſe abweichenden Berhaltniſſe gaben auch im Uebrigen dem urſprüuglich 
indiſchen Cultus bier eine audere Geſtalt. 

Der in undurchdringliches Dunkel der Myſtik gehillite indiſche Vantheismus 
ließ eine ſehr mannichfaltige Ausbildung des äußeren Religionswefens zu. Welche 
Verſchiedenheit vefjelben in Indien und in Perfien! Ja der urfpränglich indo⸗ 
perfifche Cultus tritt ſelbſt in verſchtedenen Theilen des Pe fligionswefens der 
Juden hervor, und von da aus find Einzelheiten foger in das Chriſtenthum 
übergegangen. (Wir dürfen hier nur an die — dem Namen wie der Form nad 
förterhaltene — Mitra erinnern.) 

In Perfien bilveten ſich die äußeren Begriffe von der Gottheit (nach An- 
quetil du Perron) im Wefentlihen folgendermaßen aus: Der „Urgrund aller 
Dinge”, „ver Unerforſchliche“, ſymboliſirt al „ewige Ewigfeit“, ſchuf den Ormuzd 
und Ahriman ſperſiſch eigentlich Ahura-Mazda und Angra-Maynjus), erſte Weſen 
nach ihm, Wurzeln aller Dinge. Dimuzd, Glanzbild des Unergrundlichen, ſtets 
wirkend im Guten, hat die ganze reine Welt aus ſich geboren durch allſchaffendes 
Wort. Er liebt fih in feinem Volke, und ermudet nie der ganzen reinen Welt 
wohlzuthun. Auch Whriman war üraufaugs rein ünd gut, aber Neid über die 
eitond Höhere Stellung des Ormuzd wandelte ihn zum Urquell alles Böſen und 
Unreinen un, auch des Todes. Seit Element iſt die Finſterniß, wie das des 
Ormugd daß Licht iſt; denn ſobald er Dew wurde flürzte er von ſeiner frühern 
Höhe herab; des Abtzrundes Dinkel umſchlang ihn. Auch er iſt von dem Un⸗ 
erforſchbaren für die Ewigkeit beſtimmt, wird aber nicht immer böſe Bleiben fon- 
dert nad der Todten Auferſtehung wird er, von Ormuzd bis zur Ohnmacht ge- 
ſchlagen und in feurigen Metalſſtrömen ausgebrannt, wieder heilig und gut werden. 
12,000 Jahre lang dauert indeß der Kampf bis zur Entſcheidung. 

Es iſt hier jedoch ergänzen zu beinerken daß, nach ven Forſchungen Joſ eph 
Mäller's, im Zend⸗Aveſta die bon Anquetil vermeintlich aufgefundene Lehre von 
einem Urweſen nidjt vorkommt, indem Ormuzd und Ahriman nicht ald Ge⸗ 
ſchaffene ſondern ſogleich als Schöpfer erſcheinen; Anquetil habe die betreffende 
Stelle im Bundeheſch mißverſtanben. 

Wie beit ſei: Jeder der beiden Herrſcher — der des Lichtes wie jener der 
Finflernig iſt von einer faft ünendlichen Menge feiner Weſen umgeben, die 
um fo mächtiger find je näher fie ſich ihrer Urquelle befinden. Den fieben Am⸗ 
ſchaſpands (Ameſcha⸗ opentas == unſterbliche Heilige) des Orinuzd ſtehen die ſieben 
Erzbews des Ahriman entgegen. Der Herrſcher ver Guten ind jeuer der Böfen 
befigen beibe ein Geifterreidh und eine koͤrperliche Welt. Jedem gitten Wefen ift 
eih Feruer, Ein Schitlgeift beigegeben. Der Tor Ward durch des erſten Menſchen 
Sunde ini die Welt gebracht. Mit dem eitblichen Siege Ahrinians aber erfolgt die 
Anferffehting der Guten wie der Boöſen, welche beide bis dahin jedoch getrennt 
in kinen Miltelaufenthalte geweilt hatten und durch Feuerſtröute geſchinolzenen 
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Metalles gereinigt wurden. Die ganze Natur wird alsdann verflingt ımb neu, 
nu die Guien genivhen einer endloſen Seligfeit. — Zwed ver Religion iſt vie 
Lichtwerdung ver ganzen Schöpfung ; ver Triumph des Guten, der Wahrheit, des 
Lebens; — vie Vernichtung des Todes, ver Finſterniß, der Schlechtigfeit. 

Der Parſicultus bietet in feinen Schilderungen ver Gottheit ein eigenthum⸗ 
fich glanwolles uwo hochpoetiſches, Dabei Aberall reines Bild dar, in allen feinen 
Theilen voll eier Echabenheit. Auch manche ver file das wirkliche Leben gegebenen 
Borſchriften reigen fi) würdig am viefe Begriffe von der Gottheit an. Allenthal- 
ben und jederzeit foll der Parſe wirken und Tampfen Tür das Gute und Wahre; 
nie foll er dem Steben ver Bbſen gleichgüktig und forglos zuſchauen; er ſoll ſich 
ferne halten von jedem frechen und ftppigen Leben, ſoll rein fen nicht nur im 
jeinen Handlungen fondern aud in fernen Gedanken. 

Der Belestner ver Zend⸗Aveſta⸗Lehre foll ver Obrigkeit Gehorfam leiſten, 
bach nie ſoll diefer Grhorſam in Sklaventhum, nie die Austibung ver Hertfäher- 
gemalt in Despotismus ausarten. Das Erfle „was die Erde nicht leiden mag“ 
iR nach Oxrmund’s Worten, „were ſie der Aufenthalt der Unterdruͤckung und 
Plage wird, wenn Dew's und Darubj’s über fie hinziehen und Ungerechtigkeit 
auf ihr ausbreiten". 

Dabei ift viefe Religionslehre die erſte und vielleicht eittzige mittelafiatiſche, 
weiche — ein hochwichtiget Fortſchritt file alle menfehlichen Verhäftniffe — die 
Bielweiberei verwirft und als Regel mıre Monogamie duldet (Freilich in grellem 
Miverftveite zu den altperfifien Zuftänden wie wir viefelben durch bie Griechen 
kennen). Blo6 der Kindetloſe darf, jeno nur wenn ſeine erfte Frau zuſtimmt, 
eine zweite nehmen; denn Meine Kinder zu beflgen tft dem Bineber ein ſchweres 
Unglüd, nicht nur in diefem ſondern auch im künftigen Leben. 

Dennoch entfpricht vie Jend⸗Apeſta⸗Lehre keineßswegs den von der Vernunft 
am jede Religion zu ſtellenden Anforderungen. 

Wir haben oben ſchon angebeutet vaß fie das ſoeiale Leben auf einen abſv⸗ 
Inten Standeunterſchied zu begrlinden ſuchte, der wol nur in Folge äuferer Hin- 
derniſſe Hier nicht zum völligen indo⸗ãgyptiſchen Kaſtenthum werben konnte. 
Eine hierarchiſche Ordnung des ganzen Vollslebens lag offenbar in der Abficht 
ber parfiichen Nteligionsfifter, was viele Stellen der heiligen Schriften des Zend: 
Aveſta anveuten. “Die Mobed's (Priefter) Tönnen zwar militäͤriſche Befehlshaber 
werben, nimmermehr aber bürfen ſie die Arbeiten des Landmanns oper Hand⸗ 
werkers verrichten. Die Gebete des Prieſters find fo werthvoll vaß der Arzt 
der einen verfelben geheilt hat, fich durch foldhe Gebete für überreih belohnt 
halten muß. 

„Berm Eure guten Werke", fo ſpticht der Prophet (Sadder, Ust. 8), 
„zahlreicher wären als das Laub der Bihuime, als die Tropfen des Regens und 
die Sterne am Himmel over ver Sand am Deere, fo wären fle Euch bad 
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nichts nützen falls fie nicht dem Deftur (Priefter) wohlgefällig find. Um vas 
Wohlgefallen diefes Führers auf dem Wege des Heils zu erlangen müßt Ihr ihm 
treulich ven Sehnten geben von Allen was Ihr befitt, von Euxern Gütern, von 
Euern Ländereien und von Euerm Gelve. Habt Ihr den Deftur befriedigt fo 
wird Eure Seele den Qualen der Hölle entgehen; Ihr werbet Ruhe in dieſer 
und Glüdfeligkeit in der künftigen Welt ernten ; venn vie Defturs find die Lehrer 
ver Religion; fie wiſſen alle Dinge, und fie abfoloiren alle Menſchen.“ 

Dabei befteht ein, alle freie Bewegung und damit allen Aufſchwung ver- 
nichtendes Beauffichtigen und Bevormunden ver Menjhen. Jede Straße hat 
ihre Auffeher, jeves Haus hat die ſeinen. Auch das chineſiſche Syſtem des kind⸗ 
lichen Gehorſams findet fich bei den Parfen. Das Kind weldes einem feiner 
Eitern dreimal antwortet ohne zu gehorchen ift des Todes ſchuldig. Zudem bleibt 
die Stellung der Frauen, obſchon weniger übel als in allen andern Theilen des 
Orients, gleihwol eine elende: „Die Frau muß ihren Gatten gleihfam wie einen 
Gott verehrten“ find Worte des Keligionsbuches. 

Dazu fommen dann die Höchft vernunftwidrigen, dabei aufs Tiefſte in das 
Leben eingreifenden Vorſchriften über vie Heiligfeit des Feuers, und über 
die Unreinheit alles Menfhlihen. „Der bloße Mundeshauch verunreinigt 
das euer, denn Alles was vom Menfchen ausgeht ift unrein; unrein wird ber 
Menſch geboren ; Waſſer nimmt nur die äußern Unreinigkeiten hinweg, nidyt aber 
bie innern. Wer mit dem Munde das Teuer ausbläft ift todeswürdig.“ In Folge 
dieſer Religionsvorſchriften find denn auch alle Berrichtungen zu denen Feuer er- 
fordert wird dem Parſen ftreng verboten, fo das Schmiedehandwerk und chemifche 
Schmelzungen. Noch heute wird diefes Verbot von den Guebers in Kirman und 
Indien unbedingt befolgt. 

Unvernünftig ift endlich Die vorgefchriebene Reinigungsmweije. Die rein 
waſchende Flüſſigkeit ift Nereng — der Urin von Stieren der in gewifien Fällen 
zur innern Reinigung unter priefterlichen Ceremonien fogar getrunfen wird. 

So unverkennbar nun die Zend⸗Aveſta⸗Lehre, im Hinblid auf die frühern 
Gefammtverhältnifie Mittelafiens, als ein Denfftein des Voranſchritts der Menſch⸗ 
beit betrachtet werden muß, fo läßt fich doch eben fo wenig verlennen daß dieſer 
Eultus ſammt vielen Damit verknüpften hemmenden Socialvorfchriften — den ver- 
nunftgemäßen Anforderungen nicht zu genügen vermag, daß er nur als Ueber: 
gangsftufe geachtet werven kann, daß wir aber im Ganzen feine dermalen nahezu 
vollendete Auflöfung keineswegs zu beffagen haben. *) 


*) Die Zahl der Belenner des Mazdaismus (Guebers ober Feueranbeter) in Perfien 
ſelbſt, nemlich in den Gebirgen von Kirman, wurbe gegen Ende des norigen Jahrhunderts 
auf etwa 60,000 Familien geſchätzt. Diefe Zahl ſcheint ſeitdem bebeutend zuſammenge⸗ 
ſchmolzen oder ſchon damals nicht jo groß geweſen zu fein. In Indien, bauptjächlich auf 
der Halbinfel Guzerate, leben ihrer gleichfalls 100— 180,000. 
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Phönizier. 

Die Phönizier, ein Bolt femitifhen Stammes gleich ven Juden, bejaßen 
einen ähnlichen Charaltertypus wie diefe, dabei aber einen weiter reichenden Un- 
ternehmungsgeiſt; auch hielten fie fich freier von religiöfer Abgeſchloſſenheit. Sie 
waren denn auch, fo viel befannt, das erſte Volt der alten Welt welches vie 
Seefahrt in weit ausgevehntem Umfange betrieb. Monumente welde die Exiſtenz 
dieſes Volkes verewigten find feine vorhanden. Auch fchriftlihe Nachrichten kamen 
nur fpärlih und von zweifelhafter Glaubwürdigkeit auf uns. Unter ihnen find 
zuerft die von Diodor und Strabon aufbewahrten zu nennen. Auch Hero⸗ 
dot und Arriam reven gelegentlich von den Phöniziern. Die Yragmente der 
Schriften des angeblich phönizifchen Prieftere Sanduniaton find an fi von ge- 
ringem Werthe. Noch unbeveutender erjcheinen die Fragmente des Menandros 
aus Epheſus. Endlich finden fi) in ver Bibel und bei Joſephus einige — wie 
ſich jelbft die gewöhnlichen Geſchichtſchreiber ausdrücken — lückenvolle, unfichere 
Nachrichten, dunkle, zerfirente Sagen“. Somit ifl eine eigentliche phönizifche 
Geſchichte, eine Schilverung des Zufammenhangs ver Ereigniffe, für uns 
leiver nicht vorhanden. Die größte Blüthe dieſes Volles war bereits vorliber 
als die hiftorifche Zeit begann. Und dennoch waren die Wirkungen welche das 
phönizifche Volt auf vie Eulturentwidiung ausübte fo gewaltig daß wir biefen 
Wirkungen in der alten Geſchichte faſt Überall begegnen. Allerdings waren Die 
Phönizier nicht die früheften Träger der Eultur ; vor ihnen hatten namentlich die 
Aegypter einen hohen Bilvungsgrad erlangt ; aber fie waren die erften Berbrei- 
ter diefer Enltur in weiten Gegenven, insbefondere aud nach Europa herüber. 
Am nachhaltigften war ihr geiftiger Einfluß dadurch daß von ihnen wie e8 ſcheint 
die fnmtlichen Völker am Mittelmeere die Buchſtabenſchrift erhielten. 

Bei allen Nationen von denen wir bisher zu reden hatten, waren die wich⸗ 
tigften Socialverhäftnifie auf Begründung entwever einer das ganze Leben ber 
Menſchen beherrſchenden Prieftermacht over eines ſchrankenloſen Fürftendespotis- 
mus gerichtet. — Das ältefte uns bekannte Bolt deſſen Einrichtungen auf einer 
Grundlage berubten die eine wirklich freie Entwicklung zuließ ift das phönizifche, 
deflen gejammte bürgerliche Verhältnifie wefentlic auf Beförderung des Han⸗ 
dels und fomit des Völkerverkehrs hinzielten. Um fo mehr bleibt jener Mangel 
genauerer Nachrichten zu bevauern, gerne würden wir die Berichte über viele auf 
uns gelommene völferververbende Eroberungszüge gegen eine kurze aber treue 
Schilderung der innern Entwidlung Phöniziens hingeben! — Sp fehen wir uns 
auf eine Reihe nicht einmal gehörig zufammenhängender Andeutungen beſchränkt. 

Die äußern Verhältniſſe unter denen die Phönizier lebten waren ihrem 
Emporkommen ungünftig. Es iſt ein Heiner, ſchmaler Küftenftrih auf den wir 
ſie hingedrängt fehen, — eine Landſchaft von etwa 250 Quadratmeilen, zudem 


* 
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mit unfruditbarem Boden. Die benachbarten, Volksſtämme waren meiftens roh, 
raubluftig und feindlich gegen bie Phönizier gefinnt. Aber gerade dieſe unglin- 
ſtigen Umftände- trugen. bei, das Boll auf eime in ihrer Art hohe Stufe empor 
zu bringen. Gopährte ver ſandige und gebirgige Baben: nur in ungenügendem 
Maß die. nöthigen Lebensmittel, ſahen fish Die Phönizier von den umwohnenden 
Stämmen. mit Beramptuıng zurüdgeftoßen, fo mußte gevade hiedurch der Trieb: 
in ihnen geavedft werpen, ſich hinauszuwagen in das weite, freie Meer. Je werriger 
Annehmlichkeiten das Land bot, deſto freudiger und kühner begannen ſie den 
Kampf gegen die Wogen: ver. See. Dax vorzügliche Schiffabauholz des: Libanen 
und ver Beſitz trefflicher Häfen begünſtigten mächtig jedes Unternehmen dieſer 
Art. Allexdings ſcheint es nicht ſawal Handelsnerkehr als vielmehr Seer äuberei 
geweſen: zu fein: was die Phönigier zuerſt auf das Meer hinauslockte. So erſchie⸗ 
nen fie kühn umherſtreifend erſt auf ven Inſeln, dann auf: ven Kuſten des Feſt⸗ 
landes von Griechenland und Aeghpten, nicht nur-Wanven vanbend, ſondern auch 
Die in ihre Gewalt: fallenden Menſchen ala. Slawen hinwegſchleppend. Schon dem 
alten Homer ift ner Phänigier „ein Mann des Truges kundig, liſtig, der viel 
DBöfes. an Menſchen vexübet. 

Almahlig aber fühlten vie Phönizier ſelbſt das Bedürfniß dev Sicherheit auf) 
dem Dieere, mie fie auch wünſchten in. fremben. Rändern. als Kaufleute erfcheinen: 
u können, So entſtand denn ein gaordneter Zuſtand, und es: entwidelte ſich hier 
zuerſt eine Handelspolitik, ausgehend von vem Grundgedanlen daß: durch fried⸗ 
lichen Verlehr am meiſten zu gewinnen ſei. 

Der Zuſtand des phöniziſchen Volles: im eigenen Lande erſcheint, fo viel wir 
venfelben kennen, als ein der Hauptſache nach naturgemäß entwidelter und weſent⸗ 
lich freier. Wie. dns alte Hellas: zerftel auch Phönizien im eben- fo: viele: Meine 
Staaten als es, Stäbte enthielt: Eine jede derſelben hilvete fich frei in ihrem 
Innern: nach ihren beſondern Verhältniſſen aus. Dieſe fünmntlichen. Städte aber 
umſchlang "dad; gemeinfawe, Band gleicher Abſtammung, Sprache uni: Religion; 
und in. Berbindung Damit: Das: der nämlichen Sitten und Gewohnheiten. Hiezu 
famen lange, Zeit hindurch förmliche Föderatiobündnifſe, erſt von Sidon dann 
von: Tyrus geleitet. Nie war Phönizien ein Einheitäfiant: 

An der Spitze der einzelnen kleinen Staaten erſcheinen Oberbeamte, denen 
man in unſern Geſchichtsbüchern mit Unrecht häufig den Titel von Königen bei⸗ 
legt. Mag auch — mas jedoch nicht erwieſen — ihre Stelle erblich gewefen ſein, 
fo war doch ihre Macht mit jener der andern Magiſtrate fo getheilt daß fie. eben 
nur als die höchften-Beamten Des Staats; nicht als: deſſen Beherridger zu bes 
trachten find. Es.erfolgten überdies in gewiſſen Perioven gemeinfame Berathungen 
von Vertretern der großen Städte. Zum Behufe folder Zufammenlänfte, deut 
nad) gleichjam als Bundesſtadt, foll von den drei mächtigiten jener Orte Die Stadt 
Zripofi8 gegründet worben fein. 
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Der Handel ver Phönigier. erlangte.nie größte Augdehnung melde unter den 
Perhäftnifien des. Alterthums Überhaupt möglich, wax. Wlerbinga. konnte ex nie 
zu der Hühe ſich erheben welche wir heute hei dem Welchandel uosamäfeten. Shr 
Hauptverkehr fand. auf dem Migtelmeexe ſtatt, daß — im Vergleiche zum Deean — 
doch mut gieichſam ein Binnenſee iſt Hier aber: beſuchten fe fo alle: Sifien, be 
ſonders jene Nordafrifa s und Spaniens. Ob una in mie weit, ſte über bie Her⸗ 
kulesſaulen hinaugſegelten nach ven, Kaſſiteriden (Zinninſeln, angeblich Englaud), 
und des Bernſteins wegen ſogar nad) ver Oftfee*), beruht auf zweifelhaften An⸗ 
gaben, Wehexbieg, befuhren, fie aber auch. ven arabiſchen uno perſiſchen, Buſen und 
drangen big, an das indiſche Meer. Endlich führten fie vermittelſt Karavanen auch 
einen bedeutenden Handel zu Lande, namentlich nach Paläſtina, dem übrigen 
Syrien, Arabien, Apgupten, Perfien, Babylanien und ven nrdlichen Slythen⸗ 
lndern. I Memphis. beſahen fie (wenigfteng, im ſpäterer Zeit ein- eigenes 
Stadtviertel (Herod ot IL, 112). Zur ihren Einfuhrartileln in Aeghpten gehörte 
beſonders Wein. — 

Im achten Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung bebewefchten die Phünizier 
namentlich das ganze. Aegäiſche Meer. Im Jahre 704 beſaß Samos nodı: nicht 
eine einzige Trireme; bis zum J. 630,0. Chr. hatte noch kein griechiſches Schiff 
Libyen befucht. Dagegen finden wir um 550 die: Fahrzeuge der Jonier auf dem 
Aegäiſchen Meere vorherrſchend, jene von, Korinth. und, Korryra ebenſo im Weſten 
des Peloponnes; um dieſe Zeit waren bexeits die helleniſchen Städte. Kyrene und 
Barla in Libyen, gegründet und der, Hafen, von Naufrstis hildete ein, Handels⸗ 
emporjum der Griechen im Verkehre mit Aegypten. 

In innigem. Zufommenhang. mit dem Handel entmidelte. fih das Colo—⸗ 
nia/wefen ver Phönizier. Ihre meiften. Colonien entſtanden ohne Zweifel . 
durch Nieverlaffung, einer, Anzahl ihrer Angehörigen an vortheilhaften Abſatz⸗ 
plägen; wenige. mögen durch Auswanderung unterlegenex politiſcher Parteien. 
aus Dem Mutterlande begründet worben fein: 

Die Colonien bejaßen entweder fogleih von ihrer, Gründung an oder fie 
erlangten wenigſtens fpäter größtentheils ihre eigene freie Verfaſſung, mie fie ſich 
eing. ſolche zu geben für zweckmäßig und vortheilhaft. erachteten. Sie ſtanden 
meiſtens nicht unter der Vormundſchaft des Mutterlandes, wurden von dieſem 
nicht ausgebeutet, konnten vielmehr im Genuß ihrer Unabhängigkeit eben ſo ſelb⸗ 
ſtändig ſich entwickeln wie jede der verſchiedenen Städte im phöniziſchen Stamm⸗ 
lande. Freiheit, die erſte Bedingung des Emporblühens, bildete ſomit auch hier 
die Grundlage. Die Einrichtungen des Mutterlandes wurden als die allein 
naturgemäßen auch auf die Colonien übertragen. Dies ſcheint jedenfalls das 


* Das Elektron der Alten war, wie Lelewel gezeigt hat, nicht gerade Bernflein 
welcher vielmehr erſt fpäter befannt wurbe, „Sicher if daß das Alterthum von dem Bern: 
ftein der Weichſelländer erft zur Zeit des Auguftus Nachricht erhielt.“ 
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gewöhnliche Verhältniß gewefen zu fein, obwol die Politik des Tochterftantes 
Karthago ſich ſpäter in anderer Richtung entwidelte. Dabei war es nun nicht 
fowol eine Sache der Pietät als vielmehr der Nationalität (Religion, Sprache und 
Sitten), dann felbft ver nahen Berwandtfchaft, daß die Colonialorte in der Regel 
ſich nicht gegen ihre Mutterftäpte in Bündniſſe und Kriege einliegen. Sie mochten 
jenen Mutterftäpten felbft einen gewifien Borrang belafien. Ohne fich gerade 
wechfeljeitigen Beiftand zu leiften, gewährte man ſich mindeſtens gegenfeitig eine 
Vreiftätte und einen Zufluchtsort. 

Die Zahl folder Colonien over vielmehr Niederlafjungen ver Phönizier war 
ungemein groß. Die erften, von Sivoniern gegründeten, ſcheinen auf den grie- 
chiſchen Inſeln, namentlich auf Cypern, Kreta, Rhodus, den Sporaden und 
Cykladen entflanden zu fein. Als aber in der Folge die Hellenen felbft einen Ieb- 
haften Handel zu betreiben begannen, mußten die Fremdlinge hier verſchwinden. 
Um fo ſtärker vermehrten fi num deren Factoreien und Beſitzungen in ven mehr 
weftlich gelegenen Küftenlänvern des Mittelmeeres. Wir finden ihrer auf Sicilien, 
Malta, Sardinien und Corſika, dann in Spanien und Norvafrila. Strabon's 
Angabe zufolge follen zweihunvert fpanifche Orte phönizifchen (vorzugsweiſe tyri= 
hen) Urfprungs fein; als befonvers blühenn find uns Zartefjus, Gades, Kar- 
teia, Malaka und Hifpalis befannt. Anfänglich begegneten hier die Phönizier 
den mafftlifchen Griechen; doch da mußten die legten weichen ; das Land ward 
auf große Streden hin ven Phöniziern unterworfen, welche indeß die Eingebore- 
nen fehr tyrannifch behandelten, fie namentlich mit äußerfter Strenge zum Berg- 
bau zwangen. — Eben fo zahlreih waren die Colonien auf der nordafrika⸗ 
niſchen Küſte. Hier blüheten namentlich die Städte Utika (angeblich ſchon etwa 
1170 Jahre vor unferer Zeitrechnung von Sivoniern gegründet), Karthago, 
Auza, Adrumetum, beide Leptis und Thysdrus. — Um rothen Meere dienten 
Elath und Ezion-Geber als Haupthanvelspuntte, am perfifhen Buſen bejaßen 
fie die Inſel Tylos und Arados, auf dem Wege nad) dem indiſchen Ophir. 

Es leuchtet ein daß die Phönizier ihren Verkehr durch Verträge zu fihern 
und zu fördern ſuchten, und gewiß ift die Uebereinfunft des fogenannten Königs 
Hiram von Tyrus mit den jüdiſchen Königen Salomo und David, — der ältefte 
Hanvelsvertrag von dem Kunde auf uns gelangte (1000 Jahre wor unferer 
Zeitrechnung) ..*) 

Auch die Gewerbsinduftrie fand fih in einem blühenden Zuftanve. 
Sie war vorzugsweife auf Verenlung der aus dem Ausland eingeführten Ur- 
producte oder felbft der rohen Fabrikate gerichtet (man bezog z. B. Weberei- 


*) Es ſcheint übrigens daß die Juden zu einer Art Tribut an die Tyrier ges 
wungen waren. Salomo verpflichtete fich, ihmen 20,000 Cor Weizen und 20,000 Bath 
ein und Oel zu liefern, und überdies 20 Orte in Galiläa zu überlafien. Dagegen erhiel- 
ten die Juden Baumeifter, Holz und Steine zu ihrem Tempelbau ıc. 
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Erzengniſſe aus Aegypten um fle'zu färben und dann wieder zu verlaufen.) Als 
die wichtigften Gewerbszweige werben genannt: Farberei (beſonders ausgezeichnete 
Purpurfarben), feinere Weberei (ſidoniſche Gewänver), Berfertigung mancherlei 
Glas⸗ und Putzwaaren (fünftlihe Halsbänver, Stidereien, Bilpnereien, Arbeiten 
von Gold, Silber, Elfenbein 2c.).*) Auch betrieben die Phönizier Bergbau und 
Erzgiekerei, und waren befonvers geſchickt in Berfertigung von Bronzewaaren. 

Dem Zuftande des Bodens nad konnte ver Aderbau in Phönizien nie 
der erfte und wichtigfte Beſchäftigungszweig der Bevöllerung fein. Man bedurfte 
ohne Zweifel ver regelmäßigen Zufuhr fremden Getreives, das Übrigens wahr- 
ſcheinlich theilweife aus ven Colonialländern bezogen wurve. ‘Doc war das bicht 
bevöflerte Gebiet fo vortrefflich angebaut daß es einem Garten glich. 

Geiſtige Bildung als Selbftzwer blieb ven Phöniziern fremd. Sie 
waren ein Handelsvoll, um fo mehr nach materiellen Gewinn ſtrebend als fte 
jener höheren Begriffe ermangelten, welche wenigftens theilweife von den Handels⸗ 
völfern der Neuzeit genährt werden. Allein fchon jenes rein materielle Streben 
veranlaßte vielfach auch wiſſenſchaftliche Fortſchritte; namentlich führte vie See- 
fahrt zu Erfindungen und Entvedungen, und der Hanvel mit andern Böllern 
verbreitete mannichfache Kenntniſſe. So waren die Phönizier fo viel befannt das 
erfte Boll das eine Buchftabenfchrift nach unfern Begriffen befaß. Ihnen gelang 
es, unter Befeitigung jever Begriffsmalerei, eine von der Lautſchrift ſich völlig 
losſagende Buchftabenfchrift zu Schaffen. Aber fie waren nicht blos Erfinder, fon- 
dern wie fchon gejagt auch VBerbreiter des Alphabets; vafjelbe war, nad 
Renan's Ausdruck, einer ihrer Ausfuhrertitel, und namentlich ift die grie- 
chiſche Schrift unverkennbar eine Nachbildung ver phönizifhen. Rechenkunſt 
und Aftronomie wurben felbftverftänplich von ihnen entwidelt. Dagegen zeigten 
fie wie die Juden und wol überhaupt die Semiten, nur geringe Anlage zur Aus⸗ 
bildung der plaftifchen Künfte, insbeſondere der Baufunft. Begreiflich doch immer⸗ 
bin bezeichnend ift e8, daß weit mehr ihre Schiffs - als ihre Wohnungs- 
und Tempelbauten für ausgezeichnet gelten fonnten.**) In der Schifffahrt 
leifteten fie wol auch das Höchfte was unter den Verhältnifien des Alterthums 
und in Ermangelung des Compafjes möglich war; in Folge deſſen blieben fie 


*) Die erfte Erfindung ber Glasbereitung ift Übrigens nicht, wie gewöhnlich an⸗ 
— wird, phönizifchen Urſprungs; bie Aegypter beſaßen Glas früher als ihre nord⸗ 
ſtlichen Nachbarn, ſchon unter der 4. und 5. Dynaſtie. 

”*, ‚Mie der Phönizier Baukunſt befchaffen geweſen“ bemerkt Herder, „fleht mar 
an Salomo’8 Tempel, der wol mit feinem ägnptifihen in Bergleich zu ftellen ift, da zwei 
arme Säulen an ihm als Wunderdinge gepriejen werben. Das einpige enkmal das vom 
Bau der Phönigier uns übrig geblieben, And jene ungeheuren Felfenhöhlen Phöniziens und 
Kanaans, die eben auch ſowol ihren Troglodytengeichmad als ihre Abkunft bezeichnen.” — 
Dagegen waren ihre Schiffe mit edlem Holze getäfelt, und mit Elfenbein und Buchs 
— und ihre Segel beſtanden bei feſtlichen Gelegenheiten aus feinen baumwollenen 

eugen. 
Kolb, Culturgeſchichte. I, 2. Aufl. 9 
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aber doch zunächſt Küftenfchiffer, bei denen es als eine Handlung befonderer per 
fönlicher Kühnheit galt fich in die Fernen des Oceans zur wagen. 

Nähere Kenntniß des Religionsweſens der Phönizier befigen wir nicht. 
Immerhin befand auch hier ein fabkiftifher Eultus. Der angebetete Baal be- 
deutet die Sonne; der fogenanmte tyriſche Herkules (eigentlich Melkarth) war 
gleichfalls eine Perfonifleirung verfelben. Dabei fehlte es, wie überhaupt bei den 
ſemitiſchen Böllern, nicht an einem Eultus des rohen Genuſſes. Die Berehrung 
der Göttin Aftarte zu Sivon wer ähnlicher Art wie die der Mylitta zu Babylon. 
Mag im Uebrigen aber and das Anfehen und vie Macht des Priefterthums noch 
immer übergroß geweſen fein, fo vermochte daſſelbe doch bei einem ſolchen, Alles 
mit den Vortheilen des Handels in Einflang bringenden Volle nie, eine bie 
fänmtlichen Verhältniffe des Lebens umfchlingende Ausdehnung zu erlangen wie 
bei verſchiedenen andern Rationen. 

Das Kriegswefen war wol nicht befonvers geachtet. Das Streben der 
Phönizier ging weit mehr auf frienliche als auf gewaltfame Eroberungen. Doc 
fanden deren ebenfalls nicht gerave felten ftatt; fo war namentlich Cypern, fo 
ohne Zweifel der größte Theil der Beſitzungen in Spanien und felbft in Afrika, 
mit Waffengewalt unterworfen worden. 

Fragen wir nun nach ven weientlihften Ergebniffen ver phöniziſchen 
Staats⸗ und Socialeinrihtungen, fo erfcheinen fie in jeder Hinficht höchſt ver- 
ſchieden von jenen welche vie Thaten eines Eroberers darbieten. Während der 
rohe Herrfiher, namentlich im Alterthum, meiftens nur Verwüſtung verbreitet, 
bietet uns vie Thätigfeit der Phönizier ein ganz anderes Bild: eine reiche, 
blühende Landſchaft, vol Eultur und Wohlſtand. Am überzengenpften ſpricht 
vielleicht eine einfache Aufzählung der anſehnlichſten Städte Phöniziens. Die 
nördlichſte Grenzſtadt Aradus lag auf einer Infel; ihr gegenüber auf dem Feſt⸗ 
land ihre Schweiterftabt Antaradus. Etwa vier Meilen ſüdlich erblidte man Tri⸗ 
polis, und in gleicher Entfernung in ver Mitte des Landes Byblus mit feinem 
berühmten Tempel; dann ſüdlich von diefem Berytus. . Darauf folgte nach einem 
gleihen Zwiſchenraume Sivon, und zulegt in einer weiteren Entfernung von vier 
Meilen an ver Südgrenze des Landes auf einer Inſel Tyrus, die Königin aller 
phöngifchen Gemeinden. Eine Menge minder großer Städte, fännmtlic Sie des 
Kunftfleißes, und durch ihre Fabriken und Manufacturen berühmt, wie Sarephta, 
Botrys, Orthofia, dann Ormithopolis, Palatyrus (Tyrus gegenüber, auf dem 
Feſtlande), Ptolemais, Dora u. A., füllten jene Zwifchenräume aus und bil- 
deten gleihfam eine ununterbrochdene Stadt, die das ganze Ufer und vie Infeln 
einnahm und in Berbindung mit den Häfen und den in venfelben liegenden 
Flotten einen Anblick gewährt haben mag, ver vie höchften Begriffe von dem 
Keichthume, der Macht und dem unternehmenden Geifte der Bewohner in dem 
ankommenden Fremdling zu erweden geeignet war. 
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Aber nicht blos Wohlftand, fenvern auch meterielle Stärke. erlangten bie 
Phönizier. durch ihre focialen Einricktungen. Wie hätten fie fenft bei dem ge 
geringen Umfang ihres. Landes ven Exroberern je fo nachdrücklichen Widerſtaud 
zu leiften vermodht? Will man auch der wahrfcheintich übertriebenen Erzählung 
von jener. angeblich vreizehnjährigen Nebucadnezar' ſchen Belagerung von Tyrus 
feine beſondere Wichtigfeit beilegen, fo kennen wir Boch. ziemlich genau bie fleben- 
monatliche der nämlihen Stabt durd Wlerander von Macedonien, deſſen ganze 
Macht hier beinahe erfolglos gelämpft hätte ohne die unter den. Phöniziern herr» 
ſchende Uneinigleit, jo daß fogar phönizifche Schiffe e8 waren bie. zum Berberben 
der (vielleicht mitunter übermüthigen) erſten Stadt des: Landes wefentlich mit- 
wirkten. (Siehe vie. jehr lejenswerthe Beſchreibung jener Belagerung bei Ar⸗ 
rian und Diodor.) 

Die Phönizier find eines der wenigen Völker, zu. deren Untergang fo viel 
wir wiflen eine fehlerhafte Organifotien im Iunern nicht wejentlic beitrug. 
Diefer Untergang ward vielmehr faft ausſchließlich durch die Wacht der äußeren 
Ereigniſſe herbeigeführt. Um ven Perfern oder ven Macedoniern unter Alexan⸗ 
der mit vollem Erfolge zu widerſtehen, hätte e8 ansgedehnterer materieller Hälfs⸗ 
mittel bedurft als welche das Kleine Ländchen, felbft wenn es einig geweſen wäre. 
aufzubringen vermochte, zumal die Pflanzſtädte eine thatſächliche Unterflügung 
nicht gewähren wollten over fonnten. Zwar hatten ſich vie Phönizier dem Un- 
gewitter welches von Perfien aus drohte ned; ziemlich zu entziehen und veflen 
ſchlimmſte Wirkungen von. ſich abzumenven gewußt, indem fie ſich ſcheinbar frei⸗ 
willig unterwarfen und durch Entrichtung eines jährlichen Tributes wenigſtens 
die Fortdauer ihrer innern Einrichtungen, mit Ausnahme allerdings der rein pe- 
litiſchen ihres Föderativbündniſſes, vetteten. Als aber die Stürme hereinbrachen 
welche unter Alexander und noch mehr nach deſſen Tode den ganzen Orient ver⸗ 
wäfteten, war der Untergang der Phönizier als einer ſelbſtändigen Nation un⸗ 
abwendbar. 


Karthager. 


(Die Quellen.) Leider iſt nicht das geringſie Bruchſtück eines von 
einem Karthager ſelbſt herrührenden Geſchichtswerks auf uns gekommen. Nur 
durch Griechen und Römer haben wir Kunde von dieſem merkwürdigen, cultur⸗ 
hiſtoriſch ſo wichtigen Volke erhalten. Dieſe Schriftſteller der Fremden aber 
reden in ver Kegel nur ſoweit von Karthago, als ihre eigenen Nationen unmittol⸗ 
bar in Berührung mit demſelben kamen. Da dieſe Beziehungen weſentlich feind⸗ 
licher Art waren, fo entwickelte ſich ein Nationalhaß der eine unbefangene Wür⸗ 
digung der Berhältnifie beinahe. vollſtändig ausſchloß. Beſitzen wir daher von 
vorn herein nur einfeitige ‘Darftellungen der politiſchen Gefchichte der Rarthager, 
jo erweiſen ſich auch vie Angaben über vie innern Verhältnifie verfelben, namentlich 
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ihre Staatseinrichtungen um fo ungenügender und unzuverläffiger, als den 
Griechen wie den Römern das Verſtändniß fremder Anfchauungsweifen und 
Einrichtungen beinahe vollftändig abging. Zudem war nur Polyb Zeitgenoſſe 
der von ihm gefchilverten Ereigniffe. (Er wohnte einem Feldzuge gegen bie Kar⸗ 
tbager bei; von den 40 Büchern feiner Gefchichte befiten wir nicht mehr als 5 
vollftändig.) Alle andern Schriftfteller lebten wenigftens anderthalb Jahrhun⸗ 
derte nach ver völligen Bernichtung des karthagiſchen Staates; fo Diodor und 
Livius; noch fpäter fchrieben Appian, Juſtin und Plutarch. 

Indeß war Karthago fo gewaltig und fo mächtig einwirtend auf die Ent» 
wicklungsgeſchichte ver Menſchheit, daß es uns troß alledem ein Bild ver Blüthe 
und Größe wie wenige andere Staaten des Alterthums darbietet. 

(Hiftorifher Heberblid.) Ein blutiger Streit in ver Suffeten- 
familie von Thrus trieb eine Partei von dort zur Auswanderung nach ver Nord⸗ 
afrikaniſchen Küfte. Es war um das Jahr 860 (nad Andern 880 oder auch 
820) daß Dido oder Elifa, nachdem ihr Gemahl von ihrem Bruder Pygmalion 
ermordet worden war, mit einer Anzahl Tyrier das Vaterland verließ und die 
Stadt Karthago (Karthad⸗hadtha, d. i. Neuftabt) an einer Stelle gründete, an 
welcher die Phönizier ſchon in frühern Zeiten zweimal Nieverlafjungen errichtet 
batten, vie jedoch beide Male fchnell wieder zu Grunde gingen. Müthenhafte 
Sagen Inüpfen fi an die Entflehung der Stadt. Jedenfalls blieb diefelbe Iange 
ohne bedeutende Macht, ja felbft ven ummohnenden Horden tributbar. Der 
Mutterftabt Tyrus gegenüber befland ebenfalls ein Abhängigkeitsverhaltniß. Nicht 
nur wurben alljährlich Opfergaben für die vaterländifchen Götter dahin gefenvet, 
ſondern angeblich auch der Zehnte von der Kriegsbeute. 

Erft der Untergang Phöniziens rief den Blütheftand Karthago's ins Leben. 
— Die Stadt war bereits erftarkt in ſich; das Verhältniß zu den in der Um: 
gegend wohnenden rohen Horven hatte fi umgeftaltet ; fle gehorchten bereits 
ihrerjeits den Karthagern, und nun, nachdem das Mutterland feine Selbftändig- 
feit verloren, fchloffen fich auch die übrigen phönizifchen Städte in Nordafrika an 
die erfräftigende Schwefterftadt an. Diefe konnte fich um fo mehr emporfchwingen 
als die Macht ver Griechen kein weſentliches Hinderniß darbot, da fich biefelbe 
meiftens nach dem Orient richtete ober in innern Kämpfen aufzehrte. Der Geift 
der alten Phönizier Iebte gleich kräftig fort in ihren Nachkommen, ja erlangte in 
ihnen eine viel weiter gehende Ausbildung. Karthago ftellt ſich fo unfern Blicken 
dar: Ohne mächtige Nebenbuhler unter ven verbündeten Städten am Meere, 
ohne Feind unter der großen Anzahl verfelben, nimmt e8 die ganze Laft aber auch 
alle Bortheile des feit Iange beftandenen Handels ver aflatifchen Phönizier auf 
ſich; in einer fehr günftigen Lage, nämlich faft im Mittelpunkt einer Hüfte auf 
welcher e8 feine Macht entfaltet, aber zugleich voll Begierde nach Eroberung und 
Herrſchaft, verfhmäht es vie frühere Politik, auf dem Weg ver Güte unter ven 
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vielen Völlern Einfluß zu erlangen, und fucht feine Größe in Exoberungen bie 
feinen Handel ausſchließlich ihm fihern follen.“*) So begründeten vie Karthager 
nicht nur ihren Handel indem fie Handelöverträge abſchloſſen (erfter Handels⸗ 
vertrag mit Rom angeblid 509 vor umferer Zeitrechnung), ſondern fie unter 
warfen ſich auch alle Iufeln in ver weſtlichen Hälfte des mittellänpifchen Meeres, 
insbeſondere Sardinien, Eorfila und vie Balearen, und faßten jelbft auf Sicilien 
feften Fuß. 

Damit begiumt die zweite Periode ihrer Gefchichte, vom erften Kriege mit 
Syrafus bis zum Anfang des Kampfes mit Rom reichenn, — vom Jahr 480 
bis 264 vor unferer Zeitrechnung. Das Streben: ver Karthager Sieilien ihrer 
Herrſchaft zu unterwerfen, ftärzte fie in langwierige blutige Kämpfe. Sie ftanden 
nicht blos den Eingebornen, fondern noch weit mehr den ihre Pflanzftäpte auf 
diefer Inſel nachdrücklich unterftügennen Griechen gegenüber. Unendlich vft 
geihlagen, erfchienen indeß vie Karthager immer wieder mit neuen Heeren, und 
da die Macht der Hellenen allmählig ſank, unter ven Sicilianern felbft aber von 
je ber Uneinigfeit herrſchte, ſo würde das Streben der Afrilaner ohne das Auf: 
treten eines andern Bolles auf jenem Kampfplage zulettt wol vom Erfolge ger 
krönt worden fein. 

So find wir bei der britten Periode, ven römiſch⸗puniſchen Kriegen ange 
langt, welche die Zeit von 264 bis 146 vor Chr. umfaßt. Der ſchwächere Theil 
der Sicilianer ſuchte Hülfe bei ven Römern, deren Macht fih um viefe Zeit 
weiter auszubreiten begann. Es entſtand ver erfte punifche Krieg. Nach man- 
herlei Wechfelfällen und nach einer Dauer von 23 Jahren endigte verfelbe damit 
daß die Karthager auf Sicilien förmlich verzichten und überdies eine bedeutende 
Kriegsentſchädigung an Rom bezahlen mußten. Schlimmer aber als dies erwies 
fi) der Umftand daß ihre ausſchließliche Herrfchaft zur See gebrochen war, in- 
dem ihre Gegner auch auf dem Meer ein Vebergewicht erlangt hatten. (Sabre 
264 bis 241.) 

Sofort knüpfte fich weiteres Unheil daran. Die Zerrüttung des karthagiſchen 
Staatsweſens, insbejonvere der Finanzen, führte einen Aufftand der Miethfol- 
daten herbei deren Sold man nicht aufbringen konnte. Diefe Empörung breitete 
fi) weit aus und endete erft nad vierthalbjährigem hartmädigem Kampfe mit 
einer barbarifch bintigen Nievermegelung vieler Tauſende der Unzufrieenen. 
Die innern Kräfte Karthago's wurden dadurch noch weiter anfgezehrt; als die 
Römer ſchon jest neuen Borwand zum Krieg fuchten fahen ſich die Punier ge 
nöthigt die Fortdauer des Frievens durch eimen Verzicht auch auf Sarbinien zu 
erfaufen. — Ben nun an ftrebten fie durch Eroberungen in dem filberreichen 
Spanien diefe ſchweren Berlufte möglichft auszugleichen. 


..®) Lelewel, „Die Hanbelsverhältniffe ber Phönizier, fodann ber Karthager und 
Griechen“. 
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Um diefe Zeit trat vor Allen vie Familie Barcas hervor. “Der große 
Hamilcar Barens Hatte nicht blos den Plan entworfen, die Herrſchaft Karthago's 
über Iberten (Spanien) auszmbehren, fordern er begann auch in erfolgreicher 
Weiſe das Werk felbſt. Sein Schwiegerfohn Hasdrubal fegte es fort, und fein 
Sohn Hannibal, ‚größer als Alle, vollenvete es. 

Die Römer, von Neid ſowol als von innerer Furcht wor der ſchnell wieder 
fteigenden Macht der Karthager erfüllt, wollten venjelben vie weitere Ausbreitung 
ihrer Herrſchaft in Spanien verbieten. Dies veranlafte mittelbar ven fogenannten ‘ 
gweiten puniſchen Krieg (von 218 bis 201). Der vie Pyrenäen und vie Alpen 
fühn überjcyreitende innge Held Hannibal, obwel bald nur noch an der Spite 
einer durch Siege und Strapagen aller Art zu einem Heinen Häuflein zuſammen⸗ 
geſchmolzenen Lriegerſchaar, obwol ſodann ohne Unterfiägung von feinem Vater: 
land. wo eine über feine Größe neivifchsungufrievene plutofratifche Partei die 
Herrſchaft führte, behauptete ſich dennoch 15 Jahre lang in Italien, und brachte 
Kom felbft mehr als einmal an ven Rand des Untergangs. (Schlachten am Ti: 
ciuns, an ver Trebia, am Trafimener See und bei Cannä.) Do die Aus 
Dauer der Römer war nicht zu erfehättern. Als file unter Scipio kühn einen An⸗ 
griff auf Afrika felbft unternahmen mußte Hannibal, wenn gleich unbeflegt, das 
Land feiner glorreichſten Thaten verlafien. Die Schlacht von Zama entſchied über 
das Roos Karthago's, wie jene von Cannä über das Roms entjchieven hätte wenn 
Hennibal damals von feinen Landslenten kräftig unterflägt worden wäre. Kar⸗ 
thago verlor nicht nur feine ſaͤmmtlichen Beftgungen außerhalb Afrika's, ſondern 
auch feine Selbfländigkeit; es mußte feine Kriegsichiffe ausliefern und follte 
feinen Krieg mehr führen olme ausdrückliche Bewilligung der Römer. — Wenn 
überhaupt je ein Mann ven Staat wieder zu erheben vermocht hätte fo wäre eb 
Hannibal geweſen, der größte der Söohne Karthago's; felbft nach den Angaben 
and Geſtändnifſſen feiner Yeinde — und feine anderen als beven Zenugmifle ber 
figen wir — weitaus einer der audgezeichnetftien Männer ver Weltgefgichte. Aber 
ven Ränken feiner Gegner, ver Arxiftolratenpartei in Karthago und der Römer, 
gelang es ihn zur Flucht aus feiner Baterfinot gu nöthigen. Durch die niedvigen 
Gefinnungen feiner Todfeinde Überall verfolgt, doch größer als fein Unglückh, 
endete er würdig feines Lebens mit einem freiwilligen Tode (Jahr 183). — 
Harthago indeß mochte fich alle Denrithigungen und Bedrüchkengen gefallen Infien 
am den Frieven zu erhalten, — Alles vergebens! Der Haß ver Römer endigte 
ner mit feiner Vernichtung, weit welcher denn nach einem wahren Verzweiflungs⸗ 
tanıpf und ver heldenmüthigſten Vertheidigung der dritte puniſche Krieg (vom 149 
bis 146 v. Er.) blutig ſchloß. (Vergl. vie Wötheilung „Wömer*.) 

(Die focialen Zuſtände.) Wenngleich das Staatsweſen der Kar⸗ 
thager auf der nämlichen Grundlage wie das der Phönizier, nämlich auf dem 
Handel beruhte, fo erhielt doch die Entwicklung bier eine von der doctigen 
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wefentlich abweichende Geſtalt. Es beftand nicht wie im Mutterland eine Föde⸗ 
ration verſchiedener Gemeinweſen in freier Bereinigung, fondern eine Stadt übte 
Alleinhervſchaft. Darum erfrenten ih auch die Anfievelungen der Karthager im 
Ausland feineswegs ver Selbftänbigfeit wie die der Phöniger, fonvern fie waren 
bloße Befigungen der Mutterflabt, immer und in allen weſentlichen Dingen 
abhängig von dieſer, nur für deren Zwecke vorhanden. | 

Diefes Berhältnig führte noch zn einer andern tief eingreifenven Ab⸗ 
weihung. Karthago trat erobernd auf; es mußte datum Militärftaat 
werben, trotzdem der Handel die Urquelle feiner Macht bildete. Der Reichthum 
ermoglichte ftet$ die Anwerbung einer beliebigen Anzahl Söldner; jeder Berkuft 
an Truppen ward leicht ertragen, jede Niederlage eines Heeres lbeicht verfchmerzt. 
Dft bewiefen die Karthager eine großartige Auffaffung, eimen weiten und kLühnen 
Bid, Muth und Ausdauer; oft aber waren fie auch in einfeitigem Hanvels- 
interefle befangen; dieſes eimfeitige Intereſſe überſchätzend, nährten fie einen 
kriegeriſchen Geiſt im esgenen Bolfe nur in ſehr beſchränktem Maße. As Folge 
baven trat denn bei ilmen eine gewifie Berweichlichung ein und es machte fich 
jene Tursfichtige vermeintliche Kingheit geltend welde in Zeiten ver ven Staat 
ſelbſt bedrohenden Berhältnifie mehr auf Entfernung der unmittelbaren Laſten als 
auf Befeitigung der Onelle ver Gefahr ausging. Darum war es vergeblich daß 
der geniale Hannibal nach der Schladht von Cannã zu einer weitern großen An⸗ 
ftrengung aufferverte, welche ihn zur Führung des legten entſcheidenden Schlages 
gegen vie nebenbahleriſche Tiberſtadt im den Stand gefeit Hätte; darum mußte 
er, der Sieger, vergebens um Verſtärkung bitten: ver Krieg hatte ohnehin ſchon 
läftige Opfer genug geloftet ; eine mächtige Bartei verlangte nach Fricden, ohne 
Ahnung davon daß anf viefe Weife das Hereinbrechen des Feindes in Afrika ſelbſt 
ermöglicht, daß nicht Friede ſondern der Untergang bed ganzen Geweinweſens 
herbeigeführt wärne. Als nach ver Schlacht von Zama vie Friedenabediugungen 
durch die Sieger dictirt wurden, nahm der num offen hervorbrechende Krämergeift 
vas Wegführen ver Seriegselephanten und das Verbrennen ver Kriegsfchiffe ruhig 
und gleihgältig bin; ſchien es doch als werde man nun bie laͤngſt erfehnte Ruhe 
belommen ; — da aber die Gelmittel zur Zahlung der von ven Romern ver 
Stabt auferlegten Eontribution beſchafft und zu dieſem Behuf neue Stenern er- 
hoben werben mußten, ba jammerten und klagten vie Geldherven. Mit blutendem 
Herzen, fo erzählt eine Sage, Lächelte ihnen gegenüber Haunibal. Hattet Ihr 
wich mit einem Heinen Theile euver jeßigen Opfer damals unterſtützt abs ich in 
Italien lämpfte fo wäre fein Feind nach Afrika gefoımmen, und wenn Ihr weinen 
wollt fo hättet Ihr es thun follen als man eure Schiffe verbrannte und euch zur 
ferneven Sriegfährung unfähig machte. — Die ſchließliche wunderbare — 
aus Verzweiflung konnte keine Rettung mehr ſchaffen. 

Wenngleich ein auf Eroberungen ausgehender Staat, hatte Karthago wie 
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oben ſchon angeventet, feine Kriege bis zuletzt wejentlich mit auswärtigen Söld⸗ 
nern, mit frembem Blute geführt. Die raub⸗ und kampfluſtigen Nomadenhorden 
Nordafrika's Kieferten ſtets genügendes Material. Dazu kamen die Contingente 
der unterworfenen Stämme; im Nothſall bewaffnete man auch die Sklaven. 
Der kleinſte Theil des Heeres beſtand aus karthagiſchen Bürgern; unter 70,000 
Kämpfern befanven fi veren, wenigftens in einem fpeciell befannten Galle, nur 
2500. Darum warb der Staat lange Zeit auch durch die größten Niederlagen 
(wie auf Sieilien) nicht weſentlich geſchwächt. Zuletzt beſtand felbft die Bematı- 
nung der Schiffe ihrer Mehrzahl nach aus Fremblingen. Selbftverftänplich haben 
wir damit eine Reihe von Hauptmißftänven in den Grundlagen des Staates bes 
zeichnet. Doc fie waren nicht die einzigen. 

Ein Verhältniß wie das angeveutete verleitete zu muthwilligen Kriegen. 
Weiter reihten fich gefährliche Aufſtände der Söldner daran. Man kannte vie 
Ueberlegenheit ver Hellenen im Felde, mißtraute ihnen aber gerade darum, da 
fie ja dieſe Ueberlegenheit zum Nachtheil des Staates mißbrauchen und viefem 
gefährlich werden konnten. Dan nahm deshalb Griechen nur im Falle ver Noth 
in Sold und entließ fie dann fo ſchnell als möglid wieder. 

Ein in folder Weile organifirtes Bolt konnte den wirklich kriegeriſchen Rö- 
mern auf die Dauer nicht wiberftehen. Alle Bürger zu bewaffnen wie in Rom 
fiel zu Karthago Niemanden ein. 

Die karthagiſche Nationalität blieb ſtets wefentlich auf pie eine Stadt 
beſchränkt. Diefe Stadt hatte nach römiſchen Angaben einen Umfang von 
5 deutſchen Meilen und umfaßte eine Bollsmenge von 700,000 Menfchen. 
Sodann befaß fie gegen 300 Pflanzſtädte. Doc vie Bewohner der letten ers 
mangelten ver höhern flantsblirgerlichen Rechte, fie hatten feinen unmittelbaren 
Antheil an dem Gewinne der Eroberungen. Darum finden wir aber auch nirgenps 
wahre Begeifterung und Opferwilligfeit der Eolonien für vie Mutterftadt. Sie 
blieb iſolirt. 

Die Regierungsform ver Karthager war republikaniſch, wahr⸗ 
ſcheinlich in oligardgifcher Weife. Die höhften Beamten, die Suffeten*), 
wurden auf eine gewiſſe Zeitdauer vom Volle gewählt und bejaßen auch nur eine 
fehr beichränfte Gewalt. **) Die Stantsgefchäfte leitete zunächſt ein Senat. 
Es ſcheint daß blos im Falle ver Zuſtimmung des Suffeten Borfchläge vor das 
gefammte Boll gebracht werden konnten. Wahrfcheinlich hatte die allgemeine 
Volksverſammlung über Krieg und Frieden zu entſcheiden, Bündniſſe zu beftä- 
tigen, und alle Gefeße zu genehmigen. 


*) Esift nicht ermittelt ob es ſtets nur einen ober mehrere Suffete zugleich gab. 

”) Es iſt ſchon darnach klar daß die griechiichen Schriftfieller einen umrichtigen 

Ansdruck gebrandhen, wenn fle den Suffeten Baoıleöc = König nennen; Livins jagt, 
8 fei eine „unfern Conſuln ähnliche Behörbe. ., 
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Neben dem Senat beſtand eine Art Staatstribunal, der Rath der Hundert 
oder Hundertundvier, beflimmt, die Freiheit des Staats gegen ven übergroßen 
Einfluß einzelner Bürger zu fihern und für Anfrechthaltung der beftehenden 
Berfofjung zu wachen. Diefer Gerichtshof feheint (ähnlich wie es fpäter umter 
verwandten Berhältnifien in Venedig gefchah) die ihm verliehene Gewalt oft mit 
furchtbarer Sranfamleit mißbraucht zu haben. Unglüdliche Feldherren zogen es 
meiſtens vor fich felbft das Leben zu nehmen als fi vor dieſem Tribunal zu 
vertheidigen; Bermögen, Ehre und Leben der Bürger waren zuleßt vor der 
Willlür der Hunvertoier nicht mehr fiher; „wer Einen derfelben beleivigte hatte 
alle zu Feinden, und nie fehlte e8 ven erbitterten Richtern an einem Kläger“ 
(Livius). Nah Beendigung des zweiten Römerkrieges ftürzte Hannibal zur 
Freude des Volkes dieſes verhaßte oligarchiſche Collegium. 

Um einer Ufnrpation durch die Suffeten zu begegnen war der Oberbefehl 
über die Truppen von ihrem Amte getrennt; es wurden in der Regel beſondere 
Feldherren durch den Senat gewählt. Im Wirklichkeit gelang g8 nie einem 
Suffeten fi) auch nur vorlibergehend zum Könige aufzuwerfen. 

Die Übrigen Stantseinrihtungen berubten gleichfalls auf demokratiſcher 
Grundlage. Es ſcheint daß man feinen Erbadel hatte. Wohl aber gelangten 
einzelne Familien, die ſich durch eine Vereinigung von hohen Talenten und be- 
deutenden Reichthümern auszeichneten, zeitweife zu beſonderm Anfehen, fo daß 
verſchiedene ihrer Glieder nach einander die höchften Würden im Staate — die 
Suffeten- und befonvers bie Feldherrenſtelle — befleiveten. 

Was den fittlichen Zuſtand der Karthager betrifft, fo herrſchten vielfach Die 
gewöhnlichen orientalifchen Lafter. Der femitifche Urfprung und ver Reichthum 
diefes Kaufmannsvolfes entwidelten ſtarke Ueppigkeit. ‘Die Punica fides ift ſprich⸗ 
wörtli geworben, und die Römer wiflen kaum Ausprüde zu finden um bie 
Trenlofigfeit dieſes Volles grell genug zu ſchildern. Indeß darf man doch gerabe 
in Diefer Beziehung den Behauptungen der Feinde keinen allzugroßgen Werth bei- 
legen, befonders im Hinblid anf deren eigenes Verhalten. Man gevente z. B. 
nur der Vorgänge zwifchen dem zweiten und britten punifchen Kriege wie fle 
von den römiſchen Schriftftellern felbft erzählt werden, jener Vorgänge bei denen 
die Römer eine Verlegung der beſchworenen Verträge an die andere reiheten. 
Die eigenen Treubrüche follten befhönigt werben durch Beſchuldigung der Gegner. 
Hätten die Römer genügenve Gewalt bejeflen um Karthago gleich im exften 
Kampfe zu unterwerfen wie eine Menge anverer ſchwächerer Staaten, jo würden 
wir wol wenig oder nichts von „punischer Treue" vernommen haben. Es war der 
Karthager Fräftiger Widerftand im Kampfe um die Selbfterhaltung, nicht Die 
große Berworfenheit was die Römer an meiften zu folden Läfterungen 
veranlaßte. 

In Sachen ver Religion finden wir die Karthager gegen die Belenner 
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fremder Lehren duldſam, wie bies bei Handelsvöllern und im Allgemeinen 
bei den Polytheiften ver Ball zu fein pflegt. So wiflen wir namentlich 
daß fie ihrer Untertanen wegen den Dienft der Ceres auf Sicilien einführten, 
ja zu viefem Behuf fogar eine Geſandtſchaft an das Delphiſche Orakel ſendeten 
(Diodor). 

Ihr eigener Cultus — fein anderer, als jener der Phönizier — war indeß 
im hohem Grade barbarifh, und namentlih mit Menſchenopfern verknäpft.*) 
Diefe fanven foger in einer ungeheuren Ausdehnung ſtatt. „Die Karthager”, fo 
leſen wir bei Diodor, „hielten ven Zorn des Kronos für eine Urſache ihres 
Ungläds. Denn während fie ihm fonft die vornehmſten Kinder zu opfern pfleg- 
ten, hatten fie feit einiger Zeit heimlich Knaben gelauft, auferzogen, und dann 
zum Opfer geſandt.... Da fie nun ven Feind vor ihren Mauern erblidten 
empfanden fie Gewiſſensbiſſe daß fie vom Cultus ihrer Bäter abgewichen feien, 
und opferten zur Sühne zweihundert Knaben für den Staat, wozu man bie vor- 
nehmften auserlas. Leute die ſich ſchuldbewußt fühlten, boten ihre Kinder frei- 
willig an; diefer waren nicht weniger als dreihundert.“ 

Die Öeiftescultur finden wir zwar burch einzelne, jedoch meiltens nur 
vorübergehende Stantseinfchreitungen gehemmt (yeitweife befand das Verbot bie 
griechiſche Sprache zu erlernen), — allein im Ganzen mußten bie freien Ein- 
richtungen und der Verkehr mit andern Völkern die geiftige Entwidlung fördern. 
So beſaßen die Rarthager eine Literatur, und dies ſchon zu einer Zeit in 
welcher die Römer nody feinen einzigen nennenswerthen Schriftfteller aufzuweiſen 
Batten. Nach dem Untergange Karthago's verichenkten die Sieger bie gefundenen 
Bücherfanmlungen an vie einheimiſchen Fuͤrſten; eines der karthagiſchen Werke 
aber, das des Suffeten Mago war ihnen wichtig genug um es von Staatswegen 
ins Lateiniſche überfetzen zu lafſen (Plinius). Es ſtammte aus dem ſechſten 
Iahrhumdert vor unferer Zeitrechnung und verbveitete ſich wie die vorhandenen 
Bruchſtücke beweifen über alle Zweige der Agricultur, den eigentlichen Landban, 
die Baum⸗ und bie Viehzucht. Beſonders zu bebanern haben wir ven Verluſt 
des Gefchichtsbuches von Philinos, ver die Kriege Roms gegen feine Vaterfiabt 
Rarthago fdyilverte. 

In hohem Anſehen fand der Betrieb ver Landwirthſchaft. Die Vor⸗ 
nehmften fetten einen Stolz darein fich mit Erfolg vemfelben zu winmen. Die 
Bearbeitung des Bodens felbft geſchah freilich zumeift durch Slawen und wol auch 
durch (gefeſſelte) Kriegsgefangene.**) Wo anders zicht ver Sand ber Wiüte jenen 


*) Nah Suflin hätte Darius ben Kartha mit Krieg gedroht wenu fie die 
Menichenopfer nicht ehe. Solde Surmanitätsbegriffe befafen aber bie Perſer nicht; 
kamen doc bei ihnen jeibft noch Menfchenopfer vor! 

**) GScipio befreite die Römer „welche aus Iberien ober Sicilien oder aus Italien 
felbft von Hannibal nach Libyen gefendet worden waren, und gefefielt auf ven Aeckern 
graben mußten“. (Appian.) 
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Anbau vereitelte, bot DaB ganze Band einen herrlichen Anblid var; es glich einem 
blühenden Garten voll freundlicher Pflanzungen, durch Kanäle bewäflert und 
mit prachtvollen Lanphäufern bereit. Allenthalben Anlagen von Reben, Oel⸗ 
und Obfibäumen ; dazwiſchen Wiefen mit Heerven von Windern und Schafen, 
in den tiefer gelegenen Gegenden große Geſtüte. In dieſem Zuſtande fand Aga⸗ 
tholles, ein halbes Jahrhundert fpäter ebenfo Regulus mit feinen Römern das 
Land. (Siehe Diodor and Bolgb.) 

Es ift nicht wahrſcheinlich daß fich die Gewerbsinduftrie ber Kar⸗ 
thager auf einer nieverm Stufe befand. Indeß kennen wir doch feinen Zweig 
verfelben in dem fie fi beſonders ausgezeichnet hätten, den Schiffbau aus⸗ 
genonmen. 

Auf dem Gebiete der Kunſt haben fie nichts Hervorrageudes geleiftet 
Sie ſelbſt bevienten ſich Hei ihren Bauten griechiſcher Künſtler. 

Weitaus den glänzenpften Theil ver larthagifchen Zuftände bildete der rege 
Handels verkehr. Na allen weſtlichſten Küſtenländern des meittellänvifchen 
Meeres wurde er aufs Lebhaftefte betrieben ; ja fogar nach den nicht allzuent- 
fernten afrilanifihen und europäifchen Gegenden jenfeits der SHerkulesiüulen ; 
Dagegen ſcheint er äftlih von Sicitien zu Wafler nie bedeutend geweſen zu fein, 
außer etwa nach Wegypten. Nebft dem Seeverlehr warb ein fehr anjehnlicher 
Landhandel nach Dberägypten und vem imnern Afrika betrieben. Die Karthager 
waren auch vermuthlich Das erſte Boll, das den Verkehr durch Anlage künftlicher 
Landſtraßßen erleichteste. 

Unter ven Haupthandelsartibeln ſtehen leiver — Stlaven oben an, ber 
fonders ſchwarze und cerfilantiche. Hasdrubal konnte während des zweiten Hömer- 
krieges 5000 foldher Unglücklichen auf einmal kaufen (Uppian). Außerdem 
waren die wicdhtigften Handelsgegenſtände: Maulthiere, Kameele, Gold, Silber, 
Edelſteine, Perlen, Purpur, Datteln, Getreive, Sa, Wolle, Wachs, Honig, 
Del, Thierhäute und gewebte Zeuge. 

In innigem Bufammenhang mit dem Haubel ftand, wie beveit$ angebeutet, 
das Colonialweſen. Die Karthager brachten nach dem Untergange der Phö- 
nizier einen großen Theil der Beſitzungen und Pflanzſtädte derfelben an fich, 
gründeten deren aber noch eine Menge neuer. Die Zahl der unterworfenen 
Städte war fo groß, daß Agathokles in kurzer Zeit zweihundert eroberte. Auch 
die früher felbftändigen Pflangorte ver Phönizier, fogar das große Utika, ges 
riethen mehr oder minder in ein Abhängigfeitsverhältnig von dem übermächtigen 
Karthago. Höchſtens beließ man ihnen einen Schein von Selbflänvigleit (wie 
namentfih Utika m den Handelsvertrügen mit ven Roͤmern gewiſſermaßen als 
eigener Staat aufgeführt wird, gleichwol aber dem von Karthago erhaltenen Im⸗ 
pulſe ftet3 folgen mußte). 

Zu den Befigungen der Karthager außerhalb des afrilanifchen Feſtlandes 


140 Das Altertbum. Europäifche Völler. 


gehörten zum Theil fhon 5600 Jahre vor unferer Zeitrechnung : Sarbinien, 
Corſika, Elba, Malta und vie Balearen, dann in fpäterer Zeit ein jehr beven- 
tender Theil Spaniens. Die verſuchte Unterwerfung Siciliens führte Dagegen 
bekanntlich die unglädlichen Kämpfe mit Rom herbei. *) 

Nach dem bereits Gefagten waren die Colonien der Karthager nie im 
Stande das zu werden was einft die phönizifchen geworben waren, weil ihnen 
jede Selbftänbigfeit, jede freie Bewegung fehlte. Zudem kümmerten fi vie Kars 
thager wenig um das unmittelbare Wohl ihrer Beſitzungen. Ste wollten nur 
Gewinn aus ihnen ziehen, durch Tribute, durch Ausbeutung der Bergwerke und 
vermittelft de8 Handels. Ihre Herrfchermweife erfcheint allenthalben als eine 
despotiſche. Nirgends war den Coloniften freier Handelsverkehr geftattet, da der 
ganze Gewinn der Mutterſtadt zufließen follte. Die Gewaltgebote ver Herrfcher 
dehnten fich ſchrankenlos über alle Berhältnifie aus. Sardinien ift ein ſprechen⸗ 
des Beifpiel. Nachdem fi die Karthager eines Theiles dieſer Infel bemächtigt 
und benfelben mit ‚neuen Bewohnern bevölkert hatten, verboten fie auch dieſen 
den Anbau ihrer Yeldgüter, indem fie ihnen kefahlen die unmittelbaren Lebens- 
bevärfnifie gegen Gewerbserzeugnifle von ihnen, ven Karthagern, einzutaufchen 
(Ariftoteles). Sie fuchten, nah Lelewel’s Ausdruck, gleihfam „vie 
Fruchtbarleit der Inſel zu vernichten“, die Benägung ihrer natürlichen Vortheile 
fünftlich zu hemmen. Allerdings fol fi) Sarvinien fpäter, als e8 in die Gewalt 
der Römer fiel, in einem blühenden Zuftand befunden haben. Eine Willlür 
der bezeichneten Art läßt aber feinen Zweifel, wie es kam daß vie Befitzungen ver 
Karthager fünmtlih ohne allen innern felbfteigenen Widerſtand für fie verloren 
gingen. Die Colonien hatten keinen Grund freiwillig für die Fortdauer eines 
Zuftanves der Unterbrüdung zu kämpfen, und fo konnten denn Agathofles und 
Regulus den Karthagern in Afrika Stäpte zu Hunderten abnehmen. 

Mit der größten Sorgfamkeit fuchten die Karthager ihre Handels- 
geheimniſſe gleihfam ale Stantsgeheimnife zu bewahren. Man erinnere 
fi) nur jenes nach den Eaffiteriven beftimmten Schiffes, deflen Führer, als er 
dem nachſegelnden römischen Fahrzeuge nicht mehr entkommen konnte, fein eigenes 
Schiff auf eine Klippe Ienkte, nur um den Römer gleichfalls zu Grunde zu 
richten, eine That für welche dem karthagiſchen Schiffer der verlorene Werth aus 
der Staatskafſfe feines Vaterlandes erfeßt wurde. — Obnehin war jevem Frem⸗ 


*) Einige alte Schriftfteller reben mit Emphaſe von einem hochwichtigen Beftäthume 
— einer Infel ober Sutelgrupbe — im Ocean, beren Kenntniß bie Karthager aufs Sorg« 
famfte gebeim gehalten hätten, damit wenn einft bie hohe Karthago falle, ihre Bewohner 
bort eine fichere rote finden und inmitten des Oceans ein nenes Karthago grün- 
den möchten. Nach Lelewel's wohlbegräünbeter Anficht beruht bie Angabe auf einer un⸗ 
gereimten Nee un indem ſich das Ganze anf die armfelige Inſel Kerne bezieht auf 
welcher Hanno eine Colonie zurlidgelaflen hatte, 
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den bei Todesſtrafe verboten nad) Sardinien oder über die Herkulesfäulen hinaus 
zu fahren (Strabon). 

Wir haben in ver vorſtehenden Schilderung die Zuftänve foweit dargeſtellt, 
als es die lüdenhaften Hülfsmittel ermöglichen. Vieles bleibt unklar und dunkel. 
Mande Erfheinungen erinnern an das fpätere Venedig, deſſen Berhältnifie, 
Zuſtände und Einrichtungen Aehnlichleit mit jenen der punifchen Stadt gehabt zu 
haben ſcheinen. War Venedig doch eine Handelsſtadt wie Karthago, erobernd 
vermittelft Söldner wie dieſes, mit einer weitblidenven und fchlauen, dabei 
grauſamen und despotifchen Handelsariftofratie an der Spige. — So fehr wir 
aber den Fall Karthago’3 bedauern, fo wenig wir uns zu ven rohen und treu⸗ 
loſen Siegern bingezogen fühlen, fo begreifen wir gleihwol volllommen daß ein 
ſolches bloßes Handelsvolk im Kampfe gegen vie Triegerifhen und ausdauernden 
Römer fhließlich unterliegen mußte. Es war zudem ein Kampf zwifchen ver 
ariſchen und femitifchen Raſſe. Ein Sieg Karthago's über Rom würde für vie 
Menſchheit kein Glück gewefen fein. Nie hätten die Punier für Culturentwicklung 
das zu leiften vermocht, was die Welt ihren Feinden verdankte. 


Europäifche Dölker. 
Griechen (Hellenen). 


(Kurze Ueberfiht der Geſchichtsquellen.) Aus der frühern 
Zeit der Hellenen fehlen alle Quellen. Sehr werthoolle Andeutungen über das 
Bollsleben, dagegen nicht ebenfo über vie hiſtoriſchen Ereignifle, finden wir in 
Homer’s Gefängen. Die älteften auf ung gelommenen gefdhichtlichen Notizen, 
jedoch aus einer viel fpätern Periode und zunächſt doch wieder auf die focialen 
Zuftänve fich beziehend, gibt die Einleitung von Thulybives’ Gefdhichte des pelo- 
ponnefifchen Kriege. Was er hier fagt, find im Weſentlichen nichts anders als 
Folgerungen, wie fie der klare natürliche Verftand aus ven ihm befannten 
einzelnen. Vollszuftänden ziehen mußte. 

Erft von der Olanzperiode der Hellenen an beſitzen wir einige gleichzeitige, 
wahrheitstrene und verſtändige Schriftſteller; ſonach wahre Geſchichtsquellen 
erſter Art. Es ſind deren drei: 1) Herodot. Das, wodurch er den ehren⸗ 
vollen Beinamen eines Vaters der Gefchichte" am meiſten verdiente, iſt feine 
Schilderung der Berferkriege (bis nach der Schlacht von Platäa, im Jahre 479 vor 
unferer Zeitrechnung). Einfach und ohne Pomp, frei von rhetorifhen Schwulfte 
wie wenigſtens von ganz greller Webertreibung, dabei aber von dem Gefühle 
lebendiger Baterlanvsliebe und dem Bewußtjein der innern Größe und Erhaben- 
heit der Sache befeelt, erzählt er in höchſt anziehender Weife die Vorgänge viefer 
ereignißoollen Zeit, vielfach ein meifterhaftes Erfafien der Charaktere und eine 
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richtige Würdigung ver Creigniffe beurkundend. Schwerlich wird Jemand 
jene Schilderung der Schlacht von Salamis und der fie vorbereitenden Dinge 
mit Gleichgültigkeit, oder ohne eine mit ver Entwicklung gleihmäßig ſich er- 
höhende Theilnahme lefen. — 2) Thukydides. Was Unparteilichleit, gleich 
mäßiges Erfaflen aller Verhältniſſe der feinnlich einander entgegen geſtaudenen 
Staaten und einzelnen Parteien, und fisatgmänntichen Blick betrifft, \ift er un- 
ftreitig einer ver erften Geſchichtſchreiber der Welt. Seine leider nicht zu Ende 
geführte Darftellung des peloponnefifchen Krieges bildet das erſte Mufter eines 
wragmatifchen Gefchichtswerles, unhedingt glaubwilrbig fofern nicht etwa Dinge 
einwirkten über die man namentlich bei dem damaligen niedern Stanve der Natur⸗ 
wiſſenſchaft und bei den damit zuſammenhängenden religiöſen Borurtheilen im 
gänzlich irrigen Begriffen befangen war. — 3) Kenophon, ver liebenswürdigſte 
ver helleniſchen Geſchichtſchreiber, an Schönheit des Vortrags alle andern über- 
treffend, an Wahrbeitsliebe Keinem nachſtehend, dagegen zu fehr Idealiſt, darum 
minner alljeitig, minder die Dinge.in ihrem vollen Umfang erfaflenn und ex 
ichöpfenn als Thukydides. Seine Hellenika und Anabaſis find die wichtigften 
Schriften für die Zeit von den fpätern Kämpfen des peloponneftfchen Krieges bis 
zur Schlacht von Mantinen, vom Jahr 410—362. 

Es ift hier der Ort zur Einſchaltang einer allgemeinen Bemerlung. Auch 
die vorzäglichften der griechifchen und ähnlich vie beften der römischen Gefchicht- 
fchreiber find nicht fehlerfrei. Wir begegnen in ihnen häufig einer Befangenbeit, 
einer Unfenntniß, einer Menge von Borurtheilen, wie man fie bei einem neueren 
Schriftfteller nimmermehr hinnehmen würde. Und vennoch find fie für ums 
unfhätbar ; ja fie find uns theilweife fogar eben dieſer Fehler wegen fo fehr 
wertbuoll. Gerade weil fie als Söhne ihrer Zeit und ihres Volles erfcheinen, 
weil fie fühlen und denken wie dieſes, mit allen feinen Borzügen, aber aud) feiner 
Beidyränttheit in manchen Zweigen des Wiflens, — eben darum und eben bamit 
verfegen fie uns lebendig mitten unter ein Geſchlecht, von dem uns mehr als 
zwei Jahrtauſende trennen; gerade damit führen fie uns den Glauben, bie 
Ideen, Irrthümer, Beftrebungen, Leidenſchaften, Tugenden und Lafer ihrer 
Nation ohne alle Tünftlichen Mittel, thatfächlich, Tebendig vor Augen. Ohne 
jene Fehler befähen ihre Werke weder den jetigen Reiz noch ven dadurch begrän- 
deten eigenthümlihen Werth. — 

An die vorhin erwähnten Hauptwerke reihen ſich verſchiedene Schriften 
zweiten Ranges. Wir nennen unter ihnen vor allen Die Dio dor's, der bier 
ungleich wichtiger wird als in den bis jegt berührten Völkergeſchichten. Leider if 
ein großer Theil deſſen was er über die hellenifche Geſchichte ſchrieb, verloren gen 
gangen. — Sodann ift Plutarch zu erwähnen, der viel Wexthuolles enthält, 
aber auch überall mit unenvlich viel Falſchem vermengt; ein Mann von großem 
Wiſſen, allein einer noch größern Leichtgläuhigleit, welcher zudem von den Zeiten 
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feiner Haupthelden ſchon viel zu weit entfernt lebte um fich ſtets zunerläffige 
Nachrichten verſchaffen zu innen. — Noch ungleich unbeveutenver find Cornelius 
Nepos und Iuftin. Während wir bei Diodor und Plutard) doch unverkenn⸗ 
bar manche interefiante Notiz aus bedeutend älteren, feitvem verloren gegangenen 
Schriftſtellern aufbewahrt finden, ift bei den Leistgenannten felbft Dies in der 
Hanptfache nicht mehr ver Fall. | 

Aber nicht allein vie Geſchichtſchreiber ſondern auch alle andern helle» 
niſchen Schriftfteller find für ung mehr oder minder von Wichtigfeit. So ge⸗ 
währen namentlich vie Redner, Dramatiker und Philoſophen zahlreiche Aufſchlüſſe, 
ganz befonvers über die uns vorzugsweiſe anſprechenden Socialzuftände. Es 
würde zu weit führen, fie ſämmtlich hier aufzuzählen und Tritifch zu wilrbigen. 
Eine Hinweifung auf diefelben in dem einzelneu Fällen in welchen wir fie bes 
näten, dürfte genügen. 

(Meberblid der Hanptereigniffe.) Was man als die ältefte Ge⸗ 
ſchichte Griechenlands erzählt find einfach Mythen, ohne hiflorifch erweisbare 
Grundlagen irgend einer Art. Mögen einzelne wirkliche Vorgänge in mande 
poetifche Darftellungen verwebt fein, immerhin überwiegt ‚ganz entſchieden bie 
Dichtung. 

Und vennod gewinnt mit dem Erſcheinen der Hellenen vie Geſchichte eine 
ganz andere Wichtigfeit als bisher ; denn die Cultur erkangt durch fie einen zuvor 
nicht geahnten Aufſchwung. Vieles was Die Griechen geleiftet wirkt heute noch 
fort, ja bildet in manchen Beziehungen ſogar eine Grundlage, dient nad) mehr 
als zwei Jahrtauſenden noch als Mufter für uns. | 

Durch die Hellenen wird der Mittelpunkt der Weltbegebenheiten aus Aften 
nad) Europa verlegt. Der aſiatiſche Geift hatte fich vertieft und erſchöpft im 
Neligionsfyftemen; der zuerft von ven Hellenen entwidelte europäiſche 
Geift dagegen führte zu einer auf ver Grundlage freier Weltanſchauung ſich bil⸗ 
denvden Bhilofophie. Dort der Drang nach kirchlichen Formen die Das ganze 
Leben des Menſchen beherrfchen und binden und bamit jeden Despotismus ers 
möglichen; — bier der Drang nad) Forſchung, Voranſchritt und Freiheit. — 

Was wir von den früheren Zuſtänden der Griechen zu ermitteln ‚vermögen 
läßt fie als eim zwar noch ziemlich rohes, dabei aber ungemein kräftiges, begabtes, 
tächtiges Volk erfcheinen.. Noch war daſſelbe zu einer Nation nicht vereinigt, 
noch fehlte den einzelnen Stämmen felbft ein gemeinfamer Name. In der jpätern 
Zeit wurden bie älteften Griechen vorzugsweife ald Pelasger bezeichnet; beim 
Zuge gegen Troja treten die Achäker und Danaer bejonvers hervor. Der 
Rame Hellenen, als unter welchem die Geſammtnation begriffen wurbe, 
ſcheint erft im Laufe des achten Jahrhunderts vor unferer Zeitrechnung dieſe 
Bedeutung erlangt zu haben; die Lateiner, welche einen Stamm ver Gräfen 
zunächt fennen gelernt zu haben ſcheinen, bezeichneten vie ganze Nation mit ber 
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Benennung „Sriehen“. Dabei ergab ſich in ver hiftorifchen Zeit die Scheivung 
nah vier Stämmen: Dorer, Yonier, Achäer und Xetolier, neben denen die 
Arkadier, wie man annahm Ureinwohner ihres Landes, eine befonvere Stellung 
behaupteten. 
Die früheften uns befannten Zuftänve der Hellenen — in der fogenannten 
Pelasgiſchen, dann der Heroenperiode — erinnern vielfach au jene ver alten 
Germanen. Da wie dort die gleiche rohe Tapferkeit, neben großer Empfänglich⸗ 
feit für höhere Ideen; Liebe zur Poefle neben Entbehrung beinahe jever Be- 
quemlichfeit des Lebens, — alles freilich bedeutend mobiftcirt nach Verſchiedenheit 
des Klimas und anderer äußerer Verhältniſſe. ‘Der Grieche wie ver Germane 
erfchien nie anders als in Waffen ; beide trugen einen mächtigen Wanbertrieb in 
fich ; beide legten hohen Werth auf den Genuß ihrer, wenngleich rohen Freiheit; 
da wie dort lauſchte man den die Thaten der Helden verherrlichenden Sängern, 
wobei freilich nicht zu überſehen daß nie ein anderes Voll eine fo hochpoetifche 
Heroengefchichte befaß wie daS helleniſche. Immerhin tritt vie Gemeinfan- 
feit der arifchen Abftammung mannichfacher und flärker als bei andern Völkern 
zu Tage. 

Schon in grauer Vorzeit vereinigten ſich einzelne Stämme zu gemeinfamen 
Unternehmungen, und da Hellas beinahe nur Küftenland ift, fo ergaben fich früh⸗ 
zeitig gemeinfame Züge zur See. Die Argonautenfahrt zwar, nad) dem 
fernen Kolchis im Eurinifhen (Schwarzen) Meere (angeblich um das Fahr 1260 
vor unferer Zeitrechnung) gehört völlig in das Gebiet ver Mythe. Der Zug nad 
Troja (Ilios) Hingegen und der angeblich zehnjährige Kampf um dieſe Stabt 
(verlegt in die Zeit von 1193—1183 v. Ehr.), wenn auch nur als Gebilde ver 
Dichtung ung befannt, hat wol eine gefchichtliche Unterlage. Und wäre jelbft das 
Ganze eine bloße Schöpfung der Poeſie, fo hätte es als ſolche gleichwol mächtiger 
auf die gefammte Entwidlung des Hellenenthums gewirkt, als ein einzelner wirk⸗ 
licher Kriegszug an ſich jemals vermocht hätte. Damit tritt uns gleich beim Be⸗ 
ginne des griechifchen Lebens eine Eigenthümlichkeit deſſelben entgegen, zu der wir 
bei feinem andern Boll ver Weltgefchichte ein Seitenftüd finven. 

Es folgte eine Periove ver Wanderung, — ähnlid wie fpäter in ber 
älteften Gefchichte ver Germanen. Volksſtämme wälzten fi vom hoben Nor⸗ 
den Griechenlands herab nah den ſüdlichen Gegenden, vie dortigen Bewohner 
verbrängend. Diefe ihrerſeits zogen meiftens weiter, zum Theil über das Meer, 
um ſich neue Wohnfige zu erfämpfen. Es war eine, gegen zwei Jahrhunderte 
lang (etwa von 1000 bis 800 vor umferer Zeitrechnung) dauernde gewaltige 
Bölferwanderung, beginnend mit der fogenannten „Rüdlehr der Herallinen", in⸗ 
dem die angeblich vor Zeiten aus ihrer peloponnefifchen Heimath verbrängten 
Nachkommen des Herkules wiener dahin gezogen fein follen. Weberall bilveten 
fi neue Gemeinwefen, neue Verhältniſſe. Es warb der Grund gelegt zu den 
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helleniſchen Zuftänden wie wir diefelben näher kennen. Insbeſondere begann bie 


Bildung des Colonialweſens. Waren bis dahin die griechiſchen Gewäſſer 
von den Phöniziern gleichſam beherrfcht, befaß das ſemitiſche Haudelsvolk ſelbſt 
eine Reihe Niederlaffungen auf hellenifchem Boden, jo beweilt die Rafchheit mit 
der dieje Fremden überall verdräugt wurden, ein eben fo ſchnelles als Träftiges 
Emporkommen des Hellenenthums. Es ift dies eine um fo bemerlenswerthere 
Erſcheinung als die Weberlegenheit ver Phönizier nicht blos auf materieller Macht, 
ſondern minveftens eben fo fehr auf überlegener geiftiger Ausbildung beruhte ; 
von ihnen hatten die Hellenen das Alphabet erhalten ; von ihnen befamen fie das 
erfte fefte Maß, Gewicht und gemünzte Geld. Doc alsbald find nicht nur die 
Phönizter völlig aus den hellenifchen Gebieten verſchwunden, fondern wir hören 
auch von einer Menge blühenvder Anfiedlungen ver Griechen ın mehr oder minder 
entfernten Gegenden. Die Infeln des Aegäiſchen Meeres und ebenfo Der Weft- 
küſte Kleinaſiens wurven völlig hellenifirt. An den Geftaven des Pontus Enrinus 
(de8 Schwarzen Meeres), dann nad; Weften und Süden hin wuchfen griechifche 
Colonien empor. Noch mehr auf dem großen und reichen Sieilien, wo namentlich 
das gewaltige Syrafus erblühte. Unteritalien warb zu einem „Öroßgriechenlann” 
mit Städten wie Kyme am Mittelmeere, Sybaris, Kroton und Tarentum am 
Tarentiner Bufen. Die Anftevelungen in Italien wetteiferten mit dem Mutter⸗ 
lande an Gultur, und übertrafen vafielbe an Reichthum. Maſſilia (Marſeille) 
ift ebenfalls eine hellenifche Colonie. Selbſt auf der Norvfüfte Afrikas gab es 
beveutenne Anfievlungen dieſes Volles, wie Kyrene und Barka; ferner in 
Aegypten Naukratis. Der Wandertrieb hatte nicht blos die Luft an Seefahrt 
und Abenteuern, fondern auch den Sinn für Handelsverkehr erwedt. Die 
Hellenen wurden mit andern Völkern, andern Verhältniſſen bekannt; die an- 
regende Rückwirkung auf die eigenen Zuftände blieb nicht aus. Die Seefahrt 
bildete den erften mächtigen Hebel für Entwidlung ver Gefittung. Bei den 
Griechen wie bei verfchievenen Völkern bezeichnet beſonders das achte Jahr⸗ 
hundert vor unferer Zeitrechnung fehr bedeutende Kortfchritte in der Cultur⸗ 
entwidlung. 

Eine allgemeine beftimmte Zeitrechnung wurde durch die Einführung der 
Olympiaden erlangt, d. h. ver je nach Ablauf von 4 Jahren zu wieverholenden 
Feier des Opfers zu Olympia. Der Beginn der erſten Olympiade entjpricht 
dem Jahre 776 vor unferer Zeitrechnung, und damit ift ein erfter Anhaltspunft 
für die Chronologie erlangt. Das Feſt felbft hatte aber noch eine andere, höhere 
nationale Bedeutung, indem es mächtig beitrug das Gefühl der Zufammen- 
gehörigfeit aller Hellenen, das Gemeinbewußtfein und Selbftgefühl zu werden und 
zu erhalten. | 

Mit der ſteigenden Eultur änderten die Griechen auch ihre Hegierungsform. 
In der erſten einigermaßen befannten Zeit beftand Das Königthum, allerdings 
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in ſehr einfacher, nichts weniger venn prunfooller Weife. Dann warb e8 durch 
den Adel verbrängt; es bildeten fih Oligarchien. Diefe mußten zulett befonvers 
in den von Soniern bewohnten Stäbten der Demokratie weichen, während bei 
den Dorern im Allgemeinen der Adel die Herrfchaft behauptete. Dieſe Umgeftal- 
tungen waren natärlih von manderlei innen Kämpfen begleitet. Aber auch 
in jenen Gemeinwejen in denen die Demokratie vollftändig flegte, konnte nicht 
jeder Einwohner Das volle Bürgerrecht erlangen. Beſtand doch ohnehin, um 
nur Eines anzuführen, in ganz Griechenland zu allen Zeiten das Inſtitut 
der Sklaverei. 

Ein auf die gefammte Zukunft von Hellas in mächtigſter Weiſe einwirken⸗ 
der Sturm zog von Oſten her. Schon im ſiebenten Jahrhunderte v. Chr. war 
Lydien ein mächtiges Reich geworden und deſſen Könige hatten auch die helleni⸗ 
ſchen Colonien in Kleinaſien, wenngleich mehr dem Namen als der That nach, 
ihrer Herrſchaft unterworfen. Die Perſer, roher als die Lydier, hatten dieſe 
ſodann beſiegt, und ihre Macht auch über jene Hellenengebiete, und zwar ſcho⸗ 
nungslofer als die Vorgänger, ausgebreitet. Ein Verſuch der Jonier, das Bar- 
barenjoch abzufhätteln, mißglückte; obwol fie anfangs bis Sardes vorbrangen 
und diefe Stadt verbrannten, endete das Unternehmen gleichwol mit einer voll- 
ftändigen Niederlage. Die Phönizier, wie wir gejehen feit längerer Zeit ver- 
drängt aus ven hellenifchen Gewäflern durch die aufblühende Seemacht ver 
Griechen, verhalfen den Perfern befonvers duch ihre Flotte zum Siege. Schon 
damals wußte der Despotismus im Aufftacheln das Nationalhafles, im Erwecken 
gegenfeitiger Erbitterung ver verſchiedenen Völker wider einander, ein mächtiges 
Mittel für feine freiheitfeinvlihen Zwecke zu finden. Die Perfer bevurften 
übrigens 6 Jahre Zeit (von 499—494 v. Chr.), um die erwähnte Erhebung 
überall nieverzuwerfen. Die Athener, erbittert darüber daß der Perſerkönig dem 
von ihnen vertriebenen Tyrannen Hippias Aufnahme gewährt, hatten die Auf- 
ftändifchen unterjtügt, während die Spartaner, zunächft nur auf Erweiterung ihrer 
Herrſchaft im eigentlichen Griechenland bedacht und in Folge deſſen gerade in einen 
Kampf mit Argos, bis dahin dem mächtigften der hellenifchen Staaten verwidelt, 
den Stammesgenofjen jenfeits des Aegäiſchen Meeres jeve Hülfe verweigert hatten. 
Indeß war für den Perferlönig Darius eine Veranlafjung gegeben, nicht nur 
Rache zu nehmen an den Athenern fondern die mit reißender Schnelligkeit fich 
ausbreitende Perſermacht auch über Hellas auszudehnen. Gleich im nächften 
Sabre nach Vollendung der Wieverunterwerfung Kleinaftens (493) erfolgte die 
Ausräftung eines Heeres unter ven Befehlen des König-Schwagers Mardonius 
(perftich eigentlich Isfendyar⸗Mardanſchah). Nach Unterwerfung der griechiſchen 
Städte auf dem thraciſchen Cherfones drang dieſe Kriegsmacht in Macevonien 
ein. Schwere Berlufte welche die Flotte am Berg Athos und die Landmacht durch 
Ueberfälle ver wilden Landesbewohner erlitt, verhinderten zwar eine weitere Aus- 
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dehnung des Zuges, indeß waren foweit ſchon große Gebiete erobert. Die nächfte 
Zeit diente, deren Einverleibung in das Perferreich zu vollenden und eine neue 
Expedition gegen das eigentliche Griechenland vorzubereiten. Im Jahre 490 
ging diefelbe aus Aflen ab. Es war eine große Flotte und ein Landheer, deſſen 
Stärke (jedoch erft von fpäteren Geſchichtſchreibern) zu 100,000 Mann Fußvolf 
und 10,060 Reitern angegeben wird, unter den Befehlen von Datis und Artas 
phernes, deren Letzter ein Neffe des Darius felbft war. Auch ver aus Athen 
vertriebene Tyrann Hippias befand ſich bei dem Heere ; die Barbaren wollten ihn 
in feine frühere Herrſchaft wieder einjegen. Ste pflegten überhaupt die Tyrannen 
gegen das Volk ſyſtematiſch zu unterftügen, fo außer ven Pififtrativen von Athen, 
die Aleuaten aus Theffalien, Demaratos von Sparta u. a. Oft machten die Perfer 
mit ven Gewaltherrfchern gemeinfame Sache. Indem fie den Heinen Tyrannen als 
Stüte dienten gegen das Boll, Hatten fie in ihnen vie willfährigften Werkzeuge, 
da deren Eriftenz in ver Regel durch die Fortdauer der perſiſchen Oberherrſchaft 
bevingt erfchien. Inſtinetmäßig pflegten auch die Heinen Gewalthaber es vorzu⸗ 
ziehen» bloße Vaſallen (Scheinfürſten) des entfernten Großkönigs zu fein, als 
ihrem eigenen Volke nennenswerthe Zugeflänpniffe zu machen. Jener ficherte 
ihnen Glanz, Einfommen und Gewalt über das Boll, während ein freies Ge- 
meinwefen ihre Herrſchaft jelbft bevrohte und bejonvers ihre Willkür nach unten 
unmöglich machte; — Erfcheinungen, wie fie unter ähnlichen Verhältniſſen bie 
zur Neuzeit herab fi allenthalben wieverholen. 


Es erfolgte num von Seiten der Perjer die Unterwerfung ver wichtigften 
Cykladiſchen Infeln, meiftens ohne Widerftand, wie auch viele Gebiete im Nor- 
den des Feſtlandes, namentlich der größte ‘Theil Böotiens, zuvor ſchon freiwillig 
der Herrichaft des Perſerkönigs gehulvigt-hatten; hieran reihte fi Die Eroberung 
und Zerftörung von Eretria (auf Eubda), das wegen feiner Unterftügung ver 
empörten Jonier die Rache der Sieger beſonders empfinden mußte, dann vie 
Landung des perfifchen Heeres in Attika ſelbſt. 


Die Sache der Eultur fchien in dieſem Kampfe gegen die Barbarei unter- 
liegen zu mäfjen. Sparta, das eine Hegemonie über die griechifchen Staaten aus⸗ 
übte, zögerte mit feiner Hülfe, und vie übrigen Gemeinwefen mit Ausnahme des 
Heinen Platäa (deſſen Bewohner fürdhteten, unter thebanifche Herrfchaft gebracht 
zu werben, nachvem die Thebaner der perfiichen Oberherrlichkeit fi unterworfen 
hatten), fehredten vor einem hoffnungslofen Wiverftanve zurüd. Doch bios auf 
fich ſelbſt angewieſen, entwidelten die unter ihren demokratiſchen Eimrichtungen 
in der jüngften Zeit gewaltig emporgelommenen und im Gemeinfinn erftarkten 
Athener eine ungeahnte Kraft. Kühn zogen fie, obwol nur 10,000 Schwers 
bewaffnete zählend, der feindlichen Uebermacht entgegen und wurden unter Mils 
tiades’ Führung durch den Sieg bei Marathon (gegen 17. Sept. 490) 
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die Retter nicht nur von Hellas, ſondern die Retter der Bildung, Gefittung und 
Breiheit überhaupt.*) 

Indeß war vorherzufehen daß diefer herrliche Sieg den Hellenen keines⸗ 
wege Ruhe und Sicherheit verfchaffen, ſondern im Gegentheil eimen Angriff durch 
die gefammte ungeheuere Kriegsmacht des zur Weltherrichaft ſich ausbreitenden 
Berferreiches herbeiführen würde. Der geniale Geift des Themiftofles er- 
kannte fofort richtig die ganze Lage; ihm war es Har daß Griechenland unter- 
liegen müſſe wenn e8 den Krieg wieder wie das Erſtemal blos zu Land führen 
wolle ; nur die Bildung einer Seemacht verhieß die Möglichkeit der Rettung. 
Sie ward gefchaffen, gegen vie Anficht des fparfamen Ariftines; und damit 
war der Grund gelegt zur Erhebung Athens über allg andern Staaten von Hellas. 

Es war ein Glüd für die Griechen daß verſchiedene Umſtände, ganz befon- 
ders ein verzweifelter Aufftand ver Aegypter gegen die Perfer, und dann ver Tod 
des Königs Darius, den neuen Angriff auf Hellas verzögerten, und bamit ven 
Arhenern zur Vergrößerung und Ausbildung ihrer Marine die nöthige Zeit vers 
ſchafften. Erſt nad) zehn Jahren — 480 vor unferer Zeitrechnung — erfchien 
ver neue Perſerkönig Kerres felbft an der Spitze einer ungeheuern Land⸗ und 
Seemacht. Verſchiedene Kronprätendenten — diesmal nicht blos einer aus Athen, 
fondern felbft einer aus Sparta — begleiteten den Zug und verhießen Förderung 
der perſiſchen Sache durch ihre Anhänger in der Heimath. Herodot zählt Die Völker 
auf welche, dem Scepter des Großkönigs unterworfen, zur Bildung dieſes Heeres 
hatten mitwirken müflen. Ex berechnet, ver ganze Zug habe mit dem Troß nicht 
weniger als 5,283,220 Menfchen umfaßt. Iſt Died auch unzweifelhaft Ueber- 
treibung, jo wird man doch die Streitmacht faum geringer als zu 6 bis 800,000 
Menſchen annehmen dürfen. Zudem war die ganze Anlage, ver Feldzugsplan, bie 
Berpflegung und wol aud) die Ausrüftung, keineswegs fo unverftändig, kopflos und 
roh wie man gemeinhin zu unterftellen pflegt ; wir gewahren vielmehr einen be- 
ventenden Grab von Vorforge, namentlich für Beichaffung der Lebensmittel, 


*) Der Sieg mußte nicht einmal Durch ungewöhnlich große Opfer erfauft werben. 
Miltiades, von © über ber vertraut mit den Zufländen der perfiichen Heere und deren 
Kampfweiſe, hatte die Verhältniſſe fo trefflich zu benüten gewußt daß die Zahl ver geblie- 
denen athenienfilhen Bitrger nad Herobot nicht mehr als 192 (von 9000 Schwerbewaff- 
neten) betrug, wozu dann allerdings Die uns nicht befannte Zahl der Verwundeten, Die 
Berlufte des 1000 Mann betragenden Hülfscorps von Platäa, umd die Einbuße ber 
Sklaven zu rechnen wären. Der Verluft ver Berfer wird zu 6400 Mann angegeben. — 
Doch nicht Die Menge ver Gefallenen fondern die Reſultate ber Kämpfe beflimmen veren 
Wichtigkeit. Daß der napoleonifche Reichsgraf Gobinenu das ganze Hellenenthbum und alle 
Erfolge —— herabzuwürdigen ſucht, iſt bereits in ber Perſer⸗Geſchichte erwähnt. An⸗ 
griffe von ſolcher Seite ſind ebenſo begreiflich als — gleichgültig. Zur nähern Bezeichnung 
(und Erheiterung) ſei hier nur noch erwähnt daß Gobineau ſpeciell die Schlacht bei Ma- 
rathon als ein „unfinniges und mißglüdtes* Unternehmen (une 6chauffouree et rien de 
plus) qualificirt; eigentlich feien die ©riechen geiehlagen worden ; höchſtens könne man fagen 
der Kampf fei unentichieden gewefen. — In ähnlicher Weife fpricht der Diener Napo⸗ 
leun’8 III. auch von Salamis und Platda. 
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dann eine nicht zu unterſchätzende Combination der Thätigleit von Landheer und 
Flotte, und ebenfo ein fchlanes Streben, die verfchienenen Stämme ver Hellenen 
von einander zu trennen und fie einzeln für vie Sache ver Berfer zu gewinnen. 

Ber ven Griechen felbft beſtand Teineswegs jene Einmüthigfeit und hohe 
patriotifche Begeifterung, wovon fpätere Gefchichtjchreiber veven. Im Ganzen 
berrichten Zerfahrenbeit und Kleinmuth. Vielfach hielt man jeven Wiverftand für 
Thorheit, und darum unterwarfen ſich nicht blos vie meiften Infeln, ſondern 
auch ſehr bedeutende Bollskämme des Feſtlandes den fremden Eroberern, fo faft 
alle Böotier, Theſſalier und Achäer. Die übrigen helleniſchen Staaten hatten 
zwar Abgeoronete auf dem Iſthmos verfammelt, und es "waren von diefen Bes 
fchlüſſe zur nachdrücklichen Kriegführung gefaßt worden. Beim Vollzug aber 
walteten meift Berzagtheit, Selbftfucht und Neid. Insbeſondere treffen ſchwere 
Vorwürfe die Spartaner. Stets voll Prätenfionen, treten fie Doch beinahe nie 
mals mit voller Entſchiedenheit und unter Entfaltung der ganzen Kraft dem 
Feind entgegen. Sie wollten eine Schwächung Athens , juchten ihre Mittel zu 
ſchonen, und leiſteten darum im Oanzen keineswegs was von ihnen erwartet und 
gefordert werben mußte; dazu kam eine gemeine Geldgier welche bie meiften ihrer 
Anführer, ſelbſt Könige, während der Kriegführung beſtimmte. Auf Athen, vem 
demofratifivten, im Öegenfate zu den fürftlihen und ariftofratifchen Gemein: 
weſen, bernhte in Wirklichkeit die ganze Zufunft Griechenlands. 

Die Spartaner, engherzig und hurzfichtig nur auf Dedung des Peloponnes 
bedacht, waren nicht dahin zu bringen bie gefammte Kriegsmacht im Norben von 
Hellas aufzuftellen und dort die Entfcheinung des Kampfes herbeizuführen. Die 
Sicherung von Mittelgriehenland war ihnen minveftens gleichgültig, der Fall 
Athens Vielen ſogar erwünſcht. Nachdem der anfängliche Plan vie Päſſe am 
Olympos zu vertheibigen aufgegeben war, konnten vie ſtolz und hartnädig an 
ihrer Hegemonie feſthaltenden Spartaner kaum dazu vermocht werden, 300 ihrer 
Vollbürger und etwa 1000 Hopliten der Periöken, welche durch andere Pelopon- 
neſier befonvers die Arkadier im Ganzen auf ein Corps von höchſtens 4000 
Schwerbewaffnete gebracht wurben, nad ven Päflen des Oeta, ven Thermo 
pylen abzufenden. Den Befehl führte König Leonidas, und wenigfieng 
war es ihm Ernſt mit der Vertheivigung des gemeinfamen Vaterlandes. Er 
traf verftäudige Maßnahmen; der Erfolg aber hing von dem Heranziehen ver 
Geſammtmacht des Peloponnes, vor Allen Sparta’s jelbft ab. Doch alle deßhalb 
nach Lacedämon gejendeten Bitten blieben fruchtlos. - Leonidas erfaunte daß er 
geopfert werben folle um für feine Vaterſtadt den Schein nach außen zur retten. 
Er fügte fi darein als wahrer Held, im vollen Bewußtfein der Lage und mit 
männlichen Entſchluß. In Folge Verraths (Ephialtes) umgangen, ſendete er 
jelbft die Mehrzahl feiner Truppen, um fie dem Vaterland zu erhalten, nad) dem 
Süben zurück und fiel dann kämpfend mit der ihm verbliebenen Heinen Schaar. 
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Mittlerweile hatte auch der Kampf zur See begonnen. Herodot berechnet 
die Stärke der perfifchen Flotte zu 1327 Kriegsfchiffe, wovon 427 ven unter- 
worfenen Heinafiatifchen Infelgriechen gehörten. Diefer Macht ftellten vie Hellenen 
271 Fahrzeuge entgegen, wozu Athen allein über die Hälfte, 147 geliefert hatte ; 
dennoch verzichteten die Spartaner auch zur See nicht auf ven Oberbefehl, und 
fo war denn Themiſtokles dem unfähigen und feilert Eurybiades untergeorbnet. 
Ein furdtbarer Sturm hatte 2 bi8 300 Schiffe der Perfer bereits zerftört, als es 
beim Borgebirg Artemifium in ven ven Thermopylen nahen Gewäſſern zum 
Kampfe kam. Zum Erftaunen wiberftanven die griechifchen Yahrzeuge ver ge- 
waltigen Uebermacht, doch nicht ohne anfehnliche eigene Verluſte. Ein neuer 
Seefturm vernichtete eine perfifche Slottenabtheilung welche Eubda umſchiffen und 
die Griechen im Rüden angreifen follte. Nach dem Falle des Leonidas jedoch 
wurde ver Rückzug ver Flotte beſchloſſen. 

Die Bevölferung von Athen flüchtete aus ihrer nun unhaltbar geworvenen 
Stadt nach ver nahen Infel Salamis. Die Stat felbft warb von den Perfern 
völlig zerſtört. Rückzug, nad dem Peloponnes war das Loſungswort der Spar- 
taner. Bergebens verlangte Themiftolles daß in den Gewäflern von Salamis 
eine Schlacht geliefert werde. Es bevurfte der Schlauheit und Lift des athenien- 
ſiſchen Führers, um ven Perferfönig durch die heimliche Benachrichtigung , vie 
Hellenen wollten feiner Kriegsmacht entfliehen, dahin zu bringen daß Er tie 
Griechen umzingeln ließ und zum Kampfe zwang. Einige Zuzüge hatten vie 
Flotte der Hellenen auf 378 Kriegsſchiffe verftärkt; troß aller Verluſte zählten 
aber die Verfer noch immer gegen 750 Fahrzeuge. Der herrliche Sieg bei Sa⸗ 
(amis (wahrſcheinlich am 20. Sept. 480) vereitelte die Hoffnungen der Afisten 
aufs Neue, rettete zum zweiten Mal Cultur und Freiheit. 

Kerxes felbft zog nach Alten zuräd. Cr konnte ſich rühmen Athen genoms 
men zu haben. Zubem war feine Landmacht unbeftegt. Er ließ ein Heer von 
300, 000 Mann in Griechenland zurüd, um vie Unterwerfung des Peloponnes 

im nächſten Jahre anszuführen. Der Bug des Könige nad; dem Hellefpont war 
feine Flucht wie hie Griechen fie darftellen, aber gleichwol richteten der Mangel 
an Lebensmitteln, die Entbehrungen aller Art und die Ungewohnheit des Klimas 
unter den nach ihrer Heimath zurückwandernden Maſſen die furchtbarſten Ber 
beerungen an. Es wird erzählt daß vie Berhungernven Rinven der Bäume ab- 
ſchälten und außerdem Blätter und Gras verſchlangen, und daß ber ganze Weg 
durch Sterbenve und Leichen bezeichnet war. So ergab fih ein an den napoleo- 
niſchen Rüdzug aus Rußland erinnerndes Bild; waren doch auch bei dieſem 
die Waffen der Feinde das geringere Vernichtungsmittel. 

Die Kriegführung der Spartaner blieb auch ferner höchſt unbefrienigend. 
Sie benütsten den Sieg nicht fofort, fonvern Tiefen vielmehr ihre Truppen aus⸗ 
einandergehen. Selbft im nächſten Jahre erſchienen fie viel zu fpät im Felde, 
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gaben die Stadt Athen zum zweiten Mal ver Zerftörung durch die Perſer preis, 
und führten unter Pauſanias den ganzen Krieg zaghaft und furdtiam, ja foger 
ohne rechten Ernſt. Die Hellenen hatten ein Heer von 110,000 Streitern 
zufammengebracht, wozu der Peloponnes 27,000 Hopliten und eiwa 40,000 
Heloten, Athen aber (neben ver Bemannung feiner Flotte) 8000 Schwerbewaff⸗ 
nete und gegen 1000 Bogenſchützen geftellt hatte. Die Stärke der Perfer wird 
auch für dieſe Zeit zu 300,000, die ihrer griechiſchen Hülfstruppen (Böotier, 
Theſſalier, Phokier, Lokrer zc.) außerdem zu 50,000 angegeben. Doch dürften 
beide Zahlen feit dem vorjährigen Winter fi) fehr beveutenn vermindert haben. 
Bei Platäa fam es zur Schlacht. Trotz der Häglichen Oberanführung durch den 
fpartanifchen König-Regenten Pauſanias errang die Tapferkeit ver Krieger (aud) 
der Spartaner) einen neuen vollftändigen Sieg ; die Perſermacht in Griechenland 
war vernichtet. Ariſtides insbefonvere hatte fi während des ganzen Feldzugs 
als Führer der Athener vorzügliche Bervienfte erworben. *) 

Gleichzeitig ward bei Mykale an ver Küfte Kleinafiens eine Land- und 
Seeſchlacht geliefert. Hier zeichnete fi) der jpartanifche Oberanführer Leotychides 
durch Thatkraft und Kühnheit aus. Kanthippus an der Spite ver Athener blieb 
nicht zurüd. Auch die neugebilvete Seemacht der Perſer wurde vernichtet. 

Unterveß hatten die hellenifchen Eoloniften im Weften gleichfalls einen glor⸗ 
reihen Sieg über die Barbaren errungen. Die Griechen auf Sicilien, Damals 
meifteng unter die Tyrannis des Gelon von Syrafus und Theron von Ugrigent 
gebeugt, waren durch ein gewaltiges Heer ver nach vollſtändiger Unterwerfung 
jener Inſel firebenden Karthager angegriffen worven. ‘Der Kampf bei Himera 
führte zur Vernichtung der gewaltigen afrilanifchen Kriegsmacht. Auch hier flegte 
die europäifche Cultur. 

War früher Sparta unbeftritten das politiiche Haupt der Hellenen, fo hatte 
es in den Perferkriegen durch feine vergleichsweiſe geringen Leiftungen, feine oft 
ſchwankende Haltung, und die Habſucht und Feilheit verſchiedener feiner Führer 
ebenfojehr an Anfehen eingebüßt, als Athen durch den bewiefenen Patriotismus, 
pie Thatkraft und die errungenen Erfolge, dann durch vie Genialität und zum 
Theil Selbftverleugnung feiner hervorragenden Männer gewonnen hatte. That⸗ 
fählih wurde Athen ver erfte Stant Griechenlands. Und e8 verbiente dies. Es 
war die Anerkennung des höhern Werthes der Eultur gegenliber roher Tapferkeit ; 
die Demokratie des einen Gemeinweſens hatte in allen Beziehungen mehr geleiftet 
als die Ariftofratie des andern; die Freiheit Aller hatte dort eine höhere Begeifte- 
rung und allfeitigere Befähigung erzeugt, als bier vie Herrfchaft des Privilegiums. 

Es war im Sabre 477 daß Heinafistifche Griechen, empört über bie ganze 


*) Bei Platäa fielen nach griechifchen Angaben 91 Spartaner, 16 Tegenten und 52 
Athener, außerbem 600 von jenen Griechen bie fich zuerft auf ben Rückzug begeben hatten. 


152 Das Alterthum. — Griechen. 


Haltung, insbeſondere die Beftechlichleit und Verrätherei des fpartanifchen Feld⸗ 
herrn Baufanias, fürmlich das Erfuchen an die Athener richteten, eine Conföde⸗ 
vation zu gründen und als deren Vorort‘ zu handeln in gemeinfamen, dringenden 
Angelegenheiten. Ariftives orpnete das Bundesverhältniß auf Grundlage gleicher 
Rechte Aller und unter beſtändiger Controle des Vororts. Um jeden Schein von 
Herrſchaft fern zu halten follte Delos der Berfammlungsort des Bundesrathes 
fein wo die Bunvesgelver aufbewahrt würden. Auf diefer Grundlage vereinigte 
Athen eine Reihe minder mächtiger Staaten unter ferner Führung, indem die 
meiſten Inſeln und Kuſtenſtädte des Aegäifchen Meeres fih ihm, zunächſt zur 
Fortſetzung des Kampfes gegen die Perfer anſchloſſen. So gelangte Athen zur 
Hegemonie. 

Doc die ververblihen Wirkungen gerade diefer Einrichtung der Hegemonie 
ftellten fich ſehr bald mehr und mehr ein. Obwol bei den Athenern anfangs nur 
rein patriotifhe und freiheitlihe Grundſätze vorwalteten, und obwol die Aus- 
führung des neuen Berhältnifjes vorzugsweife das Werk des edelſten Mannes 


feiner Zeit war, fo ließ fi) Doch das Unheil der Inftitution felbft auf die Dauer 


nicht abwenven : eine Verknechtung der Geführten, eine Eorruption der Führer, 
fomit Verderben für beibe. 

Anfangs ſtand Athen wirklich nur an der Spike einer freien Föderation 
gleichberechtigter Genteinwefen, fich blos auszeichnend durch größere Anftrengungen 
und die äußerfte Opferwilligfeit. Bald aber machte es Befugnifje Über die andern 
geltend, ein höheres Recht fordernd in Folge jener größeren Gewalt, die es 
wejentlich dadurch erlangte daß dieſe Andern ihre Mittel und Kräfte dem führen- 
ven Staate zur Verfügung geftellt hatten. Auch hier zeigte es fi, daß der Miß⸗ 
brauch der Gewalt an der Gewalt klebt wie die Wirkung an der Urſache. Elf 
Jahre nah Bildung der Conföveration wurde ein einzelnes der vormals als 


gleichberechtigt in das Bundesverhältniß getretenen Gemeinweſen, die gegen die. 


Oberherrſchaft fih ſträubende Inſel Naxos, wie man vorgab dem Bunde, in 
Wirklichkeit aber der Hegemonie Athens unterworfen. Später erfuhr Thafos das 
gleiche Schidfal. Die Bundesverſammlung ward von Delos nach Athen verlegt; 
die Synode ſank zur bloßen Form herab. Treiwillig hatten fi) mehre Staaten 
mit Athen dahin abgefunden, vemfelben jährlich eine Geldſumme zu entrichten 


wogegen es die Schiffs- und Mannſchaftscontingente felbft befchaffte ; dies führte. 


dann weiter zur Anwerbung von Sölpnern. Allmählig folgten alle Bundesſtaaten 
dem gegebenen Beifpiel, außer den drei Infeln Samos, Lesbos und Chios. Man 
hatte nun dem Vororte die Mittel felbft geliefert, nicht blos um Perfien zu be- 
fampfen fonvern eben auch die Bundesgenofien zu unterprüden. Und in kurzer 
Zeit erfcheinen denn alle viefe Heinen Freiſtaaten ver Conföveration ihrer Selb- 
ſtändigkeit verluftig, blos noch als Material für die Sonverzwede Athens, an das 
fie Abgaben entrichten, vem fie dienen mußten, während vie Unnatürlichkeit des 


da 
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Berhältnifies, ver ftete reiche Zufluß nicht felbftermorbener Geldmittel, die Einfüh- 
rung eines Söldnerwefens und was mit all dem zuſammenhing vie Wirkung hatte, zu 
Athen Gewalt, Uebermuth und Eorruption herrſchend zu machen und damit die mo⸗ 
raliſche Grundlage auch des gebietenven Staates zu untergraben und zu verberben. 

Das Emporblähen Athens warb begreiflicher Weife von den Spartanern 
mit Mißgunft und Reid betrachtet. Sie hatten fi vie Hälfte des Peloponnes 
unmittelbar unterworfen und dabei die Einwohner meiftens geradezu verknechtet, 
d. 5. in den Helotenftand verſetzt; die andere Hälfte der Halbinfel aber hatten 
fie größtentheild unter ihre Hegemonie gebeugt, und ihre Macht durch Bänbnifie 
mit verſchiedenen Staaten des nördlichen und mittleren Griechenlands weſentlich 
verflärkt. Kämpfe zwifchen ven beiven rivalifirenden Mächten Tonnten nicht auß- 
bleiben. Ein ſolcher Kampf begann im Jahre 448 ; man nannte ihn den „zweiten 
Heiligen Krieg“ (ver erfte wurbe im Jahre 595 geführt), denn bie Leiter hatten e8, 
wie fo oft, vortheilhaft gefunden, die Religion, d. 5. den Tempel von Delphi, mit 
den Angelegenheiten der Politit zu vermengen. ‘Diefer Krieg envigte 446 mit 
einem auf 30 Jahre abgeſchloſſenen Waffenftillftanve zwifchen Athen und Sparta. 
Das Erfte hatte zu Land beventenve Berluſte erlitten ; auf dieſem Gebiete waltete 
die Macht Sparta’s, während Athen hinwiever unbeftreitbar die See beherrfchte. 

Obwol zurädgedrängt in der einen Richtung, ſchritt die Entwicklung des 
legtgenannten Gemeinwejens dennoch alsbald wieder mächtig voran. Perifles 
insbefondere, getragen von den großartigften Ideen, fuchte Athen zum natürlichen 
Centrum von Oriechenland zu erheben, fuchte e8 aus der Hauptſtadt Attila’s um- 
zuwandeln in einen panhellenifchen Mittelpunkt. Er winfchte ganz Hellas zu 
einigen. Zur Berwirklichung dieſes Gedankens erwirkte Perikles bald nach dem 
Beginne des Waffenftillftandes einen Vollsbeſchluß, zwanzig angefehene Bürger 
nach allen Städten des griechiſchen Volkes, gleichviel ob fie groß oder Hein feien, 
mit der Aufforderung zu entſenden, daß jede dieſer Städte Bertveter zu einem 
in Athen abzuhaltenden Eongreß ernennen möge. Doch Sparta und das mit 
diefem verbündete Theben verweigerten die Theilnahme und verhinderten durch 
ihren Einfluß die Berwirkiihung dieſes Verſuchs einer Einigung von Gefammt- 
griechenland. 

Im Wirklicgleit war die Behandlung der Athens Hegemonie unterworfenen 
Gemeinwejen eine minder vrüdende als jene welche die Spartaner augübten. 
Darum konnte ein athenienfiicher Geſandter kurz vor Ausbruch des peloponne- 
fiichen Kriegs in Sparta fagen: „Ginge unfere Macht in andere Hände über, 
fo witrde fich bald thatfächlich zeigen wie mäßig wir in deren Anwendung find.“ 
Es war ganz richtig wenn er hervorhob, im der Lage Athens, in Ansübung ver 
zwingenven Gewalt welche von den Verpflichtungen eines die Hegemonie führen- 
ven Staates ungertrenulich fei, würde oder Zönnte Feine griechiſche Macht anders 
handeln als Athen that; Sparta namentlich hätte gewiß nicht fo viel Billigfeit 
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und Mäßigung bewiefen und feinen Untertbanen jo wenig Grund zur lage ge⸗ 
geben. Schlimmeres hätten fie erduldet als fie unter den Perfern fanden, 
Schlimmeres würden fie empfinden wenn fie unter die Spartaner kämen, welche 
ihre Verbündeten in jever Stadt unter der Knechtſchaft einer oligardhifchen Partei 
hielten ; und wenn fie Athen feinlich gefinnt feien fo fei der Grund bios, weil Unter- 
thanen die gegenwärtige Herrichaft haften, wäre diefe welcher Art fie wolle. 

Das war eben dad Uebel, daß nicht das Syſtem ber Gleichberechtigung 
fondern das der Hegemonie waltete, mit allen Fehlern und ſchlimmen Folgen die 
demjelben anfleben. Die „Bundesgenofien” der Athener zeigten in Wirklichkeit 
fein befonderes Widerſtreben gegen ven Staat welcher die Führung hafte, weil fie 
wol wußten daß fie alsdann unter die viel drückendere Führung Sparta’s ver- 
fallen würden. Über alle Hellenen waren viel zu ſehr won Liebe zur Freiheit er- 
füllt, als daß fle fih hätten wohl fühlen lönnen im Zuſtande beftändiger, nicht 
blos vorübergehender Unterorpnung, — einer Unterorbnung die ſchließlich vielfach 
nicht mehr den gemeinfamen Zielen, fondern blos ven Sonderzweden des führen- 
den Staats diente. 

Perifles ſcheint das Unbeiloolle eines ſolchen Zuſtandes erfannt zu haben, 
wie ſchon jener Verſuch der Begründung eines panhellenifchen Bundes andeutet. 
Im Einklange damit ſprach er, als die entſcheidende Verhandlung wegen Zurück⸗ 
weifung der fpartanifchen Forderungen ftattfand, feine Hoffnung auf Erfolg aus, 
„wenn Ihr (Athener) nur nicht nach) Vermehrung Eurer Herrfchaft ftreben und 
nicht neue felbitauferlegte Gefahren übernehmen wollt". — Aber das ganze Ber- 
hältniß ließ fih nun nicht mit einem Male umgeftalten, und zu bald ergaben 
fih die unheiloollen Wirkungen der Einrichtung für Führer wie für Geführte, — 
dann auch für Sieger wie für Beftegte. 

Der Vorwurf, den entfcheidenden Kampf veranlaßt zu haben, trifft nicht 
die Athener (Grote namentlich hat dies nachgewiefen), fondern die Spartaner ; 
viefe fuchten ven Krieg. Allerdings lag der tiefere Grund in der bereits gerügten 
Unnatürlichkeit der Berbältnifie. | | 

Sp begann denn im Jahre 431 jener furätbare „Peloponneſiſche 
Krieg”. Noch waren nit einmal 50 Jahre feit den rettenden Tagen von 
Salamis und Platäa verfloffen, und viefer furze Zeitraum eines einzigen 
Menſchenalters umſchloß beinahe die ganze wundervolle höhere Eulturentwidiung 
der Hellenen. Der jegige Kampf der mit kurzer Unterbrehung 27 Jahre vauerte, 
bis zum Jahre 404, endete damit, Griechenland zu Grunde zu richten; denn nie 

mehr gelangte es auch nur annähernd zur früheren Blüthe. 
| Auf ver Seite Sparta's fland der Peloponnes, mit Ausnahme von Argos 
und den meiften Städten Achaja's die fid) anfangs am Kampfe nicht betheiligten ; 
ſodann hatten fich angefchlofien: Megara, Theben und überhaupt vie Mehrzahl 
der Böotier und ebenfo die meiften Lokrer, im Wejentlichen alle unter ariftofra- 
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tifcher oder oligarchiſcher Herrfchaft ftehenven Gebiete; ſodann trugen die Spar« 
taner fein Bedenken felbft die Barbaren, vie Berfer, zur Einmiſchung zu ver- 
anlafjen. — Athen hinwieder verfügte nicht nur über vie Kräfte der unters 
worfenen Infeln und Küftenpläge im Often nnd Norden des Aegäiſchen Meeres, 
ſondern mit ihm kämpften namentlich auch das wichtige Korcyra, einige theſſa⸗ 
liſche Städte und vie Mehrzahl der Alarnanier, — im Allgemeinen die demo⸗ 
Tratifch regierten Gemeinwefen. Ganz Griechenland * alle Kräfte auf um ſich 
ſelbſt zu ververben. 

Es kann die Aufgabe eines Werkes über Culturgeſchichte nicht ſein, die ver⸗ 
ſchiedenen Schwankungen und Wechſelfälle eines ſolchen Krieges im Einzelnen zu 
ſchildern. Man häufte Gräuel auf Gräuel. Beide Theile ſuchten erſt durch 
Furcht und Schrecken den Widerſtand der Feinde zu brechen, dann dienten Grau⸗ 
ſamkeiten als Repreſſalien. Wenn aber, ganz entſprechend der herkömmlichen 
Geſchichtsentſtellung, ſelbſt ein Schloſſer vor allem die „demokratiſchen 
Gräuel“ der Athener hervorhebt, jo muß erinnert werden Daß die furchtbarſte 
Art der Kriegführung gerade von der antivemokratifchen, der oligarchiſchen Partei 
am meiften geübt ward, wie denn die ganze Geſchichte Tein zweites Beijpiel 
fennt ähnlich ver Helotenermorbung in Sparta aus bloßer Furcht vor der mög- 
lichen Empörung viefer Unglücklichen, — ein Ereigniß deſſen wir fpäter noch 
gedenken werben. 

Nah den furchtbarſten Nieverlagen hatte fi Athen in ver erſtaunens⸗ 
wärdigften Weiſe wiederholt aufgerafft. Die verberblichften Schläge waren ihm 
durch feinen treulofen Sohn Alcibiades (Alfibinves) zugefügt worden. Die Bar- 
baren, die Berfer Hatten richtig erfannt, daß dieſes demofratifche Gemeinweſen 
auch jet noch wie vordem jein gefährlichfter Gegner fei, weßwegen fie die Spar« 
taner mit ihren großen Mitteln unterftügten. Der Kampf warb von Athen fort- 
geſetzt, bis endlich nad ver Seefhlacht bei Aegospotamos (Ziegenfluß) deſſen 
Kräfte völlig aufgerieben oder minveftens ganz erfhöpft waren, und vie von der 
ſchrecklichſten Hungersnoth beimgefuchte Stadt fi) den durch die Spartaner Dice 
tirten Bedingungen unterwerfen mußte, nämlich ihre Vertheidigungswerke zu 
ſchleiſen, anf jeve auswärtige Befigung zu verzichten, die Kriegsichiffe auszulie- 
fern, die Berbannten (meift Oligarchen) zurädzurufen, und die Hegemonie 
Sparta’8 anzuerkennen. — — 

Die Frage der Herrſchaft war entſchieden. Griechenland aber bot einen 
jammervollen Aublick dar. Wenige Gebiete waren während dieſes 27jährigen 
Krieges nicht verwüſtet und verheert worden. Faſt eben ſo troſtlos hatten ſich die 
politiſchen Berhältnifje geſtaltet. Der Sturz Athens hatte die Uebel über welche 
man geflagt nicht befeitigt, denn ein Syſtem ver Gleichberechtigung aller 
Staaten ward keineswegs hergeftellt ſondern es verbrängte nur die rohere Hege⸗ 
monie Sparta’s jene milvere Athens wo dieſe gewaltet hatte. 
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Obwol die Spartaner den Sieg nur unter wejentlider Mitwirkung ihrer 
Berbündeten errungen, fuchten fie venfelben fofort zu ihrem alleinigen Vortheil 
auszunügen. Freilich ift dies ein natürliches Ergebniß foldher pennanenten Füh⸗ 
rerſchaft des Einen, ſolcher flänvigen Unterordnung des Ändern. An der großen 
Kriegsbeute erlangten dieſe feinen Antheil, felbft nicht bie einen gewifien Grab 
von Selbſtändigkeit behanptenven Berblinveten Theben und Korinth. Eine Ein- 
wirkung auf die neue politifhe Geftaltung, namentlich in den unterworfenen 
- Stäbten und Inſeln warb ihnen eben jo wenig zugeftanven. Der fiegreiche ſpar⸗ 
tanifche Feldherr Lyſander verfügte nach feinem Alleinwillen, im Intereſſe feines 
Staates, noch mehr in dem feiner Perfon. Feind demokratiſcher Einrichtungen, 
bildete er in den eroberten Städten des Feſtlandes von Hellas, ſodann auf ven 
Inſeln und in Kleinaſten, Oligarchien, indem er wenige ihm unbedingt gefligige 
Männer (in Athen 30, fonft überall 10) an vie Spite ftellte. Es waren mei⸗ 
ftens eben fo grauſame und verfolgungsflichtige als habgierige und räuberiſche 
Individuen. Der Krieg hatte aufgehört, aber Rachfucht, Haß und die niedrigſten 
Beidenichaften anderer Art ſetzten pas Werk des VBerverbens noch weiter fort. Um 
zum Kampfe gegen Athen aufzuſtacheln hatte man bie Freiheit verheißen ; ſtatt 
ihrer waltete die Tyrannei. Die befiegten Gemeinwefen waren fomit ver- 
Inechtet, aber auch die während des Kriegs mit Sparta Verbündeten. ſahen 
ſich mißachtet und mißbraucht, — ausgebeutet für die Sonderzwede des Hege- 
monieſtaats 

Glücklicher Weite konnte der nach Freiheit dürſtende Geiſt ver Hellenen 
einen ſolchen Zuſtand auf die Dauer nicht ertragen. Der tiefe Haß den nament⸗ 
lich Theben, Korinth und Megara gegen Athen gehegt, wich andern Gefühlen: 
einer Erbitterung gegen Sparta und dem Mitleid mit dem von ſeiner wunder⸗ 
vollen Höhe herabgeſtürzten und mißhandelten Athen. Dem lacedämoniſchen Ver⸗ 
bote, athenienfiſche Flüchtlinge auf dem eigenen Gebiete zu dulden, ward nament⸗ 
li in den eben genannten Städten feine Folge geleiftet. Schen acht Monate 
nach dem alle Athens konnte ver edle Thraſybulus gerade von Theben aus jenen 
Einfall in Attika unternehmen welcher mit dem Sturze der dreißig Tyrannen und 
einer Wieverherfiellung der alten freien Einrichtungen endigte. Die Spartaner 
liegen es ſchließlich geichehen, theils in Hinblid auf die Stimmung von ganz 
Hellas, theild aus Mißtrauen gegen die ihnen felbft gefährliche Willkür ihres 
herrſchſuchtigen Feldherrn. 

Zehn Jahre nach Beendigung des peloponneſtſchen Krieges (tm Jahre 394) 
ward die fpartanifche Hegemonie durch die Seefchlacht bei Knidos wenigftens auf 
dem Deere gebrochen, während fle zu Lande noch 23 Jahre länger, bis zur 
Schlacht von Leuktra (Bahr 371) fortdauerte. Die Niederlage zur See ward 
ihnen Durch den Arhenienfer Konon beigebradjt, der fi nach jener ven großen 
Krieg entfcheivenden Schlacht von Aegospotamos mit einer Kleinen Schiffsabthei⸗ 
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lung zu ven Berfern nach Eypern geflüchtet hatte, und nun die Lacedämonier mit 
ven Fahrzeugen ver Perfer belümpfte. 

Die Spartaner; weit entfernt nunmehr ein billigeres Verfahren gegen die 
übrigen helleniſchen Staaten eintreten zu laſſen, zegen es vor im Jahre 388 
durch ihren Bevollmächtigten Antellivas einen ſchmachvollen Frieden mit ven 
Berfern abzujchliegen, durch den fie, was bisher zu feiner Zeit gefchehen war, 
vie Heinafintifchen Städte und die Infeln Klazomenä und Cypern den Barbaren 
förmlich überließen. Nicht minder als mit den Perfern, traten fie mit Dionys, 
dem Tyrannen von Syrakus in Bund, durch beides beurkundend daß es ihnen 
um Erhaltung eimer Gewaltherrfchaft, nicht um Erfüllung eines panbellenifchen 
Berufes zu thun fei. 

Die Griechen, von den unbeilvollen Ergebnifjen des Hegemonieverhältnifjes 
durch die Erfahrung bitter belehrt, kamen nuu dazu eine Föderation auf 
Grundlage gleichen Rechtes für alle Betheiligten zu erftreben. Doch um fo ent- 
ſchiedener traten die Hegemonen jevem dahin zielenden Verfuch entgegen, fo bei 
ven Arkadiern, deren Stadt Mantinen fie zerftörten, bei den thraciſch⸗macedoni⸗ 
hen Griechen, deren Bundesſtadt Olynth fie eroberten, und bei den Vöotiern, 
wo fie das ihnen jo lange verbündete Theben hinterliftig überfielen. Im Sparta 
konnten die Unterdrüdten fein Recht finden. Ein ſtlaviſches Beugen unter das 
Machtgebot widerftrebte aber dem Weſen ver Hellenen. Darum ruhete ver innere 
Kampf in Griehenland auch jetzt nicht. Den Athenern war es gelungen bie 
„augen Mauern“ (nad) ihren drei Seehäfen) wieder herzuftellen. Sie unternahmen 
nun die Bildung eines neuen Bundes bei dem fie, auf die früheren Vorrechte 
unbedingt verzichtend, gleiches Recht für Alle als Grundlage erklaͤrten; jever Tribut 
und jede Unterwerfung jollte verbannt fein; zu größerer Bürgſchaft ward allen 
Athenern verbsten, Grundbeſitz in den Gebieten ver Bundesgenoffen zu erwerben. 

Doc die ſpartaniſche Hegemonie erlitt von anderer Seite ber die gewaltigfte 
Erſchütterung. Die Thebaner ſchüttelten das Joch ab das ihnen durch jenen 
Ucherfall von den Spartanern und den durch dieſe zur Herrſchaft gebrachten 
Oligarchen auferlegt worden war. Es beburfte ungeheuerer Anftvengungen und 
ungewöhnlichen Talente um bie organifirte Gewalt ver Hegemonen und bie 
Macht ver Gewohnheit bei den übrigen Hellenen zu brechen. Theben aber er⸗ 
frente fi damals des Glüdes, zwei wahrhaft ausgezeichnete Männer zu be- 
figen: Pelopidas und ganz befonders Epaminondas (Epameinonvas) ; 
und es ergab fich dabei die feltene Erfcheinung, daß beide nicht rivalifivend ſich 
befämpften fondern in bewundernswürdiger Eintracht ſich gegenfeitig unterftüßten 
und ergänzten. So nur ward es möglich daß die gefammten innern politifchen 
Berbältnifie Griechenlands durd einen bis dahin in der Geiftesbilvung zurüd- 
gebliebenen und überhaupt wenig — Staat vollſtändig umgeſtaltet werben 
konnten. 
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Zum Eritaunen von ganz Griechenlant brach Epaminondas in der Schlacht 
bei Leuktra (Jahr 371) die Macht der Spartaner. Er z0g in den Peloponnes 
und drang bis zur Stadt Sparta felbft vor; vereinigte die Arkadier zu einem 
gemeinfamen Bunde, und ftellte, breihunvertjährige Unterdrückung aufhebend, 
Meſſene als felbftändigen Staat wieder her, indem er den dortigen Periölen und 
Heloten das ihren Voreltern entriffene Land zurädgab und fie zu freien Befigern 
ihres Bodens machte, womit-Sparta den fruchtbarften Theil feines Gebietes verlor 
und zudem vor der Unzufrievenheit feiner übrig gebliebenen Dann nun befto 
mehr zu zittern hatte. 

Der ungeahnte wundernolle Aufihwung Thebens erwedte die Eiferfucht 
vieler andern hellenifhen Stämme. Athen insbefonvere, erfennend daß die fonft 
fo gefährliche Uebermacht Sparta's gebrochen fei, und von Neid erfüllt gegen den 
böotifhen Vorort, ſchloß fih mehr und mehr an die Lacedämonier an; im Nor: 
ven Griechenlands, in Thefjalien, hatte ver Tyrann von Pherä eine Macht be- 
gründet Ähnlich der fpäter fo unheilvoll gewordenen macedoniſchen; und nad) 
alter Weife wendete man fich auch wieder an ven Perſerkönig, feinen Beiſtand 
anrufend. 

Doch der ebenfo ſtaatsmanniſch gewandte wie tapfere Pelopidas, dem 
Barbarenkönig imponirend und ihn gewinnend, erlangte von dieſem eine den 
Thebanern günftige Entfchliegung. Ebenſo brach der nämliche Staatsmann und 
Feldherr in biutigem Kampfe die drohende Macht des Tyrannen von Pherä, — 
ein Erfolg den er um den Preis feines Lebens erfämpfte (Jahr 364). Epami- 
nondas ſeinerſeits begann auch eine thebaniſche Seemacht zu Schaffen, und zulekt 
(Jahr 362) zug er neuerdings in ven Peloponnes, drang wieder bis Sparta 
felbft vor und errang einen neuen großen Sieg bei Mantinen, fiel aber felbft 
in diefer Schlacht. 

Der letzte Erfolg würde ohne den ihn begleitenden Verluſt wol glüdlich 
entſcheidend geworben fein für die Zukunft von Griechenland. Aber Theben war 
an großen Männern erfchöpft, nachdem ihm auch jener treffliche Führer entriffen 
wear der dur Bildung und Thatkraft, Einfachheit und Uneigennügigfeit, dann 
durch Freiſein von den gerade im Felde den Hellenen fo oft unbeilvollen religiäfen 
Borurtbeilen, in feltener Weife hervorragte. Niemand verfland es nun ben 
Sieg zu benügen und in Hellas ein ftaatliches Syſtem herzuftellen welches Rettung 
gewähren konnte. Statt einer freien Föderation erftand wieder eine Herrſchaft 
Athens zur See, indeß Sparta zu Lande wenigftens im Peloponnes ein Weber: 
gewicht behauptete. 

Den Athenern fehlte e8 zwar nicht an fähigen Männern; dieſelben er- 
mangelten aber ver fittlihen Größe eines Ariftives oder Perikles (Chabrias, 
Timoleon, Iphikrates). Die Bedrückungen der verbünbeten und untermorfenen 
Gebiete durch die Athener führten zum „Bunbeögenofjenkriege", der mit der Uns 
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abhängigfeit einer Reihe griechifcher Colonien im Often des Aegäiſchen Meeres 
endigte (Jahr 355). 

Während auf diefe Weife vie griechifchen Staaten fort und fort gegenfeitig 
ihre Kräfte aufrieben und eine Föderation auf gerechter und billiger Grundlage 
für Alle nicht zu Stande kam, überhaupt höchſtens vorübergehend einmal erftrebt 
wurde, erhob fi) im Norden von Griechenland, in Macedonien ein Militär- 
ftaat in gefährlicher und bald fir Hellas ververblicher Weiſe. 

König Philipp II. ftand damals an der Spite befielben. Er war in The— 
ben zur Zeit der dortigen großen Männer mit griechiſchem Wiſſen befaunt ges 
worben, und er benützte dafjelbe mit einer Energie die nur durch feine Schlau⸗ 
beit und Gewiſſenloſigkeit übertroffen ward. Bor Allem erftrebte er eine Stel- 
fung die ihm das äußere Recht beftänbigen Einmengens in die Angelegenheiten 
Griechenlands verfchaffte. Die Religion viente wieder ale Mittel. Es warb 
ein neuer „Heiliger Krieg“ (ver dritte, fpäter kam noch ein vierter) entzündet. 
Der Amphiltyonen- Bund, urfpränglic weſentlich eine kirchliche Vereinigung 
ohne alle politifche Beveutung, doch nebenbei gerichtet auf Erhaltung des Land⸗ 
friedens unter feinen Genoflen, gelangte nad) blutigen Kämpfen dahin, die Pho- 
fer wegen Beraubung des velphifchen Tempels (eigentlich Hinwegnahme — 
Säcularifirung — der in demfelben aufgehänften ungehenren Schäße), aus dem 
Bunde auszuftogen, und die hierdurch erledigte Stelle dem Macevonierlönige 
einzuräumen, der auch mit dem Bollzuge des weitern furchtbaren Urtheils einer 
Zerftörung aller pholifhen Städte beauftragt wurde. Später erging der Be— 
ſchluß einer Ausſtoßung Sparta's aus bem Bunde. — Der glühenpen Bered⸗ 
famfeit de8 Demofthenes gelang e8 endlich, den Athenern die Größe ver 
ihnen wie ganz Hellas drohenden Gefahr Har zu machen. Im Bunde mit ven 
Thebanern zogen fie gegen den Macevonier zu Felde. Allein fie hatten zu fpät 
die Lage erfannt und waren zu wenig vorbereitet, während Philipp ſich feit 
Jahren zum Kampfe gerüftet hatte. Dabei war das einft fo treffliche Volkswehr⸗ 
weſen bei den Griechen in Berfall gerathen. Die Bürger fuchten ſich überall dem 
perfönfichen Kriegsvienft zu entziehen, — das Söldner⸗, das Lanzknechtthum 
jener Zeit war an feine Stelle getreten. Die Schlacht bei Chäronen (Jahr 
338 vor unferer Zeitrechnung) endete mit dem Siege des Erobererd. Die den 
Menſchen jo gewöhnliche Anbetung des Erfolgs auf der einen, Beftechungen auf 
der andern Seite, vollendeten den Triumph des Herrſchers. Auf einer im 
folgenden Jahre (337) zu Korinth abgehaltenen Synode (Congreß) ward die 
Hegemonie des Macedoniers offen dem Namen und der Form nad) feitgeftellt. 

Bhilipp Tannte den hellenifchen Geift zur Genüge, um nicht unbevingte 
Unterwerfung unter feine Königsmacht fondern nur die Führerſchaft ver Griechen 
zu fordern. Es genügte ihm dies zur Entwidlung feiner weit abjehenden Pläne. 
Als König Philipp fpäter in feiner Heimath ermordet wurde und fein Sohn 
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Alexander ibm in der Herrichaft folgte, verfuchte zwar Theben ein Abſchütteln 
des Joches, unterlag aber, verlaflen von ven eingefchüchterten Athenern und 
Peloponneflern (die Stadt ward vom Sieger dem Erdboden gleich gemacht). 
ever weitere Widerſtand war nun zu Ende. Das vom Vater angebahnte Suftem 
werd vom Sohne Alexander weiter ausgebildet. Die einzelnen Freiſtaaten dauer⸗ 
ten zwar dem Namen nad fort, vie freie Selbftbeftimmung aber mit ihren 
vielfadh herrlichen Erfolgen hatte m. aufgehört. Jetzt hatte man eine un- 
beftrittene Hegemonie. 

Wir werben fpäter die weitere Entwicklung der Ereignifje befprehen. Hier 
endet jedoch die ruhm⸗ und glanzuolle Gefchichte des alten Hellas. — Wir wenven 
uns daher nun zur Betrachtung einer Reihe einzelner Verhältniſſe. 

(Die allgemeine Entwidlung des Hellenenthums.) Auch dem 
in Jahren weit vorangejchrittenen Manne hebt fich mächtig die Bruft bei ver 
Erinnerung an die Zuftände, an die Blüthe der Hellenen. Und wird auch ver 
unbefangen prüfende Gefchichtsforfcher gar Manches in anderm Lichte erbliden 
als zur Zeit feiner Jugend und feiner damaligen Träume, fo bleibt doch der 
Fortfchritt den die ganze Menfchheit ven Griehen vervanft, ein fo gewaltiger 
daß kein Denkender jene kaum zu bemeſſende Culturentwicklung u. die ent- 
ſchiedenſte Bewunderung beſprechen kann. 

Gewiß dürfen bie ſehr zahlreichen und zum Theil fehr fasten Schatten⸗ 
punkte nicht überſehen oder zu wenig beachtet werden. Immerhin aber tritt uns 
in den Hellenen ein ganz anderes Vollk als alle bisher geſchilderten entgegen, — 
ein Bolt voll kühnen geiſtigen Forſchens und Strebens, rührig und thatkräftig, 
das geſammte Leben und Sein durchaus anders erfaſſend als jene. 

Doch dieſe Vorzüge konnten nicht genügen, die Griechen bis zu der glän⸗ 
zenden Höhe zu erheben die ſie zum Staunen der Nachwelt erreichten. Eine ganze 
Reihe weiterer theils natürlicher theils politiſcher Zuſtände und Verhältniſſe mußte 
in glücklichem Verbande mitwirken. Dieſes milde doch nicht erſchlaffende Klima, 
zur Thätigkeit anregend ohne durch ſchwer zu befriedigende Bedürfniſſe die ganze 
Anſtrengung des von künſtlichen Hülfsmitteln noch entblößten Menſchen für die 
unmittelbare Exiſtenz in Anſpruch zu nehmen und ibn von der Beſchäftigung mit 
dem Gemeinwefen abzuhalten. Dann viejes Küften- und hafenreiche, nach allen 
Richtungen vom Meer umfluthete Land, — was hätte Hellas werden können 
wenn es flatt deſſen — die nämlichen Menfchen, venfelben Boden, das gleiche 
Klima voransgefegt — ein von der völkerverbindenden See weit entlegenes 
Binnenland gewefen wäre? 

Und wie gewaltig wirkte ver glückliche Gang ver Ereignifle. Wäre Griechen⸗ 
land den Angriffen der Berfer unterlegen, fo würde eine alle geifttge Kraft nieder⸗ 
drückende Satrapenregierung fein Loos gewefen fein. Ohne ven Freiheitskampf 
hinwieder hätte die Schwungfever gefehlt zu der gewaltigen Erhebung. 
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Ein großes Glück war ſodann das Zuſammentreffen örtlicher Boden⸗ mit 
politiſchen Berhältnifien, wodurch das Emporlommen eines Gentrallönigthums, 
mit nothwendig uniformivenden, mehr oder minder vespotifhen Einrichtungen 
. verhindert, und — flatt einer, jeven Stamm unter ihre Dictate beugenden Herr- 
ſchaft, — ein freies Föderativverhältniß begründet wurbe, mit den Bedingun⸗ 
‚gen eines auf allen Punkten felbftändig und individuell fi entwidelnden Ges 
meinweſens. 

Die Wechſelwirkungen dieſer und zahlloſer ähnlicher Verhältniſſe waren zu 
mannichfach und viel zu verſchlungen als daß wir, jenen Zeiten fo ferne ſtehend, 
fie in allen Einzelheiten nachzuweiſen im Stande wären. Doch die uns vor; 
liegenvnen Gejammtergebniffe fprechen für ſich felbft, Har und beſtimmt. 

Ein bejonveres politifches Berbienft ver Griechen wollen wir indeß gleid 
bier erwähnen. Nach den Siegen über die Perfer erfcheint diefes Boll namentlich 

darum fo bewundernswerth, weil e8 nicht blo8 den übermächtigen äußern Feind 
zurädzufchlagen gewußt hatte — unter Umſtänden gelingt Dies aud) ven Wilden — 
fondern weil e8, im Gegenſatze zur gewöhnlichen Erfcheinung, gerade nach dem 
Siege auch die Freiheit im Innern zu wahren und zu weiterer Entwidlung zu 
bringen die Einficht, ven Willen und die Kraft beſaß. 

(Die früheften Socialzuftände.) Die Griehen kamen, wie na» 
mentlih aus Thukydides' Schilderung fich ergibt umd in unferm hiftorifchen 
Ueberblide bereit3 angeveutet wurde, offenbar in eimem ſehr rohen Zuflanve in 
das Land, und bier verbrängten fie fi) um die Wette. Sicherheit des Beſitzes 
gab es nicht. Je fruchtbarer eine Gegend war deſto öfter erfolgten Einfälle 
wilder Horden, deren eine die andere fo viel möglich) vertilgte. Das Land ge- 
langte nicht zu einem blühenven Anfehen. Dan pflanzte nur was fi ſchnell 
ernten ließ; fein Handel, kein Verkehr, überall das Hecht des Stärkern, Lan 
und Meer angefüllt mit Räubern und Mörvern, ja aus Furcht vor Seeräuberei 
wagte man nicht einmal, die Städte in der fo viele Vortheile gemährenven Nähe 
des Meeres anzulegen. Kam eine neue Horde in eine Gegen fo vertilgte fie, wie 
ja auch die vorige getan hatte, die vorhandenen Männer und bemächtigte ſich 
ihres Eigenthums. So wiflen wir namentlich daß die nach Milet gelangten 
Jonier damit begannen, vie früher dort angeflevelten Kretenfer nnd Karier 
nieverzumegeln, worauf fie fi mit ven Weibern und dem Hausgefinde (dem 
Sklaven) der Abgefchlachteten einen neuen Staat einrichteten. In ähnlicher, wenn 
auch nicht immer in gleich barbarifcher Weife, wurbe vermuthlich allenthalben 
verfahren. Insbeſondere läßt fi nachweifen daß der doriſche Stamm überall, 
wo er nicht auf Küften und Heinen Injeln zum Handel veranlaßt und Durch diefen 
in feinen Sitten gemilvert warb, fein eigenes Leben mindeſtens auf Unter» 
drädung der alten Einwohner gründete. 

Die Seefahrt, zu der das vieldurchbuchtete Land und die Nähe anderer 
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Küften einlud, führte zum Verkehr mit benachbarten Stämmen und bradhte die 
Hellenen mit fremden Böllern in Berührung. Beſaßen doch namentlich die 
Phönizier verſchiedene Nieverlafjungen auf griechiſchen Infeln und Hüften. Sie 
wurden zwar alsbald verdrängt, aber dies hinderte nicht daß vie Griechen wiele 
phönizifche Culturerrungenſchaften fi ameigneten. Eine Bergleihung des Alpha⸗ 
bet8 dieſer Semiten mit dem der Hellenen zeigt augenfcheinlich, daß das letzte eine 
Nachbildung des erften ift, wie dies denn auch Herodot ausdrücklich beftättgt. 

Ein matexielles Band welches alle Hellenen als Geſammtnation umfchloflen 
hätte war nicht vorhanden. Und doch bildete ſich ein geiftiges Band. Es war 
die Gemeinfamteit der Ratienalität, ver Sprache, der religiöfen Anſchauungs⸗ 
weife, ver Mythen, Opfer uud Feſte, wie Der gummaflifchen Uehungen, und in 
Berbinbung damit wenigſtens eine gewiſſe Uebereinſtimmung ver Sitten und des 
Charakters. Später reihten ſich befonders mächtig wirkend vie Kunſtſchöpfungen 
en, welche ven gemeinfamen Stolz aller Stämme bilveten, wenn ſchon keineswegs 
alle im uämlichen Maße zu deren Entwicklung beitrugen. Ueberhanpt herrſchte in 
viefen Beziehungen keine Gleichheit, feine Uniformität, wielmehr trat in ſtarlen 
Zügen das Gegentheil hervor; man durfte nur dem feiugebilveten Ythener, ven 
rauhen Spartaner und den gewbezu rohen Pewohner Kynätha's in Arladien 
vergleichen. Beinahe mehr in negativen als in pofttinen Erſcheinungen zeigte fich 
die Zuſammengehörigkeit der Hellenen. Nirgends in Griechenland waren (wie 
der Engländer Grote bemerkt) Menſchenopfer üblich; ebenfomenig Verſtüm⸗ 
melungen per Menſchen (Abſchneiden der Nafe, Ohren, Hände und Yüße) ; nir- 
gends Eutmannuungen, oder bie Unfitte eines Verlaufens ver Kinder in vie 
Sklaverei; auch nicht Polggamie, noch das Gefühl unbeſchränkten Gehorfans 
gegen irgend einen Menſchen; — Vorkommuiſſe veuen wir bei ven gleichzeitigen 
Berfern, Aegypten, Karthagern und Thraciern faß überall begegnen. Mächtig 
wirkte ſodann die gleiche politifche Strömung welche zu wiederholten Malen über 
alle Gebiete non Griechenland hinzog, nicht nur was bie äußeren Berhältnifie 
betrifft, — war doch namentlich die Gefahr ner Perſerherrſchaft die uänlide 
für alle Hellenen, — ſondern faft ebenfo in der inneren politiſchen Eutwidiung : 
erſt beſchränktes Königthum alleuthalben, dann Kampf und Sieg ver Arifto- 
Exatie , ſchließlich mehr oder minder vollftändige Durchführung des — der 
Demokratie. 

Daran reihete fich, während mit Ausnahme des alebabd nen Perfern unter 
legenen Phöniziene) überall umher eine cemtpaliſtrende despotiſche Herrſchaft wal⸗ 
tete, das Mufblühen in ſelbſtändigen freien Gemeinweſen. Dieſe Autonomie 
zahlloſer Aeiner Republiken ward ſogar die Grundlage der ganzen helleniſchen 
Entwicklung. Gewiß hatte die Zerſplitterung ihre Nachtheile und Gefahren; ganz 
beſonders wird man gelegentlich der Perſerkriege daran erinnert. Wber die Vor⸗ 
züge erwieſen fich weit Überwiegend, und gerade in jenen Kämpfen wäre Hellas, 
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«18 immerhin kleiner Einheitsſtaat gegen dem unendlich größeren perſiſchen, — 
wäre eitie vergleichsweiſe winzige Wilititchertichift gegen eine ſolche von gewal⸗ 
tiger Ausdehnung deſto gewifler unterlegen. Unter ſolchen Verhatuiffen kouriten 
nur Kräfte auderer Art als die dem Herrſcherthum zu Oebot ſtehenben Retturig 
verſchaffen. Em Staaisleben das blos eine Landſchaft ober Stiadt umfaßt und 
das überall auf die eigene Kraft ſich hingewieſen ſieht, wirgenes von voben herab 
Hülfe erwartet, muß die Befähigung, die Thäͤtigkeit und das Genie eines jeden 
feiner Angehörigen in hohem Maße anregen, während eine weichin gebietende 
Gewalt viel mehr die geiftigen Keime ertöbtet als zut glücklichen Entfaltung reift. 
Dies entſchied bier. Doc man blicke Überhaupt von Griechenland anf Aegypten 
und Perfien und vergleihe die Reſultate va und dort. Es ergab ſich in Griechen⸗ 
land aufs Unwiverlegbarfte, daß Mamnichfaltigkert und Frecheit in politifchen 
Verhälmiſſen wiein ver Kunft vie Mutter ver Cultur ft, Während die Einförmig⸗ 
keit und Beherrſchung fi als die Mutter der Beſchränktheit erweift. Ragten auch 
bei den Hellenen einzelne Städte weit über die andern etipor, fo war voch nie 
eine derſelben allein beſtimmend und allgebietend. „Der Glauiz von Athen ver- 
mochte fo wenig Korinth und Sparta, als Mid und Syrakus zu verdunkeln. 
Jede Stadt hatte ir Leben, Hatte ihre Art zu fein und zu handelt, und gerade 
weil fid} jene Etwas fühlte, fo ward auch jede Erin” (Heeren). 

So kam es daß die Griechen der verſchiedenen Stämme ſich ald An- 
gehörige ver gleichen Nation fühlten und achteten. Der Name Hellenen warb fir 
fie ein Gegenftand des Stolzes, das Synoritit von Freihert und harmoniſcher 
Entwidlung aller Gähiglerten des Geiftes und Korpers, — ein Wpelstitel der fie 
auszeidmete vor ven andern unter dem Geſammtnamen von Barbaren zu- 
fanmengelaßten Völkern, wenngleich viefer letzte Ausbruck die wolle Schärfe feiner 
jetigen Bedeutung nicht beſaß. Diefe Einigung erfolgte ohne äußeren Zwang 
oder äußere Verbindung (felbft die oft erwähnten Amphuftionen bildeten nur ein 
ehr Iofes Band), umd fie führte zu Ergebniflen, veren Erlangung eine Einheits⸗ 
herrſchaft geradezu unmöglich gemacht hätte. — Freiheit ift die unerläßliche Vor⸗ 
bedingung der Blüthe jever Nation. 

(Homers Gefänge.) Die Hellenen erfreuten ſich neben einer poli⸗ 
tifchen Entwidlung anf Grundlage der Selbſtbeſtinmmung des Volles, noch des 
vweitern hoͤchſt feltenen Gliktes, frei geblieben zu fein von einem befondern 
Prieſter ſta n de und einer pofitiven Religions offenbarung“ in deſſen Sinn 
und Intereſſe. Es iſt dies um fo überraſchender, als bie Griechen ver fräheften 
Zeit viel zu unwiſſend waren um nicht im priefterfihen Sinne außerſt fromm 
zu werben, und um fo wunverbaver als ihr höchſt empfünglicdes weiches um 
poetiſches Gemüth jenem Myſticeismus fi aufs Bereltwilligſte öffken zu müſſen 
fhien. Und doch mar es gerabe die poetifge Anlage ver Hellenen wodurch vor 
allem viefes glädlihe Wunder bewirkt ward. 
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Der Zug gegen Troja war an fih wol ein Ereigniß von höchſt untergeorb- 
neter Bedeutung. Ohne Homer Gefänge wilde die Nachwelt aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach nicht das Geringfte davon wifien. Doch diefer gemeinfame Kriegszug 
der Hellenen lieferte nicht nur ven Stoff zu den ebelften und erhabenften Dich⸗ 
tungen welche die Welt kennt, fondern die unter Homers Namen verbreiteten 
wunberoollen Schöpfungen find auch — was für die Menfchheitögefchichte am 
wichtigften — diejenigen Gefänge, welche ven tiefften und allgemeinften Einfluß 
auf die Eultur eines ganzen Volles, und ſeitdem noch auf vie Gebildeten 
aller Völker erlangten. Bon ven fräheften Zeiten bis zum Untergange ver 
altgriechifchen Nationalität lebte Homer im Munde aller Hellenen. Es, fand ſich 
gleichfam nirgends ein Grieche, der von deſſen Gefängen nicht befeelt gewejen 
wäre, der nicht mit Begeifterung. bei jeder Gelegenheit Stellen daraus vecitirt 
hätte. Die Iliade und Odyſſee waren in gewiflem Sinne dem Hellenen das 
Nämliche was dem Juden ver Pentateuch und nachmals der Talmud, was dem 
Parſen der Zend⸗Aveſta, dem Chriften die Bibel, vem Mohammedaner ver Koran; 
fie tonnten aber der Nation nur darum fo theuer werden, weil die Hellenen 
bei dem Entftehen dieſer Epopden weder Pentateuh und Talmud, noch Zend⸗ 
Aveſta, Bibel oder Koran befaßen. Die reine Poefie hatte fish fo Hoch empor ge⸗ 
ſchwungen ehe das Prieftertbum eine Lehre vom Wefen ver Otter zu feinem 
ausſchließlichen Eigenthum machen, in feinem Sinn ein Ritual feftftellen Tonnte. 
„Der alte Hymnengeſang, die priefterliche Poeſie war bei den Hellenen durch den 
Helvengefang überflügelt worven ; die profane Dichtung hatte Über die hei— 
lige Dichtung gefiegt. Die Poefie war der Religion, die Dichtung war dem 
Prieſterthum zuvor gelommen" (Mar Dunder). So kam e8 daß, wie bei ung die 
Jugend in der Bibel und dem Katechismus unterrichtet wird, der junge Grieche 
mit Homer vertraut gemacht. wurde. Grundlagen Diefes Eultus waren die 
reine Natur und eine Fülle edler, männlicher Kraft, verbunden und ausgeſchmückt 
durch Die bewundernöwertheften Gebilde der großartigfien, ſchönſten Poeſie; — 
ein Cultus eigener Art, ohne flarce Satungen, ohne Vorſchriften eines blinden 
Glaubens, ohne das Princip des paffiven Leidens und Duldens; — frei, rein, 
heiter und Traftooll wie ver Menſch in jener Helvdenzeit unter dem ſchönen grie- 
chiſchen Himmel werden mußte, ift der Genius diefer wundervollen Gebilve. 

Die aus der geringen Kenntniß der Natur und ihrer Verhältniſſe entſprin⸗ 
gende menſchliche Schwäche Tonnte freilich damit nicht aufgehoben werden; es 
blieben die unvermeiblichen Folgen der Unwiſſenheit: mannichfacher Aberglaube 
und zahliofe Vorurtheile; aber fie äußerten fich weit häufiger in kindlicher als in 
barbarifcher Weife, mehr in wunderlichen zuweilen albernen, als in rohen und 
blutigen Sitten und Eimrihtungen. — Es blieben, wie wir unten zeigen werben, 
der veligiöfen Borurtheile und Hemmung des freien Geiftes noch weit mehr als 
genug; aber dennoch ift die griechifche Gefchichte frei von jenen grauenhaften 
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Berfofgungen in Mafje wegen Glauben over Unglauben, welche ſogar u Jahr⸗ 
tauſende fpäter vie Culturgeſchichte ſchändeten. — 

(Entwicklung der Verfaſſungsverhältniſſe.) Griechenland iſt 
von der Natur ſo getheilt und getrennt, durch Meere und Buchten, durch Ge⸗ 
birge und Mläfte in feinen einzelnen Theilen fo ſehr geſchieden, daß ſich ein Ein⸗ 
heitsſtaat als Centralkönigthum nicht bilden konnte. Dagegen lag es ebenſo in 
der Natur ˖ der Dinge daß bei ven anfänglichen rohen und ſtets kriegeriſchen Zu- 
flänven in jedem Stamm over jeder Horde ein Einzelner als Anführer oder 
Häuptling fi aufwarf. Es war dies ein nothwendiges Ergebniß der Verhält⸗ 
niffe. Zur Heroenzeit, im trojanifhen Kriege finden wir die Königswürde erblich, 
aber der Sohn mußte vor Allem auch im Stande fein den Bater im Kriege zu 
erjegen. Die Vorrechte eines folgen Fürften waren nicht groß ; er erfchten gleich- 
ſam nur als der Exfte der Edlen. Er brachte ven Göttern die Opfer für die Ge⸗ 
fanımtBeit dar ; aber dies war doch mehr eine Ehrenauszeichnung als eine Gewalt 
verleihende Inſtitution. In den Feldzügen beſaß er größere Befugnifle, wie fie 
eben der Krieg erfordert. Im Frieden berief er die Berfammlung des Volles und 
hatte Dabei (ftehend) den Vortrag zu erftatten; denn bei allen wichtigen Ange- 
legenheiten mußte das Bolt befragt werden. Außerdem faß ver Fürft zu Gericht; 
Doch nicht immer, dern die Rechtspflege war auch oft einer Berfammlung von 
Aelteften übertragen. Abgaben an ven König kannte man nicht, blos freiwillige 
Geſchenke; er hatte ein größeres Stüd Landes im Genuß als die anderen Freien, 
und erhielt einen größeren Theil der Bente. Sonft lebte er vom Ertrag feiner 
eigenen Befigungen umd Heerden. So hing bei diefen Königen Alles von ihrer 
Berfönlichleit ab. Geltung und Macht hatten fie nur in vem Maße in welchem 
fie an Tapferkeit, Kraft, Einfiht und Erfahrung, nebenbei auch an Wohlftand 
über die Anvern fih erhoben. — Das Volk beftand aus Edlen und Uneblen ; 
aber felbft ven Testen ftand, wenn fie überhaupt nur zu den Freien gehörten, eine 
Mitwirkung bei der Entſcheidung wichtiger öffentlicher Angelegenheiten zu. 

Es erfolgte vie hellenifche Völkerwanderung. Die Achäer, einft der mäch⸗ 
tigfte Stamm der Griechen, wurden in eine unbedeutende Stellung herabgedrückt. 
Der bis dahin vorzugsweife durch fie beherrfchte Peloponnes fiel mit Ausnahme 
der Landſchaften Achaja, Arkavien und Elis, in vie Gewalt der Dorer melde 
außerdem auch Doris und Megaris auf dem Feſtlande, verſchiedene Infeln und 
- endlich mehrere Landſchaften in Kleinaſien beherrfchten. Ihr wichtigfter Staat 
ward Sparta. — Vom Feſtlande wurden die Jonier, mit Ausnahme Attika's 
volftändig verbrängt. Hier jedoch behaupteten fie fich nit nur fondern braditen 
ihr athenienfifches Gemeinweſen zur herrlichſten Blüthe. Außerdem war vie 
Mehrzahl ver Inſeln und ein anfehnlicher Theil Kleinafiens (das vorzugsmeife ſo 
benannte „Ionien“) von ihnen bevölkert. Im ven Gebieten des Feſtlandes aus 
denen fie verprängt wurden, fetten ſich meiftens die Weolier feſt, deren mäch⸗ 





166 Das Alterthuu. — Sriechen. 


tigſten Zweig die Mögtier bildeten, Theben (Thebä) an ver Spitze. Verſchieden 
von den vier Hauptſtämmen hielten ſich die Arkadier welche ihr Land auch 
während jener Bölkerwanderung mit Erfolg vertheidigt hatten. 

Nachdem einigermaßen fefle Buflänbe eingetreten waren, begann vie Cultur⸗ 
entwidlung. Die zahlreichen Colonien trugen nicht wenig dazu bei. ‘Der wenn 
such befchränkte Ahſelutismus Des Königthums entfpradh nicht mehr ven Be⸗ 
dürfniſſen des Wollen. Und bier erprobte fich wieder vie ſchöpferiſche Kraft ver 
Hrlenen. Während die Aſiaten fih darauf zu beſchraͤnken pflegten, einen 
ſchlechten König zu ſtranguliren und ihm einen Nachfolger zu geben ver ihnen 
vieleicht für feine Perfon eine mildere Herrſchaft verſprach indeß Die Grundlage 
der Einrichtung, der Selbſtwille eines Einzelnen, vBllig unverändert blieb, fchurfen 
die Griechen eine nee Staatsform indem fie zur Republik übergingen. Und 
diefe Strömung ward während des fiebenten Jahrhunderts vor unferer Zeitrech⸗ 
nung eine fo allgemeine und gewaltige, daß das Königthum aus allen Gauen 
verprängt mar, mit Ausnahme won Sparta, wo e8 aber ebenfalls nicht ſowol 
dem Weſen als blos dem Namen nach fortvauerte, und ferner in ven halb bar- 
barifhen Landſchaften noördlich vom eigentlichen Griechenland. Zu Athen vollzog 
fi die Umwandlung allmählig, invem an bie Stelle des Erbfürſten erft lebens⸗ 
fängliche Archonten aus her bisherigen Herrſcherfamilie, dann zehnjährige nah 
freier Wahl, und erſt 70 Jahre fpäter blos auf ein Jahr ernannte Archonten 
tsaten. (Ueber Sparta und Athen fiehe Näheres unten.) 

Die Herrſchaft ging num aber nicht kurzweg an das geſammte Boll über 
fondern fiel in vie Hände des Adels, einer Oligarchie. Diefer Adel beftand wol 
aus den Angehörigen desjenigen Stammes, der erobernd eine Landſchaft fi unter- 
warfen, fih in ven Beſitz von Ländereien gefegt und vie alte Bevölkerung mehr 
oder minder perfnechtet hatte. Die Angehörigen dieſes Standes fchloflen natürlich 
die Wohlhabendſten une Gebildetſten in fih; auch waren fle es die für das Ge⸗ 
meinwefen am bereifwilligften Opfer brachten und viefelben am leichteften bringen 
tonnten. ie beriethen gemeinfom vie allgemeinen Angelegenheiten und entſchie⸗ 
ven nach Stimmenmehrheit. Einzelne aus ihrer Mitte wurden wol auch auf Beit 
mit dieſem oder jenem Zweige ver frähern Königsgewalt betraut. Indeß blieben 
die gewöhnlichen Fehler einer ariftokratifchen Herrſchaft nicht lange aus; fie, 
wurden alsbald um ſo drückender empfunven, als außerhalb jener Ariſtokratie, 
namentlich vermittelſt des Handels, ein an Wohlhabenheit und Bildung ſchnell 
ſteigender Mittelſtand ſich zu erheben begonnen hatte. Aehnlich wie zuvor den 
alten Königsgeſchlechtern erging es jegt ven Adelsfamilien; neben ihnen erlangte 
ein neuer Stand Anfehen und Einfluß. Außer ver aveligen Abſtammung bedurfte 
es bald auch rüchtiger perſönlicher Leiflungen um Geltung zu gewinnen. „Was 
nuͤtzt es von eblem Geſchlecht fein wenn man nicht vie Gabe der Rede und des 
weiſen Rathes beſitzt!“ fagte bezeichnenn Phokylides von Milet. Es entiwidelte 
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fich die von den Griechen fo genannte Timokratie; ein Vermogenscenſus ward 
wefentlich maßgebend. Der Adel theilte feine hervorragende Stellung mit allen 
andern größern Eigenthümern, und er behauptete felbft viefen bloßen Antheil nur 
noch foweit, als jever Einzelne eines anfehnlihen Beſitzthums ſich erfreute, das⸗ 
ſelbe alfo nicht durch üble Wirthſchaft oder Ungläd eingebüßt hatte. 

In diefen Zeiten und ehe vie Timokratie noch eigentlich feft wurzelte, ward 
eine neue Strömung bemerkbar, die ſich jedoch nicht behaupten konnte : für Wieber- 
berftellung des Königthums in modificirter Geſtalt. Es war gegen Beginn des 
ſechſten Jahrhunderts vor unferer Zeitrechnung. ‘Der Adel bedrückte vielfach Das 
Boll, und nicht felten fehlte e8 ihm an einer genügenden Anzahl fähiger Vertreter. 
Dies benügten einzelne thatkräftige und geiftig hervorragende Männer, gewöhnlich 
feiner eigenen Mitte entfprofien, um die Mafle des Volles für ihre Perfonen zu 
gewinnen und jich auf dieſe Weife eine Herrſchergewalt zu verſchaffen. So Pifi⸗ 
ftratus zu Athen, Perianver in Korinth, Klifthenes in Sikyon, Theagenes in 
Megara, Thraſybulus in Mile. Sie ſtutzten ſich nicht wie die alten Könige auf 
den Abel, ſondern ſchmeichelten im Gegentheil dem Volle, und da dieſes ebenfo 
wie fie felbft eine Beſchränkung oder Aufhebung ber Adelsvorrechte wänfchte, fo 
gelangten fie vielfadh zum Ziel, um fo mehr als fehr oft die Spartmer eine 
. BWieverherftellung des Königthums unterftügten. 

Das getäufchte Volk erfannte gewöhnlich zu fpät daß es ohne Ahnung einer 
Tyrannis — der Gewalt eines einzelnen Menfchen — verfallen war. Und wenn | 
diefe Gewalt auch, wie nicht zu beftveiten, Häufig anregen und förbernd wirkte 
und die raſche Befeitigung vorhandener Borurtheile und Hemmniffe herbeiführte, 
fo ließ doch ein gleichſam inftinftines Gefühl vie Hellenen alsbald überall erkennen 
daß nur unter ver Aegide der Yreibeit ihr Heil erblühe. Es erfolgten viele und 
ſchwere Kämpfe, als aufs Neue durch ganz Hellas ein Widerwille gegen die Ty- 
rannis fi geltend machte. Ueberall empfand man hinterher die von Solon 
ausgefprodhene Wahrheit: „Das Kommen der Tyrannis zu hindern wäre leit 
gewefen, fie wieder abzuſchütteln ift ſchwierig.“ Und es ließ fi der Vorwurf 
nicht zurückweiſen den der genannte Gefeßgeber feinen Landsleuten machte: 
„Wenn ihr durch euer eigenes Gemeinwefen Kummer erduldet habt, fo rechnet 
dies nicht den Göttern an. Ihr felbft fein es, die Macht und Herrſchaft in die 
Hände dieſer Männer gelegt und euch fomit elende Sklaverei felbft zugezogen 
habt.“ Der griechiiche Weife ſprach damit eine Lehre aus, deren Wahrheit ſich 
auch in ver Folgezeit bis auf unfere Tage berab, an gar vielen Völkern erprobte. 

Doch wie ſchlau auch Die Gewalthaber ihre Herrichaft begründeten, wie flug 
fie Diefelbe zumal durch den Köder der einfeitig worangeftellten materiellen In⸗ 
terefien zu befeftigen fuchten, — eine Dauer ver Tyhrannis war nicht mehr zu er- 
langen. Der Urfprung der Einrichtung nöthigte bald, — bald verleitete er zur 
Fortſerung gewaltfamen Handelns. Bei den Griechen genügte nicht der Erfolg 
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zur Rechtfertigung des Umflurzes naturgemäßer Staatseinrihtungen. Durch 


ganz Hellas waltete ein nad) freiheit dürſtender, die Unterwerfung unter einen 
Einzelmmwillen unerträglich findenver Geift. Herodot gab ohne Zweifel nur einer 
unter feinen Landsleuten vorherrſchenden Anfiht Ausprud wenn er die Herrichaft 
eines Unverantwortlichen mit ven Worten ſchildert: „Ex vernichtet die Gebräuche 
des Landes; er fehändet die Frauen; er tötet Die Männer ohne Verhör!“ 

So herrfchte alsbald aufs Neue beim gefammten Volle Abneigung und Haß 
gegen das Königthum und felbft den bloßen Königstitel. Der Tyrannenmord galt 
allgemein als eine hochfittliche That, und wer fie vollbrachte ward gefeiert bis in 
ferne Zukunft. Darum konnte fi die Tyrannis nirgends auf die Dauer bes 
haupten. In Athen ward fie nach 34 (oder felbft wenn wir die Zeit der Unter- 
brechungen dazu rechnen nad) 50), in Korinth nad) 74 Jahren, anderwärts viel 
fchneller geftürzt. In Sparta zwar, dem roheften der hellenifchen Gemeinweſen, 
beftand das alte Königthum auch jetzt noch fort; aber auch hier weit mehr dem 
Namen als der That nach, denn in den innern Angelegenheiten erlangten die 
Ephoren vorwiegende Gewalt, und ſelbſt im Felde hatten die lacedämoniſchen 
Könige weſentlich nach den aus der Heimath erhaltenen Weiſungen zu handeln. 

Auch unterſtützten die Spartaner anderwärts möglichſt das oligarchiſche Syſtem. 
| Der Conflict zwifchen Oligarchie und Herrſchaft eines Einzelnen bildete ven 
Borläufer eines Kampfes den das oligarchifche Princip gegen vie allmählig here 
portretende Demokratie zu führen hatte. Es entwidelte fi) zunächſt die Timo⸗ 
Tratie, bis auch fie in gewiflen Staaten, namentlich zu Athen, durch die eigent- 
liche Demokratie vervrängt ward. Doch felbft in jenen (befonvers dorifchen) 
Gemeinweſen die wir als Ariftofratien anfehen, beſtand injofern eine demokratiſche 
Grundlage, al8 vie Volksverſammlung allenthalben an ver Geſetzgebung und der 
Staatsleitung Antheil hatte. Im der Kegel gab e8 keinen freien Bürger der blos 
beherrſcht wurde, feinen der nicht bis zu einem gewiſſen Grade mitzuwirken hatte 
zur Regierung. 

Die Demokratie war es welche allen Kräften und Fähigkeiten des Volles 
die freie Entwidlung ermöglichte, und damit im Innern eine Blüthe, nad Außen 
aber eine Stärke hervorrief, welche mit hoher Bewunderung erfüllen müſſen. 

(Die Staatsverfaffung der Spartaner.) Kreta bilvete, fo 
viel befannt, in Hellas Das erfte geordnete Staatsweſen nad) unjern Begriffen. 
Die größten, blühenpften und veichften Städte aber waren in früher Zeit Korinth 
(am meiften gehoben durch ven Handel mit Italien) und Milet. Gleichwol find 
es zwei andere Gemeinweſen welche am meiften beſtimmend auf die Geſchicke der 
Hellenen einwirkten, und denen wir daher eine befonvere Aufmerkſamkeit zu wid⸗ 
men haben : Sparta und Athen. 

Zur Zeit der großen Wanderung hatte ein doriſcher Stamm fi in ver 

Landſchaft Lakonien nievergelaflen und einen Staat gegründet der unter Dem 
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Nomen Sparta over Lacedämon einen weltgeſchichtlichen Auf erlangte. Die 
Bevölkerung ſchied fi ſchon in ver früheften Periode in vrei völlig getrennte 
Stände: die dorifchen Sieger, einen Avel bildend, in ver (Übrigens nicht um⸗ 
manerten) Stabt Sparta wohnend und darnach benannt; die Beridten 
(d. 5. Umwohner), ein Theil der alten achätfchen Bevölkerung des platten Landes, 
dem die Eroberer, da die Unterwerfung ohne beſondern Widerſtand und durch 
Bertrag erfolgt zu fein fcheint, gegen Verpflichtung zur Abgabe einer beveutenven 
Grundrente ven Befit ver Aecker belafien hatten, und endlich vie Heloten, die 
nad) hartnäckigem Kampfe zu Gefangenen gemacht und verknechtet, und in wieder« 
holten Aufſtänden nievergetworfen worden waren; fle mußten den Spartanern 
dag von diefen unmittelbar in Befl genommene Yeld bauen, von deflen Ertrag 
ihnen blos die Hälfte zu ihrem Unterhalt belaffen worben zu fein ſcheint. Mit- 
unter hatten fie auch ihren Herren als Hausfflaven zu dienen. 

Die Macht der Spartaner nad Außen war indeß längere Zeit eine ziemlich 
beſchränkte. Dean hatte ſchon frühe zwei Königsfamilien neben einander ; unter 
ihnen berrfchte fortwährend Zwift und Streit; das Unbefrievigenve der Zuftände 
begünftigte die in dieſer Zeit allenthalben mehr hervortretenden Anſprüche des 
Adels ; dem ganzen Gemeinweſen drohte Verfall. 

Unter ſolchen Verhältniffen entftand die unter vem Namen Lykurg's be- 
kannt geworvene neue Verfaſſung. Ueber die Perſon dieſes Mannes ermangeln 
wir jeder beglaubigten Nachricht. Hellanikus, ein vor Herodots Zeit lebender 
Geſchichtſchreiber, und ebenfo Thukydides, erwähnen nicht einmal feines Namens. 


„Aber nicht nur ift Alles was von dem Leben Lykurg's erzählt wird bloße Mythe, 


fondern die ganze Art wie er ven Staat georonet haben ſoll beruht offenbar auf 
irriger Auffaffung. Im jener Zeit (etwa 800 Jahre vor unferer Zeitrechnung) 
bedurfte e8 zu Sparta keines befondern Verbotes gegen fchriftlihes Aufzeihnen 
der Geſetze, denn damals fing man dort faum an zu ſchreiben. Gleich überfläffig 
waren andere angebliche Verbote, 3. B. zum Häuferbau nur Säge und Art als 
Werkzeuge zu verwenden ; man ermangelte anderer Mittel. Wenn das Geld aus 
Eifen angefertigt wurde, fo rührte dies fehr einfach daher daß man eben Silber 
oder Gold nicht beſaß. Aehnlich in andern Beziehungen. Doch wie dem fei; es 
entftand das Staatsweſen der Spartaner auf den uns befannt gemorbenen Grund⸗ 
lagen. Es blieben zwei gleichzeitige Könige und es foll eine Berfländigung unter 
den fich befehvenven beiden Fürftenfamilien hergeftellt worden fein. Aber auch 
die Anſprüche des Adels wurden befriedigt; vie höchſte Gewalt ruhte fortan in 
andern Händen als in jenen der Fürften, und es follte diefen auch nicht mehr 
freiftehen die Männer auszuwählen mit venen fie Rath halten wollten, ſondern 
der Adel hatte ven Rath zu ernennen, über die wichtigften Angelegenheiten aber 
unmittelbar zu entſcheiden. — Die Gefammtzahl der Spartaner ward in brei 
Claſſen, jeve derſelben in zehn Oben (Geſchlechtsverbände, — PN, etwa gleich⸗ 
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bebeutend mit den: lateiniſchen tribus) getheilt. Jede Obe bildete eine flänpige 
Corporation, die ihren Vorſtand durch Wahl oder nach dem Alter beftimmte; 
immerhin follte er das 60. Altersjahr erreicht haben. Die Borftände viefer 30 
Dben vereinigten fi forann als Gerufia, als Rath der Alten; vie beiven Könige 
befanden fich als Vorſtände ihrer Geſchlechtsverbaͤnde darunter, und führten in 
ver Berfanunlung ven Porfig. Dod Könige und Geruſia ſollten nicht beliebig 
gebieten. Alle wichtigen Staatsangelegenheiten, namentlich Fragen über Krieg 
und Frieden, mußten der jenen Monat abzuhaltenden Verſammlung ſämmtlicher 
Spartaner vorgelegt werden. Das Wort durften nur die Könige und Die Ge- 
ronten ergreifen, die Entſcheidung aber ſtand bei der Mehrheit der vollberedtig- 
ten Bürger. 

Dieſe Einrihtung unterſchied fi wenig von dem primitiven Zuſtande ven 
Homers Gefänge ſchildern. Bei diefem Dichter ſchon finden wir Rathsverſamm⸗ 
kungen ver Hervorragendften aus allen Stämmen, der Fürften oder Greife, und 
dabei gelegentliche VBerfammlnngen einer zubörenven Agora. Eigenthümlich ift 
die Erhaltung des Inſtituts zweier gleichzeitigen Könige, zudem aus verſchiedenen 
Familien. Vielleicht erblickte man darin eine befonvere Bürgfchaft gegen die Be- 
gründung tyrannifcher Gewalt durch einen Einzelnen, wie denn auch erft nad 
. fünf Jahrhunderten eine foldye Uſurpation verfucht ward. 

An der Grenze der ihnen felbftverftännlich feinplichen Achäer ale Eroberer 
nievergelaffen, dabei im eigenen Lande weitaus in der Minverzahl gegen die 
unterprädten Periölen und vie noch viel furchtbarer mißhandelten Heloten, mußten 
ſich vie Spartaner natürlich jeden Augenblid zum Kampfe bereit halten. Wenn 
ihre ganze Anfievelung im Grunde nur wie ein Lager erjcheint, fo war fie Dies 
keineswegs erft durch die ſ. g. Lykurgiſche Geſetzgebung, ſondern einfach ſchon im 
Folge der Eroberung geworben. Die Raturwidrigkeit des primitiven Verhält⸗ 
nifjes erzeugte weiter zahliofe Monftrofitäten. Jene vielgenannte Gefeßgebung 
forgte nur für Aufrechthaltung und Fortdauer ver VBebingungen des in foldher 
Weiſe gebilveten Staates. Daher war die ganze Erziehung und Lebensweiſe eine 
blos militäxifche, vauhe, Familienleben und geiftige Bildung gleich fehr zurüds 
drängend. Die gemeinfamen Mahle (Syſſitien) — nicht am häuslichen Heerd 
— waren Zeltgenofienfchaften. Im Gegenfage zu den Römern, im Gegen- 
jage zu der Natur der Verhältniffe, lebten die Spartaner unter weniger bes 
engenben Borfhriften im Krieg und in der Fremde, als im Frieden und in 
ver Heimath. 

Die neue Regelung und firenge Durchführung ver militäriſchen Einrich⸗ 
tungen ließ alsbald beventende äußere Erfolge erzielen. Die Achäer von Amyklä 
unterlagen, dann die Meſſenier. Trotz ihrer doriſchen Stammverwandtfchaft 
wurden bie legten an die Scholle gebunden, ihnen die Abgabe der Hälfte ihres 
jeweiligen Bodenertrags auferlegt, fie ſomit ebenfalls zu bloßen Heloten gemacht. 
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Ihr Landbeſit diente zur Herftellung neuer Rittergüter fiir nachgeborene oder im 
Bermögen herabgekommene Spartaner. 

Die änferen Erfolge wurden von den Königen Theopomp und Polydor 
(im den Jahren 730— 710 0. Ehr.) ala Mittel zur neuen Steigerung der Tönig- 
lihen Macht benützt. Es vermehrten ſich die ven Abelseinrichtungen drohenden 
Gefahren. Die Hafen- und Handelsſtädte im Norden des Peloponnes, Korinth, 
Sikyon und Megara braditen Neuerungen auf die Halbinfel; in Lakonien felbft 
begannen die Beriblen Gewerbe und Verkehr zu verbreiten, wozu ihnen die Lage 
der eroberten Infel Kythera einen Stapelplat gefchaffen hatte. Das Rönigthum 
fonnte, bis auf einen gewifien Grad gemeinfane Sache mit den Unterdrückten 
machend, die ganze Adelsherrſchaft ſtürzen und eine Tyrannis herftellen. 

Doch dem wußte die Hriftofratie zu begegnen, und gerade eine Einrichtung 
melche die fiegreihen Könige Theopomp und Polydor gefchaffen, das Ephorat, 
ward als Mittel dazu benützt. 

Zu den Aufgaben ver Könige gehörte die Handhabung ver Polizei und die 
Entſcheidung in Eivilrechtöftreiten. Während ihrer Abweſenheit in ven Kriegen 
hatten nun jene Fürften Stellvertreter für dieſe Angelegenheiten ernannt, fünf 
an der Zahl, mit dem Titel von Ephoren. Selbſtverſtändlich waren fie nur die 
Werkzeuge ihrer fürftlihen Bollmachtgeber. 

Die fteigenden Gefahren der Ariftofratie führten nothwendig zu Kämpfen 
mit dem Königthume. Weber deren Einzelheiten ermangeln wir der Kunde. Als 
Ergebniß des Streites aber zeigt fich das Ephorat gänzlich umgewandelt, zu einem 
nom Übel eingefetten und mit der höchſten Gewalt bekleideten Wohlfahrtsaus- 
ſchuſſe ausgebilvet. - 

Zuerft gelang e8 der Ariftofratie, den Königen vie Befugniß zur Ernennung 

‚ver Ephoren zu entziehen. Der gefammte Avel wählte dieſe fünf Männer 
* unter den minbeftens Dreißigjährigen aus feiner Mitte je blos auf ein Jahr. 
Um die Jahre 580—570 vor umferer Zeitrechnung erlangten die Ephoren be- 
ſonders durch Cheilons Bemühungen thatfächlich vie höchfte Gewalt. Bon jet 
an waren fie vie Hauptleiter der öffentlichen Angelegenheiten. Sie bildeten das 
oberfte beauffichtigenve Collegium, jede andere Autorität des Staates überwachend, 
fogar ohne beftimmbare Grenzen ihrer Gewalt. Nur von ihren Amtsnachfolgern 
fonnten fie zur Rechenſchaft gezogen werden. Machtloſen Königen und einem 
gleich machtlofen Senate von mehr als 6Ojährigen Greifen gegenüber, vabei die 
Polizei im Innern und die politifhen Angelegenheiten nach Außen leitend, fetten 
fie Beamte ab, verfammelten das Heer, Tiefen daſſelbe durch zwei Bürger ang 
ihrey Mitte begleiten, und warfen felbft Regenten oder Könige in ven Kerker. 

Damit war Sparta in eine reine Ariftofratie umgewandelt, das Koönigthum 
beftand blos noch zum Schein und dem Namen nad). 

Um viefe Geſtaltung zu fihern genügte aber nicht die Errichtung einer Be- 
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hörde oder die Herftellung einer einzelnen Inftitution. Es fanden noch anderweite 
Aenderungen in der Verfafiung ftatt; fo wurde namentlich die Gerontenwahl 
nicht ferner mehr von den einzelnen Gefchlechtsverbänden, ſondern von der Ge- 
ſammtheit des Adels vollzogen. Als Hauptbürgfchaft für die Dauer des in dieſer 
Weiſe georpneten Staatswefens follte vem Abel das Fernehalten und Berfolgen 
aller Neuerungen im focialen Leben dienen. Zunächſt duldete man nicht ein 
Emporkommen von Induftrie, Handel und Berfehr. Jene Beichränkungen, die 
man als Lykurgiſche Geſetzgebung bezeichnet, welche aber in Wirklichkeit blos aus 
der Rohheit der frühern Berhältmifie ſich von ſelbſt ergeben hatten (feine gefchrie- 
benen Gefege, nur Art und Säge beim Häuferbau, dann die Vorſchriften über 
Erziehung u. f. w.), — jeßt wurben fie beftimmte Vorſchrift, Mittel zu einem 
wol erkannten Zwede. Vordem fannte man die Cultur nidt, von nun an wollte 
man fie nicht auffommen laffen, ſondern drüdte ſe als ſtaatsgefährlich mit Abſicht 
und Bewußtſein nieder. 

So erſcheint denn als höchſtes Ziel der ſpartaniſchen Staatseinrichtung nichts 
anders als das Forterhalten der Adelsherrſchaft. Es gelang dies, doch 
um welchen Preis! Die Maſſe der Einwohner ſchmachtete in der empörendſten 
Knechtſchaft. Die Privilegirten ſelbſt aber ſtanden unter einer barbariſchen Ord⸗ 
nung, der geiſtigen wie der materiellen Annehmlichkeiten der Cultur entbehrend, 
ja ſogar in gewiſſer Beziehung des Familienlebens beraubt. Und weit entfernt 
daß Sittenreine, Nüchternheit und Uneigennützigkeit allgemein geherrſcht hätte, iſt 
die Geſchichte Sparta's angefüllt von Zügen der Selbſtſucht, des Ehrgeizes, der 
Ueppigkeit und Beſtechlichkeit, überhaupt der maßloſeſten Corruption gerade in den 
Kreiſen in denen ſie am verderblichſten wirken, bei ven hervorragendſten, einfluß⸗ 
veichften und mächtigſten Männern des Staates. — 

Die ausfchlieglihe Herrſchaft einer einzelnen Einwohnerkaſte hatte indeß 
auch noch in anderer Weife eine beftänpige innere Schwäche des Staates zur folge. 
Bei der geringen Anzahl von Bevorrechteten vermochte Sparta bedeutende Nieder- 
lagen nicht auszuhalten, am wenigften in fpäterer Zeit, da — wie es unter 
ſolchen Zuftänven nicht ausbleibt — die Bürgerzahl noch herabſank. Dies denn 
auch der wahre Grund, aus welchem die Spartaner oftmals im Kriege Schlachten 
zu vermeiden fuchten. „Sparta", fagt Ariftotele8 (Bol. II, 6, 12), „wurde Durch 
die geringe Zahl feiner Bürger zu Grunde gerichtet.” — Eine Unnatürlichkeit 
nüpfte ſich an die andere. 

(Die Staatsverfaffung der Athener.) Ein ganz anderes Bild 
gewährt das Gemeinwefen ver Athener. Der Mythe nach war Thefens der erfte 
Ordner des Staats. Unter feinen Nachfolgern in der Königswürde werven u. a. 
Erechtheus und Kekrops genannt. Die Strömung der Zeit führte auch in Attifa 
zur Erweiterung der Adelsmacht auf Koften der monarchiſchen Einrihtung. Im 
Jahre 752 v. Ehr., beiläufig ein halbes Jahrhundert nachdem in Sparta die 
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Herrfhaft ver Ariftofratie durch die f. g. Lykurgiſche Gefeßgebung feftgeftellt 
worden, erfolgte zu Athen eine Thronentfegung, Abfchaffung, des Erb⸗ und Ein- 
führung eines Wahlkönigthums, und zwar nicht auf Tebenszeit ſondern nur auf 
10 Jahre; der ganze Adel follte das Wahlrecht ausüben, dabei jedoch auf vie 
Angehörigen des bisher regierenden Hauſes (von Melanthos) beſchränkt fein. 
(E83 war 7 Yahre früher als in Korinth das Königthum der Balchiaden in eine 
einjährige Prytanie derjelben umgewandelt wurde.) Wie in Sparta warb aud) 
in Athen eine andere Organifation nad Stämmen zur Befefligung der neuen 
Ordnung eingeführt; da wie ‘dort dehnte man die Macht der Ariftofratie gegen- 
über der Maffe des Bolkes aus. 

Doch der Kampf zwifchen Königthum und Ariftofratie war mit jener Ber: 
änderung nicht zur Entſcheidung gebracht. Echon unter dem fünften der Zehn- 
jährigen erfolgte eine neue Revolution, in deren Folge vie paffive Wählbarfeit 
nicht mehr auf die Angehörigen einer Familie beſchränkt blieb, fondern auf alle 
Adeligen (die Eupatriven) ausgedehnt wurde. 

Allein auch damit fanden fich die Gefahren der Tyrannis nit vollſtändig 
befeitigt.” So kam man im Jahre 682, alfo 70 Jahre nach Abfchaffung des 
Erbkönigthums, zur völligen Befeitigung der Monarchie. Die höchſte Gewalt 
ward nicht mehr in die Hände eines einzelnen Mannes gelegt, ſondern getheilt 
unter 9 vom Adel je auf ein Jahr gewählte Archonten, deren Einer höhere Bes 
fugniffe als die andern befaß und den Titel eines ‚Archon⸗Königs“ führte. Neben 
ihnen gab e8 einen Rath von 48 Prytanen. Die höchſte Macht ftand aber bei 
der Berfammlung ſämmtlicher volljähriger Adeligen. 

Die Maſſe des Bolles war machte und fat reshtlos, und fie empfand dieſe 
Benadhtheiligung um fo empfindlicher, als die Entwidlung des Handwerks, ver 
Schifffahrt und des Hanvels das Selbftbewußtfein weckten, und auch auf bie 
Bauern hinüber wirkte. Die Ariftofratie mißbrauchte ihre Macht, um fo mehr 
als es felbft an feiten, gefchriebenen Gefegen fehlte. Das Mißbehagen fleigerte 
fih und ward drohend. Der Adel wählte (620 v. Chr.) feinen Standesgenofien 
Drakon zum erſten Archonten mit dem Auftrage, das alte Gewohnheitsrecht 
(die Thesmoi) ſchriftlich feftzuftellen. 

Damit warb zwar einige Bürgfchaft gegen vollftännige Willkür gegeben, 
aber die erwartete Befriedigung trat nicht ein; die neuen Bedürfniſſe der Zeit 
fanden feine Berüdfichtigung. In den Berfafjungsverhältnifien änderte Drakon 
überhaupt nichts. Ein Bedürfniß beſtand wol auch im dieſer Beziehung, allein 
man war fich vefjelben nicht Ear bewußt. Um fo mehr empfand das Volk die 
aufs Neue beftätigten focialen Mißſtände. Gerade Das alte Gewohnheitsrecht war 
barbariſch, und follte nun, obwol gleihfam „mit Blut geſchrieben“, auch noch ver 
ewigt werben. Insbeſondere führten die Schuldgefege zum wirthſchaftlichen Ruine 
und zur perfönlichen Keibeigenfchaft ver Menge. Diefer Drud vor Allem erzeugte 


174 Das Alterthum. — Griechen. 


eine Gährung welche die furchtbarſten focialen Kämpfe und Gräuel alles Art in 
Ausficht Stellte. 

In diefer ‚Zeit der Gefahr, im Jahre 594 wor unferer Zeitrechnung, ward 
Solon zum eriten Archonten gewählt mit dem ausdrücklichen Auftrage, ven 
Frieden herzuftellen zwiſchen Adel und Boll. Natürlich gehörte Solon dem Adel 
an; auch ex hatte einen Theil feines Vermögens ausgeliehen. Gleichwol jehte 
das Volk Vertrauen in ihn, denn er zeichnete ſich durch Mäßigung und Billigkeit 
aus, ja die Menge verlangte ſogar daß er die Herrſchaft ergreife, was ſeinem 
edlen Sinne fremd war. Als Staatsmann erfreute er ſich überdies des Verdienſtes, 
den Athenern ven Beſitz der Inſel Salamis wieder verſchafft zu haben. 

Die völlige Unhaltbarkeit ver beſtehenden Schulpverhältniffe erkennend, 
jhredte der nene Archon vor tiefeingreifenden, gleichjam revolutionären Heil 
mitteln nicht zurück. Er erflärte alle unter körperlicher Haftung aufgenommenen 
Schulden für anfgeheben, und die wegen folder Schuiven ihren Gläubigern als 
Sklaven Zugefprochenen für frei ohne jene Entſchädigung; Die aufer Lanves 
gebrachten Unglücklichen gleicher Kategorie kaufte der Staat mit öffentlichen Gel- 
dern zurück. — Über e8 galt, auch Denen die zwar nicht ihren Leib wol Aber ihr 
Grundeigenthum verpfändet hatten, eine Erleichterung zu verfchaffen. ‘Dies ge 
ſchah durch Das (am ſich keineswegs unbedenkliche) Mittel einer Berfchlechterung 
des Munzfußes um etwa 27 Proc., ſomit dem thatſächlichen Etlafſen von mehr 
als einem Viertheile des Capitals, und Herabfegen des Zinsfußes. Es war bie 
Seifachtheia, die „Aufhebung der Laften". — Um die Wiederkehr ver aufgehobe- 
nen Zuftände zu verhindern, erklärte Solon die Verpfändung einer Berfon für 
nichtig, bedrohte er den Verkauf eines Freien mit Todesſtrafe, und fehte, um def 
Uebergang der noch vorhandenen Bauerngüter an ven Adel zu beſchränken, ein 
Maximum des geftatteten Grundbeſitzes feſt. Eine Ammeſtie bildete ven Schluß⸗ 
ftein Des neuen Gebäudes. 

Doc diefe Aenderungen in den ſocialen Verhältniſſen genikgten nicht, es 
bedurfte auch einer Neugeftaltung der politifchen Einrichtungen. Diefelbe erfolgte 
etwas fpäter. Statt ausſchließlich nad Geburtsunterſchieden, theilte Solon die 
Bürger nad) der Größe ihres Grundbeſitzes, oder vielmehr ver durchſchnittlichen 
Duantität ihrer Getreive-, Wein- und Delete. Es bilvete fich ſomit eine 
Timokratie, vorerft nicht fehr verſchieden von der alten Hriftofratie welche die 
großen Güter beſaß, aber ſchon darum prattifch wichtig weil die Laſten, ine: 
beſondere für den Kriegspienft, ſich darnach bemaßen; weil ferner Die verarmien 
Adeligen in den Hintergrund gebrängt wurben, und weil endlich die Wahl ver 
höcften Beamten allen freien Bürgern zuſtand. Es gab vier Claſſen: 1) Grund- 
befiter mit 500 Medimmen Getreide (oder einer entfprechenden Menge Wein. oder 
Del),. daher die Pentakoſiomedimnen (revranooıopeörpvor) genannt); es mar 
der reihe Grundadel, der von nun an allen Die Koften der Flotte beſtreiten 
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mußte, 2) die Ritter (Bxeic), bis zu 300 Medimmen herab; fie hatten zu 
Pferd zu dienen und außerdem einen Keitkmecht mit in das Feld zu bringen ; 
3) die gewöhnligen Bürger (Zeuyirar), bis zu 200 Medimuen, im Heere die 
Schwerbewaffneten (Hopliten) ; 4) die von der Gelofieuer und dem Kriegsdienſt 
Befreiten (Ofrec), Die Maſſe ver Tagelöhner, aber auch Die bloßen Handwerker, 
Kaufleute und alle Anvern umfaffend welche nur bewegliches Vermögen beſaßen. 

Eine Progreſſivbeſtenerung werd mit dieſer neuen Claſſification ver- 
bunden, Die Elaffificntion felbft bemaß fi nach dem Einkommen, vie Ab- 
gabe ward jevoch vom Bermögen erhoben, und zwar nach verſchiedenen Nor- 
men, In der erften Kategorie ward das Einkommen mit 12 capitalifirt, in ver 
zweiten mit 10, in der dritten blos mit 5, während die vierte fteuerfrei blieb. 
Ein Pentakoſiomedinmus, der gerade 500 Dradymen oder Medimnen Einfommen 
genoß, fand fich mit einem fleuerpflichtigen Capitale von 500><12 == 6000 Drad)- 
men angefegt ; ein Ritter von 300 Dr. Einkommen mit 30010 = 3000 Dr. ; 
ein Zeugite von 300 mit 200%x5 — 1000 Dr. 

Die Geſammtzahl der von einem attiſchen Vater abſtammenden und min- 
veitens 20 Jahre alten freien Burger hatte inskünftige die Archonten zu wählen, 
aber nur aus den Angehörigen der erſten Claſſe. An Die Stelle des abeligen 
Raths der 48 Prytanen trat ein großer Rath von 400 Mitgliedern, je zu einem 
Biertheile in den vier alten Stämmen der Bevölkerung gewählt ; alle Angehörigen 
ver drei eriten Bermögensclafien waren hiezu mit dem 30. Altersjahre mählher. 
Zur Erlafiung eines Geſetzes, fowie zur Entſcheidung über Krieg und Frieden 
bepurfte es der Zuftimmung der jedes Jahr mindeſtens viermal abzuhaltenden 
Volksverſawmmlung aller Yreien (im eben bezeichneten Sinne). — Jeder Beamte 
mußte nach Ablauf ſeines Amtsjahres Rechenſchaft ablegen, und jever Bürger 
tonute innerhalb des nächſten Monats nad dieſem Ablauf ver Anusführung Klage 
gegen den Zurüdtretenden erheben. Richter waren die Heliaften, — eine Art 
Geſchworene, zu deren Bildung aus jenem ber vier Stämme 1000, fomit im 
Ganzen 4000 minveftens 30 Jahre alte Bürger als Mitglieder durch das Loos 
beſtimmt wurden. Im Uebrigen war ver Areopag höchſter Gerichtshof, ent- 
ſcheidend über Anlagen wegen Mord, zugleich wie es fcheint eine Art Billig- 
keits⸗ und Sitiengericht, das eine Aufficht über Die Regierung und über Die Bürger 
führte. Richter konnten hier nur ſolche Angehörige ver erften Bürgerclafje werben 
welche bereits vie höchſte Würde des Staats, die eines Archonten , tabelfrei ‚be- 
Heinet hatten. Sie blieben nun auf Lebensdauer im neuen Amte. — 

Auch auf viele andere Verhältniſſe des hürgerlichen. und politifchen Lebens 
dehnte fi die Soloniſche Gefeßgebung aus. Jedenfalls wurden durch Diefelbe 
viele der blutigen Vorſchriften welche Dralon erneuert hatte, gemildert, wenn wir 
such. (da Plutarch's Angabe unzuverläſſig ift) vie Einzelbeſtimmungen nicht 

efeınen. Zu ven Zeigen wahrer Humanität gehört e&, daß ber nene attiſche 
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Geſetzgeber ven Bätern und Brüdern die Befugniß entzog, ihre Töchter und 
Schweſtern ale Sklavinnen zu verlaufen. Den Bürgern welche finverlos ſtarben 
verichaffte er das bis dahin unbelannte Hecht, durch Teftament frei über ihren 
Nachlaß zu verfügen. Auch für Erziehung des Volles war Solon thätig, und 
insbefondere zeigte e8 fich in der Folge daß die von ihm ausgegangene Förderung 
der Gymnaſtik, in ven Kriegen eines fpäteren Geſchlechtes treffliche Früchte trug. 
— Der für jeves Stantswefen, insbeſondere vie Republik, ververblichen Gleich» 
gältigleit der Einwohner foll Solon dadurch entgegen: getreten fein daß er jeden 
Bürger verpflichtete, in politifchen Streiten Partei zu ergreifen; — eine Borfhrift 
deren praktifcher Werth als Zwangsgebot allerdings nicht allzuhoch anzufchlagen 
fein dürfte. 

Auf oben angegebene Weife wurde durch Solon die Macht der Dligardjie 
zum erften Mal unter den Hellenen in demokratiſchem Sinne beſchränkt. Die 
höchſten Aemter blieben zwar in ven Händen des reichen Theiles der Ariftofratie, 
bie Maſſe des Volles erhielt aber wenigftens in fo weit Einfluß auf vie Wahl, 
als fie jeven ihr nicht genehmen Bewerber um eine Stelle verwerfen und dann 
jeven Beamten anklagen Ionnte. Es war eine Art Compromiß. Der Ariftofratie 
blieben große Vorrechte, jedoch follten Bürgfchaften gegen Mißbrauch gegeben 
fein. Das Ganze erweift fi als ein Syſtem des Schwankens, das als erfter 
Schritt zur Demokratie wichtig erſcheint und in einer Uebergangszeit für fehr 
zwedmäßig angefehen werden mochte, auf die Dauer aber nad) der einen oder 
andern Seite hinüber finten mußte. Solon legte (nach Grote's zutreffender Be- 
merkung) ven Grundftein zur athenienftichen Demokratie, die von ihm gefchaffenen 
Inſtitutionen felbft waren jedoch nicht demokratiſch fondern oligarchiſch. Es war 
ein Anfang, ein wichtiger Fortfchritt, doch nicht mehr. Von weiterer praftifcher 
Wichtigkeit erwies es ſich, daß durch Solons ziemlich revolutionäre Sorialgefege 
ein freier Bürger- und Bauernftand gejchaffen ward, und mit Recht erinnert der 
vorhin genannte Gefchichtfchreiber, daß ohne viefen Stand die Schlachten von 
Marathon und Salamis nicht gefehlagen worven wären. Doc dürfen wir nicht 
vergefien daß das Bürger- und Bauernthum feine größere Bedeutung erft durch 
die fpäteren Einrichtungen erlangte. 

Die Vollendung des Solonifhen Wertes fällt m in das Jahr 583 
vor unferer Zeitrechnung. 

Solon mußte e8 noch erleben daß Athen unter eine Torammie kam. Mit 
klarer VBorausfiht und männlihem Muth kämpfte er dagegen; doch vergebens. 
Der Adel zeigte fich kraftlos, das Volk erfchlafft und gleichgültig. Unmittelbar 
hatte die Maſſe an politifhen Rechten und materiellen Bortheilen wenig zu vers 
fieren; ja das Gewaltherrſcherthum gab ſich das Anfehen, die Interefien ver 
Menge gegen die Uebergriffe des Adels zu vertreten, — ſchon damals ein wirt 
fames Mittel des Despotismus! So gelang es dem fchlauen Pififtratus, fi 
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ver Herrſchaft zu bemächtigen. Obwol zweimal vertrieben, konnte er diefelbe zum 
drittenmal wieder herftellen und ſelbſt auf feinen Sohn Hippias vererben. (Erſte 
Tyrannis des Piftftratus in ven Jahren 560—555, zweite 550—549, dritte 
von 538 bis zu feinem Tode 527; dann Herrfchaft des Hippias bis zum Jahre 
510 vor unferer Zeitrechnung ; doch find vie Sahrzahlen, mit Ausnahme ver 
erften und ver legten, nicht ganz ficher.) Dem äußern Scheine nad ließ der Ge- 
waltherrſcher die Solonifche Geſetzgebung fortbeftehen,, vie vepublilanifche Form 
unangetaftet, aber das Weſen berfelben war vernichtet. 

Nach wiederholt mißlungenen Aufftanpsverfuchen (bei einem verfelben vers 
loren die gepriefenen Freiheitshelden Harmodius und Ariftogiton das Leben, 
nachdem des Tyrannen Bruder Hippardh getöntet worden) glüdte der Sturz des 
Alleinherrſchers; e8 erfolgte die Vertreibung des Hippias. Der Abel, ver viefen 
Erfolg allerdings vorzugsweiſe errungen, firebte nun nach Wiederherftellung ver 
Ariftofratenherrichaft in ver früheren Weife. Doch manche feiner eigenen Ange⸗ 
hörigen erlannten die Rothwendigkeit, dem zahlreicher und bebentenver geworde⸗ 
nen Bürgerthum mehr und höhere Rechte als vordem einzuräumen. Kliſthenes 
(eigentlich Kleifthenes) ftand an der Spige, und ihm verdankte man eine durch⸗ 
greifende Reform der Soloniſchen Gefeßgebung in demokratiſcher Richtung. Eine 
neue Eintheilung des gefammten attifchen Volles bilvete Die Grundlage des neuen 
Baues. Die alte Scheivung nad) vier Stämmen und nad zahliofen Heinen Ge⸗ 
meinden, in denen überall dem Adel die Borherrichaft gefichert war, wurde aufs 
gehoben; Kliſthenes theilte die Bevölkerung möglihft nach gleicher Anzahl in 
10 neue Stämme, deren jeder 10 Demen (Diftrictsgemeinden) enthielt. Es war 
eine Umgeftaltung, die eine gewiſſe Aehnlichkeit hatte mit jener Aenderung in ver 
franzöſiſchen Revolution, durch welche die Provinzen und alten Communalver- 
bände mit ihren Privilegien aufgehoben und ftatt deren die Eintheilung in De⸗ 
partemente von annähernd gleicher Größe, und Gemeinden von gleicher Berech⸗ 
tigung unter fih und unter ihren Bürgern ſammt einem allgemeinen Staats» 
bürgerreigte gefchaffen ward. Schon durch das BZerreißen der alten Stammver⸗ 
hältnifje und hinwieder die Bildung größerer Gemeindeverbände, in denen eine 
Anzahl Dörfer gemeinfam wählte, war das Vorwalten des Localadels in den ein⸗ 
zelnen Kleinen Orten erfehättert. Aus gleichen Beweggrund vereinigte der Geſetz⸗ 
geber weiter je zwei Demen zu einer Naufrarie (Marinebezirk). Eim neuerer Ges 
ſchichtſchreiber ftellte die Neugeftaeltung nach ihren wejentlichen Beſtimmungen kurz 
fo zufammen: „Sever ver neuen Stämme wählt aus feiner Mitte für jenes Jahr 
50 Mitglieder des Rathes. Jede diefer 10 Abtheilungen des Rathes führt vie 
Prytanie, d. 5. den Borfig deſſelben, ven zehnten Theil des Jahres hindurch; 
umter jeder Protanie wird regelmäßig eine Verſammlung des Volles gehalten. 
ever Stamm läßt jährlich zur Heliäa d. h. zum Appell» und Prüfungshofe, aus 
feiner Mitte 500 Bürger welche das 30. Jahr überfchritten haben, auslofen, 
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und Bat zum Gericht des Avchon⸗König über unvorfeglichen Todtfchlag nach feinen 
5 Naukrarien fünf Epheten zu wählen. Jede Naukrarie ftellt und unserbält, 
rüftet und bemannt einen ‘Dreiruber.“ 
Durch dieſe neue Einrichtung gelangte eine größere Bürgerzahl zur Mit 
wirkung an ben Öffentlichen Angelegenheiten ; die regelmäßigen Bollsverfamms 
lungen wurden zudem von 4 auf 10 im Jahre „vermehrt. Aber auch auf andere 
Weile warb der Bauern⸗ und ber Handwerkecſtand gekräftigt. Ein ale Ver⸗ 
theidigungskampf begonnener und dann glücklich weiter geführter Krieg hatte mit 
der Eroberung eines großen Weidebezitks auf Cubbda, bisher im Veſitze des 
challidiſchen Adels, geenvet. Den Borfchlägen von Kliſthenes entſprechend, wur⸗ 
den num biefe Yändereien in 4000 Bauernhöfe, jeder zu wenigſtens 150 Medim⸗ 
nen Ertrag, zerlegt und an Bürger ohne Grundbeſitz vergeben. Ebenſo erfolgte 
die Därgeranfnahme von Metölen (Beifaften) und Fremden, zunächft aus dem 
m 
Un dieſe ſchon tief eingreifenven Aenderungen reiheten fich weitere, nament« 

li) vie einer Beſchränkung der Archontenbefuguifie, indem ver Rath der Fünf- 
bunvert inälänftige ven Centralpunkt ver Verwaltung bilvete; und verfchienene 
Erleichterungen fir Mlinderbemittelte zur wirklichen Erlangung von Yemtern. 

Eine eigenthiimliche, ſonſt nirgends als in den altgriechifchen Demofratien 
vorkommende Yuflitution, das Scherbengericdht (ver Oftracigmus) follte alß 
befondere Gewähr der Berfaflung dienen. Ehrgeizige Männer von Macht und 
Einfluß Finnen vem Gemeinwefen vorzüglih in Republilen gefährlid und ver 
derblich werden; man kann in ven einzelnen Fällen viefe Gefahr erkennen und 
herannahen fehen ehe ein Geſetz übertreten und fomit eine ftrafrechtliche Verfolgung 
zuläffig ift, währenn ein Einfchreiten nad erfolgten Verbrechen gerade in ven 
ſchlimmſten Fällen zur Sache ver Unmöglichkeit wird; raubt doch eben vie Ber⸗ 
wirklichung eines Staatsſtreichs dem Bolfe die Macht zur Beſtrafung des Ber- 
brechers. Eben fo unheilvoll kann vie Rivalität mehrer Parteihäupter wirken. 
Es galt dieſen Mißſtänden durch eine eigene Einrichtung vorzubeugen. Unter 
beſtimmten Formen durfte vie Frage an das gefammte attiſche Boll im feierlicher 
Berjammlung gerichtet werven, ob die Lage des Staats die Verbannung eines 
einzelnen Bürgers erfordere. Zunäcft wurde über dieſe frage öffentlich verhandelt. 
Hatte ich die Mehrheit bejahend ausgefprochen fo erfolgte Die Feſtſehung eines Tages 
jur definitiven Abflimmung. Diefelbe fand in der Weile flatt, daß jeder Burger 
den Namen vesjenigen ven er verbannt fehen wollte auf einen Scherben ſchrieb 
Ergab ſich eine Geſammtzahl von mindeſtens 6000 Stimmen gegen einen Bürger, 
fo mußte er Attila binnen 10 Tagen verlafen und durfte 10 Jahre lang nicht 
mehr dahin zurädkehren. Doc; Damit war feine Schande und kein Vermögens⸗ 
verluft verbunden. Der Betroffene Hatte ver Sache des Gemeinweſens ein 
ſchweres Opfer zu bringen, allein feine Ehre und fein Cigenthum blieben un- 
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«ugetaftet ; ja es galt fogar als, freilich eigenthümliche Art der Auszeichnung, fir 
einen fo bevewienven Mann erklärt zu werben, daß die Bliegerfchaft eine An⸗ 
werbung des Oſtracismus für nothwendig erfannte. Die Ginvichtung zwar ihrem 
ganzen Werfen nach nicht gegen gewöhnliche. Bürger, ſondern nur gegen hervor⸗ 
ragende Stastgmänner gerichtet deren Charakter und Streben einen Mißbranch ühres 
Einfiufjes und ihrer Macht zum Nachteile ver Freiheit des Gemeinweſens be- 
fürchten ließ. — Der Oſtracismus war (mie der Englänver Evete trefflich nach⸗ 
gewieſen hat), ein Product der Furcht und limficherheit auf Seite ver eben erſt 
emporgelonmenen und noch nicht befeftigten Demolratie, und zwar eine wohlbe⸗ 
gründete Furcht. „Die nur deßhalb als unnsthig erſcheint, weil vie getvoffenen 
Borſichtsmaßvegeln dem Angriff zusorfamen". (Auch in Monarchien der Neuzeit 
werbannt man die Kronprätendenten und deren. Familien, fo in England die 
Stuarts, in Frankreich die Napoleoniden, die Bourbons, die Dvieans.) Ein 
Mißbrauch fand in Athen weit weniger flatt als man erwarten follte; wir wifßen 
bloß von etwa zehn Fällen in denen der Oſtraciomus zur Anwendung gelangte, 
und mit einer oder zwei Ausnahmen hatte dieſe Anwendung ihre volle Berech⸗ 
tigung. Etwa 90 Jahre nach Llifihenes kam bie letzte Diefer Berbannungen wor. 
Die Demokratie war von da au in Athen fo fehr erſtarkt, daß fie nes Mittels 
entbehren Tonnte und deßhalb nicht mehr zu demſelben griff. — Auch in Argos, 
Syralns und einigen andern griechifchen Demokratien beſtand ein dem Oſtracis⸗ 
mus ähnliches Verfahren. 

Die Spartaner Gatten zwar, veramlaft durch Die flüchtigen athenienſiſchen 
Adeligen und vie durch dieſelben herbeigeführten Dralelfſprüche, zum Sturze des 
Tyrannen Hippias beigetragen. Als fie aber die Entwicklung ver Deurkratie 
und das ihrer Uebermacht Gefahr drohende Aufblühen Athens wahrnahmen, ver⸗ 
ſuchten fie die Wiedereinſetzung des Tyrannen ſogar mit bewaffneter Macht. 
„Ste bedachten,“ nach dem Ausdrucke Herodots, „Daß menu das athenienfiſche 
Boll frei bleibe, es ihnen an Macht gleichlommen, Dagegen wenn von Tyrannen 
beherrſcht, daſſelbe ſchwach und zum Gehorſam bereit fein werde.“ Die Spartaner 
aber hatten um dieſe Zeit beinah die Hälfte des Peloponnes unmittelbar. ihrer. 
Herrſchaft unterworfen, nnd dem Reſte der Galbinfel, fowwie bedeutenden Theilen 
des Feſtlandes und den Infeln ihre Hegemonie auferlegt. Sie boten nun nicht 
nur die eigene Macht, fonvern auch vie Bunveögenofien auf; wufier den Pelo- 
ponnefierm erfchienen in Waffen die Bäotier und Chalkidaer zur Wienerherftellung 
der athenienſiſchen Tyrannis. Die orintber jedoch, Die kürzlich ihren eigenen 
Gewalthexrſcher vertrieben, zogen aus dem Felde ohne Kampf im ihre Heimath 
zuräd. Die Spartaner mußten ebenfalls unnerrichteter Dinge den Rüdweg an- 
treten. Die Böotier und Challidäer aber erlitten große Niederlagen, denn bie 
attiſchen Bürger und Bauern kämpften mit einem Much umd einer Ausdauer, 
wie fie nur das Bewußtſein für die unmittelbar eigene gerechte Sache zu ringen, 
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verleiht. — Die Freiheit war gerettet und das Gemeinweſen erſtarkte ımter deren 
Aegide in wundervoller Weife. Herodot, nachdem er viefes Aufblühen geſchildert, 
knüpft daran vie Bemerlung: „So nahmen die Athener an Kraft zu. Und wir 
können nicht nur in dieſem Falle ſondern überall einen Beleg dafür finden, etwas 
wie Werthvolles die Freiheit ift; denn die Athener waren, während fie unter 
einem Tyrannen flauven, keinem ihrer Nachbarn im Kriege überlegen; ſobald fte 
aber ihre Tyrannen [o8 geworben, wurben fie bei weitem die Erſten von allen. 
Dies zeigt daß fie Iangfam und furdtfam waren, wie Männer die für einen 
Herrn arbeiten, während fle von Einem nievergehalten wurden; doch als fie Die 
Freiheit erlangt hatten, ftrengte ſich Jeder fo viel möglich zu feinem eignen 
Beſten an... ." Weiter erinnert ver alte Geſchichtſchreiber: ‚vaß vie Athener 
fih Sparta gewachſen fühlten als fie frei waren; während fle aber von einem 
Manne fich niedergehalten fahen waren fie ſchwach und zur Unterwirfigleit ge- 
neigt." (Her. V, 7891.) 

Es dürfte bier der Ort fein, noch auf ein befonveres Verhältniß hinzu⸗ 
weifen. Wir veven jett nicht näher über die Förderung von Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft wefentlich Durch die demokratiſchen Einrichtungen. Aber viefe Inftitutionen 
waren es auch zugleich, durch welche Athen und vie ihm nachahmenden andern 
Gemeinweſen fi in Anerfennung einer würdigen Stellung des einzelnen Bür- 
gers vor allen andern Staaten auszeichneten. In den Staaten des Alterthums 
war im Allgemeinen ver einzelne Menſch nur des Gemeinweſens wegen vor⸗ 
handen. Das natürliche Recht des Individuums warb aufgeopfert einem wirk⸗ 
‚lichen oder auch blos vermeintlichen Vorteil der Gefammtheit. In Sparta fand 
ſich Diefe Theorie bis zu einem beinahe unbegreiflicen Grave entwidelt. Aber 
ſelbſt die Philoſophen, ein Plato und Ariftoteles geben ihren ivealen Geſellſchaften 
eine ähnliche Grundlage. Zu Athen dagegen und in den biefem nachahmenden 
demofratifhen Gemeinwefen konnte eine freie Thätigleit des Individuums fich 
entwideln. Denten und Hanteln des Einzelnen unterlagen bier nicht jener Alles 
regelnden Bevormundung; ver Einzelne mochte über feine Sonververhältnifie 
innerhalb ziemlich ausgedehnter Grenzen nad, feinem Gefchmad und Triebe, nad 
ſeiner Intelligenz und Rührigkeit beliebig felbft beftimmen. Ja fogar ein ercen- 
trifches Wefen ward mit Nachficgt aufgenommen und bilvete nicht Die Zielſcheibe 
der Unduldſamleit. Die vielverbreitete Anſicht, daß im Alterthum ver Bürger 
angejehen worben als fei er nur des Staates wegen vorhanden, iſt allerdings 
gerechtfertigt im Allgemeinen, ermangelt aber der Begrimdung bei den Athenern 
und den übrigen in ähnlicher Weiſe demokratiſch organiſtrten Bollsftänmen. 

Sehr bald brach eine Zeit herein, im ver ſich ver Werth ver freibeitlichen 
Einrichtungen vollgültig zu erproben hatte. Es kamen die Perferfriege. Große 
Reiche, wie Lydien und Das gewaltige Aegypten hatten, troß der dortigen Eentra- 
liſation aller Kräfte in der Hand eines Alleinherrſchers, den Angriff der gewaltig 
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vorandringenden Eroberer nicht zurüdzufchlagen vermocht; in dem zerfplitterten 
Hellas waren es nur einzelne Heine Gemeinwefen welche Widerſtand Leifteten ; 
ja e8 war beinahe ausſchließlich dieſe eine Stadt Athen von der die Xettung der 
ganzen Eultur abbing. — 

Hier hatte die freie Verfaſſuug unter andern Segnungen namentlich auch 
die hervorgerufen daß die Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten in vie Hänbe 
ver fähigften und tüchtigſten Männer gelangte. Gleich bei den erften Einfällen ver 
Perſer erbliden wir einen Miltiades, Ariflives und Themiſtokles als Führer von 
Staat und Heer, — gleichzeitig drei Feldherren und Staatsmänner in biefer 
winzigen Republif, wie die größten Reiche unter anderer VBerfaflung oft in einem 
Jahrhundert nicht einen an ihre Spige bringen. Sonach Entfaltung aller 
Kräfte nicht etwa blos in den untern Kreiſen, ſondern nicht minder nad) oben. 

Und es ergab ſich nicht nur ein vorübergehende glädliches Zufammen- 
wirken jehr verſchiedenartiger Elemente, fonvern e8 erprobte fih auch der Damm 
gegen das freibeitgefährlihe Ueberſtrömen der Macht fiegreicher Feldherren. 
Miltiades erfcheint als Vertreter des alten Adels im guten Sinne des Wortes; ‘ 
Ariſtides war der redlichſte und forgjamfte, darum aber auch mit dem gleich- 
gefinnten Xanthippus ein mißtrauifcher Wächter ver Kliſthenes ſchen Neugeftaltung ; 
neben diefen Männern erhob ſich, als Talentvollſter von Allen, ver kluge und 
tbatkräftige Themiſtokles. 

Miltiades, nicht nur der Aeltefte dieſer Männer fondern auch vertraut 
mit den perfiichen Berbältnifien und den Schwächen des feinplichen Heerweſens, 
erhielt die Führung beim erften Entſcheidungskampfe (Marathon). Wie unend- 
ih aber auch das Bervienft eines einzelnen Bürgers ſei, — die Rettung ber 
Selbflänvigfeit nach der einen Seite darf nie durch ein Preiögeben der innern 
Freiheit belohnt werden. Miltindes aber hatte fi im Eherfones an Ausübung 
der Alleinherrfchaft gewöhnt; er hatte Neigung, die Tyrannis nad) Athen felbft 
nochmals zu verpflanzen. Ariflives hegte feit ver Rüdlehr des Miltindes in die 
Heimath ſchwere Beſorgniſſe gerade in diefer Richtung; um fo edler und größer 
war die von ihm bewiefene Selbfiverleugnung, da er im entfcheivenden Moment 
jenem Manne zum ausfchließlichen Oberbefehle verhalf, und ſich in ver Schlacht 
vie ſchwierigſte Stellung zutheilen ließ. Als aber nad kurzer Zeit die gefähr« 
Iihen Strebungen des Miltiades mehr in den Vorvergrund traten, da konnte 
felöft ver Glanz des Sieges von Marathon den Mann nicht vor Sturz und ges 
richtlicher Verurtheilung ſchützen, der nach unumfchränkter Gewalt firebte und die 
ihm verlichene Macht, flatt wie man erwartet zur Vernichtung ber perſiſchen 
Herrſchaft anzuwenden, zu einem bie hohe Aufgabe entwürdigenden bloßen Er⸗ 
oberungd- und Bentezug im eigenen helleniihen Vaterland mißbraudte und 
entweihete. | 

Nun fanden fih Ariſtides und Themiftofles gegenüber. Die Riva⸗ 
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litãt zwifchen beiden bedrohte das Gemeinweſen mit den ſchwerſten Nachtheilen und 
Gefahren. Ariſtides war ohne Zweifel ver Edlere, Themiſtokles aber nicht nur im 
Allgemeinen der Talenwollere, ſondern auch der die Bedürfniſſe der Zeit, des 
Staates und Volkes beffer Erkennende. Einer der beiden Männer hinderte deu 
Andern zum Nachtheile des Gemeinweſens Einer mußte darum befeitigt werben. 
Der Oſtracismus erprobte ſich — durch die Entfernung des Ariſtides. Jetzt 
fonnte Themiſtolles vie im der Folge als einziges Mittel der Rettung erkannte See- 
macht ſchaffen. Es entſtand damit allerdings eine neue Laft für den Staat. Um 
fie tragen zu künnen mußte man vie bisher von Leiſtungen freien Angehörigen 
ver vierten Claſſe ver Bürger, die Theten, die bloßen Handwerker, Kaufleute, 
Schiffer u. f. f. beiziehen, um fo ntehr als hier die beten Elemente zur Beman- 
nung ver Slotte ſich vorfanden. Aber man Durfte viefen Leuten nicht blos Laſten 
aufbürden, man mußte ihnen Dagegen auch Hechte einräumen, fie ald Bürger 
in der höhern Bedeutung bes Wortes anerkennen. Zur vollſtändigen Demo⸗ 
kvatiſtrung, zur Herſtellung der Rechtagleichheit aller Bürger ward damit der 
“Grund gelegt: ' 

Die Schöpfung des Themiftofles erprebte ſich alsbald glänzend bei Salamis. 
Ganz Hellas ward dadurch gerettet ; nie gab es einen herrlicheren Sieg. 

Aber nicht blos die eben bezeichnete Maßnahme — Herftellung einer Flotte 
— fondern die demokratiſche Einrichtung als folche hatte ſich nochmals zu bewäh- 
ven, und fie beſtand praktiſch die neue Probe. 

Themiſtokles Hatte wahrhaft Amperorventliches geleiftet. Selbſt die Spar⸗ 
taner feierten ven Diann, dem Hellas feine Rettung verdaukte; Athen durfte ſtolz 
anf ihm fein. Es war dies; aber es war darum nicht blind gegen feine Fehler 
and verfchloß den Blick nicht gegen vie Gefahren, welche ver Mangel an Charak⸗ 
teyveinheit viefes genialen Staatsmanns Über den Freiſtaat zu bringen drohte. 
Er hatte ſich in Gelvangelegenheiten nicht vorwurfsfrei gehalten, war dann bei 
den Spartanern nicht varauf gedrungen den Sieg von Ealamid zum Berfuch 
einer Befreiung der Jonier zu benutzen, und hatte endlich, ungewarnt durch das 
Schickſal des Miltiades, am einen ver bellenifchen Sache unwürdigen Beutezug 
nad Andro Theil genommen, das Abwenden des gleichen Schickſals von Baros 
aber wie man wiſſen wollte durch perſönliche Geldannahme fi ablaufen Lafien. 
Eine gerichtliche Verfolgung fand nicht ftatt, — das Berdienft von Salamis war 
zu neu und zu groß. Aber das Bertrauen zu dem Manne war für jebt er- 
ſchüttert. Der Oberbefehl über vie athenienſiſche Krieggmacht wurde fir das 
nächte Bahr nicht mehr ihm ſondern vem wahrhaft patriotifhen Ariſtides über⸗ 
tragen, der viefes Vertrauen aufs Ruhmlichſte vechtfertigte; denn nicht etwa 
bloßer Tapferkeit fondern noch mehr feiner edlen Selbſtverleugnung verdantte 
man wejentlih den Das perfiihe Heer in Griechenland vernichtenden Sieg bei 
Plotda, und ebeufo fehr die Begründung der Föderation helleniſcher Staaten 
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außerhalb des Peloponnes unter der athenienſiſchen Führung. Endlich aber war 
es Ariſtides welcher, feine frühere Anſicht: über die demokratiſchen Einrichtungen 
des Kliſthenes nicht hinauszugehen, in Folge unbefangen gewürdigter Erfahrung 
bewältigend, — nun die Aufhebung aller Geſetze veranlaßte welche vie Erlangung 
eines Amtes von irgend einem beftimmten Bermögensbefis abhängig gemacht 
hatten; jever unbefcholtene Bürger war von va an unbedingt wahlfähig, alle 
waren gleichberechtigt. | 

Erſcheint aber auch Ariftives als der einflußreichſte Dann in Athen, fo 
findet Ach Themiſtokles doch um fo weniger vollſtändig verdrängt, als die frühere 
Rivalität zwifchen beiden einer wefentlichen Annäherung wid. Themiſtokles ins⸗ 
befondere war e8 der, dem Argwohn und ver Herrſchſucht Sparta's zum Troße, Die 
Befeſtigung Athens und feiner Häfen ausführte. Erft die Entvedung des Ber 
raths den der ſpartaniſche König⸗Regent Baufanias mit ven Perfern geſponnen 
und bie Verwicklung des Themiftofles in diefe Uuthat, nöthigten ihn zur Flucht 
— zum Perſerkönige! 

Wir haben eben gerühmt daß die demokratiſchen Einrichtungen ver Athener 
zu dem überraſchenden Ergebniß führten, troß ver Kleinheit des Gebiets wahr⸗ 
haft ausgezeichnete Feldherren und Staatsmänner nicht nur zu bilden ſondern 
auch ſtets an die Spitze des Gemeinweſens zu bringen. Wir ſahen, wie auf Mil⸗ 
tiades ſofort Themiftofles und Ariſtides folgten. Doch damit erwies fi vie 
Broductivität des athenienfifchen Volles keineswegs erfchäpft. Ehe noch Ariftives 
der Natur den Tribut entrichtete, erhob fid — kaum ein Jahrzehnt nad) ver 
Schlacht von Platäa — Kimon (Cimen), des Miltiades Sohn, ein Mann zwar 
von etwas ariftofratifcher Neigung, aber voll Vaterlandsliebe und Selbftverleng- 
nung, dabei ein hervorragender Feldherr. Und neben ihm famen die demokra⸗ 
tiichen Männer Ephialtes und (ver talentwollite von Allen) Berifles (Sohn 
des Zanthippus, des Anklägers von Miltiades) empor. In der ganzen Belt 
gefchichte vermag feine Monarchie, auch bie größte nicht, eine ſolche Aufeinander- 
folge wahrhaft auggezeichneter Männer des öffentlichen Lebens aufzuweiſen wie 
der fo fleine Freiftaat ver Athener. Das Gleiche werben wir unten in Bezug auf 
Dichter, namentlih Dramatiker nachweisen. 

&3 ift bei den neizeitlihen Gefchichtfchreibern herkömmlich, die demokrati⸗ 
schen Einrichtungen und Zuſtände der Athener welche unter Berities ihre Aus- 
bildung erlangten, in einer Beleuchtung darzuftellen die ven Wünfhen und Ab- 
fidten des Selbſtherrſcherthums, des Abfolutismus ſchmeicheln mag, welche aber 
ver Wahrheit keineswegs entſpricht. Der Servilismus fchuf ein vollſtändiges 
Berrbild; die Späteren malten es ven Früheren nad, wo möglich mit neuen 
Zuthaten. Die herkömmliche Ueberlieferung täuſchte felbft Männer die im AU. 
gemeinen eine felbftändige Anſicht fich bildeten, und fo Fieß fi denn aud ein 
Schloffer werleiten, fatt ein auf Thatſachen begründetes Urtheil abzugeben, 
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fih in hohle und leere Phrafen zu ergießen, ja zu ſchmähen auf dieſe angeblich 
„wilvefte, zügellofefte Demokratie“, dieſe „Iyrannei des Pöbels“, dieſe Ochlo⸗ 
Eratie der nichts heilig“ gemefen jet. 

Dem Engländer Grote gebührt das DVervienft‘, ver herkömmlichen Ent⸗ 
ftellung und Fälſchung dieſes Theiles ver Geſchichte zuerft mit umfaflender 
Gründlichkeit und dem, den meiften gewöhnlichen Gefchichtfchreibern völlig man⸗ 
gelnden Berftänpniß eines freien Gemeinweſens und demokratifcher Einrichtungen, 
entgegengetreten zu fein. Es zeigt ſich auch hier der gewaltige Unterfchien in vem 
Urtheil des mit dem öffentlichen Leben eines freien Volkes vertrauten Mannes, 
und den befhräntten Begriffen eines wenn auch noch fo ehrenwerthen, doch blos 
an die engen Räume des Kathevers und an eine ſchweigſame gläubige Zuhörer: 
ſchaft gewöhnten Profefiors. 

Die Umgeſtaltung der athenienſiſchen Verfaſſung unter Perikles beſtand im 
Weſentlichen darin, daß die dem Grundſatz nach zuvor ſchon anerkannte Gleich⸗ 
berechtigung aller Bürger auch dem Weſen nach zur vollen Wahrheit wurde; daß 
eine Trennung der Verwaltung von der Rechtspflege erfolgte, und daß man mög- 
lichſte Garantien fehuf gegen jene Corruption, der fo viele Griechen, keineswegs 
6108 in Athen ſondern noch mehr in Sparta, ſich bingaben. Und bei dieſer Ge- 
ftaltung wagt man Beſchuldigungen und felbft Schmähungen! 

Dem Areopag wurde die willlürliche Befugniß der Cenſur und die richter- 
liche Gewalt mit Ausnahme ver Fälle des Mordes entzogen, Die ihm wegen ge— 
wifler religiöfer Gebräuche und Vorurtheile verblieben. Ebenſo verlor ver Rath 
der Fünfhundert (Senat) feine Strafgewalt, mit Ausnahme ver VBerhängung . 
Heiner (polizeilicher) Gelobußen. Die ganze übrige Rechtspflege — Civil⸗ und 
Strafreht — warb in die Hände des Volfes gelegt. Statt„bleibenver Richter 
ſchuf man eine Art Shwurgerichte, nur in weit größerer Ausvehnung als 
wir diefelben heute befizen. Alljährlich beftimmte das Loos 6000 Bürger für die 
Dikaſten. Sie wurden vereidigt, dann in 10 Dekurien von je 500 getheilt; der 
Heft bildete die Ergänzung. Die bleibenden Beamten hatten nicht mehr vie 
Streitigfeiten zu entfcheiven oder Strafen zu verhängen, ſondern nur die Gegen- 
flände einer oder der andern diefer Dikaften zu unterbreiten. Bürgte ſchon bie 
Menge der Richter für Vertretung jeder Anficht, fo durfte der Beamte auch nicht 
willkürlich beflimmen vor weiche jener zehn Abtheilungen eine Sache zu bringen 
ſei; darüber entjchien das Loos, Niemand wußte es zum Boraus. Durch dieſe 
Einrihtung ward den Bürgern eine neue viel größere als die bisherige Ver⸗ 
prlihtung auferlegt, welche für die Aermeren läftig und drückend werden mußte. 
So fam man denn natürlich auf das Ausfunftsmittel, Denen welche e8 verlangten 
eine höchſt mäßige Entſchädigung aus ven öffentlichen Geldern zu bewilligen. 
(Wir mifjen nicht genau ob anfangs blos einen Obolos over ſogleich drei Obolen 
wie in fpäterer Zeit, d. h. wenig mehr als ebenfoniel Silbergroſchen, wobel 








Das demokratiſche Athen umter Berikies. 185 


allerdings der damalige höhere Geldwerth in Anfchlag zu bringen if. — Dies 
war die gefhmähte „Beitechung" des Bolfes, der mit möglichſter Verachtung fo 
bezeichnete „Richterfolo". Als ob in unfern modernen Staaten vie angeftellten 
Richter ihr Amt umentgelplich verwalteten!) „Der Einfluß und das Anfehen ver 
Großen melde gewohnt waren die Aemter inne zu haben wurde vermindert, 
während anderſeits unter den ärmeren Bürgern ein neues Leben, eine neue Sitte 
und ein neues Gefühl der Macht eniflanp” (Grote). Auch der ärmere Bürger 
ward mit allen Berbältnifien ves öffentlichen Lebens mehr vertraut; fein Willen 
ward erweitert, fein Selbftgefühl gehoben , und es gewann einerfeits die intelli- 
gente Kraft des Gemeinweſens ebeno, wie anderfeits ein perfünliches Beeinfluſſen 
ver Richter gleichſam zur Unmöglichkeit gemacht war. 
Weit entfernt daß jeder Umſturz des Beftehenven erleichtert, jede launen⸗ 
hafte Aenderung in ver Geſetzgebung ermöglicht worden wäre, finden wir im 
Gegentheil das Gemeinwefen jehr wefentlih geſchützt wider Umgeftaltungen in 
Folge 6108 augenblicklicher Einprüde. ‘Die Thesmotheten waren beauftragt, all- 
jährlich die beſtehenden Geſetze zu prüfen und Widerſprüche oder Doppelte Gefeße 
über denfelben Gegenftand zur Reviſion zu bezeichnen. Am elften Tage des erften 
Monats im Jahre erfolgte die Abhaltung einer Efflefia, in weldyer die Gefege 
einzeln zur Billigung over Verwerfung aufgeführt wurden. War eine Ver⸗ 
werfung erfolgt oder wollte ein Bürger neue Geſetze vorfchlagen, fo hatte die 
dritte Verſammlung der Prytanie Romotheten zur Vorprüfung zu ernennen. Sie 
wurden aus den Sechstauſend vereivigten Dilaften entnommen, und zwar immer 
‚in fehr bedeutender Anzahl (mir Iefen von 500 und von 1000). Die ganze 
Einrihtung führte dahin, daß Geſetze nur unter venfelben fichernden Formen 
und ven nämlichen- Feierlichleiten erlaffen oder aufgehoben werden konnten, unter 
denen bie gerichtliche Anklage vollzogen ward, daß aber über dieſes Erlaflen over 
Aufheben von Gefegen nicht die allgemeine Bolleverfammlung, fondern die No- 
motheten entſchieden. Der Ekkleſia (Volksverſammlung) ſtand blos das Erlafjen 
von Dekreten über Einzelfälle zu (ſ. g. Pſephismen). Damit jedoch Ueber- 
liſtungen verhindert wurben, galt die Beflimmung daß jeder Antragfteller wegen 
eines Geſetzes oder Defrets dafür zu haften habe, daß fein Vorſchlag feinem be- 
ſtehenden Geſetze widerſpreche (denn in diefem Fall war offen ein Antrag auf 
Abänderung oder Aufhebung einzubringen), und daß er überdies die vorgeſchrie⸗ 
benen Formen einhalte, wegen Verlegung fonnte er ein Jahr lang zur Berant- 
wortung und Strafe gezogen werben (die Graphe Baranomon) . — So beftanden 
demnach flatt der vermeintlich eingeführten „wilden, zügellofen, turannifchen . 
Pöbelherrſchaft“, gerade im Gegentheil entſchieden confervative Einrichtungen, 
freilich nicht in der Art einer Affeluranzanftalt für verrottete Mißbräuche, ſondern 
mit der Garantie, jede nothwendig gewordene Aenderung in ver Legislation auf 
frievlichen Wege zur Durchführung bringen zu können. 
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Der Charakter des Perikles felbft fteht in jener Beziehung fo rein wie 
ver irgend eines andern Mannes in ver Geſchichte. Der Vorwurf demagogiſche 
Künfte“ geübt zu haben, trifft ihn nicht und Könnte weit eher gegen feinen oli⸗ 
garchiſchen Nebenbubler Kimon erhoben werden. Periklles entwidelte vie Red⸗ 
lichkeit des Artftives verbunden mit der Genialität und dem weiten Blide des 
Themiſtolles; er vereinigte alle Bortheile einer ausgezeichneten Erziehung mut 
hoher Beſonnenheit und Selbſtbeherrſchung. So erflärt e8 fi, wie vieler 
Mann (was bei einer wüften Pöbelherrſchaft, überhaupt bei Zuſtänden wie fie 
die Anfläger ſchildern, geradezu unmöglich gewejen wäre), feinen gewaltigen Ein⸗ 
fluß auf das Stantsleben mit einer Heinen Unterbrehung bis zu feinem Tode, 


etwa vierzig Jahre lang behaupten konnte, und dies felbft ven auögezeichnetften - 


Nebenbuhlern gegenüber. — Nicht die demokratiſchen Einrichtungen waren es 
welche die Zukunft Athens vernichteten, — fie haben viefes Heine Gemeinweſen 
vielmehr zu einer Blüthe ohne Gleichen gebracht, — es war ein ganz anvereß 
Berhältniß, e8 war die Hegemonie, die Herrſchaft in ver üblen Berentung 
des Wortes, wodurch das herrliche Athen erft fittlich untergraben, dann allmählig 
zu Grunde gerichtet wurbe. 

Es ift ganz befonvers herkömmlich von ver wüthenden Demagogie unter 
„den Gerber Kleon“ zu reden (wie man nämlich ven Dann nennt, welcher 
große induftrielle Anftalten befaß). Grote bat dieſe Anſchuldigung theil® ganz 
zurüdgewiefen, theil8 auf ihr richtiges befcheivenes Maß beichräntt. Mag man 
die Fehler des Demagogen Kleon auf Grundlage ver Angabe feiner Yeinde noch 
fo hoch anfchlagen, fo Haben fie Athen in keiner Weite auch nur annähernd fo. 
viel geſchadet wie die Lafter des Dligarchen Aleibiades. 

Indeß dauerte die demokratiſche Berfaffung auch währenn des Peloponne⸗ 
fiihen Krieges fort, bis im 25ften Jahre deſſelben eine oligarchiſche action ver 
mittelft Trug und Meuchelmorp der Gewalt ſich bemächtigte und viefelbe durch 
einen von ihr beftellten Senat der Vierhunvert ausübte. Doch viefer Act der 
Ueberrumpelung und der Gewalt währte nicht länger als etwa vier Donate. 
Er ſcheiterte am feften Willen ver Flotte, auf der damals ‚das Vaterland“ fid 
befand, und am Widerftreben des bereits fehr zuſammengeſchmolzenen Reſtes der 
Stabibeuölferung. Eine Gegenrenolution flürzte die despotiſche Herrfchaft um 
ftellte im Wefentlihen die alten Einrichtungen wieder ber, nur warb das Stimm 
recht etwas befchränkt (angeblich auf 5000 Bürger), und es hörte die Bezahlung 
der politifchen Functionen auf. Das Leute war wol weſentlich Folge des herr⸗ 
ſchenden Geldmangels; das Stimmrecht aber findet ſich nach einem Jahre wieder 
in der alten Weife auf alle athenienfifhen Bürger ausgedehnt. 

Der Krieg war wie gewöhnlich das Grab der Freiheit. Die oligardhifche 
Partei von Athen fpeculirte förmlich auf den Fall ihrer Vaterſtadt und verriech 
biejelbe an Die Feinde, fo weit es vefien überhaupt noch bedurft hatte. Dreißig 
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Männer, in ver Geſchichte bekannt unter der Bezeichnung ver „dreißig Tyrannen“, 
rien alle Stantögewalt an fi. Geftütt anf eine von ihnen eigens zu Diefem 
Zweck herbeigerufene lacedaͤmoniſche Beſatzung, walteten fie in einer Weife welche 
vielfach die auffallendſte Aehnlichkeit mit ver des Revolutionstribunals in Frank⸗ 
reich darbietet. Anfangs warb als Zweck ihrer Einfekung die Bearbeitung eines 
neuen Berfafiungsentwurfs angegeben. Statt deſſen erflärten fie, die Stadt zu⸗ 
nächſt von Mifjethätern reinigen zu wollen. Sie ernannten einen neuen Senat 
aus ihren Anhängern, befegten ebenfo alle Beamtenſtellen, und begannen nun 
die wäthenpfte Berfolgung aller Demokraten, ja and) derjenigen Ariftofraten bie 
fi) nicht unbebingt vor ihnen beugten over blindlings fich ihnen anfchloffen. Um 
Die Wette fuchten die Dreißig ihren perfönlichen Haß und ebenfo ihre Raubfucht 
zu befriebigen. Sie häuften Confiscationen und Hinrichtungen. Von ver Menge 
Einwohner welche fie vor ihrem Senat anklagten, erlangte ein Einziger Frei⸗ 
ſprechung, nämlich ein blos zum Scheine Mlitverfolgter, — der ale. Zeuge gegen 
die Andern diente. Die gewöhnliche Strafe war der Giftbecher. Biele wurden 
unverhört, ohne irgend eine Unterſuchung, auf bloßen Befehl ver Tyrannen hin» 
gerichtet. Der flegreiche ſpartaniſche Feldherr Lyſander, ausgezeichnet durch Ta⸗ 
lente aber noch ausgezeichneter durch Verworfenheit des Charakters, hielt dieſes 
Gräuelregiment felbft durch die Androhung, alle Dagegen anlämpfenven Athener 
aus ihrer Baterftadt zu vertreiben, unbedingt aufrecht. Um fi für jeden fünf: 
tigen Fall zu fihern, fuchten die Dreißig möglichſt viele Conſervative gleichſam 
zu Mitſchuldigen ihrer Verbrechen zu machen, indem fie ihnen dieſe oder jene 
Mitwirkung befahfen. Die Beauftragten aber wagten e8 felten ein foldjes An- 
finnen zurückzuweiſen, fonft wurden fle felbft zu Berfolgten. Viele Athener 
flohen. Die Spertaner forderten nun ihre Bunvesgenoffen auf, dieſe Ylüchtlinge 
bei fich nicht zu pulden. Wie fehr aber auch die Erbitterung gegen vie Athener 
bei ven andern Stämmen genährt war, und wie fehr es ver menfchlichen Ge⸗ 
wohnbeit entfpricht, die Unterlegenen auch noch zu verfolgen, fo ermachte doch das 
Gefühl der hellenifhen Zufammengehörigkeit und der Sinn für Freiheit und 
Hecht, im Hinblick auf die Tyrannenherrſchaft fo ſtark daß vie meiften Staaten 
jener Weifung des Hegemonen feine Yolge gaben. Wie oben bereits ermähnt 
fonnte der edle Thrafybulus von Theben aus einen Einfall in Attika beginnen, 
der den Sturz, ver Gewaltherrfchaft herbeiführte. Acht Monate lang hatten vie 
Dreißig widerſtandslos gewüthet, es war die von den Athenern fo genannte 
Periode „ver Anarchie” ; nad weitern acht Monaten war die Gewaltherrfchaft 
volltändig gebrochen. Welche bloße Spanne Zeit, wenn wir auf die Dauer der 
neueren Reactionsperioden blicken. 

Die Oligarchie hatte alle ihr amflebenden Abfcheulichfeiten fefort aufs 
Unerträglichfte ins Leben geführt. Deßhalb konnte nun von Erhaltung oligar- 
chiſcher Einrichtungen auch in gemilderter Form feine Rede mehr fein. Die 
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Demokratie trat wieder in ihr altes Hecht. Die Dreifig, unterftüßt von ben 
Kittern, lauter reichen Leuten, hatten, nach ber treffenden Bemerkung des eblen 
Thrafybulus, eine größere Menge von Yreveln und Miſſethaten gegen Berfonen 
und Eigenthum in acht Monaten begangen, ald von der armen Majorität des 


Dewmos während eines Jahrhunderts der VBollsherrfchaft durch ihre ärgſten Geg⸗ 


ner au nur behauptet werden konnte. Das alte Recht warb mit wenigen 
Aenderungen wieder hergeftellt, und evelmüthig Trönte das fo furchtbar mißhan⸗ 
delte, nun fiegreiche Volk dieſes Wert durch Erlaſſung einer allgemeinen Amneſtie 
mit wenigen Ausnahmen, damit aufs Neue die Grundlofigkeit jener herkömm⸗ 
ih gewordenen Beſchuldigungen der fogenannten „Pöbelherrichaft" thatſächlich 
widerlegend. 

Athen hatte in ver weitern Folge mancherlei ſtark wechſelnde Gefchide zu 


| beftehen, wie fich ſchon in dem oben gegebenen Abriß der äußern Ereignifie von 


Griechenland angedeutet findet. Die erduldeten harten Schläge, die völlige Er⸗ 
ſchöpfung, theifweife die Aufreibung und Vernichtung des alten Bürgerſtandes, 
fonnten nicht ohne tiefgreifende Wirkung auf ven Reſt ver Einwohner bleiben. 
Man fehnte ſich nad) Ruhe, nach Erholung. Die Bürger fuchten insbeſondere 
dem ihnen läfligen Milizvienfte fich zu entziehen; das gerade in volle Blüthe 
kommende Sölpnerwefen bot ein erwänfchtes Mittel dazu. So konnte es nicht 
fehlen daß die Athener zur Zeit des Demofthenes jenen aus der Periode des 
Ariſtides und Perikles nicht mehr gleich ſtanden. Und doch beweifen gar manche 
Züge daß der alte, edle demokratiſche Geift ſelbſt unter ven ungänftigften äußeren 
Berbältnifien noch mannichfach fortwirkte. Die Siege der Macebonier vermochten 
es nicht, Die begeifterte Liebe des athenienfiihen Volks zu feinen Führern im 
Kampfe um Selbftändigfeit und Freiheit, namentlich die Anhänglichfeit an einen 
Demofthenes, zu vernichten oder gar, wie e8 bei einer Wendung des Glüdes ge 
wöhnlich gefchieht, in ihr ©egentheil zu verkehren. Bor Allem aber fei hier an 
jenen großartigen Zug der Athener erinnert, als der gewaltige Alexander die 
Auslieferung der antimakedoniſchen Häupter forderte. Er Hatte unmittelbar zuvor 
die Berweigerung eines an die Thebaner gerichteten gleichen Berlangen® mit der 
völligen Vernichtung ihrer Stadt beantwortet, und damit drohend gezeigt weſſen 
man von ihm gewärtig fein müfle. Doc die Gewährung des Begehrens wäre 
zugleich ein Antaften der Revefreiheit und ein Verbrechen gegen die zwar im Er⸗ 
folg unglücklichen, darum jedoch nicht minder patriotifhen Yührer geweſen. Und 
da bewies das Volk felbft in fo furchtbarer. Lage ven hohen moralifhen Muth, 
den auf Gewährung lautenden Antrag Phofiond mit Entrüſtung zu verwerfen. 
— Der Eroberer in all feiner Machtfülle fand es geeignet feine thebanifche Ger 
waltthat gegen Athen nicht zu wiederholen. 

(Das fociale Xeben der Hellenen.) So herrlich das öffentliche 
Leben der Griechen ſich entfaltete, waren doch vie focialen Zuſtände keineswegs 
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ſaäͤmmtlich ivenl. Aus dem an ſich unzweifelhaft berechtigten Selbftbewußtfein 
entftand eine Mißachtung der andern Völker. Der Begriff einer vie geſammte 
Menfchheit umfafienden Humanität gelangte nicht zur Entwidlung. Alle fremden 
Nationen galten nicht blos als Barbaren, ſondern follten es auch bleiben. 
Jeder Hellene war zur Theilnahme an den eleufinifhen Myſterien berechtigt, ein 
altes Geſetz ſchloß Dagegen alle Angehörigen anderer Völker davon aus? Doc 
bewahrte die Culturentwicklung allerdings vor jener rohen und verfolgungsfüdh- 
tigen Exclufloität, welche wir bei ven übrigen älteren Völkern, insbefonvere den 
Juden wahrnehmen. | 

Allein auch für den Griechen gab es nicht etwa ein in allen Landſchaften 
geltendes panhellenifches Staatsbürgerthum. Im Thebaner der nach Athen kam 
erblidte man keineswegs zunächft ven hellenifchen Bruder, ſondern vielmehr blos 
den Böotier. Darum fonnte er nicht "beliebig herüberfieveln und das attifche 
Bürgerrecht erwerben. Aehnlich, ja noch firenger ward es, fo viel bekannt, in 
allen andern Staaten gehalten. Zu Sparta namentlich erfcäwerte man ven Auf- 
enthalt der Fremden weil man — wol nicht ohne Grund — das Einfchleppen 
neuer Anfichten fürchtete. Im Uebrigen befaßen auch Stadt» und Landbevöllerung 
wieder nicht die gleichen Rechte. Der angeveutete Mißſtand dehnte fich felbft noch 
mehr in die Tiefen des Vollslebens aus. Die Einwohnerfchaft der einzelnen 
Stäpte fand ſich wieder geſchieden, entweder nach vornehmeren oder geringeren 
Geſchlechtern, over nach dem Vermögen. Wir fahen oben ſchon welche langen 
und fehweren Kämpfe es ſelbſt zu Athen koſtete bis endlich Die rechtliche Gleich⸗ 
ftellung der Bürger errungen ward. In Sparta und den meiften andern Städten 
gelangte man niemals zu viefem Ziele, deſſen Erftreben von einer befchräntten 
Schulanſicht wol fogar noch heute in den Geſchichtsbüchern als Ueberſtürzen einer 
rafenden Demokratie dargeftellt werben will. 

Die Fremden, Eingewanderten und felbft deren Nachlommen waren nur 
Schutzverwandte, Hinterfaflen (nErorxor), den herrſchenden Begriffen entſprechend 
von Ariftophanes als „die Spreu der Städte" bezeichnet. Bon jedem öffentlichen 
Amt ohnehin ausgeſchloſſen, durften fie auch fein Geſchäft in eigenem Namen 
betreiben, fondern mußten ſich unter ven Schuß eines Eingeborenen ftellen dem 
fie dafür Dienfte zu leiften hatten. Anßerdem waren fie gehalten, in Namen 
und Tracht fi gegenüber ven Freien Tenntlich zu machen (das abgeſchorene Haar 
der xapaı). Sie durften feines der Gymnaſien befuchen ; das Kynoſarges außer⸗ 
halb der Stadt diente ihnen wie den unehelichen Knaben zu Leibesübungen. 

Den fchwärzeften Punkt bildete das Inſtitut ver Sklaverei. Ohne Skla⸗ 
ven Tonnte fi ver Hellene die Welt nicht denken. Die Idee einer rechtlichen 
Gleichheit ver Menſchen war ihm durchaus fremd. Lehrt doch ſelbſt Arifioteles 
(Bolit. I, 2), daß gewiſſe Menfchen zur Knechtſchaft geboren feien. 

In ganz Griechenland foll vie Zahl ver Sklaven etwa ſechsmal fo groß 
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gewefen fein als die der Freien. Selbſt in Attika nahm man in einer beflimmten 
Zeit eine Bevölkerung von 21,000 Bürgern (d. h. Familien), 10,000 Schug- 
verwandten und 400,000 Sklaven an. In Lacedämon war das Mißverhältniß 
noch viel größer. 

Die Mehrzahl jener Unglüdtichen befand aus den Bewohnern unterjochter 
Zandihaften und deren Nachlommen. Aber auch die Seeräuberei warb betrieben 
um Sklaven zu befommen. Plato und Diogenes erfuhren dieſes Loos; der Erſte 
warb um 3000 Drachmen von feinen Freunden Iosgefauft, ver Letzte blieb ven 
Reit feines Lebens in der Knechtſchaft. Im Uebrigen war der Preis ver Sklaven 
in Folge ihrer Menge oft fo niedrig, daß ein ſchönes Pferd fo viel wie fünf 
Menſchen koſtete. Der Sllavenhandel erſcheint ve als einer ver bedeutendſten 
Berfchrözweige. — 

Die Unnatur des ganzen Zuſtandes dehnte fich fiber alle VBerhältniffe des 
Lebens ans. Man fuchte ven Unglücklichen eine geringe Meinung von ſich ſelbſt 
beizubringen, ihre Denlungsart zu erniedrigen, jedes Gefühl von Selbſtbewußt⸗ 
fein durch „uneble" Erziehung, fowie durch Gewöhnen an Schläge und Striemen 
zu erfiden. Namen, Kleidung und Haarſchnitt machten fie ſchon äußerlich 
kennbar. Bon der Verehrung verſchiedener Götter fahen fie fih ausgeſchloſſen; 
ihre Anweſenheit bei der Eultusfeier hätte dieſe Götter beleidigt! Als Zeugen 
durften Die Sklaven nicht auftreten, hingegen legte man fie auf die Yolter um 
Seftänpniffe von ihnen zu erprefien. Da hiebei viele ums Leben gebracht oder 
zu Kräppeln wurden, fo konnte ver Eigenthümer verlangen daß vor dem Foltern 
Sicherheit für den Geldwerth des Sklaven geftellt werde. Derfelbe galt als 
Sache vie man beliebig verlaufte, wermiethete oder verpfändete. 

Am milveften wurden die Unglüdlichen zu Athen behanvelt. “Der humane 
Geift, welcher in dieſer Stadt mehr als in jever andern fich aushildete, entwidelte 
feinen wohlthätigen Einfluß auch in dieſer Beziehung. Es war hier verboten die 
Sflaven zu ſchlagen; allerdiugs wurde Das Verbot wenig beachtet. Auch fonnten 
fie in den ein Aſyl gewährenden Theſeustempel flüchten und von da eine Klage 
gegen ihre Herren erheben. Warp viefelbe begründet befunden ‚ jo mußte ver 
Eigenthümer ven Beſchwerdeführer verkaufen. 

Am jchlimmften war das Schickſal ver Sklaven in Lacedämon. „Zu Sparta 
fennt die Freiheit wie die Sklaverei keine Grenzen”, war ein Sprihwert durch 
ganz Griechenland, deſſen erfter Theil allerdings nur mit großer Beichräufung 
als richtig angenommen werben darf. Es gab bier zwei Hauptarten von Sklaven: 
Heloten und Meffenier, veren Legte noch weit mehr als die Erften mißhandelt 
wurden. Es erſcheint bezeichnend für die herrſchenden Beguffe, daß Mande 
und darunter „ver weile Plato“, die Heloten gar nicht als SHaven gelten laſſen 
wollten, obwol fie doch jeder Selbſtbeſtimmung entbeheten, und nicht einmal vom 
einzelnen Eigenthümer, ſondern nur vom Staate die Freiheit gefehenkt belommen 
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konnten. Wollte man dem jungen Spartaner Abſcheu vor dem Trunk einflößen, 
fo machte man einen Heloten betrunken damit er verächtlich und thierifch fi 
gebärve. Cr mußte unziemlihe Tänze aufführen und Spottliever auf feinen 
eigenen Zuſtand fingen ; Freiheits⸗ und Heldenlieder Dagegen wären durch feinen 
Mund entweiht worven. Als die unter Epaminondas in den Peloponnes ein. 
gedrungenen Thebaner die gefangenen Heloten aufforverten, Oden von Ter⸗ 
pander, Allman und Spendon zu fingen, erhielten fie vie Antwort : Dies find bie 
Lieber unferer Herren, die dürfen wir nicht in den Mund nehmen. 

Man hat Zweifel gegen die Angabe erhoben, daß die Ephoren zeitweife 
Erlaubniß ertheilten, die Heloten wie Wild zu jagen und zu tödten (bie xpu- 
zrela). Bekannt ift aber die von Thukydides berichtete Thatſache, daß bie 
Ephoren während des peloponneflichen Kriegs — heimlich zitternd vor der Uns 
zufriedenheit jener Unglücklichen, — allen vie Freiheit verfprachen welde für 
Sparta in den Kampf ziehen würden. Allein das Verſprechen war nur gegeben 
damit man bie Entfchlofienen herausfinde. 2000 Heloten welche der Anfforberung 
Folge leifteten, wurden als ftantsgeführliche Menfchen heimlich ermordet. Kein 
under daß die Herren in gefährlichen Zeiten ſich niemals ficher fühlten vor 
gewaltiamen Losbrüchen; „venn die Sklaven jigen gleichfam im Sinterhalt, 
lauernd auf Unglüdsfälle”, wie Ariſtoteles (Pol. II, 6) bezeihnend fi ausdrückt. 

Wir wenden den Blid nah vem Samilienleben ber Hellenen. Das 
Berhältuiß der Frauen war in ganz Griechenland ein weit befieres als bei allen 
früher gefchilverten Vöollern. Während man rühmt, vie Welt verdanke dem 
Ehriftenthum die Einführung der Monogamie, beſtand viefe Inftitution all- 
gemein im alten Hellas. Darnadı allein fchon konnte die Frau nicht Sklavin des 
Mannes jein. „Ein großer Theil des romantischen Intereſſes mit dem uns die 
griechiſche Sage erfüllt, rührt von ven Frauen ber: Penelope, Andromache, 
Helena, Mytaämneſtra, Eriphule, Jokaſte, Hekuba u. a. ftehen ſämmtlich im 
Borbergrund wegen ihrer Tugenden und Schönheit, over wegen ihrer Berbrechen 
und Leiden” (Orte). 

Sitte und Gewohnheit hatten fich im Webrigen anders als bei uns aus« 
gebilvet. Sie verlangten bei allen Joniern, insbeſondere ven Athenern, daß die 
Grauen möglichſt zurüdgezogen in den Gynaceen lebten, ſich fern haltend von 
ven Gaftınählern ver Männer. In ver Zeit des Verfalls entwidelte ſich (am neu- 
zeitliche Erſcheinungen in verfchievenen Ländern erinnernd) das Hetärenweſen, 
das jedoch immer als Beleidigung der reihtmäßigen Gattin angejehen mar. — 
Die Stellung der Yrauen bei ven Spartanern kennen wir zumeiſt nur aus ven 
ziendlidy unzuverläffigen Angaben Plutarchs. Immerhin iſt gewiß, daß bei allen 
Doreru bie rauen eine gewiſſe Theilnahme am Ne Leben übten * 
eine große Unbeſchränktheit genoſſen. 

Schranbkenlos erſcheint vie väterliche Gewalt. Das Leben des neugeborenen 
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Kindes hing vollftändig vom Willen des Vaters ab, felbft bei den Athenern. 
Rahm er einen körperlichen Fehler wahr oder hegte er Beforgniß, außer Staub zu 
fein daſſelbe zu ernähren, fo konnte er das arme Weſen ausfeen oder jonft töbten 
laflen. Diefe Barbarei beftand mit einziger Ausnahme Thebens durch ganz 
Griechenland. Ein Mann wie Blato lobte dieſelbe (Rep. V), und Ariftoteles 
(Rep. VII, 16) räumt auch ver Mutter einer zahlreichen Familie das Recht ein, 
die Leibesfrucht unter ihrem Herzen zu tödten. Die Anfhauung hing mit dem 
Grundſatze ver Beihränfung der Bürgerzahl und mit der Furcht vor Vermehrung 
einer überflüffigen und beſitzloſen Beodllerung zufammen. 

In Sparta war es nicht der Vater, ſondern die Genoſſenſchaft ver in ver 
Lesche verfammelten Stammesälteften, welche über Leben over Tod des Neu⸗ 
geborenen entſchied. Mißgeſtaltete oder ſchwache Kinder follten fofort getöbtet 
werden; man warf ſie in einen Abgrund am Taygetusgebirg. Aber auch die Er⸗ 
ziehung der Kraͤftigen lag nicht in ver Hand des Vaters, ſondern mar Sache Des 
Gemeinwefens. “Der fpartanifhe Staat forgte denn auch für möglichfte Ausbil- 
dung der Körper», aber unter Bernachläffigung der höhern Geiftesträfte. Die 
Kenntniß des Leſens und Schreibens war felten zu Sparta, und ein Mann welcher 
fi auswärts in der Beredſamkeit auszubilden gefucht hatte, warb wegen beab⸗ 
fichtigten Irreführens feiner Mitbürger von den Ephoren beſtraft. Die viel- 
gerühmte „Zalonifche Kürze" im Ausprud erweift ſich, wie felbft ein gelehrter Be⸗ 
wunderer Sparta's (Manfo) ausprüdlich befennt, weſentlich nur als Yolge ber 
Armuth und geringen Ausbildung ver Sprache dieſes Volles. 

Anders zu Athen. Hier dienten vie Gymnaſien zur Anabildung der körper 
lichen Fähigkeiten, während vie verfchievenen Philoſophenſchulen eine mitunter 
bewundernswerthe geiftige Entwidlung berbeiführten. Die Athener erlannten 
übrigens fehr wol, daß Unwiſſenheit der Bürger dem Despotismus dient. Diefe 
Erkenntniß mißbrauchend, verboten fie den von ihnen abgefallenen Mityleniern 
nad) deren Wienerunterwerfung, ihren Kindern Unterricht ertheilen zu laſſen. 
Hinwiever wiflen wir, daß wenigftens ein Geſetzgeber, Charondas zu Katana 
die Schullehrer aus öffentlichen Mitteln beſolden ließ, eine Beftunmung welche 
mit der übrigen Geſetzgebung dieſes Mannes in ver Yolge auch nah Thurii 
übertragen ward. 

Entſchieden nachtgeilig auch für das Yamilienleben wirkte die Beſchränkung 
der Bürger auf eine beftimmte Zahl, und ſchon damit vie Erhaltung einer Art 
von Majoratweſen. Nach Solons Gefebgebung follte es im Athen nicht mehr 
als 20,000 Bürger geben. Danach konnte Niemand zum vollen Bürgerrecht 
gelangen ehe fein. natürlicher ober Adoptivvater geftorben war, und aud bie 
Brüder des Begünftigten erfcheinen vom Genufje jenes Rechtes ausgefchlofien. 
Verkauf und felbft Verpfändung ver Erbgüter findet fi, wenn nicht ganz ver» 
boten, wenigftens ausnehmenn erfhwert. In Verbindung damit befland eine 


Familien⸗ und öffentliches Leben. 193 


gefegliche Grenze für die Größe des geftatteten Gütererwerbs. — Das ganze 
Syſtem führte zu monftröfen Folgen. So lefen wir daß, wenn ein Bürger keinen 
Sohn ſondern nur eine Tochter hinterlaſſen habe, viefelbe ihren nächſten Ver⸗ 
wandten heirathen mußte, deſſen „Rechte in viefem Tall eben fo unbeftreitbar 
als ausgedehnt erfcheinen. Diefe Beſtimmung fol felbft dann gegolten haben, 

wenn die Tochter bereits verheirathet war. Exhob fie Anſpruch auf die Erbſchaft, 

fo fland jedem nächflen Verwandten vie Befugniß zu, ihre bisherige Ehe aufzu⸗ 
löſen und feine Bafe zur Verheirathung mit ihm zu zwingen. Konnte aber ein 
ſolcher Eheherr keine Kinder zeugen, fo war vie Fran ihrerſeits beredhtigt eine 
Trennung zu fordern und den nächſtfolgenden Verwandten zu heirathen. Denn 
vor Allem follte das Vermögen in der Familie erhalten werden. — Erſt als 
die Herrichaft ver Ariftofratie jener vielgefhmähten ‘Demokratie weichen mußte, 
fiel ver Grund zu ſolchen häßlichen Beſtimmungen hinweg. 

Das gefammte Streben und Sein der Griechen bezog ſich auf das öffent- 
liche Leben. Die VBolleverfammlungen , die Uebungen in den Gymnafien, und 
der Beſuch des Theaters, etwa neben ver Jagd, nahmen im MWefentlihen vie 
ganze Zeit des Hellenen in Anſpruch. Dadurch war aber Die gewöhnliche Arbeits- 
thätigleit ausgefchloffen ; darum bevurfte man der Sklaven; deßhalb fehlte, mit 
Ausnahme der beſſeren demokratifchen Zeit Athens und vieler großgriechiſcher und 
italienifcher Städte, jener für Erhaltung des Staats fo wichtige Mittelftand. Im 
Allgemeinen Hebte dem eigenen Betriebe des Handwerks ein Mafel an, und was 
ven Feldbau betrifft fo verlangten Plato und Ariftoteles übereinftimmend deſſen 
Beſorgung durch Sklaven. Abgefehen von dem größern heile der doriſchen 
Stämme, bildete im Uebrigen das Streben nad) dem vereinigten Guten und 
Schönen, dem xalov xal ayadov das allgemeine Ziel. Es genügt, an bie 
Spiele und Fefte.zu Olympia, Delphi, Korinth u. |. w., die ganz Griechenland 
zu vereinigen pflegten, zu erinnern. Die perfünliche Annehmlihleit und Bequem⸗ 
lichkeit warb in den Hintergrund gedrängt; nur was im Gemeinweſen hervor⸗ 
tagte hatte Geltung. Neben ven öffentlichen Prachtbauten zu Athen dienten ärm- 
liche Häuschen den beveutenbften Männern zur Wohnung; und während fie auf 
ihre Koften öffentliche Feſte veranftalteten oder Schiffe ausrüſteten, Tebten fie 
perfönlich — wenigftens während ver beflern Zeit der griechifchen Geſchichte — 
in der größten Einfachheit. Demofthenes allerdings Hagt über eine Umgeftaltung 
zum Schlimmen, über einreißenden Prunk in den Privathäufern. 

Das fittliche Sinfen der Griechen war, wie fhon angeveutet, neben dem 
Imftitute der Sklaverei im Innern, duch das Streben nad Herrichaft, vie 
Hegemonie der mächtigften ihrer Staaten veranlaßt. Sie führte fo fehr zur 
Eorruption daß wir mitunter bei den hervorragendſten Männern einer ſchamloſen 
Beftechlichleit und andern Zeichen tiefen Gefunfenfeins begegnen ; — einer Pet, 
welche die Plane fremder Feinde mehr als alles Andere begünftigte. Insbeſondere 
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beweifen Thatfachen in Menge, Daß gerade die ftrengen Mäßigkeitsvorfchriften 
der Spartaner nicht einmal die roheften Ausfchweifungen verhinderten. König 
Kleomenes farb am Säuferwahnfinn; eine ganze Reihe von Königen wurde 
wegen grober Verbrechen vernrtheilt,; von Pauſanias' Zeit an bennt man uns 
zählige Beifpiele gemeinfter Raubfucht ſpartaniſcher Heerführer, und in der Epoche 
des Perikles bezogen die einflußreicäften Männer zu Sparta heimlich Iahrgelver 
aus Athen. Es bewährte ſich alfo vie f. g. Lykurgiſche Geſebgebung auch in 
dieſer Hinſicht keineswegs. 

(Neligionswejen und Philoſophie.) Wir haben ſchon in ver 
Einleitung zum gegenwärtigen Buche bemerkt, daß die Unwiſſenheit namentlid 
in den Naturwilfenfchaften, die Mutter nicht etwa nur ver kirchlichen Froͤmmig⸗ 
feit ſondern ebenfo des Aberglaubens fei. Auch die Griechen liefern einen Be- 
weis für Die Wahrheit viefes Satzes. So viele und fo gewaltige Fortfehritte auf 
geiſtigem Gebiete die Welt der bewundernswerthen helleniſchen Nation verdankt, 
ſo können uns doch die im Allgemeinen bei ihr herrſchenden religiöſen Anſchaunn⸗ 
gen keineswegs befriedigen. Die Naturwiſſenſchaften gehören zu den wenigen 
Zweigen des Wiflens, in’ denen e8 den Griechen nicht gelang, große und dauernd 
fih bewährende Entvedungen und Fortſchritte zu machen. In Folge vieles 
Mangels brachte e8 das Volk nicht zu einer religiöſen Erlennmiß wie fie fernen 
fonftigen Eulturverhältnifien entfprocdhen hätte. Die Heitere Grundanſchauung 
vom Leben verhinderte jedoch glüdlicherweife die Herrſchaft jedes Syſtems düſtern 
Duälens und Peinigens, und es darf dieſer Umſtand nicht zu gering angefchlagen 
werden. Aber immerhin blieben noch Elemente des Aberglaubens in üppiger 
Fülle, vie ſyſtematiſch genährt und dann vielfach durch Schlauheit und Politik in 
fehr übler Weiſe ausgenützt wurden. 

Die allgemeinen Ideen von Welt, Göttern und Menſchen ließen eine ven 
Körper aufreibende und vernichtende Ascetik glädkicherweife nirgends auflommen. 
Um das Leben nad) dem Tode machte man fich feine befondere Sorge. Lange 
dachte man fo wenig au eine Eriftenz „jenfeit3“, daß felbft die Sünder an den 
Göttern nur mit Strafen diefjeitS bedroht wurden. Erft im fpäterer Zeit, nach⸗ 
dem Plato's muftifche Ideen viele Anhänger gefunden, warb vornämlich durch 
die Dichter dieſer Periode ein Sein nad) dem Tode zum Vollsglauben. — Rein 
Religionsbuch, kein Pentateuch oder Zend⸗Apveſta Tonnie mit ſtarren, die Ent⸗ 
widlung hemmenden und beſchränkenden Borfchriften die Nation binden; die 
Poeſie war der kirchlichen Satzung glücklich zuvorgekommen, wie wir oben (S. 
164) bereit8 bemerkten. 

Entfprechend ver herrſchenden Grundanſchauung wurden die, wenn auch 
wahrſcheinlich von andern Völkern entlehnten Götter, durchaus humaniſirt. 
Man gab ihnen die ganze menfchliche Natur mit ihren Borzägen und Schwächen, 
aur mit höherer Kraft, mehr ätherifhen Körper, und gemältiger wenn auch 
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nicht immer ſchönerer Geſtalt. Diefe Umbildung geſchah, wie ſchon Heeren be⸗ 
merkt, durch Poeſie und Kunſt. Homer und Heſiod find es die ven Olhmp aus⸗ 
bildeten. — Dabei gab es leine Priefier ka ſte. Schen bei Homer opfern. auch 
Nichtprieſter, beſonders die Könige. Die Priefter und Prieſterinnen wurden ges 
wöähnfih ‚gewählt. Sie konnten meiſtens verheirathet. jem, namentlich bie 
Priefterinnen. Ebenſo ſchloß dns Amt eines Neligionspieners von der Theil- 
nahme an bürgerlichen Gejchäften nicht aus. Nur einzelne, wie e8 fcheint wenige 
priefterliche Aemter blieben erblich in gewiflen Familien (ven Cumolpiden, aus 
denen ber Hierophant genommen wernen mußte ꝛc.). Zu Delphi ward vie Vythia 
aus den Frauen der Stadt gewählt; fle mußte fich des Umgangs mit Männern 
enthalten. Den Dienft im Innern des Tempels beforgten angefehene Birger, 
Die vermittelft des Looſes beftinemt wurben. 

Der hohe philoſophiſche Geift der Griechen ließ die Gebildeten Das Unhalt⸗ 
bare der Vollsvorſtellungen von veligißfen Dingen mehr ober miuher erfennen ; 
wir werben unten ein Beifpiel anführen, zu welder Klarheit um Schärfe Des 
Urtheils einzelne Philoſophen gelangten. Indeß fehlte eben diejenige Grundlage 
welche allein die Forterhaltung ſolcher freier Anſchauungsweiſe fihert und eine 
Burgſchaft gegen Mißbrauch der religiöfen Neigungen und Gefühle gewährt: 
eine befiere und nähere Erforſchung der gewöhnlichen Erſcheinungen in ber 
Natur. Diefer Mangel genügte, um felbft vem geſchwächten Prieftertbum welches 
bei den Hellenen beftand zu ermöglichen, in der Maſſe des Volles und fogar bei 
den meiften Gebildeten .eine unflare, miſtiſche „Heilige Scheu“ und eine Menge 
von Aberglauben fortzuerhalten und als felten verſagendes Mittel zu jeglichen 
Mißbrauch zu benügen. Diefe Anſchauungsweiſe und Gewöhnung ward abſicht⸗ 
lich ſorgfam genährt durch die lange herrſchende Ariſtokxatie welche ihren 
Urſprung gerne bis zu ben Halbgöttern zurücfführte, und in dem kirchlichen Glan⸗ 
ben einen Rettungsanker für die Fortdauer ihrer Macht ſuchte als die Demokratie 
wit dem Berlangen einer Gleichberechtigung aller Bürger an vie Thare des alten 
Baues klopfte. So kam es auch daß die Religion in ven Tragödien des Aeſchnlus 
ftets furchtbar eriheint und mufifches Grauen erwedt, dabei die Abkuderung ver 
beftehenven politifchen wie kirchlichen Einrichtungen aufs Schredlichfte bedrohend, 
während bei dem viel mehr demofratifchen Sophofles die göttlihen Dinge einen 
milden, heitern, humanen Charakter annehmen. Die blinde Furcht vor den 
Böttern hatte die Erhaltung des gefährdeten ariftofratifchen Regiments retten follen. 

Betrachten wir das ganze Cultuswefen ver Griechen, fo nehmen wir ein 
wunderliches Gemiſch der erhabenften Ideen und zahllofer Erfcheinungen des 
troffeiten Aberglaubens und plumpſten Betrnges wahr. Es grenzt ans Unbegreif- 
liche, wenn wir fehen wie mitunter die gebilvetften Männer voll jener heiligen 
Schen vor’ vem Zinge des Drafelmejens ſich beugten; wie felbft ein Xenophon, 
ein Schüler des Sofrates, non jolhen Gefühlen erfüllt ift gegenüber den abſur⸗ 
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deſten Eimrichtungen des Prieſterthums; oder wie ein Thukydides die gewöhn- 
lichſten Erfcheinungen in der Natur, 3. B. Sonnenfinfternifie und Erdbeben, 
als göttliche Boranzeihen eines völlerverderbenden Krieges betradjtet (fiehe 3. B. 
gleich ven Anfang feines Herrlichen Werkes, I, 23). Herobot ohnehin if der⸗ 
maßen voll Aberglauben daß er in diefer Beziehung mit den bornixteften mönchi⸗ 
ſchen Chronikenſchreibern des Mittelalters rivalifirt, und nur etwa in der Form 
feiner göttlichen Zeihen und Mirakel einen Vorzug vor dieſen behauptet. Bon 
der Maffe des Volls ohnehin wurden Kometen und Dionpfinfternifie, ja foger 
Stürme und Blitze mit Furcht umd Grauen beobachtet. Die unglüdliche Vor⸗ 
bedeutung des Donners fuchte man durch Tranlopfer von Wein abzuwenden; 
ver Blitz erfuhr göttliche Anbetung; dabei follten Ziſchen und Pfeifen feine ver⸗ 
verbliden Wirkungen abwenden. Bei jevem Heere hielt man Opferbeitter und 
Wahrſager unentbehrlih, und nur wenn die Opferzeihen günftig waren Tieß 
man ſich freiwillig in ein Treffen ein. Gewiß ift freilich daß gar Manches nur 
aus politifchen und perfönlichen Zweden und bloß unter dem Dedmantel der 
Religion gefhah. Aber daß dieſe eben dazu migbraucht werden konnte iſt das 
Bezeichnende. Wir mürben fein trenes Bild der hellenifhen Zuftände geben, 
wollten wir nicht an einer Reihe von Beifpielen zeigen was in viefen Dingen 
möglih war. Man weiß vom Giftbeher des Sofrates, und mag in den dama⸗ 
ligen Berhältnifien eimer tief erxegten Zeit das Hauptmoment zur Erklärung 
finden, — e8 war fo recht ein politiſcher Mord, wobei bie Religion nebenher 
eine Rolle Spielen mußte, während das rüdfichtslofe Benehmen des Angeklagten 
feine Feinde reizte und ihnen bei der Verfolgung zu flatten kam.“) Wber ſogleich 
nach dem erften Auftreten ver Philoſophie finden wir fie auch im Conflicte mit 
der „Religion. Anaxagoras mußte feiner Lehren wegen aus Athen entfliehen ; 
Dingoras, der die Exiftenz der Götter leugnete, konnte fih nur auf gleiche Weiſe 
retten, worauf die Athener einen Preis auf feinen Kopf festen und ihm eine 
Schanpfäule errichteten ; Protagoras ſah ſich als Atheiſt aus der nämlichen Stadt 
verbannt, indeß man feine Bücher öffentlich verbrannte**) — das erfte befannte 
Beifpiel diefer bis zur Neuzeit herab fo oft zur Anwendung gebrachten Procebur ; 


*) Sokrates, die Gebrechen bes Alters wor fich erblidend (er war bereits 70 Jahre 
alt) und erfüllt von dem Glauben an eine ihm geworbene göttliche Miffton, hielt in Wirk⸗ 
fichleit den Ton nicht fllr ein Uebel, und war deßhalb wol felbft bis zum Uebermaße nur 
darauf bedacht, feinem Charakter nichts zu vergeben, feiner Vergangenheit auch nicht im 
Geringften untren zu werben. Damit ſchloß er nicht nur en) fein Leben, fonbern jchuf 
auch ein in aller Folgezeit fortwirlendes Beifpiel. Wir können in biefem Falle dem ſo ver» 
dienten Grote nicht beiftimmen, inbem er, —— meiſtens irrig aufgefaßte Partie 
der Geſchichte aufhellend, ſich zu ſehr bemühte, den Mord des Sokrates in milderem Licht 
erſcheinen zu machen. 

**) Er — „Was die Götter betrifft jo weiß ich nicht ob es deren gibt, 
noch welches ihre Attribute find; bie Unficherheit bes Subjects, Die Kurze des menfchlichen 
Lebens und manche andere Urfachen verjagen mir biefe Kenntniß.“ 
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Prodikus endlich, welcher lehrte, die Menfchen hätten Erſcheinungen in ver Natur 
vergöttert, entging nicht der Hinrichtung. 

Die Priefter, unterftägt von den Anhängern der alten weltlichen Einrich⸗ 
tungen, fchredten auch bei ben Griechen vor keinem in ihrem Machtbereich liegen⸗ 
den Gewaltmittel zurück, um vie alte Theologie allein herrſchend zu erhalten. 
Auf Oottesraub war Todesſtrafe und Berluft der feierlichen Leichenbeftattung 
gefest, und felbft ver an fi milde und humane, dabei jedoch in beſchränktem 
Muyſticismus befangene Plato hielt diefe Strafe für nicht zu fireng (de leg., 
ib. IX). Im Athen foll e8 vorgekommen fein daß man Bürger hinrichtete weil 
fie im heiligen Hain einen Strauch ansgeriffen oder einen dem Aeskulap ges 
weihten Vogel getöbtet hatten; ja eim Kind fogar mußte es mit dem Leben büßen, 
ein dem Kranze der Artemis entfallenes Goloblatt hinweggetragen zu haben. 
Selbſt in fpäterer Zeit, als die Geſetzgebung am milveften war, wurde das 
Fällen eines der Athene geheiligten Baumes mit Verbannung beftraft. j 

Die Oralelbetrügereien bepürfen keiner beſonderen Schilverung. Leute welche 
auf Enthüllung dieſes Truges anögingen wurben in Höhlen gelodt und ermorbet. 
An verſchiedenen Orten nahm der Eultus eine mit unfern Begriffen von Sitt- 
lichkeit unvereinbare Geftalt an. Auf Eypern befland eine dem babyloniſchen 
Mylittavienft ähnliche Benusverehrung (Herod. I, 199), und zu Korinth pflege 
ten Männer und Frauen derfelben Göttin eine Anzahl Hetären zu gelpben, um 
fich in Bedrängniß und Noth over bei gewagten Unternehmungen ven himmliſchen 
Beiftand zu fihern. Dieſe Hierodulen aber hatten einen Theil ihres ſchmählichen 
Erwerbs an den Tempel abzuliefern. Der Reichthum der Gotteshäufer flieg über 
alles Maß. In Delphi allein follen zulegt größere Gold⸗ und Silberfchäge aufs 
gehäuft gewefen fein, als fi im ganzen Übrigen Griechenland fanden. Natürlich 
erwachte Dagegen eine Reaction, die ſich in einem Sätularifiren jener Reichthümer 
‚änßerte. (Es gehört die in einer Profefjorenftube angewöhnte Anfhauungsweife 
dazu, wenn ein Dann wie Schlofjer diefe immer und überall auch im modernen 
Europa eingetretene Löſung eines an fi unnatürlihen Verhältnifſes als das 
entfeglichfte aller Verbrechen, als Zeichen völligen Verluftes des religiöfen Ge- 
fühle, als Vergreifen am Heiligften, als Tempelraub und wie die übrigen Kraft» 
ausdrücke lauten, zu brandmarken ſich bemüht.) 

So konnte e8 nicht fehlen daß bei der Maſſe des Volkes, ja in der Regel 
fogar bei den Gebilveten,, eine Menge von Aberglauben fich erhielt. Bei Theo- 
frit wird das Bild des Pan gepeiticht wenn er auf den unter feinen Aufpicien 
abgehaltenen Jagden nicht genug Wild geliefert hat; und bei Homer fucht man 
die Aufmerkſamkeit der Götter der Unterwelt zu erweden durch Stampfen und 
Schlagen der Erbe mit Händen und Füßen. ‘Die Maſſe des Volks glaubte an 
die Kunft und Macht gewifjer Weiber, ven Lauf der Sonne zu henmen, den 
Mond zur Erde herabzuziehen, Stürme zu erregen und zu beſchwören, dann 
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Todte in das Leben zurädzubringen und Lebende in das Grab zu flürzen. Die 
Geſetze geftatteten den Zauberinnen die Ausübung ihrer Künfte, verboten aber 
den Mißbrauch derſelben. Ja es gab eigens von ven Behörben aufgeftellte Wahr- 
fager, um vie Schatten der Abgeſchiedenen heranfzubeſchwören und deren Ruhe 
zu befördern. — Man glaubte an die albernftien Borbeventungen. Ward auf 
einem Kriegäzug ein Hafe erblidt, fo nahm man dies als Vorzeichen der Nieder» 
Inge. Eine Monpfinfternig foll bei dem atheniſchen Feldherrn Nilias und 
feinem Heere fo gewaltige Beſtürzung erregt haben, daß er feinen Truppen vie 
Waffen nieverzulegen befahl, ſich und fein Heer widerſtandslos dem tödtenden 
Schwerte des Feindes bloßſtellend (fo erzählt wenigftens Plutarchj. — Das 
Niefen war eine wichtige Borbeventung. Themiſtolles bekam Glück gewünſcht 
zum bevorſtehenden Siege als Jemand ihm zur Rechten niefte. Es niefte Jemand 
als Kenophon öffentlich redete, und dies mar wie es fcheint entfcheivend, ihn zum 
Teldheren zu ernennen. Ein Niefen als er feine Soldaten gegen den Yeinb 
führen wollte, galt dagegen für eine fo ſchlimme Vorbedentung daß mau dffent- 
liche Gebete um Abwendung des Unheils anftellte.*) Selbft Sokrates foll von 
ſolchem Aberglauben nicht frei gewefen fen. — Begegnete Einem ein Eunuche, 
ein Mohr, ein Affe, eine Hündin mit ihren Sungen, oder lag eine Schlange auf 
dem Wege — fo waren dies Borbeventungen. Als allen Unternehmungen ſchäd⸗ 
lich, alle Hoffnungen niederfchlagend (beſonders hinfichtlich des Ertrags. der Ernte) 
galt es, wenn man unerwartet ein Weib fpinnen over die Spindel unverdeckt 
tragen fah. Ein über den Weg laufendes Wiejel genügte, eine Bolleverfanunlung 
zu vertagen. Aehnlich fürchtete man ſich wenn ein ſchwarzer Hund in das Haus 
lief oder wenn eine Maus einen Beutel mit Salz zerfraß. Bein Anfleiven 
mußte mit der rechten Geite begonnen werden. Mit vielen Wörtern warb eine 
abergläubifche Bedeutung verbunden, und fo ging es weiter in tauſend Be⸗ 
ziehungen. | 

Ein foldyer Aberglaube mußte, felbft beim Herwortreten unter fcheinbar 
gleichgältigen Umſtänden, übel wirlen auf alle Verhältniſſe des Lebens, und es 
konnte namentlich auch eine henmenve Rückwirkung auf vie Wifienfchaften nicht 
ansbleiben.**) 

Wir haben oben bereits erwähnt, wie vie Philofophie gleich bei ihrem erften 


*) Bemerlenswerth ift, daß fich der griechiiche Zuruf beim Niefen: Zeü o&coy = 
„Hilf Gott!“ bis heute erhalten bat, und daß auch viele wilbe Völker (5. B. die Bewohner 
von Monomotapa, ebenſo Die Indianer in Florida bei ber Eroberung des Landes durch die 
Spanier) eine große Bedeutung anf das Niejen legten. 

**) Es beruht auf einem vollftänbigen Verkennen aller wirklichen Berbältniffe, wenn 
Mommfen (Röm. Geſch., 1. Bud, 12. Cap.) behauptet: „feiner Religion verdankt 
Hellas feine ganze geiſtige Eutwicklung.“ Dieſe Entwidlung iſt vielmehr häufig genug im 
Gegen ab und Kampfe wiber dieſe Religion errungen worben, obwol bie legte glüdlicher- 
weiſe eine Starrheit wie andere Confeſſionen nie zu erlangen, folglich nie in gleichem Um- 
fange wie dieſe zu hemmen vermochte. 





Joniſche, Pythagoreiſche und Eleatiſche Philoſophenſchule. 199 


Hervortreten mit der „Religion" im Conflict gerieth. Die älteſte philoſophiſche 
Schule ver Griechen, die Joniſche, hatte wenigſtens in einigen Richtungen kühn 
begonnen, auf Grundlage der materiellen Berhältnifje zur Erkenntniß des Weſens 
der Dinge voranzudringen (ol puctxol) ; zu ihr gehörten Ihales, Anarimander, 
Pherekydes, bedingungsweiſe Anarimenes. Thales (wahrfcheinlich zwiichen ven 
Jahren 640 und 550 vor unferer Zeitrechnung lebend) gilt als Gründer dieſer 
Lehre. Eine eigentliche Schule ftellte er zwar nicht her, aber er war fo viel, wir 
wiſſen der Erſte, ver die Berhältnifje ver Natur wiſſenſchaftlich aufzufafen und zu 
beurtheilen ſich bemühte. Diefes Streben fand Anklang und Nachahmung. Schon 
in der nächften Folgezeit, in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts, gelangten 
nach den von ihm gegebenen Anregungen Geometrie, Aftronomie und Geographie 
zu beſſerer Entwidlung. 

| Befondere Bedeutung erlangte Pythagoras, geboren auf Samos wahr⸗ 
ſcheinlich um das Jahr 580. Anfehnlihe und langdauernde Reifen beſonders 
nad) Aegypten, erweiterten mächtig fein Wiſſen, trieben ihn aber auch in einen 
orientalifchen Myſticismus. Er bilvete mit feinen Schülern gleichfam eine 
Mönchscongregation, mit ascetifchen: Weſen, befonderm Ritus, eigener Kleidung 
und Diät. Kenntniſſe und Schwärmerei traten abwerhfelnn hervor. Es war ein 
feftgeglieverter Ordensverband (rote vergleicht venfelben ſogar mit dem Der 
Jefuiten), der auch nad) politifcher Herrſchaft firebte, dabei excluſiv und arifto- 
Tratifch ſich abſchloß. Zu Proton, ver blühenden Stadt in Großgriechenland, er⸗ 
langten bie Pythagoreer eine vollfländige Herrſchaft. Doch der freie Geift des 
hellenifchen Volkes befreundete ſich nicht auf die Dauer damit, und es ſcheint daß 
Pythagoras felbft ven Sturz dieſer Herrſchaft noch erlebte. 

Freier und kühner — nicht mur als die myſtiſchen Pythagoreer, ſondern 
auch als die Joniſche Schule, trat die von Xenophanes gegründete Elentifche 
Schule auf, der Herallitos, Parmenives, Zeno, Demokritos und Empebofles 
mehr oder minder angehörten. Aber wir haben an verſchiedenen Beifpielen ſchon 
gezeigt, wie ſelbſt zu Athen eine rückſichtslos ſich ausſprechende Philofophie nichts 
weniger als freie Bahn fand, vielmehr Verfolgung und Unterprüdung zu ge 
wärtigen hatte. Es ift bier ver Ort anzubeuten, wie ver hohe geniale Geift ver 
Hellenen an fich den richtigen Weg herausfand; wie er aber in Ermanglung ges 
nauerer Kenntniß der Natur durch die Macht des auf die Vorurtheile ver Menge 
fich ſtützenden Prieftertbums in feinen Yortfchritten gehemmt und alsbald wieder 
zurückgeworfen werben konnte. Am gewaltigiten hatte Zenophanes die alte 
Anſchauungsweiſe durchbrochen. Diefer Mann, geboren 572 v. Chr. zu Kolo⸗ 
phon, war als feine Vaterſtadt ihre Selbftändigfeit verloren hatte, nach dem durch 
ſolche Flüchtlinge gegründeten Elea in Großgriechenland (Unteritalien) ausge⸗ 
wandert. Zeitgenofje des Anarimander und Pythagoras und mit deren Lehren 
befannt, fand er diefelben, namentlich den Myſticismus des Leßgenannten, eben 
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fo wenig befriedigen wie die fonft herrſchenden Meinungen von den Göttern. 
Er war vielmehr der Anficht, die gefammte Natur müſſe ald Ganzes zu erfafien 
gefucht werben ; fie, die ganze Natur, fei der Gefammt-Gott, das Eine und 
AU, nicht allein wirklich und aus fich ſelbſt exiſtirend, ſondern die einzig wahre 
Realität, ewig und unveränverlih. Xenophanes erfärte im Namen der Philo- 
fophie den Göttern und allem beſtimmten Cultus den Krieg und lehrte, es gebe 
nur einen Gott welcher aber nicht über ſondern in ver Welt fei. „Wohin ich 
meinen Blid wende,“ läßt Timon den Xenophanes fagen, „immer wird er zurück⸗ 
geführt auf das Eine, welches das Ganze ift. Dieſes Ganze, nad allen Seiten 
aus einander gezogen, Fehrt ftets zu dem gleichen Wefen zurüd." Ariſtoteles bes 
merkt: „Auf den ganzen Himmel blickend, Lehrte Xenophanes zuerft vie Einheit 
„des Seins und nannte dieſe Einheit Gott." — Die menfchlihe Vernunft, lehrte 
er ferner, veiche allerdings nicht aus die Wahrheit in ihrem vollen Umfang zu 
eriennen, wol aber wenigftens das Wahrere. „Auch wenn ich das Bollenvetfte 
fage, jo weiß ich zugleich und weiß nicht.“ 

Auch die Natur des Kosmos wurde wol zuerft richtig erfannt von dieſem ge« 
nialen, mit wunderbarem Scharffinn ausgeftatteten Manne. Er ſprach zuerft die 
Anfiht aus daß die foſſilen Abdrücke von Thieren und Pflanzen wirkliche Reſte 
von vormals lebenden Gefchöpfen feien, und daß die Berge in deren Geftein man 
fie findet, meift unter Wafler geftanden haben müßten. (Ariftotele8 und Andere 
ſchloſſen fich fpäter diefer Meinung an.) *) 

Xenophanes erfannte bereits, daß alle VBorftellungen von perſönlichen Göt- 
tern nur auf mehr oder minder grobe Anthropomorphismen oder Bermenfd- 
lichungen hinauslaufen. Ex ſprach kühn aus daß vie Menſchen es waren welche 
die Otter nah ihrem Bilve gefchaffen, — nicht umgelehrt. „Den Sterblichen 
ſcheint e8, daß die Götter ihre Geftalt, Kleidung und Sprache hätten. Die Neger 
dienen ſchwarzen Göttern mit ſtumpfen Nafen, die Thracier Göttern mit blauen 
Augen und rothen Haaren. Wenn aber die Ochfen und die Löwen Hände hätten, 
um mit den Hänven zu zeichnen und Bilder herzuftellen wie vie Menfchen, fo 
würden fie Geftalten der Götter zeichnen wie fie felöft find, und ihnen Leiber 
geben wie fie felbft haben. Die Pferne würden ihnen vie Geftalt ver Pferde 
geben, die Ochfen die der Ochfen.“ — Als die Eleaten ven Kenophanes fragten, 
ob fie der Leufothen Opfer bringen und Trauerliever fingen follten, antwortete 
er: „Wenn fie die Leukothea für eine Göttin hielten fo Hätten fie dieſelbe nicht 
zu beffagen ; glaubten fie dagegen daß Leufothen ein Weib geweſen fo dürften fie 
ihr feine Opfer bringen.“ — Die herfömmlichen Darftellungen der Götter ent- 


*) Im Mittelalter herrſchte Dagegen bie (noch im worigen Jahrhundert won vielen 
ſ. g. Naturforfchern getheilte) Anficht, die Berfleinerungen feien |. g. Naturipiele (lusus 
naturae), ober Brobucte einer unbelannten Bildungsfraft, eines eigenen Geftaltungs- 
triebes (nisus formativus, vis plastica). 
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rüfteten ihn. „Alles was ven Menſchen eine Schmach und eine Schande ift, 
haben Homer und Hefiod auf vie Götter gehäuft. Sie fchreien eine Menge heil- 
Iofer Thaten der Götter aus, Stehlen, Ehebrechen und einander Beträgen." — 
Es gibt nur einen Gott; er hat aber feine individuelle Perſönlichkeit; dieſer 
Gott „ift die Vernunft, das Denken, die Ewigkeit". 

Eine ſolche, in wunderbarer Weife voranfchreitenne Lehre, unterſtützt über- 
Dies durch einen ungewöhnlichen vialeftiichen Scharffinn , Tonnte fich aber doch 
nur behaupten wenn gleichzeitig gewaltige geiftige Fortſchritte auf dem Gebiete 
der Naturwiſſenſchaft ftattfanden. Gerade hieran fehlte es. Ein blos inftinctives 
Erfaſſen des Richtigen genügte nicht den herrſchenden Borurtheilen gegenüber ; 
unerläßli wäre geweſen eine für jedermann unumflößliche materielle Be- 
weisführung. Einzelne Männer ahneten, was erft nah Jahrtauſenden 
zur Gewißheit warn (felbft vie Lehre von der Bewegung der Erde um die 
Sonne ward von den Griechen erdacht, und Copernicus felbft erzählt, wie er 
durch Plutarchs Veberlieferung der Theorie des Philolaos, Heraklides und 
anderer hellenifcher Philofophen Dazu gebracht worden fei, zu verfudhen, ob denn 
mit diefem Syſtem die Anſtände fich befeitigen ließen welche die Ptolemäifche 
Lehre hervorrief). Allein e8 mangelte neben ſolchem geiftuollen Ahnen und Ver⸗ 
muthen die unumftößliche Richtigkeit der Begründung. Damit ift erflärt, daß 
ſowol die Theorien der Joniſchen, als namentlich die klare und lichtuolle Auf- 
fafjung ver Eleatifhen Schule nur an einzelnen Orten und vorübergehend ſich 
behaupten konnten, und allmählig durch das, aus einem Mangel an Erkenntniß 
feine Stärke ziehende Halbdunkel des Myſticismus wieder verbrängt wurden. 

Schon Pythagoras hatte feine philoſophiſchen und felbft mathematifchen 
- Lehren in einen myſtiſchen Nebel gehüllt, — wir wiflen nicht, ob mehr aus 
Neigung oder Schwäche, over aus fchlauer Berechnung. Semen Schülern in 
Großgriechenland ward ver Schleier, hinter dem fie ihr Wiflen over noch viel 
mehr ihr Nichtwiſſen verbargen, vielfach das Wichtigfte, diente dieſer Schleier 
doch dazu, fie mit einem Glanze, einer Art Heiligenfchein zu umgeben, ver um 
fo mehr angeftaunt wurde je weniger man die Sache ſelbſt begriff. Eine ſolche 
GSeftaltung fagte namentlich auch den Gewaltherrſchern im hellenifchen Italien 
zu. Sie hegten und pflegten mit Liebe und Sorgfalt das ihrer Herrſchaft nützliche 
Syſtem: Dionys und andere Tyrannen waren bekanntlich pythagoreifche Bundes- 
brüder. Auch Blato trat in vie Genoſſenſchaft und warb vermittelft dieſes Ver⸗ 
hältniſſes an den Hof der beide Dionnfe gebracht. Er achtete nicht der Warnung 
welche Sophofles in einem feiner Stüde zur Freude des athenienftfhen Volkes 
ausſprach: Daß wer bei einem Herrſcher lebt, der Sklave deflelben werde auch 
wenn er mit freier Oefinnung zu ihm gelommen. Der revliche aber ſchwärme⸗ 
riſche Philofoph wähnte, bier praktiſche Politif treiben zu können: ver Tyrann 
ſollte einen Einheitsſtaat der Hellenen in Italien fchaffen, um deren Geſammi⸗ 
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kraft gegen die Barbaren zu vereinigen. (Erſt Einheit, dann wieder Freiheit 

ſoweit fie zuläfftg ericheint, war der leitende Gedanke.) Das Gewaltherrſcherthum 
nahm num zwar Alles was zur Erweiterung feiner Macht diente mit Befriedigung 
und Wohlgefallen entgegen, kümmerte fi) aber wenig um die fonftigen ‘Theorien 
der Philofophen, und wußte diefe Männer perfünlid, wo fie läftig wurden, ſo⸗ 
fort für fih unſchädlich zu machen. Plato wurde zwar nicht ver Sklave der Unter- 
drüder, ſah ſich aber in folge der Vereitelung feiner Hoffnungen auf ein Gebiet 
der Phantafien und der Träume gedrängt, und gab fi mehr und mehr myſti⸗ 
fchen und unpraltifhen Schwärmereien Hin, warb alfo durch fein Berhältniß zu 
ven Gewaltherrſchern dennoch in feiner ganzen Entwidlung geſtört und mißleitet. 
Diefem niederdrückenden Verhältniß ift e8 ohne Zweifel beizumeſſen daß der ges 
niale Mann ein wahres Verſtändniß der Demokratie niemals erlangte, und 
ftatt das wirkliche Leben feines fo bildungsfähigen Volkes zu erfaflen, ſich leeren 
Zraumgebilden hingab, die auch in ven fernften Zeiten nie Fleiſch und Bein er⸗ 
langen werben. 

Es verdient überhaupt eine beſondere Beachtung, welden Einfluß die 
Griechen in Italien auf das Gefammtleben der Hellenen ausübten. Die jelb- 
ftändigen Städte wurden Afyle fühnen Yortfchritts umd Brennpunkte der Kunft, 
wie jo mancher herrlichen Entfaltung geiftiger Kräfte überhaupt. Die Selbft- 
herrſcher binwieder zogen ausgezeichnete Männer an fih zu ihrer perfönlichen 
Berherrlihung und zur Benügung für ihre politiichen Zwecke. Ebenſo dienten 
ihnen die ſchönen Künſte als unfchänliche Mittel, einer Neigung des Volles zu 
Ihmeicheln, und viefes abzulenfen von ragen ver praftifchen Politik. ‘Dabei 
ward an ven Sitten diefer „Zyrannen” ganz vorzugsweiſe die Kunft der So⸗ 
phiſtik entwidelt, vwermittelft welcher ja Alles, fomit auch der befondere Beruf 
folher Herriher und die Beglädung der Völker durch fie dargethan werden 
fonnte. Bon bier breitete dieſe neue Kunft ihre Wirkſamkeit nad} dem eigentlichen 
Griechenland aus. 

Die Sophiften bildeten (wie Grote nachwies) nicht eine befonvere Schule 
auf Grundlage eigenthümlicher Principien, fondern fie waren Lehrer in denjenigen 
Wiſſenszweigen, deren Kenntniß für ven gebildeten Bürger, insbeſondere den 
Staatsmann, nothwendig erachtet wurde; fie Iehrten vie jungen Männen „venfen, 
fprechen und handeln“ wie e8 das öffentliche Leben als äußere Borbebingung ver⸗ 
langte. Die Erziehung theilte fi namentlich zu Athen in zwei Richtungen : 
„Gymnaſtik“ für den Körper, „Muſik“ für den Geift. Unter „Mufil" warb 
jedoch Alles verflanden mas in das Bereich ver neun Muſen gehörte, ja ſelbſt 
Aftronomie, Geographie, Phyſik und Dialektik. 

Run diente der Betrieb dieſes Unterrichts den Sophiften gleihfam als Ge⸗ 
werbe, indem fie fih dafür bezahlen ließen, was ſchon Sokrates, noch weit mehr 
Plato für unwürdig hielt. Es Iag in ver Natur ver Dinge daß dieſe Leute ihre 
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dialeltiſche Kunſt vielfach anwendeten den Mächtigen zu fohmeicheln, fo namentlich 
den Tyrannen anf Sicilien. Wenn auch vie ſchlimme Bedentung des Wortes 
„Sophift" anfangs dem Namen nicht auflebte ſondern erft fpäter entſtaud, ſo 
bürfte Die üble Nebenbedeutung doch früh genug ihre Begrändung gefunben haben. 
Abgeſehen von Plato bezeichnet Ariſtoteles Die Sophiften als „ihr Willen an⸗ 
wendend um Falſches glauben zu machen, zu tänfchen und Geld zu erlangen“. *) 

Da, wie jhon erwähnt, vie wichtigfie Grundlage wahrer Philoſophie, 
nämlich ein Eindringen in vie Naturwiflenfcaft fehlte, jo entwidelten ſich all» 
mählig Lehren auf ganz verſchiedener nicht felten launenhaft, beliebig nach eigener 
Einbildung gefchaffener Baſis. Ariſtipp, der Schöpfer der Eyrenäifcken fpäter 
nach Epikur benannten Schule, Tuchte vie Weltweisheit im Genuſſe; Antiſthenes 
hingegen, ver Bater der Eynifchen ſpäter Steifchen Philofophie, fah in der Ent- 
wöhnung von Bedürfniſſen das Höchſte. Daneben bildeten fi noch die mannich⸗ 
fachften Theorien and, ſämmtlich auf irgend einem an fi) nicht abfolut unrid» 
tigen, aber mit unbebingter Einfeitigfeit und unter Richtbeachtung zahllofer 
anderer Tebensverhültniffe gepflegten Grundgedanken. .. 

Ariftoteles war es, der für die Bhilefophie wieder eine neue Bahn brach. 
Bir haben bei dieſem Manne um fo mehr etwas zu verweilen, als, wie von 
einem Geſchichtſchreiber ſchon früher hervorgehoben wurde, höchſtens mit Aus- 
nahme der (ohnehin ſämmtlich mehr oder minder mythenhaften) Religionsſtifter, 
fein Menſch einen fo gewaltigen Einfluß auf das geiftige Leben unſers ganzen 
Geſchlechts ausübte wie Ariftoteles. Geboren im Jahr 384 zu Stagira als Sohn 
eines Leibarztes des damaligen macedoniſchen Königs Amyatas III, kam er mit 
etwa 17 Jahren nad) Athen, wo er Schüler des Plato ward und gegen 20 Jahre 
lang vefien Unterricht und Umgang genoß. Gleichwol ſchlug er eine andere, eine 
enigegengefeßte Richtung ein. Richt ein Schweben im Nebel des Myſticismus, 
fondern das Erforſchen und Klarftellen der Wirklichkeit galt im als Höchſtes. 
Darum firebte er auch weniger nach phantaftifcher Ausbildung von Idealen, als 
nach richtigen Erfaſſen und einem praktifchen Benützen ver wirklichen, der natür⸗ 
lichen Berhälmifle. Selbft ver Weg zur Erreichung des vorgeſteckten Zieles ward 
von ihm gewechſelt; er fehuf eine neue Methode. Während man bis dahin 


*) Der treffliche Grote ſcheint uns die Sophiften doch zu fehr in Schuß zu nehmen. 
Renzeitliche Erſcheinungen machen es nur zu begreiflich daß jene Leute häufig Schmeichler 
ber Gewaltigen wurden. Dagegen war man jpäter in ihrer Berurtheilung oft ſehr ein- 
feitig; e8 genügte daß ein Ausſpruch von einem Sophiften kam um ihn vwermwerflich zur 
finden. So hat man den Sophiften Thraſymachus für einen abfcheulichen, unmoraliſchen 
Menſchen erklärt, weil er ven Begriff Juſt iz dahin befinirte, dieſelbe fei „vas Intereſſe der 
herrſchenden Gewalt, diejenige Kegel welche die gebietende Macht in jeder Gefellichaft zu 
Ihrem eigenen Bortheil vorfchreibe". Selbft Grote Inagt es nicht, den Sophiften wegen 
dieſes Satzes auch nur zu entihuldigen. Wir finden darin allerdings eine Ueber- 
treibung, eine Einfeitigleit, eine unrichtige Definition, nebenbei aber eben doch auch ein 
Kornchen Wahrheit. 
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meiftens erft Theorien erdacht, dann von den vorhandenen Erfahrungen vie für 
den befonderen Zweck gerade dienenden herausgefucht over ven Lehrjägen angepaßt 
batte, ſtrebte Ariftoteles vor Allem nach unbefangener Ermittlung der Thatfachen, 
dann ordnete und claffificirte er fie, und erft hierauf z0g er feine Schlüfle. Auf 
richtiges Erkennen der Natur war fein vorzüglichſtes Streben gerichtet. Hatte er 
fi ſchon dadurch eine wiel Höhere Stellung als die Mehrzahl feiner Vorgänger 
gefichert, fo kam hiezu eine Allfeitigleit, eine Univerfalitit und eine Geiftesfchärfe, 
wie diefe Eigenfchaften zufammen fihwerlich bei irgend einem andern Menjchen 
fih nachweiſen laſſen. Es ift wol ſelbſtverſtändlich daß nicht jene Anfchauung 
und jede Behanptung des genialen Mannes in der Folge abfolut richtig befunden 
ward; gleichwol. grenzt es an das Unglaubliche daß ein einzelner Menſch auf fo 
unendlich vielen und mannichfachen Gebieten als wahrhaft gründlicher Forſcher 
und Bahnbrecher im Ganzen fo trefflich filh bewähren konnte. Kein Wunder vaf 
die Lehre des Stagiriten (Die peripatetifche Schule) eine größere Verbreitung al _ 
der Platonismus erlangte. Ja feine Auffafjungsweife war dermaßen univerfell 

daß er, ver Heide, gleichfam das ganze Mittelalter hindurch, fowol über die 
Schranken des Islam als des ſtarr bornirten Chriftentbums hinüber, als höchſte 
weltliche Autorität in geiftigen (freilich nicht geiftlichen) Yragen unbedingte Aner- 
fennung fand, dabei aber leider meiftens in der albernfteu Weile mißbraucht war. 

Ariftoteles, der nach Plato's Tod einige Jahre bei dem ihm befreundeten 
Beherrſcher von Atarnä und in andern Heinafiatifchen Stäpten gelebt hatte, ward 
im 41. Altersiahre durch den König Philipp von Macedonien als Erzieher feines 
Sohnes Alexander berufen. So verbrachte er mun mehrere Jahre am macedo⸗ 
nifhen Hofe. Ermöglicht wurde dies dadurch daß feine Lehre in der Politik, 
wenn auch Teineswegs fchmeichlerifch - Friechend, gleichwol dem Principe des Mo⸗ 
narchismus zugeneigt war. Das Berhältniß zwifchen Lehrer und Schüler fcheint 
ein gutes, wenn auch nicht gerade ein inniges gewefen zu fein. Alexander, felbft 
von Wiſſensdrang erfüllt und übervies beſtrebt als Förderer ver Wiſſenſchaft zu 
gelten, unterftägte in der Folge die naturwiflenfchaftlihen Forſchungen des Ari- 
ftoteles in großartiger und mächtig förbernder Weife ; auf die eigenen Handlungen 
des Herrihers konnte aber ver Philoſoph, fo viel bekannt, einen unmittelbaren 
Einfluß nicht ausüben. 

Im Alter von etwa 50 Jahren erſcheint Ariftoteles wieder zu Athen. Wie 
früher Plato in der Alademie, fo lehrte er nun unter ven Schattengängen des 
Lykeion Lyeeum), und zwar des Morgens für ſchon vorgebilvete, eingeweihtere 
Schüler (Efoterifer) in fireng wiffenfchaftlicher, des Nachmittags in allgemein 
faßliher Form (für Exoteriker). So verbrachte er hier aufs Neue 13 Jahre. 
Allein ver religidfe Bigottismus, ver leider wie wir gefehen zu Athen nie völlig 
überwunden ward, erwadhte aufs Neue; Fanatiker erhoben eine Anflage gegen 
den Bhilofophen wegen irreligiöfer Lehren, und der hochverdiente bejahrte Mann 
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ſah fi genöthigt die Stabt zu verlafien.. Er wendete fi) nach dem nahen 
Chalkis, und ſtarb bald darauf im J. 322, fomit noch Augenzeuge ver Ber- 
wirrung und des Elends melde die Herrſchaft feines Schülers, des genialen 
Autokrators, felbft noch Aber deſſen Lebensdauer hinaus in ver Welt forterhielt. 

(Sonftige Entfaltung des geiftigen Lebens. Literatur.) 
Am früheften gelangte die Poefle zur Entwidlung. Bon Homer haben wir oben 
bereit8 geredet. Die älteften Poefien waren überhaupt epifche Dichtungen — 
Legenden over Abentener — in Herameter gefaßt. 

In der Mitte des 7. Jahrhunderts vor unferer Zeitrechnung begann mit 
Archilochos und Kallinos die Igrifche Dichtung. Zugleich mit der Urt des Inhaltes 
änderte fich auch die Form, das Versmaß. Die Muſik Hatte ihr Gebiet er⸗ 
weitert, was um fo mächtiger auf die Poefie zurückwirkte, als Muſik vielfach zur 
Hauptſache, Dichtung blos zur Beigabe wurde, ein Verhältniß {as bis gegen 
Ende des fünften Jahrhunderts fortvauerte, dann aber fi) umkehrte. Als ver 
ausgezeichnetſte ver Inrifchen Dichter gilt der Thebaner Pindar der zur Zeit der 
Perferkriege lebte (geboren um 520 vor unferer Zeitrechnung, foll er ein Alter 
von etwa 90 Jahren erreicht haben). 

Gegen Anfang des 7. Jahrhunderts lebte der lesbiſche Harfenſpieler Ter- 
pander, der phrugifche Flötenſpieler Olympos und der arladiſche over böotifche 
Slötenfpieler Klonas. Terpander erweiterte die vierfaitige Harfe zu einer fleben. 
faitigen. Zeitgenofjen von Archilochos und Kallinos waren der zum Kampf be 
geifternde Tyrtäos und Allman, fpäter erſtanden Alläos und die Dichterin 
Sappho, beive aus Lesbos, hierauf Arion, Stefihoros, noch fpäter Anakreon 
und Ibylos, alle in ven naͤchſten anderthalb Jahrhunderten nach Terpanver, — 
ein Zeichen, wie ein poetifcher Geift Die ganze hellenifche Nation durchdrang. 

Die ſ. g. Sieben Weifen waren die Erſten welde unabhängig von 
etwaigen poetifchen Leiftungen, durch ein geiſtiges, wenn auch nicht eigentlich 
wifjenfchaftliches Sich⸗ Hervorthun vermittelſt des Verſtandes einen allgemeinen 
Auf erlangten.*) Kurze Marimen von ihnen wurden ſprüchwörtlich; es war 
eine Art Tebensphilofophie, andgevrüdt in gebrängten Sätzen ohne jene nähere 
Begründung. 

Erſt in der Periode zwifchen 660 und 580 v. Chr. begann man, Gepichte 
fchriftlich feftzubalten. Um 550 entfland die frübefte fchriftliche Profa. Doch erft 
im Zeitalter des Pififtratus fing man an, ver Proſa befondere Beachtung zu 
widmen. Es war beiläufig in der nemlichen Periode, in ver die erften Spuren 


*) Belanntlich war ſchon das Alterthum nicht einig Über einige ber Namen biefer 
Sieben. Am er wurben angenommen: Solon aus a Thales von Milet, 
Pittalos von Mityiene, Bias von Priene (diefe vier erfeheinen in allen Liflen), dann Kleo⸗ 
bulog von Lindos (Rhodos), Myſon von Chenä und Eheilon von Sparta. Aber auch 
1 3 na ber „Weiſen“ warb nicht gleich angegeben; Diküarch führt 10, Hermippus 
ogar 17 an. 
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plaftiſcher Kunſt hervorkommen (zwiſchen 600 und 560), und Dies. zwar gleich⸗ 
zeitig zu Korinth, auf Aegina, Samos, Chios und in Ephefos. 

Mittlerweile entwickelte ſich auch Die anekdotenartige Erzählung, befenders 
ſeitdem die Griechen mit dem Orient und ſeinen phaniaſtiſchen Märchen belannt 
geworden waren. Die Geſchichte der Thierfabel verewigt den Namen Aeſops. 

Gewaltig war aber vie Entfaltung der dramatiſchen Poeſie, ganz be- 
ſonders zu Athen, und fie verdient um fo forgfamere Beachtung, ale das 
Theater in einer ungewöhnlichen Weife auf das geſammte fentliche Leben und 
alle feine Verhältniffe einwirkte. Auf Koflen des Staats (zu Athen eigentlich auf 
Koſten ver Reichen, und zwar der Reihe nach) unterhalten, erſetzte dafſelbe fo 
viel möglich unfere Preſſe. „Was die öffentliche Aufmerkſamkeit evregte,” fo 
ungefähr bemerkt Heeren, „gleichviel ob Perfonen oder Sadyen, mußte gewärtig 
fein auf das Theater gezogen zu werden. Selbſt der beliebteſte Demageg in 
der Fülle feiner Macht entging diefem Schickſale nicht; ja das athenienfifche Belt 
hatte Die Freude ſich perfonificirt dargeflellt zu fehen und über ſich ſelbſt zu 
laden, und 08 krönte den Dichter dafür.“ Die Freiheit der Bühne wurzelte fo 
feft im Wefen des ganzen Volles, daß felbft die von ven Spartanern eingefeßten . 
dreißig Tyrannen zu Athen fi) auf dem Theater verſpotten laſſen mußten, und 
daß fle ein weiteres Einſchreiten gegen ven Dichter als mit einem bloßen Verweiſe 
nicht wagten, und felbft Dies nur unter dem Vorwand, er babe die einheimiſchen 
Eimrchtungen vor den des Dionyſosfeſtes wegen anwefenden Fremden verfpottet, 
worauf der Verfafler fich bitter und ungeftraft rächte als fein Feſt die Ausländer 
zu Athen verfammelt hatte. 

Das Jahrhundert der Demokratie in Athen von Klifihenes bis Euklides 
brachte eine Entwicklung des dramatiſchen Genius wie keine andere Periode weder 
zuvor noch ſeitdem. Mad) einander — bei einer Altersverſchiedenheit won höch⸗ 
ſtens 45 Jahren — vihteten Die drei ausgezeichneten Tragiler Aeſchylos, 
Sophokles und Euripides ihre wundervollen Werke; jeder wahrhaft genial, 
jeder dabei den politifchen Geiſt feiner. Zeit bezeichnend. Und fie waren weitaus 
nicht die Einzigen ; Andere von denen wir leider nur noch die Namen lennen, 
wetteiferten erfolgreich mit ihnen: der Dedipus des Sophofles wurbe durch ein 
Drama des Philofes übertroffen ; die Medea des Euripides erlangte erſt ven 
dritten Preis; Euphorton, Sohn des Aeſchylos, trug den erften, Sophokles ven 
weiten davon. Dennoch find jene beiven Tragödien des Sophofles und Euri⸗ 
pides die Meiſterwerke unter ven auf vie Rachwelt gelommenen Schöpfungen diefer 
Dichter. Auch Xenokles und Nikomachos fiegten über Euripides; noch Andere 
werden mit größter Auszeichnung genannt, — In die Blüthezeit der Tragödie 
herein machte fich bereits Die Satyre und Komik geltend; nachdem Kratinos, Her⸗ 
mippos und Krates vorangegangen, kam der die Komödie — geiſtreiche 
Ariſtophanes mit ſeinem beißenden Witze. 
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Doch das Theater war es nicht allein welches das öfſentliche Leben mit 
feinem Spiel würzte. Zwar ſiel es, zum Ruhme der Griechen ſei darauf hin⸗ 
gewiefen, denſelben nicht em, an barbariſchen Gladiatorenkämpfen und Thier⸗ 
hetzen ſich zu beluſtigen. ‘Dagegen hatten fie Feſte und Spiele mancherlei Art, 
welche allmäblig zum Vereinigungspunkte faſt aller Hellenen wurden, und nicht 
bios ver Entfaltung ver Körperkruft ſondern nicht minder geiſtigen Genüfſen 
dienten. Die älteſten dieſer Spiele waren vie auf ver kleinen Iufel Delos (ver 
‚heiligen“) abgehattenen ; ſchon bei ihmen gab es andy geiftige Wettkämpfe. Seit 
dem Jahre 776 vor unfener Zeitrechnung galten die Olympifchen Spiele als 
panhelleniſche; fie vienten wenigfiens fpäter zur Feſtſtellung ver Zeitrechnung (vie 
Olympiaden). Dann kamen vie Delphiſchen Spiele, die Iſthmiſchen (bei Korinth) 
and vie Remeifchen (im Innern des Pelopormes). Nur Sparta batte feine gefon- 
derten, nicht allgemeinen Spiele. — Mochte, wer im Ringlampf den Sieger: 
preis davontrug, hochgeehrt werben; auch ver Sänger, der Muſiker, der Dichter, 
ja felbft der Gefchichtfchreiber weicher ſein Wert ven Landsleuten vorlas, erfreute 
fi der wohlverdienten glänzenven, in ganz Hellas freudig gegollten Anerkennung. 
Das ganze Sen ver Griechen grinvete fi auf das öffentliche Leben. Mit 
Ausnahme einiger doriſcher Stämme machte ſich allenthalben das rege Streben 
und) harmonifcher Bereinigung des Schönen und Gnten, des xalov xal dya- 
Bov geltend. 

Die Redekunſt erlangte eine befonvere Bedeutung im öffentlichen Leben. 
Wer eine hervorragende Stelle unter feinen Mitbürgern einnehmen wolke, 
mußte felbftverftändlich vertraut jein mit ſämmtlichen Zweigen deſſen, was vie 
Stantswifienfchaft jener Zeit bildete. Ex mußte aber auch vie Fähigkeit befigen, 
in freiem lebendigem Vortrag feine Gedanken zu entiwideln und zu vertheidigen. 
Die Erſten welche auf vem Gebiete ver Rhetorik und Dialektik eisen bleibenden 
Namen erlangten, waren Griechen and Italien: Empevokles aus Agrigent (470 
bis 440) als Rhetor, und Zeno von len (460—440) als Dialektiker. Lange 
blieb die Redekunſt naturwüchfig; felbft noch Lyſias jah mehr auf ven Inhalt ats 
die Form. Iſokrates war 28, der zuerft auch Die Form zur Geltung brachte; 
nad) ihm Häns, dann aber glänzte Demofthenes, ber berühmtefte Reduer 
des ganzen Alterthums (geb. 385 v. Chr., tödtete fich felbft im 63. Altersiahre) ; 
neben ihm behauptete fern Gegner Aeſchines ven zweiten Hang. Es ift bezeich⸗ 
nend daß die berühmten Redner aus vem eigentlichen Griechenland mit wenigen 
Ausnahmen ſammtlich Attila angehörten. 

Dem Wandertrieb und Beobachtungsgeiſt der Griechen verdanken wir ben 
größten und wichtigften Theil der Kenntni von den Verhältnifien anderer Völker 
des hohen Alterthums. Ohne ihre Aufzeichnungen wüßten wir fo viel wie nichts 
von den meiften verfelben. Selbft vie feitherige Entvedung von Pionumenten 
würde und wenig voran — ſte wären meiſtens kaum verſtändlich. 
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Der pbilofophifche Geift des Hippofrates war es, der fo viel bekannt zu⸗ 
erft die Heilkunde auf eine wiflenfchaftliche Grundlage brachte, weßwegen 
diefer Mann mit Hecht noch heute gleigfem als Bater dieſer Wiſſenſchaft ge⸗ 
feiert wird. 

Allein auf vieſen Gebieten bildete der Mangel größerer Fortſchritte in ber 
Naturwiſſenſchaft immer wieder ein unüberfleigbares Hinderniß. Konnte man 
doch 3. B. (nachdem die Aegypter ſchon Jahrtauſende zuvor den Thierkreis von 
Denderah hergeftellt) nicht einmal zu einem fichern Kalender gelangen. Bald 
rechnete man nah Mond» bald nad Sonnemonaten; in ben verſchiedenen 
Cyklen fchaltete man theil® mehr theils weniger Tage oder felbft Monate ein. 
Die Kalender von Attila, Böotien, Kleinafien und Macedonien wichen ſtark von 
einander ab. Zwei Sahrhunderte lang arbeiteten die griechifchen Aftronomen an 
der Löſung des Problems, die öffentlichen Feſte immer zur gleichen Jahreszeit und 
in den von den Orakeln und Gefegen beftimmten Perioden zu begehen. Die 
Olympiaden, d. 5. die alle vier Jahre zu Olympia gefeierten Rationalfefte, deren 
Abhaltung vom Jahre 776 an vor unferer Zeitrechnung regelmäßig ftattfand, 
dienen ung zwar als hronologifche Anhaltspuntte ; die älteren griechifchen Gefchicht- 
ſchreiber bis Xenophon rechneten aber noch nicht darnach.“) Selbft über ziemlich 
leicht zu ermittelnde natürliche Verhältnifſe gelangte mar nicht zur Klarheit. Auf 
dem, nur wenig über 5000 Fuß hohen Berge Athos follte die Sonne um drei 
Stunden früher aufgeben al® auf ver Ebene. Aehnliche Irrthümer waren im 
zahlloſen Dingen verbreitet. 

Ein wefentlihes Hinderniß der Entwidiung bildete ver Mangel an Bücher- 
fammlungen und natürlich auch der hohe Preis der Abfchriften. Ungeachtet 
feiner Verbindungen mit Italien vermochte Plato nur mit Mühe einige philo⸗ 
fophifche Abhandlungen von dort fich zu verſchaffen; fir eine Schrift des Philo⸗ 
Iaos mußte er 100 Minen (nah unferm Gelb etwa 2400 Thlr.) bezahlen. 

(Entwidlung der Kunft.) Unübertroffen, ja in vielen Beziehungen 
unerreicht find die Griechen auf dem Gebiet der Schönen Fünfte; — bier bilden 
fie mit Recht den Gegenftand der Bewunderung aller fpäteren Nationen. In 
wirklich meifterhafter Weife verftanden fie e8 die Natur zu erfaflen, und ihre 
Werte werben insbefonvere was Ebenmaß betrifft für alle Zukunft Muſter 
bleiben. Dabei war die Dienge ver Kunſtwerke eine ganz außerordentliche. Zu 
Olympia allein flanden (nad) Plinins) gegen 3000 Bildſäulen; zu Athen und 
Delphi wol kaum weniger. Nah Windelmann’s Zufanmenftellung fpricht Pau- 
ſanias in feiner Beſchreibung Griechenlands von mehr als 20,000 Statuen. 


*) Erläuternd je bemerkt: da bie Olympiade einen Zeitraum von vier re ums 
DR fo fagt man: im 1.—4. Sabre der fo vielten Olympiade; — 3. B. DL. VI, 3, 
‚im 3, abe der VI. Ol. foll die Gründung Roms flattgefimpen —— 
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Geehrt und ausgezeichnet ward ver wirkliche Künftler, und reicher Lohn wurde 
ihm nicht minder zu Theil. Die hervorragendſten Staatsmänner begnügten fich 
nicht, Gnadenſpender Derjenigen zu fein welche auf dem Gebiete der Kunft 
Tüchtiges leifteten. So wifjen wir 3. B. daß Perikles in naher Freundſchaft zu 
Phidias ftand, und nicht minder kennt man vie hohe Achtung folder Männer 
beim ganzen Bolfe. 

Man hat in unfern Geſchichtsbüchern den Leiſtungen der Griechen auf dem 
Gebiete der Kunft eme nähere Beſprechung nicht ebenfo zu Theil werben laſſen 
wie in andern Beziehungen (wie e8 z. B. feit Schloffer mit der Literatur zu ge- 
ſchehen pflegt). Mit Unrecht. Die Kımft galt ven Hellenen nicht etiwa blos als 
Gegenftand des Spield over der angenehmen Unterhaltung ; fie war vielmehr ein 
Beftandtheil des ganzen Lebens und Seins der Nation; durchzog und erfüllte 
einen ſehr wejentlihen Theil viefes Lebens, und äußerte ihre Rüdwirkung auf 
die meiften Berhältnifie und Zuftände des Einzelnen wie des ganzen Gemein- 
weſens. Da jonady die Kunft mit vem geſammten Hellenenthume innig verbunden 
war, fo wurde fie auch überall gepflegt und, gevieh zur Entwidlung wo immer 
Griechen fich anfiedelten, nicht nur im eigentlichen Hellas fondern nicht minder in 
Kleinafien, in Großgriechenland, auf Sicilien und ver afrikanischen Küfte. Selbſt 
die Gewaltherrſcher welche da und dort fi aufwarfen erkannten das Bedürfniß 
forgfamer Pflege ver Kunft, und machten es ſich zur Angelegenheit daß unter 
ihrer Aegide darin möglichſt Ausgezeichnete geleiftet werde. Die Kunft bilvet 
ſonach eine ver wefentlichften Erſcheinungen im Leben dieſes Volles und verbient 
ſchon deßhalb volle Berüdfichtigung. 

Ueberbliden wir die verſchiedenen Zweige, fo erfüllt ung auch in dieſer 
Hinſicht ein wahres Staunen, ebenfowol über die wunderbare Raſchheit der Ent- 
wicklung von rohen Anfängen an, als über ven Grad der Ausbildung bis zur 
höchſten Bolllommenheit. Zeiträume, weitaus Heiner als jene weldye vie in 
ausgedehnten Ländern wohnenden zahlreichen Völker des chriftlich - germanifchen 
Mittelalters geradezu verträumten, oder welche fie mit den albernften ſcholaſtiſchen 
Streitigkeiten ausfüllten,, etwa gewärzt durch Ketzer⸗ oder Herenverbrennungen, 
— viel Heinere Zeiträume fagen wir, genügten in Hellas, gemeinfam und gleichen 
Schritts mit der gefammten übrigen Eultur, eine Kunftwelt zu fchaffen wie vie 
ganze Gejchichte eine zweite nicht kennt. 

Es vervient erwähnt zu werden, daß die erfte Entwidiung ver Kunſt bei 
ten Dorern wahrnehmbar ift; auf Samos, Aegina, Sicilien; erft fpäter 
blübete fie bei ven Joniern in Kleinafien empor; hierauf am herrlichften zu Athen. 

Blicken wir zunächſt auf Die Bauten. Die noch erhaltenen Mauerrefte 
von Tirynthos geben em Bild, aus weldhen Anfängen die helleniſche Baukunſt 
fi) Heransarbeiten mußte: Steine und Felsſtücke von colofjaler Größe find regel- 
[08 und wirr über einander gelagert; ein Kennzeichen der Stärke, aber aud) des 

Kolb, Culturgeſchichte. L 2. Aufl. 14 
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Mangels jeder Kunſt. Man hat dieſes Werk, in treffender, wenn auch nur bild⸗ 
licher Bezeichnung, eine Kijklopenmauer genannt; fie paßt au ſolchen mythiſchen 
Ungethümen. Best bezeichnet man daſſelbe meiſt als Pelasgiſchen Urſprungs 
— als ein Ueberreſt aus ver Periode ver Dafür angenonunenen Ureinwohner von 
Hellas. — Noch ziemlich übereimftunmend mit viefem Werke, wenngleuh einen 
Anfang von Fortbildung bekundend, find die älteften ung belannten Thore, wie 
pas |. g. Löwenthor von Mykenä; die Mauerfleine finden: fich zwar behamen und 
georonet, das Thor ſelbſt aber beſteht ans nichts Anderem als zwei großen, etwas 
fhräg empor geftellten Steinen, über melde ein noch gräßeres Felsſtück quer 
herüber gelegt ift; darüber dann ein anderer Stein mit dem roh genvbeiteten 
Bilde zweier Löwen; (das legte vielleicht eine Nachahmung aſſyriſcher Skulptur) . 
Betrachtet man dieſe Ueberrefte, fo läßt ji die Möglichkeit kaum begreifen, wie 
das nämliche Boll im Stande mar voran zu dringen bis zu den wunderxollen 
Schöpfungen des Parthenon, der Propyläen, des Erechtheums und fo vieler 
anderer Bauten welche fi würbig an die genannten amreiheten, — aljo bis zu 
den herrlichen Werfen eines. Iktinos, Kallikrates und fonftiger Meifter. — Man 
hat die rein techniſchen Schwierigkeiten welche Die Griechen dabei Aberwinven 
mußten mol kaum jemals im vollen Umfange mit in Anſchlag gebracht. Damals 
kannte man noch nicht den Gewölbeban. Auf ganz geringe Entfernungen berurfte 
man immer wieher beſonderer Träger oder Sticzmauern, auf welde große Stein- 
platten flach gelegt wurden. Auch nachdem man zum Ueberkragen ver eimen 
Steinſchicht über vie andere tiefer gelagerte gelmmen mer, ließen ſich ‚vie Stützen 
noch nicht entbehren. Statt ganzer Mauern bediente man ſich der Säulen. Sie 
waren fein bloßer Zierrath, wofür man fie heute. gewöhnlich. anfteht, fondern Be» 
duͤrfniß. Allein wie warb dieſes bloße Mittel zu einem rein tedmifchen Zwecke 
geiftig erfaßt, ausgebildet, veredelt! Der ſteinerne Träger einer Dediplatte wart 
zur ſchönen Säule, — zur kräftigen, einfachen vorifchen ; zur ſchlanken, kunſtvoll 
weiter gebilveten und reichen tonifchen ; ‚endlich zur prachtvollen korinthiſchen. 

Die f. g. Pelasgiſchen Bauten, deren wir vorhin gedachten, reihen wol um 
ein Jahrtauſend über den Beginn unſerer Zeitrehnung hinaus. Den erften 
Anſtoß zur Umwandlung gab der Träftige doriſche Stamm. Wenn auch Die noch 
viel bilpfameren und ſchwungvolleren Jonier in ver Yolge einen entſchieden 
höheren Standpunkt erlangten, fo dürfen doch vie Leitungen ver Dover nicht 
unterſchätzt werben. | 

Dei den an ſtieres phantaſtiſches Hinbritten über vie Verworfenheit dieſer 
und die Ölüidfeligleit einer unbelannten andern Welt ſorgſam gemöhnten Hindus 
finden wir die auf Bauten verwendeten Körper- und Geiſtesauſtrengungen zu- 
nächſt nur an Tempelherſtellung für grauenhaft und barbariſch erfaßte Götter 
vergendet. In dem Reiche der Perfer und in anderen Despotien beſchränkt fich 
die arhiteltonifche Kunft auf Pakifte für Diejenigen an veren Wink Leben over 
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Zen hing. Die Aegupter hatten ihre Tempel und Pyvamiden. Inter allen 
älteren Bößlern fehen wir nur bei ven Griechen ven erfindungsreichen Siem be- 
mäht, die Bau⸗ wie jede amvere Kunſt Für ſämmtliche Zweige des Lebens aus⸗ 
zuhilden; für ven Cultus feinen Colins, ver die Oötter wenigſtens zu humani⸗ 
men ſuchte), für ven "bürgerlichen Verlehr, die gemeinſamen Feſte und Spiele, 
- wie far das ftlleve Walten im Innern des Haufes und ver Familie. So diente 
Die Bantanft zugleich ven materiellen Vedürfniſſen und ven ideellen Strebungen 
208 Volles. Go ift unzweifelhaft richtig, wenn ein neuerer Kunſthiſtoriker be⸗ 
merkt: „Warren wir im Orient, ſtets an den unklaren Ausdruck ſtlaviſcher Ge⸗ 
ſinnung, farren Formelweſens und düſterer Religionsauſchauungen erinext, fo 
tritt hier Die hohe Anmuth eines freien Bewußtſeins, pas jelbfiämbige Gefühl 
‚menfchlicger Würde, vie heitere Siunlichkeit eines edleren Cultus im Ber Geſammt⸗ 
form der marmorfirelenden Tempel entgegen“ (Lübke). ber, umb Dies wuß 
weſentlich erinsert werden , die Tempel waren gleichwol wicht dee eimyigen Bau⸗ 
werde; in ihnen erfchöpfte ſich nicht die Kunſt. Es beruht daher auf einem Orr⸗ 
chum wenn der genannte Schriftfläller weiter betont, aur am Tempel habe fidh 
die Kunſtform der Architeltur entwidlelt. Wir ſehen deren Entfaltung au an 
Thoren, dem den widtigften Berfammlungspunft bildenden Markte (Age), 
ven Stoen, Beläftren und Gummafien, Hippopromen amp Theatern, Mauſoleen 
nnd HMenotaphien. Dabei waren bie. Tempel nicht einfache Beihnuſer, fie bienten 
vielnrehr dem hähenn Zıwed eines freien, tühn und ‚groß ſach entfaktenben :Bols- 
shums. Als beſondexe Zierde auch der religibſen Feſte gaft nicht nie Zerknirſchung, 
das Niederwerfen in ven Staub oder ein ſich ſelbſt fir mwürdig und verworfen 
Erklären; als höchſte Zierde auch des Cultus galten im Gegentheil die öffent⸗ 
lichen Spiele und. Wettlömpfe, vie Entfaltung ver-Töupenlichen ‚und der geiſtigen 
Rvaft. Micht etwa blos durch vernlithiges Gebet, auch durch Öffentliches Spiel 
it Lauf und Sprung, mit Speer und Diskoswerfen, mit Ring⸗ and Fauſt⸗ 
Lanypf wurden: die Götter geehrt. Auf dem Zamgplahe des Theaters, und zwar 
in deſſen Mitte, befand ſich der Altar des Gottes dem die Feier galt, gewöhnlich 
des Dionyſos (Bakchos. Es erſcheint Dies um fo natürlicher, da-bie dramati⸗ 
{hen Dichtungen urſprünglich zur Verherrlichung ver Dionyſosfeſte verfaßt waren, 
und das Theater gerade dieſen Feſten dienen follte. So willen wir denn auch 
daß das erfte aus. Stein ausgeführte und nit einem eigenen Buͤhnengebände aus⸗ 
gefinttete Theater, das am Südabhange der Akropolis von When, eigens dem 
genannten Gotte geweiht war. Will man alſo alle Kunſtbauten, fo viel über- 
banpt möglich, auf ven Cultus zurüdführen, fo wird man jevenfalls gugeben 
möffen daß Diefer Cultus Jelbft etwas ganz Anberes war und eime ganz andere 
Bedeutung ‚hatte, als was vevmalen unter dem nämlichen Ausdruck verſtauden 
und begriffen werd. Schwerlich dürfte heute Jemand auf Anerkennung und Unter 
ftägung von theologiſcher ‚Seite zu hoffen haben, wenn er zur Berherrlichung des 
14* 
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Gottesdienſtes nicht blos Gebet und Gefang, ſondern auch Fauſt⸗ und Ringlämpfe 
empfehlen wollte; und die Aufftellung eines wirklichen Altars auf ver Mitte ver 
Bühne oder im Tanzſaal entginge ſicherlich nicht der Beſchuldigung eines Ver⸗ 
fpottens göttliher Dinge. Das Thema von Entwidlung ver griehifhen Kunft 
durch die „Religion“ bedarf fomit jedenfalls einer eigenthämlichen Erläuterung 
oder auch Beſchränkung; und es ift dabei unbeftritten, daß die altgriechifche 
Religion ihre eigene Befreiung von manchen Barbareien, ihre Berevlung und 
Humaniftrung, zum nicht geringften Theile — gerade ver Kunft verdankt. Es 
ift daher unzuläffig, den Aufichwnng ver Testen blos für einen Ausfluß ver 
Srften auszugeben ; man könnte vielleicht mit mehr Recht ven Sag umkehren. 

Bor Allen hervorragend find die Leiftungen der Griechen in der Skulptur. 
Die vergleichöweife wenigen Stüde ihrer Meifterwerle welche ohne wejentliche 
Beſchädigung auf uns gelommen find, und fhon die Trümmer einer Anzahl 
anderer genügen, vie Heberzgeugung zu begründen daß Tein fonftiges Volk der 
Melt hierin das Gleiche geleiftet hat. Die Behandlung ver Körper namentlich 
verftanden die Griechen in fo meifterhafter Weife, daß keine der fpäter im ver 
Kunft hervorragenden Nationen fie erreicht hat, was um fo ftaunenswerther als 
ihnen die Anatomie eine unbelannte Wiſſenſchaft war. 

Die älteften bekannten Denkmäler flammen nicht aus dem eigentlichen 
Griechenland, fonvdern aus dem fhon früher zu hoher Ausbildung gefommenen 
hellenifchen Sieilien, insbeſondere Selinunt ; fie find kräftig allein noch entſchieden 
roh und fchwerfällig. Zwei wol nicht viel jüngere Apolloftatuen von ver Inſel 
Thera und ans der Gegend von Korinth beurfunden einen großen Fortſchritt, 
fie geben ſchlanke, wohlgeformte Körper, Dagegen entfpricht der Geſichtsausdruck 
auch nicht ven mäßigften Anforverungen. Biel weiter entwidelt, Fünftlerifch be⸗ 
deutend bereits, find vie wahrſcheinlich um Die Zeit des Beginnes der Perferkriege 
gearbeiteten Marmorftatuen vom Athenetempel zu Aegina (dermalen zu München 
aufbewahrt) ; Die Körper erjcheinen trefflich ausgeführt, vie Geſichter dagegen 
leiden noch durchgehends an der eben gerügten Unvolllommenpeit. 

In oder kurz nach der angegebenen Zeit (wahrſcheinlich zwifchen 515 und 
455 vor unferer Zeitrechnung) lebte zu Argos ver beveutende Künftler Agelades, 
berühmt durch feine Erzbilder von Göttern und olympifchen Siegern, berühmter 
aber noch als Lehrer der größten Bildhauer die e8 überhaupt gab, des Phivias, 
Myron und Polyklet. Des Phidias Ruhm insbefonrere überftralte ven jedes 
Andern. Leider befiten wir von feinen beiden am meiften bewunverten Werken 
feine anderen Darftellungen als die auf Münzen erhaltenen, an fidh natürlich 
höchſt ungenügenden Abbildungen. Es handelt fi vor Allem um die Eoloffal- 
flatue des Zeus von Olympia, gefertigt aus Gold, Elfenbein, Evelfteinen und 
anderen Toftbaren Materialien. Der Gott, thronend auf feinem Herrſcherſitze 
und umgeben von herrlichen Gemälven und reichftem Schmuck anderer Art hatte, 
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obwol figend, eine Höhe von 40 Fuß, und bildete Die Bewunderung von ganz 
Hellas, die ausgezeichnetfte plaſtiſche Schöpfung der Welt, das Werk des voll- 
fommen gereiften Künftlers. — Die zweite, ſchon früher geichaffene Statue war 
eine wol 70 Fuß hohe, ſonach weithin das Land überragende Erzbüfte ver Pallas 
Promachos auf der Akcopolis zu Athen. — Dagegen ermangeln wir jedes Bildes 
der im I. 437 v. Chr. vollendeten pradhts und kunſtvollen Athene des Par⸗ 
tbenon. Noch jest erhalten find dagegen Marmorbilver vom Fries und Metopen 
von dieſem Prachtbau, die durch ihre unvergleichbare Vollendung feinen Zweifel 
laſſen daß fie wirklich Werke des Phidias felbft find (vie vom Lord Elgin aus 
Athen nach London gebrachten und um Britifhen Muſeum aufbewahrten Mar⸗ 
morbilver). Des Phidias Göttergeftalten — namentlih Zeus, Athene, Aphro⸗ 
dite, — zwar ald von vollendeter Schönheit gejchildert, wurden doch noch viel 
mehr wegen des Ausdrucks geiftiger Hoheit, göttliher Erhabenheit bewundert. 

Phidias war Athener von Geburt und feinem gewöhnlichen Aufenthalte 
nach; überdies ftand er in näherm Berhältnifie zu Perikles. Ueberhaupt nahm 
in diefer Zeit die plaftifche Schule von Athen die erfte Stelle ein. Au Myron, 
ausgezeichnet durch Die wundervolle Natürlichkeit feiner Werke, wenn auch zu Eleu⸗ 
therä in Böotien geboren, lebte gleichfall8 zu Athen. Daneben griümbete jedoch 
der durch feine Ausbildung beſonders hervorragende und in Darftellung jugendlich 
ſchöner und kräftiger Körper als unübertroffen gefchilverte Polyflet eine neue 
Bildhauerſchule zu Argos. Sein berühmteftes Werk war die mit den Coloſſal⸗ 
bildern des Phidias wetteifernde Statue ver Hera, ähnlich jenen an Größe, 
Schönheit und Pracht ver Ausführung. — Noch ift aus dieſer Periode Kalli⸗ 
machos, der Erfinder des üppigen Torinthifchen Säulenfapitäls zu erwähnen. 

Die nähftfolgende Periove (etwa Mitte des vierten Jahrhunderts vor une 
ferer Zeitrechnung) weift eine neue Attifche Schule auf, als deren hervorragendſte 
Künftler Stopas aus Paros und Prariteles erfcheinen, von denen der Erfte 
ganz befonvers durch den Ausprud tiefer, feelenvoller Begeifterung wirkte, wäh. 
rend der Anvere, in Athen geboren doch vorzugsweiſe in Kleinaſien ſchaffend, 
durch Zartheit feiner Geftalten fowie durch Bielfeitigleit und reiche Phantafle 
hervorragte. Unentſchieden ift, ob vie felbft in den vorhandenen Nachbildungen 
mit Recht bewunderte Niobivengruppe von dem Einem oder dem Anvern der 
beiden letztgenannten Kimftler herrührt. Auch Euphranor aus Korinth, in Athen 
lebend, darf hier nicht Übergangen werben. . 

Neben diefer jüngeren Athenifchen, gab es eine Argiviſch⸗Sikyoniſche Schule, 
vertreten Kauptfächlich Durch Lyſippos aus Silyon, ausgezeichnet durch Darftellung 
gewaltiger Manneskraft, wie z. B. ver Thaten eines Herakles 

Damit find wir bei der Periode des macedoniſchen Alexander angelangt. 
Bir könnten die Werke aus dieſer Zeit gleichfalls bier befprechen, infofern fie nur 
Früchte des bellenifchen Geiſtes waren. Allein das, wenn auch der Kunft noch fo 
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fee: gewegene Selbſihertſcherthum Aufeute doch zu machtig feinen: ſthrenden Gin 
fluß gerade auch auf dieſem Gebiete. Die Gunſt eines Alleinherrſchers etmangelte 
der Wirkung des erhebenden Geiſtes ver. Freiheit. Die Kunſt, namentlich in: ver 
Plaſtil war vorhanden (das Selbſtherrſcherthum hätte andernfalls ſchwerlich 
vermocht fie ins Leben zu ruſen); die Unterſtutzung und Foͤrderung durch einen 
Antokraten, mochte er auch das ſeltene Genie Alexanders beſitzen, Tonnte: zwar 
eine Ausbreitung. der Kunſt dem Raume nach, aber. nicht eine geiſtige Fortent- 
wicklung herbeiführen; gewonnen ward am äußerem Gebiet, verloren: an Selb«: 
ſtändigkeit und Intenfitaͤt. Selbft in dem ſpäter wieder frei gewordenen Griechen⸗ 
land ließ ſich die Rückwirkung nicht. mehr überwinden. Wir werben darum erſt in 
der den Macedoniern gewidmeten Abtheilung von den fpäteren Werken der grie⸗ 
chiſchen Plaſtik reden. 

Nicht fo früh wie die übrigen Künſte entwickelte fish vie Malerei. Ueber 
ihne Bedeutung im Einzelnen läßt ſich kaum ein beſtimmtes Urtheil ausſprechen, 
Da. wir die Haupwerke nicht einmal durch Nachbildungen kennen. Die Bewun⸗ 
derung aber, mit welcher die fo kunſtſinnigen Hellenen von denſelben rede⸗ 
ten , laſſen feines Zweifel über die Schönheit und Vollendung auch viefer 
Schöpfungen. 

As der erſte wirklich hervorragende Maler von dem wir wifien erſcheint 
Polygnot, gebürtig. auf der Juſel Thaſos, wahrſcheinlich um das Jahr 462: 
durch Kimon nach Athen berufen, wo er vie öffentliche Helle Poilile mit Fresken 
ausmalte, unter venen vie Marathonifche Schlacht mis dem herwsrragenven Bilde 
des Miltiades, damn die Trojanerkämpfe. Indeß waren e8 bloße Umrifzeidh- 
nungen, mr in vier Farben ausgeführt, ohne Schatten und ‘Perfpective, gleichnol 
wie es ſcheint in einer das angehende Meiſterthum bekundenden Weiſe. 

Die durch den Peloponnefifchen Krieg berbeigeführte Erſchöpfung Athens 
lähmte die Malerei in dieſer Stadt. Die Kunft aber. entwidelte ſich dennoch 
weiter, beſonders als Joniſche Schule in Kleinafien, vorzugsibeife zu Ephefus. 
Hier wirkten Zeuxis (wahrſcheinlich ans Großgriechenland) und Barrhafios 
(gebovener Epheſer). Die Tafelmalerei trat gegen bie Fresken in ven Borber- 
grund; die Ausbildung fchritt mächtig. voran. Daneben erhob ſich die Schule 
von Sikyon, der man befonders die Kunft der Verllirzungen und dann bie en⸗ 
tauflifche Technik verdankt haben fol. | 

. Die Vorzüge diefer beiven Schulew feheint Apelles, wahrſcheinlich aus 
Rolophon, im feinen Lerftungen vereinigt zu haben. Maßvolle Harmonie, Zart- 
beit des Cyolorits, feinfte Beobachaung der Formen und ſeelenvolles Auffaflen. des 
Gegenſtandes werben: an- feinen Werken vor Allen gerühmt. Seine berühmteſten 
Bilver waren das ver Aphrodite und das Portrait Alexanders von Macebonien, 
der fich von keinem andern Meiſter malen ließ. — Um die nämliche Zeit wirkte 
fogav wetterfernd mit Apelles, Protogenes auf Rhodos, und. ebenſo befaß Pafkııım 
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in Großgriechenland hervorragende Künſtler von veren Werken noch einige 
Ueberrefte im dortigen Grablammern erhalten find. — Beiläufig in berjelben. 
Epoche ward die zu alltäglicheren Gegenſtänden ſich herablaſſende Genrenmierei 
ſtark cuitivirt. 

Wir haben vie Hauptzweige des bildenden Künſte betrachtet; allein irren 
würde man, wollte angenommen werden ber Kunſtſinn der Hellenen habe ſich 
hierauf beſchränkt. Er dehnte ſich vielmehr über alle Gegenflände des Lebens 
and. Wir vinfen bier nur ver Moſaike, ver Vaſen mit ihrem. Dialeveien, ver. 
Mänzen und ver gefihnittenen Steme, Gemmen und Eameen gebenfen. 

Die Muſik fand gleichfalls: eifrige Pflege und Ausbildung; zu ihren Be 
ſtandtheilen wurden namentlich auch Poeſie und Tanz gerechnet. Die Zonkunft 
inäbefondere galt als geiftigsethifches Bildungsmittel. Bei den Spartanern freilich) 
erfolgte ver Verſuch, auch diefe Kunft im den althergebrachten Formen gebamut 
zu halten. Dem Meifter Timotheos wurden wegen ver Buntheit, Weichlichkeit 
und Unanftändigfeit feines Spiels und feiner Gefänge und der dadurch drohenden 
Ingendverführung, zufolge eines Beſchluſſes ner Könige und der Ephoren, vier 
Saiten von den elf feiner Lyra hinweggenommen. Doch dieſes Beifpiel fleht ver- 
einzelt. Schon die Mythen von Orpheus und Arion beweifen die allgemeine und 
hohe Berehrung der Muſik bei ven Griechen. Indeß beſaß dieſelbe eine weit ges 
ringere Selbftänvigfeit als heut zu Tage, fie befand fich in entſchiedener Unter- 
ordnung unter die Dichtlunft, viefer gleichfam nur dDienend. Dem poetifchen 
Texte gegenüber hatte vie Melodie nur eine ſekundäre, feine ſelbſtändige Bedeu⸗ 
tung. Dabei fannte man nur wenig Arten von Inftrumenten, vie überbies 
ziemlich einfach waren. Doc, fehlen vie Mittel, um uns zu einer deutlichen Vor⸗ 
ftellung von der damaligen Muſik zu verhelfen. 

(Beſondere Verhältniffe des büärgerlihen Lebens.) In der 
Ihönften Zeit Des alten Hellenenthums war jeder Bürger zur Baterlandsverthei- 
digung verpflichtet. Die glorreichen Siege von Marathon, Salamis und Platin 
— fie wurden nicht durch ftehende Truppen, ſondern durch die überall organi- 
firten Milizen erlämpft. Zu Athen währte vie Zeit der Dienſtpflichtigkeit vom 
18. bis zum 58., zu Sparta vom 20. bis zum 60. Alterjahre, woher in Lako⸗ 
nien auch die noch Aelteren als eine Art Landſturm zur unmittelbaren Berthei- 
digung ver Heimath aufgeboten werben konnten. Im diefer Einrichtung liegt vie 
fung des Aäthjels, daß vie Heinen griechifchen Gemeinweien im Stande ware 
fo bebeutende Kämpfe zu führen. Lange Zeit galt: es fogar als Buürgerpflicht, 
nicht nur im Heere zu dienen ſondern aud für ven eigenen Unterhalt felbft zu 
forgen. Erſt ſeit Perifles ward bei den Athenern eine geringe Löhnung gewährt: 
2 bis 4 Obolen des Tages; ver Oberanführer erhielt nicht mehr als das Vier⸗ 
fache des gemeinen Reiters, gleich dem Whrfachen des Fußgängers. — Der 
fteigende Reichthum, vor Allan aber das: unheilvolle Streben nach Hegemonie, 
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führte allmählig auch zur Aufftellung von Miethſoldaten. Indem die Athener es 
übernahmen, gegen Geldzahlung der Bundesgenoſſen das Truppencontingent für 
biefelben zu ftellen, mußten fie juchen die Zahl ihrer eigenen Waffenfähigen durch 
Heranziehen junger Männer von auswärts zu vergrößern. Das Söldnerweſen 
riß ein, und insbeſondere ließen fih Spartaner für fremde Zwecke anmwerben. 
Selbft Kenophon — Athener von Geburt, Spartaner von Gefinnung — fand 
nichts Anftößiges darin, in perſiſchen Söldlingsdienſt zu treten. Der Uebergang 
zum ftehenden Heerwejen war ſchon damit gebildet. Die Zahl der Miethſoldaten 
hatte ſich zur Zeit des Peloponneſiſchen Krieges bei den Athenern bereits der⸗ 
maßen vergrößert, und zwar felbft bei ver Marine, daß eine Wenvung im Lauf 
der Ereignifje herbeigeführt wurde als die Berfer ven Spartanern die Mittel ver- 
Ihafften ven Sold der Seeleute bedeutend zu erhöhen, worauf eine Menge athe- 
nienſiſcher Matroſen zu den Spartanern überging. Nur in diefer Weife ver- 
mochten die legten auf dem Meere ſich zu behaupten. 


Da wir hier vom Kriegswefen reven, fo mögen zugleich einige Bemerkungen 
über das Kriegs recht eingefchaltet. werden. Im dieſem erhielten fi auch in den 
fpäteren Epochen noch ziemlich rohe, felbit barbarifche Anſchauungen und Begriffe 
aus den früheren Zeiten. Der Sieger betrachtete ſich als Herr über Leben un 
Eigenthum ver Beftegten. Nicht felten wurden gefangene Krieger verftümmelt 
oder abgeſchlachte. Man ging noch weiter. So wiflen wir daß die Athener, 
nachdem fie Lesbos genommen, die vornehmften Einwohner, 1000 an der Zahl, 
nievermegelten. Die Ländereien der Bewohner aller Stäpte die ſich gegen Athen 
geräftet, wırrden weggenommen und in 3000 Looſen an die ärmeren Athener ver- 
teilt. Nachdem fie die Sieyonder zur Uebergabe genöthigt hatten tödteten fie 
die Männer, machten die Frauen und Kinder zu Sklaven, und beſchenkten die 
Platäer mit den dortigen Feldern. — Daß das BVerfahren der Spartaner ein 
noch roheres war ergiebt fich ſchon aus ven früheren Darftellungen. 


Nach diefer Abjchweifung wenden wir und zu den Hauptzweigen der bürger: 
Iihen Beichäftigung. 


Die Wichtigkeit des Aderbaus fand allgemeine Anerlennung. „Das beite 
Bolt ift Das welches Aderban treibt," ſagte Ariftoteles (Bolit. VI, 4). Schon 
in ver bomerifchen Zeit finden ſich Ländereien ald Privateigenthum, mit durch 
Mefjung ausgemittelten und durch Steime bezeichneten Abgrenzungen. Die un⸗ 
“ mittelbare Bebauung des Bodens war jedoch in den meiften Staaten Sache der 
Sklaven; fo namentlich in Lakonien, Mefienien, Theflalien und auf Kreta. So- 
wohl Plato als Ariftoteles wollen ausdrücklich, daß der Feldbau durd fie ber 
trieben werbe. (Bon ven Gefegen VIL., Polit. VII, 10.) Dabei befand fich eine 
Mafle von Gütern im Beſitz der tobten Hand, der Tempel; ja man entzog ganze 
Landſtriche (3. B. das gefammte Gebiet von Kirche) jenem Anbau in Folge aus⸗ 
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geſprochener Verwunſchungen! Wer eine Anpflanzung auf ſolchen Ränvereien ver- 
fuchte war der Todesſtrafe verfallen! 

Im Betriebe des Gewerbswefens erblidten vie Griechen ſtets etwas 
mehr oder minder Erniedrigendes, felbft VBerächtliches (Bavaucoı — artes illibe- 
rales der Römer). Davon war fogar der Betrieb ver Kunft nicht ausgenommen 
wenn dieſe Beichäftigung blos des Gelverwerbs, des Lebensunterhalt wegen, 
fomit gewerbsmäßig ftattfand. Schon danach mußten die Sophiften in Miß—⸗ 
achtung fallen. Setzte e8 in ver öffentlihen Meinung auch nicht herab Gewerbe 
oder Fabriken zu bejigen, fo durfte doch kein Dann von Anfehen fie mit 
eigenen Händen betreiben. Es ift bezeichnend daß wir von feinem Vornehmen 
erfahren der fi zur Ausübung eines gewöhnlichen Gewerbes herabgelafjen hätte. 
Es war vielmehr auch diefer Betrieb zumeift Sache ver Sklaven. „In gut ein- 
gerichteten Staaten“ fagt Ariftoteles (Polit. IH, 5), „läßt man die nieveren 
Handwerker nicht einmal zum Bürgerrechte zu.“ Er erwähnt ferner, ein anderer 
Politiker, Phanens von Chalcevon habe (mol ganz im Geifte feines Volkes und 
feiner Zeit). geradezu vorgefchlagen, alle Handwerke von öffentlichen 
Sklaven betreiben zu laſſen; und viefer Gedanke fei zu Epivanmus veriwirf- 
licht worden. Außer ven Sklaven waren es zunächſt bloße Schutzverwandte, 
Fremde, welche vie Handwerke betrieben, wozu fie die Ermächtigung gegen Er- 
legung ver mäßigen Gebühr von 12 Drachmen erlangten, währenn fie Grunp- 
befig nicht erwerben durften. Exft als fich Die Demokratie hob und ın dem Maße 
in weldem fie zur Herrichaft gelangte und fick in derfelben behauptete, warb das 
Berhältniß der Handwerker ein günſtigeres. Solon hatte bereits Geſetze zum 
Schutze der Handwerker gegen Beſchimpfung erlafien. Später konnten fie zu 
Athen und in verfchtevenen andern Staaten Bürger und felbft Magiſtrate werven. 
So war wenigftens einige, obwol noch immer höchſt ungenügende Gelegenheit 
zur Bildung eines Mittelſtandes, dieſer wefentlichen Stütze des Staatsvereins 
gegeben. — Einen Zunftzwang kannten die Griehen um fo weniger, als 
ihnen eben das geſammte Gewerbsweſen unwichtig ſchien. Zu Sparta insbefon- 
dere, wo nur Art und Beil ala Werkzeuge zum Bau ver Wohnungen verwendet 
werben follten, fonnte das Gewerbswejen niemals emporfommen. ine Reihe 
Verbote wirkte einem Aufſchwung noch beſonders entgegen. Das Del durfte nicht 
durch Wohlgerüche, Die Weiße ver Wolle nicht durch Färben (Burpur allein 
ausgenommen) verändert werden; da Gold und Silber nicht geduldet werben 
wollten, fo gab es auch feine Arbeiter in viefen Metallen. Beim Heere war ber 
Betrieb einiger Gewerbe (eined Herolds, Trompeters und Koches) unter der 
eigenthümlichen Bedingung geftattet daß, wie in Aegypten, der Sohn dem Stande 
des Vaters folgen mußte (Herodot VI, 60). — Die Bollöbegriffe befonvers be- 
zeichnend ijt jene Aeußerung eines aus Athen zurüdgelommenen Spartaners: er 
fehre aus einer Stadt heim im der Nichts Schande bringe! Und damit meinte 
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er nicht blos die Hetürenkuppler, ſondern insbefondere das Geſchäft ver 
Kleinkrämer. Anch in Theben durfte man, um zu. einem Amte wahlfähig zu 
fein, Krämerei ſeit mindeftens 10 Jahren nicht betrieben haben. (Ariſtoteles, 
Polit. HI, 4.) 

Für ven Handel der Griechen war Athen weitaus ver wichtigſte Pla. 
Der Handelsverkehr erſcheint ziemlich als die innere Hauptquelle ver athenien- 
fifchen Macht und Eultur. Welche Beveutung er für damals beſaß, geht ſchon 
daraus hervor daß die Zollgefälle in ver genannten Stabt zur Zeit des; Pelopon- 
neflfchen Krieges um 36 Talente verpachtet waren, was auf eine Einfuhr von 
mehr als 1800 Zalenten (etwa 3 Mill. Thaler, dem heutigen Geldwerthe nach 
vielleicht 25 Mil.) fehließen läßt. (Allerdings zugleidy ein Beweis von ver Ge⸗ 
ringfügigfett des Verkehrs wenn wir unfern jegigen Maßſtab anwenden wollen. 
Die Einfuhr zu. Hamburg betrug im I. 1869 gegen 428 Mill. Thlr:, die von 
Liverpool im I. 1865 482 Mil. Thlr.) — Betrgereien im Handel wurden 
zu Athen: firenge beftraft. Der Staat felbft. ging infofern mit einem. guten Bei- 
ſpiele onran, als ex nach der Soloniſchen Reduction des Münzfußes jeve Gehalte: 
verfchlechterung ber von ihm ausgeprägten Münze ftreng vermied, wodurch denn 
das athenienfifche Geld wie fein anderes überall im Griechenland Cours erlangte. — 
Gleichwol beftanden zu Athen — und nur von dem Handel dieſer Stadt befigen 
wir einige nähere Kunde — mancherlei unzwedmäßig beſchränkende Anordnungen. 
So durften Getreide, Bauholz, Wachs und eine Menge anderer Wanren aus Attika 
nie aunägeführt werden. Del foll das einzige Erzeugniß geweſen fein vefien Ex⸗ 
portation unbedingt geftattet war. Auch durfte fein Athener Getreive von aus⸗ 
wärts anders wohin als nad) dem attifchen Entporium verbringen. Dabei lefen 
wir von einem geſetzlich feftgeftellten Maximum ver Getreivepreife (fünf Drach⸗ 
men der Medimnus). Mehr als eine gewiſſe Menge Frucht aufzukaufen war, 
angeblich bei Tobesftrafe, verboten. — An manchen andern Orten benüßte der 
Staat eine folde Beſtimmung um ein Monopol auszuüben. In Athen jelbft 
jcheint ein Salzmonopol beftanven zu haben. 

In der Heroenzeit hatte man noch fein geprägtes Geld. Homer's Helden 
kermen nur Taufchhandel, und höchſt wahrjcheinlich vermochte die Lykurgiſche Ge⸗ 
feggebung. Gold⸗ und Silbergeld nur darum aus Sparta zu verbannen, weil es 
noch nicht Das allgemeine Taufchmittel geworden war. — Beazeichnend erfcheint 
vie Höhe des Zinsfußes; 10 Procent galten als fehr wenig; Manche for- 
derten einen monatlihen Zins von 16 Proc. ; wieder Andere verlangten ein 
Biertheil des Betrages für den Tag. — Wirthshäuſer gab es an ven bes 
ficchten Wegen, doch nur von geringer Art, auch fanden fie in üblem Rufe. — 
Der Kunſtſtraßen entbehrte man ebenfo wie.der Boften. Da der Haupt⸗ 
verkehr zur See ftattfand, fo machte fich jener Mangel weniger fühlbar. 

. (Scählußbemertung.) Weberbliden wir nochmals das ganze Bild 
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weldyes das Hellenenthum bietet, — uns möoͤglichſt freimachend von ver Eins 
drüden vorgefaßter Meinungen , fet e8 ber begeifterten Vorliebe unnferer: jugend⸗ 
lichen Anſchauung, ſei es der vurch Gewohnheit in fpäteren Jahren erzeugten 
Abneigung gegen andere Zuſtände als die in welche wir uns: eingelebt haben. — 
Welche wunderbare Leiſtungen und Borzüge treten uns entgegen neben tief wur⸗ 
zelnden Mängel und: Mißſtänden! 

In. dem ganzen hellenifchen Bolke Ing. der Keim ungemöhnlicher Entwick⸗ 
Inugsfähigleit und. Tüchtigleit.e. Es war indeß doch zumeift: Athen, zumeift eine 
einzige Stadt, die Griechenland zu der oft bewunderten Höhe. emporbradte; 
— Sparta, überhaupt alle von. Doreru bewohnten Staatevereine hätten das 
Gleiche nie. vermocht. Athen aber ſelbſt ftieg erſt, als es nach der Hipparchen 
Vertreibung bie: demokratiſchen Einrichtungen wieder herſtellte und vann weiter 
und weiter. ausbildete. Seinen wehren Höhepunkt erlangte es in ver Zeit in 
welcher e8 Seemacht wurde. Die glüdliche freie Einrichtung, Alles unge- 
hemmt auf: dem Vollstheater und in den Vollsverfammlungen, fonady öffentlich 
zur’ Sprache bringen zu Können, und das alle Bärger durchdringende Gefuhl 
voller Betheiligung am ganzen öffentlichen Leben, wirkte ebenfo mächtig ale wohl⸗ 
thätig: anf naturgemäke Entwidiung aller Berhältnifie. 

In ganz Griechtuland findet fich gleichwol zu keiner Zeit vie Vvee einer 
Anerkernung allgemeiner Menfſchenwürde, — edler Humanität in 
der vollen, Beventung des Wortes verbreitet. Bielfach vermifien: wir, wie 
namentlich zu Sparta, eine wahrhaft fittlihe Grundlage des Socialzuſtandes. 
Ban vornherein hatte feine Nation alsı allein die hellemijche volle Geltung. Doch 
auch hier iſt e& blos der eigene Stamt, vie einzelne Stadt die ausſchließlich ge⸗ 
bieten fol. Das. Geläfte nach. Hegemonie ſchuf unendliches Unheil; es warb ven 
Herrſchenden wie den Beherrfähten zum Berverben. In fpäterer Zeit gab es 
außer Athen, Sparte und (eine kurze Periode hindurch) ‘heben, in ganz Grie⸗ 
chenland faſt nur mehr. oder minder Unterbrädte. Über fogar in jenen 
Stäpten, felbft Athen bios bedingungsweiſe andgenommen, gewahren wir ver- 
haltnißmäßig wenig Privilegirte neben einer Menge von Rechtloſen, insbe. 
jondere einer Unzahl von Sklaven. Wie Hein war ſonach die Zahl ver vol: 
berechtigten und wirklich, freien griechrichen Staatsbürger gegenüber der unendlichen 
Menge von Berkmechteten oder wenigſtens Zurückgeſetzten und in politiſchem 
Betracht Unterdrückten! 

Den unterdrückten Volksſtämmen aber mußte ſich mehr und mehr vie Ueber⸗ 
zeugung aufbrängen, daß fie bei jever Veränderung eben nur die Herren wech⸗ 
felten, während ihr Zuſtand in ver Hauptſache immer ver nümliche bleibe. Unter 
dieſen Berhälnifien Tonnte, als in dem Macedonier aufs Neue ein mächtiger 
Feind erſchien, an eine gemeinfame Erhebung ganz Griechenlands wiber venfelben 
nicht mehr gevacht werden. ‘Die Mräfte der paar Städte welche vereinzelt Dem 
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gefährlichen nordiſchen Feind entgegen traten, zerfchellten an den gewaltigen Pha- 
langen der Macedonier. 

Zu den innern Hauptmißftänden im alten Griechenland gehörte der Mangel 
eines zahlreichen und wohlhabenden Mittelfiandes, — ein Mangel, der nur 
in einer Anzahl Städte wie in Athen theilweife überwunden ward. Bei der 
Geringſchätzung des felbfteigenen Aderbau-, Gewerbe- und Hanvelsbetriebs, 
dann bei der Anhäufung eines Theiles des Nationalreichthums in der todten 
Hand der Tempel, und bei der eben doch allzuausſchließlichen Verwen⸗ 
dung der verfügbaren Mittel fir Kunftzwede; endlich bei der Gewöhnung an 
die Tributzahlung der ſ. g. Bundesgenofjen und vie an fo leichten Erwerb ſich 
von felbft knüpfende Bergeudung, — fehlte e8 an der Möglichkeit des Empor- 
fommens eines durch eigene Arbeit wohlhabend geworvenen, gebilveten und kräf⸗ 
tigen Volksthums, das eine allein unerſchütterliche Grundlage des Staatsweſens 
zu bilden vermag. 

Doch wie Vieles uns unbefrievigt läßt, wie Vieles wir nicht anders als 
tadelnd beurtheilen können, fo erfüllt uns gleihwol immer wiener die höchſte Be⸗ 
wunderung bei ver Frage: Was haben vie Hellenen fir Sortentwidlung ver 
Menfchheit geleiftet? Wo findet ſich in ver ganzen Gefchichte irgend eine Nation 
die eine ähnliche Wirkſamkeit aufzumeifen vermöchte? Und: In welden Zu- 
ftänden würde heute noch unfer ganzes Gefchlecht ſich befinden ohne Die unend- 
lichen, geiftigen Errungenfchaften die wir den Griechen beinah auf allen Gebieten 
verdanken? 

Wir müflen aber um fo mehr erſtaunen bei einem derartigen Rückblicke, 
wenn wir die Befchränttheit des Gebiet3 und ver Volkszahl, und dabei noch die 
Kürze der Zeit in Berüdfihtigung ziehen während welcher jenem Bolf eine 
ungehemmte Entwidlung vergönnt war. 

Der ganze Umfang Griechenlands ſammt ven Infeln beſchränkte fich auf 
etwa 1400 geographifche Quadratmeilen; e8 war fomit ein Gebiet nur etwa 
von der Größe des heutigen Königreichs Bayern. Nehmen wir für die Nieder- 
lafjiungen in Rleinaften und Italien die gleiche Ausvehnung an (obwol dieſelben 
meiftens nur einen ziemlich befchränkten Gebietsumfang befefien zu haben jchei- 
nen), jo ergibt fih immer erft ein Areal vom vierten Theile des ehemaligen 
dentfchen Bundesgebiets. Die Menſchenzahl aber Die darauf wohnte, wird 
ſchwerlich höher als zu 8 oder 10 Millionen gefhätt werden können, und zwar 
mit Einſchluß der Sklaven. Freie gab es wol zu feiner Zeit über 2 bis 3 
Millionen. 

Bon diefen Summen kamen auf das durch feine Leiftungen vor Allen her⸗ 
porragende Attila nicht mehr als 40 Duadratmeilen, — ſomit beveutend 
weniger als Sachfen-Meiningen over Anhalt oder Meienburg-Strelig umfaßt. 
Die Vollkszahl Attika's ift von einem vervienten Gefchichtsforfcher (Boeckh) zu 
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500,000, wovon etwa 180,000 er die Hauptfiet zu rechnen feien, geſchätzt 
worden. Diefe Annahme dürfte vielleicht zu hoch gegriffen fein, da Die Häufer- 
zahl von Athen 10,000 nie überfchritten haben joll, vie Privatgebäude aber be- 
kanntlich jehr Hein und bejchränft waren. Bon jener Gefammtjumme find jeven- 
falls nach) der nämlichen Schätung 360,000 Sklaven abzuziehen, die hier wenig 
in Betracht kommen, dann weiter 10,000 Familien von Schugverwandten. Der 
Bürger zählte man blos 21,000. 

Aber nicht allein die Befchränktheit des Raumes und der Menfchenzahl, fon- 
dern ebenfo die ber Zeit ift zu berüdfichtigen, in welcher die Entfaltung erfolgte. 
Zwiſchen dem Beginn ver Perferkriege und der Unterbrüdung durch ven mace- 
bonifchen Alerander verfloflen nur anderthalb Jahrhunderte; davon zwiſchen dem 
Salaminiſchen Siege und dem Anfange des Peloponnefifchen Kriegs ſogar nicht 
mehr als ein halbes Jahrhundert. Und gerade dieſe Periode war e8 welche fo 
wundervolle Schöpfungen hervorbradhte. 

So kann denn das Endergebniß unferer Prüfung fein anderes als das fein, 
dag fein Bolt für die Culturentwidiung der Menſchheit, denmad zum Heil 
unferes ganzen Gefchlechts, das Gleiche geleiftet hat wie die alten Griechen, und 
daß wir ohne fie noch heute vielfach in einem Zuflande ver Rohheit und felbft ver 
Darbarei uns befinden würben, von dem man fidh nicht einmal ein vollftänniges 
Bild zu entwerfen im Stande ift. Wenn irgend ein Bolt, fo waren die Griechen 
Bahnbrecher ver Eultur und Eivilifation ; ihre Leiftungen im Intereſſe der ganzen 
Menſchheit waren größer als die irgend einer andern Nation der Welt ! 


Die Griehifh-Macedonifhe Periode, 


Die hellenifche Welt wurde durch die beiden thatlräftigen und fühnen, von 
Ruhm⸗ und Eroberungsfucht erfüllten macevonifchen Könige Philipp II. und 
Alerander plöglich ans ihrem felbfteigenen Gange ver Eulturentwidtung heraus⸗ 
gerifien und naturwidrig in vwällig fremde Bahnen gevrängt. Die Gewöhnung 
der großen Mehrheit unferer modernen Geſchichtſchreiber an die Herrſchaft des 
fürftlichen Abfolutismus, der Mangel an Verſtändniß wahrhaft freier Staate- 
‚einrichtungen, insbeſondere aber der Haß gegen demokratiſch⸗republikaniſche Ver⸗ 
faflungen, haben die Urtheile über diefe gewaltfame Unterbrechung des natürlichen 
Laufes der Eulturausbildung vielfach getrübt, mitunter geradezu entftellt ober 
fogar gefälfcht. Und doch Iaffen die thatfächlichen Ergebniſſe, die unverfenn- 
baren Refultste ver Umgeftaltung, für jeven ſelbſtdenkenden unbefangenen Men» 
ſchen wol kaum einen Zweifel über den höhern Werth veflen was gefchaffen, oder 
deſſen was zerftört ward. Die durch ven Peloponnefifchen Krieg herbeigeführte 
furchtbare Erſchöpfung des ganzen hellenifchen Landes begann bereits zu weichen ; 
bie Siege der Thebaner hatten ven meiften peloponneſiſchen Völkerſchaften ihre 
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Selbſtändigkeit zurückgegeben, insbeſondere die Berkinedktung der Meſſenier ge- 
brochen; die Kunſtentwicklung hatte eine Höhe erreicht wie mie zuvor; — un⸗ 
geachtet der Fortdauer mancher großen Mißſtaͤnde waren die Elemente zu neuem 
häftigem und herrlichem Aufſchmung vorhanden. Da geſchah es, daß jene 
eroberungsſüchtigen Fürſten aus dem Norden wit vauher Hand eingriffen, und 
‚mit allen Mitteln der Corruption, des Treubruchs und ver .brutalfien Gewalt, 
die herrliche Blüthe der Freiheit knickten; daß fie auf ven Trümmern jener 'be- 
wundernswerthen Gemeinweſen einen Militärſtaat ſchufen, zwar von ungeheuerer 
Ausdehnung, aber ohne ale Dauer, ver zuſammenbrach ſobald fein Haupt⸗ 
urheber ven legten Athemzug ausgehaucht hatte, allgemeine Berwirvung und Ver⸗ 
wüſtung zurücklaſſend und weitere neu exzeugend — auf Jahrhunderte hinaus 
Es iſt ein ſprechendes Zeichen bis zu welchem Graden die. Begriffsverwirvung 
reicht, wenn ſelbſt ein Geſchichtſchreiber von dem durchaus ehrlichen Streben 
eines Schloſſer (‚Weltgeſchichte für das deutſche Vak) fih das Urtheil fo 
bequem macht daß er ohne alle unmittelbare Begründung einfach das Poſtulat 
aufſtellt: „Die Welt bedurfte eines Mannes, ver ſie and den republilaniſchen 
Formen das Lebens in die monarchiſchen Hinäbenführe” ; daß er mit ver. leeren 
Behauptung einer.angebli) „mmabweisbaren Rothwendigkeit der monarchiſchen 
(vielmehr der abſolutiſtiſch⸗despotiſchen) Einrichtung, jeves Bedenken befeitigt zu 
haben wähnt; daß er gar nicht san die Frage deukt, ob das was nachtam befler 
ober ſchlimmer als das Beſtandene war; Daß er vielmehr ſelbſt die gewaltſame 
Verpflanzung der hochgebildeten Einwohnerſchaft griechiſcher Küſtenſtädte in Das 
Binnenland des barbariſchen macedoniſchen Gebiets als verdienſtvolles Bemühen 
um Culturverbreitung rühmt; ja daß er, ſeine Anklagen gegen die Republikaner 
mit deren Mangel an Tugend und Mäßigkeit zu begründen ſuchend, gleichzeitig 
ſogar „die Trinkſucht und andere Laſt er“ eines Königs Philipp rechtfertigen will, 
„weil ſie ihm zur Erreichung ſeiner politiſchem Zwede förderlich“ und 
einem macehmifhen Könige „unentbehrlich"” geweſen ſeien! Gegenüber 
einer ſolchen Behandlung ‚ver Weltgeſchichte in dem wneneſten größeren Werke 
ſeiner Art muß Einſprache erhoben werden, wann die Geſchichte nicht zur voll⸗ 
ſtändigen Täufchung führen, ja ſogar als Corruptionsmittel dienen ſoll. 
(Geſchichtsquellen.) Es iſt nicht ohne Bezeichnung für die Art ver 
culturhiſtoriſchen Miſſion des Macedonierthums, Daß es nicht Einen guten Ge⸗ 
ſchichtſchreiber hervorgebracht hat. Die hiſtoriſchen Quellen fließen überhaupt 
ſehr ſpärlich. Werle einheimiſcher Geſchichtſchreiber ſind micht vorhanden. Obwol 
dem griechiſchen Volke verwandt und mit dieſem die gleiche Sprache redend, 
hatten eben die Macedonier — bei der. unter ihnen hexrſchenden rohen riegeriichen 
Richtung — einen Geſchichtſchreiber, wenigſtens einen der dieſen Namen in 
Wahrheit vervient hätte, niemals aufzuweiſen. Zwar haben die beiden Begleiter 
Alerxanders Ariftokulos und Ptolemãus Lagi nefien Thaten aufgezeichnet. Indeß 
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dürfen wir überzeugt fein,. daß fie mehr blinde Lobreden auf ihren Gebieter als 
eine unparteiiſche Gefchichte abfagten. Dennoch müßte viefen Schriften ein be⸗ 
dentender Werth zugeſtanden werben, weil fie wenigftens vie äuhern Ereig- 
nifje in ihren Grundzügen richtig augegeben haben dürften; allein gerade dieſe 
Werke find verloren gegangen. Der fat 500 Jahre fpäter lebende Arrianıke- 
fand ſich im alle diefelben noch zu bemüten,, und fo find deun feine Schriften 
fär ums die wichtigfte Quelle der macedoniſchen Geſchichte. — Neben ihnen be- 
figen bie einzelnen Notizen welche in ven Heven von Demoſtchenes und Aeſchines 
über die helleniſch⸗ macedoniſchen Verhältniſſe vorlommen eimen unzwerfefhaften 
Werth. Sodann finden wir über bie frühere macedoniſche Geſchichte einige ger- 
firente Angaben bei Herodot und Thukudires, ferner ziemlich viele in dem un- 
kritiſchen Diodor; auch manche bei vem noch tiefer ſtehenden Juſtin. — Was bie 
Geſchichte Alexanders betrifft, fo liegen ferner noch Plutarch und Curtius vor 
Die Unzuverläffigleit des Exften haben wir jchen früher erwähnt; vie ves 
Letztern ft aber noch viel Ärger, er kann kritiſch betrachtet nirgendwo als Quelle 
dienen, was anch ziemlich allgemein anerlaunt wird. Erſt viel fpäter, nachdem 
dieſes gewaltſam zuſammengefügte Laänderconglomerat längft wieder aus einander 
gefallen war, entſtand an einigen Punkten des ungeheuren Gebietes namentlich 
zu Alexandria eine neue Literatur. 

(lleberblid der Ereigniſſe.) Während das helleniſche Bolk ſchon 
längft ferne glänzendſte Bildungeſtuſe erreicht hatte, waren die Macedonier 
zwar ein Träftiger aber roher, aller höhern Geiſtesentwicklung entbehrender 
Stamm. Bon ven Vorgängen bei ifmen in jener Zeit und 638 auf die Tage 
ihres Könige Philipp IL. hevab, wißlen wir Nichts was für die Geſchichte ver 
Wenſchheit non Werth wäre, man müßte denn eine Reihe von Verbrechen und 
Gruuein in ver eigenen Rönigsfamilie vafür anfehen. Nachdem ſich aber Philipp IL. 
auf den Thron feines Vaterlandes geſchwungen, auf ven ihn Das Geburtsvecht 
zunächſt nicht berief (im .Iahre 360 vor unferer Zeitrechnung), eriaugten bie 
Macedonier einen gewaltigen Einfluß auf die Geſchicke Griechenlands und bald 
ver ganzen Welt. . 

König Philipp war ein durch Talent in hohen Grad ausgezeichneter Mann. 
Dies beweift vie Geſchicklichkeit mit welcher er das wenig bebeutenve, zudem un⸗ 
einige Macedonien zuerſt innerlich emporbranhte, fobann noch mehr, wie er deſſen 
Dbergewalt über das am ſich mächtigere, zudem reiche und gebilvete Hellas zu 
begränden verftand. Aber allerpings war fein ganzes Streben, waren die meiften 
der son Ihm augewendeten Mittel vollerverderbend, moraliſch verwerflich, tückiſch 
und geradezu abfchenlich. 

Philipp war in feinen Jünglingdjahren durch Pelopidas als Geiſel mach 
Theben gebracht worden. Hier ward er mit griechiſcher Bildung befannt. In feine 
Heimath zurückgekehrt, benühzte er die dortigen Throufolgeſtreitigkeiten um ch, 
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zunäcft unter dem Vorwande ver Rechtswahrung für feinen unmündigen Neffen, 
ver Gewalt zu bemächtigen, deren er ſich jedoch nie mehr begab. Beſtechung, Liſt 
und Treubruch neben Gewaltthaten jever Art dienten ihm gegen feine innern und 
äußern Feinde; oft gelang e8 ihm, einen biefer Gegner wider den andern zu 
beten, einen durch den andern zu fchwächen over zu verberben. Es gab fein 
Mittel vor deſſen Anwendung er zurüdgefchredt wäre. — 

Im Innern des Landes wußte Philipp die mächtige Feudalariſtokratie unter 
jeine Macht zu beugen. Die Wehrverfafiung berubte auf einer Art Milizfyſtem; 
eine Reorganifation brach den felbftänpigen Willen ver Waffenpflicätigen. Ein 
nenes taktiſches Syſtem verfchaffte ver Phalanx, als weitaus wichtigften Truppen- 
förper, die größte Ausbildung. Die äußern Feinde, zunächſt die Barbaren, Illy⸗ 
rier und Thrafier, wurben beftegt und bedeutende Gebiete ihnen entrifien. Zur 
Verwirklichung feiner Plane, der Herftellung einer Herrſchaft über Griechenland, 
war aber auch ein Kampf mit ven Hellenen insbeſondere den Athenern unver- 
meidlih. Günftige Gelegenheit vorbereitend, fuchte Philipp das athenienfifche 
Volk zunächft durch Großmuth zu blenven, dann daſſelbe durch faljche Ber: 
iprehungen zu täufchen. Wie immer und überall ließ er es bier an Geld und 
andern Mitteln nicht fehlen, um in Athen felbft eine Partei vie in feinem Intereſſe 
wirkte zu bilden und zu unterhalten. Leider erjcheint der ausgezeichnete Redner 
Aeſchines als einer der Häuptlinge diefer Partei, indeß der größere Demofthe- 
nes mit aller Auspauer und von ganzem Herzen für die Sache feines Vater⸗ 
landes und der freiheit eintrat. Aber es geihah bier was wir in der Gefchichte 
fo oft wahrnehmen : vie Bedrohten mwagten e8 nicht die Entſcheidung mit den 
Waffen herbeizuführen ehe ver Feind feine Rüftungen vollendet und fie völlig 
umgarnt hatte. Schwerlidy hat irgend eine Politik ver Menfchheit mehr Blut 
gekoftet und ihr überhaupt mehr Verderben gebracht als die Politik vermeintlicher 
Friepfertigfeit, die es nicht wagt rechtzeitig in ven Kampf zu treten, vie vielmehr 
durch Nachgiebigkeit Ruhe zu erhalten wähnt, während der Gegner auf Unter- 
drückung ausgeht — eine Taktik welche ſchließlich Doch zum Kriege nöthigt, nur 
unter den ungünftigften Bedingungen, unter hoffnungslofen Verhältnifien. Es 
ift dies eine Politik ver Kurzfichtigfeit und ver Schwäche, welche der Exroberungs- 
fucht und der Unterprüdung allen Vorſchub leiftet,, ja auf weldhe ver Despotis- 
mus ganz richtig feine größten Hoffnungen baut, — eine Politik, vie faft nie 
anders als mit dem Verderben der vermeintlich Friedliebenden enbigt. 

Die Religion diente als befter Borwand für Verwirklichung der Eroberungs- 
gelüfte. Der pholifche over vritte „heilige Krieg“ gab Beranlafiung alle bedeu⸗ 
tenderen Staaten Griechenlands hinter einander zu begen. Nachdem Philipp ven 
Athenern anfangs Berfprehungen gemacht, viefe oder jene Stadt für fie zu er- 
obern, überfiel er das mit ihnen verbündete Olynth, ließ viefe Stadt plündern 
und fchleifen und die Einwohner, ſoweit er fie nicht an feine Anhänger in andern 
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griechiſchen Stäbten verſchenkte, als Sklaven verlaufen. Dieſes Berfahren trieb 
freilich die Athener any ihrer Gleichgültigkeit auf; mit Hülfe ver macedoniſchen 
Partei in ihrer Stadt gelang es jedoch dem Mörtige nochmals, fie durch Betheue⸗ 
rung frievliher Gefinkungen und vermittelft Unterhandlungen hinzuhalten bis er 
fig in ven Thermopylen feflgefeßt und feine ganze Macht vereinigt bitte. ih 
hörte ihr Widerſtand auf. 

Der Amphikthonenbund, an ſich wefentlich blos eine freie religidfe Ver⸗ 
entigung, war ſchon feit einiger Zeit, namentlich durch die Thebaner, auch zu 
einer Art politifyerr Gerichtes gemacht worden. Philipp entwidelte dieſes Syſtem 
in viel weiterer Auspehntung. Erſt wurden die Phoker aus dem Bunde beſeitigt, 
dann an ihrer Stelle die Maeedonier aufgenommen , hierauf auch Sparta aus⸗ 
geſchloſſen. Zugleich übertrugen die Amphiltyonen an Philipp die Oberaufficht 
übet von velphifchen Tempel und betrauten ihn mit dent Vollzug ver Amphiktyo⸗ 
nenbefjlüfte, weiche er denn — wie namentlich gegen tie unglücklichen Pholer 
— mit aller Barbarei vollzog (mas, wie ums Schloffer belehrt, blos aus „polie 
tiſchen Grunden“ geſchah, — vie herkömmliche Art ver Beihönigumg jeden 
Graͤuels das der Despotismus verübt). | 

Philipps Uebergewidt war nunmehr im Grunde etitfehienen. Gleichwol 
wagte er den legten Schlag noch nicht. Weitere Besgrößerung feiner Macht in 
Thralien, Schwächung ver Athener, Verſtärkung feiner Bartet in ihrer Stadt, 
dienten neben unausgeſetzten Beftechungen als die Hauptmittel zum Erreichung des 
weiteren Zieles. Damals hielt Demoſthenes jene berühmten Reden gegen ven 
gefährlichen Feind, welche dem Namen dev „Bhilippklen“ eine weit ber ven Einzel- 
fall hinausreichende Bedentung verſchafften. 

Es galt Athen zu iſoliren und zu umzingeln. Diesmal mdeß fehlte, wenn 
auch verfpätet, ver Widerſtand nicht. Philipp nahm die ven Athenern fo nahe 
gelegene große Inſel Eubda; gleichzeitig. Belagerte er die wichtigen Stävte Byzanz 
und Perinth (im. Notdoſten Griechenlando). Doch vie Athener verjagten dert 
die macebonifihen Truppen und zwangen ben König zur Aufhebung beiver 
Belagerungen. 

Es mußte endlich doch zur Entfcheivung kommen. Gin newer, der vierte 
„heilige Krieg brachte dieſelbe. Die Amphifläer Hatten das angebliche Verbrechen 
begangen, das vor eimigen hundert Jahren dem delphiſchen Gott geweihte Ge⸗ 
biet von Cirrha anzubauen, flatt es unbenütt liegen zu laſſen. Aeſchines, viefen 
Unsftand benigend, gab ſich dazu her, in ver Amphiltyonenverfammlung def der 
‚Bolitit" dienenden Fanatismus aufzuftacheln. Die Säufer und Pflanzungen 
wurden auf jener ausſchließlich für ven „Gott" beftinnmten Gemarkung zerflört! Die 
über nie Berwäftung ihrer Felder und Zerflöwng. ihrer Wohnungen zur Ber- 
zweiflung: gebrachte Bevollerung vertrieb mit Gewalt die Amphiktyonen,- und nun 
hatte Philipp auch ven erwunſchten: Vorwand, nachdem Die Gunſt der 
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ihm geftchert war. Sein Zug galt nicht Amphifia, fondern Athen und heben. 
Die Not vereinigte beide, einige Heinere Städte ſchloſſen fich ihnen an. Auf 
dem Gefilde von Chäronen erfolgte (Auguft 338 vor Chr.) der Entſcheidungs⸗ 
kampf. Die Macevonier, welche ſeit Jahren auf dieſen Krieg fich vorbereitet, feit 
Jahren fich gerüftet hatten, flegten über die in Eile zufammengerafften Hellenen. 
Deren Selbſtändigkeit und Freiheit war vernichtet. — 

Im nächſten Jahre follte denn der Angriff auf Perfien verwirklicht werden. 
Auf eimem im Frühling zu Korinth abgehaltenen Eongrefie der thatfächlich me⸗ 
diatifirten griechifhen Staaten ward Philipp zum Oberfeloberrn mit unum⸗ 
ſchränkter Gewalt ernannt, und ihm die Befugniß ertheilt, Die Truppen⸗ 2 
Gelleiftungen aller Gebiete zu beflimmen. Es maltete der Caͤſarismus — 
Namen ver Nationalität. 

Ein unerwartete Ereigniß follte die VBerwirklihung ver weit abjehenven 
Pläne noch etwas verzögern. Am macedonifchen Hof währte auch unter Philipp 
die Zerrättung ver Yamilienverhältnifie fort. Im diefer Zeit verftieß ver König 
feine Gemahlin Olympias (Mutter Alexanders) und vermählte ſich mit einer 
Andern. Mitten unter ven Schwelgereien der Hochzeitfefte ward er jedoch durch 
einen in feiner Leibwache dienenden macevonifhen Edelmann Pauſanias erfiochen. 
Unermittelt ift, ob die Olympias dabei betheiligt war; der Sohn und Nachfolger 
Alexander aber ließ den Solbrmiger: einer foldhen für jeden Gewaltherrſcher be⸗ 
drohlichen That hinrichten. 

- Das ganze Werk des Eroberers wäre, weil der innern naturgemäßen Be- 
grändung ermangelnd, ſchon jetzt zufammengebrochen, hätte nicht der Zufall — 
eine höchſt feltene Erſcheinung — dem Philipp einen Sohn und Nachfolger 
gegeben der ihn, gleichſam ven Schöpfer des Reiches, an Fähigkeit und That- 
fraft noch weit übertraf. 

Alexander, in der Yolge beibenannt „ver Große“, war nuverkennbar 
einer der gewaltigften Menfchen welche in ver Gefchichte auftreten. Er befaf 
einen umfaſſendern, genialeren Geift als fein Bater, und verfiel weniger häufig 
in Rohheit und Unmäßigfeit, war öfter auch edleren Regungen zugänglich. Klug 
hatte ihm der Vater den Philofophen Ariftoteles zum Lehrer augerwählt. Neben 
biefem werben aber noch zwei Andere als Erzieher genannt, und fie follen die 
Schuld tragen wenn häufig genug die fchlechten Eigenfchaften zum Durchbruch 
famen. Seltfames Mißfennen der VBerhältniffe! Die ſchrankenloſe Macht war 
die Duelle des Unheils. Der Mißbrauch der Gewalt — es muß wiederholt 
werden — Hebt an ver Gewalt, wie die Wirkung an ver Urfahe! 

Als 20jähriger Jüngling beftieg Alexander im Jahre 336 vor unferer Zeit 
rechnung den Thron. Der Feldzug Philipps gegen die Berfer war volllommen 
vorbereitet; ein Theil der Truppen ſtand bereits auf aſiatiſchem Boden. Aber 
nad) der Ermordung des eben genannten Gewaltherrfchers zeigte fich allenthalben 
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eine heftige Gäbrung ; überall ſtrebte man, das unnatürliche Joch abzuſchütteln 
oder zu brechen. Dieſe Gährung gab fi fund in der eigenen Königsfamilie, 
beim macedoniſchen Adel, ven unterworfenen Barbaren, und natürlich auch bei 
den aufs Neue nad Selbftändigfeit ſtrebenden Griechen. Mit gewaltiger Kraft 
wußte Aleranver alle dieſe feindlichen Elemente niederzuſchlagen, wobei er freilich 
auch barbarifche Mittel in keiner Weife verſchmähte, beginnend als echt oriente- 
liſcher Herrfcher mit ver Ermordung aller feiner Verwandten, die ihm ja ges 
fährlich werden konnten. Die inlänvifchen Großen wurden auf gleiche Weiſe 
niedergeworfen ; die Thrafier und Illyrier aufs Neue beflegt, Griechenland aber 
durch fyftematifches Unterhalten won Zwift und Unruhen an kräftigem Auf-, 
ſchwung gehindert. Als Theben gleihwol fih erhob und feine Selbſtändigkeit in 
helvdenmüthigem Kampfe zu wahren fuchte, übte der König entfeglihe Rache: er 
ließ dieſe Stadt, der Griechenland gerade in der legten Zeit fo viel verdankte 
(nielleicht gerabe deßwegen!) vollfländig vertilgen, und ihre Bewohner, 30,000 
an der Zahl, ale Sklaven verlaufen. — 

Alexanhder wollte und konnte fich nicht auf Erhaltung der von feinem Vater 
begründeten Macht beſchränken. Nicht nur fein Ehrgeiz, fondern wol noch mehr 
die vollſtändige Zerrättung ver Yinanzen drängte ihn, mac Urt eines zum 
YHeußerften gebrachten Hazarpfpielers Alles zu wagen. Das Heer war auf eine 
"Zahl gebracht, deren fernere Erhaltung für das arme Land Macevonien zur Un- 
möglichteit geworden. Eine Berringerung derſelben erwies fich unmöglich, weil 
ver Herrfcher diefer großen Macht bepurfte um die überall vorhandenen feind⸗ 
lichen Elemente nieverzuhalten. So blieb denn nur noch das Wagniß, Die 
Eroberung des Perſiſchen Reiches, die Eroberung Aſiens zu verfuhen. Bon 
diefer Erkenntniß feiner wirklichen Lage war Aleranver dermaßen durchdrungen, 
daß er beim Uebergang über ven Hellespont den Macedoniern für vie Zulunft 
Befreiung von allen Abgaben, vie Blutfteuer des Heervienftes ausgenommen, 
zuficherte, und feine unmittelbaren Beſitzthümer an Ländereien und Gütern 
fänmtlid an die Truppenanführer verſchenkte. Es gab für ihn eine andere 
Möglichkeit mehr, als Herrſchaft über Aften oder Untergang. Dieſe ver- 
zweifelte Tage eines Hazardſpielers wurde beftimmend für die ganze civili- 
firte Welt ! 

Mit vem Frühling des Jahres 334 begann der Feldzug. Die Stärke des 
Heeres wird zu 30,000 Mann Fußvolk und 5000 Reiter angegeben, worunter 
etwa 7000 Griechen aus den verſchiedenen Lanpfchaften, Sparta ausgenommen 
das ſich unter ven fremden Oberbefehl noch nicht beugte. Die entgegenftehenven 
Truppen der Perfer waren in beveutend größerer Anzahl, beftanden aber, abge- 
fehen von ven griechifchen Söldnern, nur aus zufammengerafften Haufen. Ber- 
gebens rieth der rhodiſche Söldnerführer Memnon im perfifhen Kriegsrath, jedes 
entfcheidende Treffen zu vermeiden, zurädzumeichen nad) den fernen innner 
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Gegenden des Reiches; jo müfſe der Eindringling zu Grunde gehen. Wahr⸗ 
ſcheinlich Hätte Alexander bei Befolgung dieſes Planes ein dem Schichſale Rapos 
leons in Rußland ähnliches Loos gehabt. Dan ließ fich jenod in einen Kaupf 
ein. Das Heine Reitergefeht am Flüßchen Granilus, im meldhem vie Berfer 
1000, die Macevonier nur 115 Dann verloren haben ſollen, endigte mit einer 
Niedexlage der Erften, und unterwarf ganz Rleinaften dem Herrſchergebote 
Weranders ; die kleinaſiatiſchen Griechen ließen die Vertreibung ver als Barbaren 
angefehenen Perſer gerne geſchehen. Ein im nächſtfolgenden Jahre (333) bei 
Iffus erlimpfier größerer Sieg brachte Syrien in die Gewalt des Macevoniers. 
Um .jeven Angriff auf das europäiſche Gebiet zu verhindern, und ferner die ge- 
bilvetften und. wohlhabendſten der ven Perfern unterworfenen Volksſtämme von 
ihnen loszureißen, zog der Eroberer nicht jogleich gegen die eigentliche Hauptſtadt 
des Keiches, fondern längs. des Mittelmeeres hin. Hier aber traf er auf ein un- 
erwartetes Hemmniß. Cine einzige Stadt, kräftig fowol durch den Freiheitsſinn 
ihrer Bewohner*), als durch den vermittelft ihres Handels erlangten Reichthum, 
leiftete nachdrücklicheren Winerfland ats bis dahin jenes ganze ungehenere Perſer⸗ 
reich. WS jedoch Tyrus nach fiebenmonatlicher Belagerung endlich gefallen, eilte 
Alexander nad Aegypten, wo ex zur Freude der Einwohner jener vielverhaßten 
perfiihen Herrfchaft ein Ende machte. Und bier gründete er denn — gleichſam 
zur Sühne deſſen was er durch den Sturz von Tyrus verſchuldet hatte — eine 
neue Handelsſtadt, Alexandria, trefflich gelegen zum Verkehre zwiſchen ven brei 
damals belannten Erbtheilen, und in Bälve prächtig aufblühend und den Namen 
ihres Gründers verherrlichend; beurkundend zugleich, daß dieſer mitunter auch 
für beſſere Dinge als für bloße rohe Eroberungen Sinn beſitze. Freilich wuxde 
ſelbſt dieſe Schöpfung unter Anwendung ungeheuerer Gewaltmittel, worunter 
namentlich willkürliches Herüberpflanzen fremder Benöfferungen, u Stande 
gebracht. 

Hatte nun Alexander auch vie bei Ms gefangene Familie des Perſerkönigs 
mit Güte behandelt, fo wies er Doch alle Anerbietungen des Darius, der um jeden 
Preis den Frieden zu erlaufen fuchte, mit ſtolzer Verachtung von fih; er wollte 
Aleinherrfcher fein über Aflen. Die leicht gewonnene Schlacht bei Arbela und 
Gaugamela (nicht 500 Dann verloren die Macedonier, nach Arrian angeblid) 
ſogar nur etwa 100) entfchie über das Loos Perfiens (im 3. 331), denn alle 
weitern Kämpfe die Alexander noch zu beftehen hatte waren unbeventend und im 
Grunde nichts mehr als die Verfuche einzelner Häuptlinge und Stämme ſich un⸗ 
abhängig zu machen. | 

Ein Verſuch ver Spaxtaner, das Joch des fremden Gewaltherrichers ab⸗ 


*) Die Bhönizier hatten unter der perflichen — nr —— in den 
inmern — ngelegenheilen fat unbebingt bewahrt. (Siehe Se 
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zuſchütieln, während er in der ferne umberzog, mißglückte, beſonders ba die 
von Aleramver mit mancherlei Gunftbegeugungen geſchmeichelten Athener ihre 
Mitwirkung verfagten. Der fpartanifihe König Agis II. fiel nad heldenmü⸗ 
thigem Kampfe gegen den in Europa zurildgebliebenen macedonifchen Reichs⸗ 
ftatthalter Antipater. 

Wir haben zu wiederholten Malen den Mifbraud der unamichränkten 
Gewalt als einfache Folge des Vorhandenſeins eben dieſer Gewalt bezeichnet. 
Dies erwies fi) auch an Alexander. Er duldete keinerlei Widerſtand, ja keinen 
ernften Widerſpruch mehr. Alles mußte ſich ſklaviſch vor ihm bengen. Die 
blinde Demuth und knechtiſche Unterwirrfigkeit des Orientalen ſagten ihm mehr 
zu als die Gewohnheiten und Sitten der Griechen. Darum wurden deren Sitten 
möglichft verprängt und erfeßt durch jene der Perfer. Der Gewaltige führte das 
Hofceremoniell und die äußeren Wärvezeihen ver Beflegten bei fi ein, er ver- 
langte gottliche Ehren, wie er denn ſchon bet dem Heereszug nach Aegypten ſich 
im Tempel des Jupiter Ammon durch die feilen Priefter als Sohn dieſes Gottes 
hatte erklären laſſen. Er, ver glüdliche Eroberer verfuchte es, eine Art Tegi- 
timitäts ſuſtem geltend zu machen, indem er ſich (and zwar in dem Sinne, 
den man dem Worte in der Neuzeit zu geben verfuchte) als legitimer Nachfolger 
ver perſiſchen Könige gebervete. Den Namen feines verenbeten Pferves verlich 
er einer neugegründeten Stadt! Im trunkenem Vebermuthe ließ er die Königs⸗ 
burg won Perſepolis nieverbrennen, angeblich auf Beranlaflen einer Buhlerin, — 
eine Handlung die er freilich raſch wiener bereuete, da fie mit feinem angeblichen 
perſtſchen Herrfcherberufe (dem „Preftige”) nicht zu vereinbaren war. Die mare 
donifhen Soldaten murrten, mol nicht blos wie verbiendete Gefchichtfchreiber 
behaupten, weil Alexander, vie Völker verſchmelzend, Aftaten ven Europäern gleich 
behandelte, fondern weil die auch von ihnen geforderte ortentalifche Unterwürfig- 
beit ihren Mannesftolz als Freie tief verlegte. Auch die Feldherren wurden un⸗ 
zufrienen und erwedten mehrfach das Mißtrauen des Gewaltherrfihers. Einen 
derſelben, Parmenio, ließ er ungenchtet vieler Verdienſte heimlich ermorden. 
Einen andern, den Klitus, deſſen Schwefter feine Amme geweſen und der ihm 
ſelbſt am Granikus das Leben gerettet, töbtete er im Trunke nachdem der Un⸗ 
glädliche entrüftet den Schmeichlern widerſprochen, welche Alexanders Thaten 
unter Berfpottung jener feines Vaters, ven Thaten der Götter an bie Seite ges 
fegt und dabei den Rubm des Heeres Yerabzumwilrkigen fich erlaubt hatten. Es 
tft nöthig, den Anbetungen des Machterfolges gegenfiber welche fich durch unfere 
meiften Geſchichtobücher wie eim rother Faden fortziehen, darauf hinzuweiſen, zu 
welchen Handlungen maßlofer Ueberhebung, gränelhafter Gewaltthat, ja felbft 
des Wahnfinns, die unbefchränfte Macht auch einen Mann von ver unzweifel⸗ 
haften geiftigen Befähigung eines Alerander fortriß. | 

Mit den erlangten ungeheuren Erfolgen noch nicht zufrieden, unternahm 
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Alexander im Jahre 327 einen Feldzug nad Indien. Nur murrend marfdirte 
das Heer. Nachdem aber das Pendſchab unterworfen war brach offen vie all- 
gemeine Unzufriedenheit aus. Die Soldaten weigerten fih, für phantaftifche 
Eroberungspläne weiter zu ziehen, und bie Oberanführer gaben gleichfalls dieſer 
Stimmung beim Herrfcher Ausorud. Bergebens fein Droben und Zürnen. Er 
‚mußte zurüdtehren. Der Rüdmarfch gefhah in vrei Hauptabtheilungen. Die 
von Alerander perfönlich geführte ging aus Mangel und Entbehrung zu drei 
Biertheilen zu Grunde. Es war ein Rüdzug wie ver Napoleons aus Rußland, 
nur daß kein Feind nachfolgte. 

Prunfoolle, üppige Feſte jollten das Elend bei ven Ueberlebenden vergefien 
maden; die Schwelgereien hänften fid, ind Maßloſe; ein Sinnenraufd folgte 
dem andern. in neuer abenteuerliher Zug, diesmal nad) Arabien, ſtand in 
Ausfiht. Da raffte plöglich der Tod den nimmerraftenden Ruhmfüchtigen hinweg 
(Juni 323 vor Chr.), ihn vor einem Umfchlage des Glüdes bewahrend, welcher 
bei ver Abenteuerlichkeit feiner Pläne und ber bereits ſtark gefteigerten Unzufrie- 
denheit feiner Krieger ihm fonft fchwerlich erfpart worden wäre. Nur 32 Jahre 
und 8 Monate ward Alerander alt; davon bildeten 12 Jahre 8 Monate die Zeit 
feiner Herrſchaft. 

Ueberbliden wir vie Refultate der Großthaten des Gewaltigen für vie 
Menſchheit. Was zunächſt feine Zeitgenofjen anbelangt, eine Anzahl glücklicher 
Abenteurer ausgenommen, fo beftanven die Früchte der Helventhaten in geſtörtem 
Menſchenglück, in Gräuel und Berverben. Bon den Geftaden des feiner Freiheit 
beraubten Hellas bis zu dem fernen Indien flofien Ströme von Blut, wütheten 
Brandfackeln und Hungersnoth. Die Geſchichtſchreiber erzählen meiftens mit 
Wohlbehagen von den, zumal unter den damaligen Verhältniſſen vein unfaßbaren 
Summen weldhe Alerander an Günftlinge, Soldaten und gleihfam aufs Un- 
gefähr, verſchenkte oder fonft nad) Laune vergeudete; ja dieſe VBerfchleuderungen 
werben eigens als Züge von Hochherzigleit und Erhabenheit gepriefen. Es iſt 
daneben in hohem Grave auffallend, daß nicht Einer der vielen Lobredner angibt 
auf welche Weife venn jene ungeheueren Summen aufgebradht wurden. Wie 
möüflen die unglüdlichen Yänder und Völker über welche der macebonifche Sieges⸗ 
zug fih binwälzte, ausgeſaugt und ausgeplündert worden fein, um alle jene 
mitunter finnlojen Verſchwendungen zu ermöglichen ! 

Wird man aber auch zugeben müſſen, daß vie Wirkungen der Großthaten 
Aleranvers für feine Zeitgenofien nicht beglückender fonvern.in hohem Grad 
unheilooller und verberbliher Natur waren, fo findet ſich der billige Troft nahe: 
er babe die Völker des Orients und des Occidents glücklich mit einander ver⸗ 
ſchmolzen; ex habe die europäiſche Eultur nach Perfien und Indien getragen. — 
In Wirklichkeit find dies nichts als inhaltsleere Schlagworte. Nicht Culturver⸗ 
breitung, ſondern Ausbreitung feiner Herrſchaft, dann Feſtſtellung verfelben 
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auf der Bafis jener im Orient waltenden ſtlaviſchen Unterwörfigfeit, — dies war, 
wie die Thatſachen beweifen, das Motiv und das Endziel des gewaltigen Wirkens. 

Man kann nicht einmal jagen die Siegeszüge Alexanders hätten, wenn 
andy ohne feine befondere Abficht, das innere Aſien der hellenifchen Eultur er- 
fchlofien. Berfer, Indier und vie zahllofen Völkerſtämme im den eroberten Yand- 
ſchaften fträubten fi) naturgemäß gegen das gewaltfame Anfzwingen fremder 
Sitten, Gewohnheiten und Einrichtungen. Nachdem man fie auf alle Weife 
damit gepeinigt und geplagt, finden wir etwa ein Jahrhundert fpäter im ganzen 
innern Aften jede Spur von diefer angeblichen Culturträgerei ausgerottet und 
vernichtet. Bergebens würde man fih auf Syrien und Aegypten berufen, dieſe 
Länder waren ſchon vor der Zeit des macedoniſchen Herrfchers in ven Eultur- 
kreis der europäiſchen Völker getreten; ihre Entwidlung erfuhr blos eine Modi⸗ 
fication, und zwar von mitunter höchſt zweifelhaften Werthe. Gewiß iſt nur, 
daß Griechenland, Macevonien und Kleinafien dur die furdtbare Umwäl⸗ 
zung, und insbefonvere Erſtes durch die Vernichtung feiner Freiheit, unend- 
li verloren. — 

Und welches war die Wirkung der vielgerühmten Aleranverthaten auf Cul⸗ 
turausbildung, auf Poefie, Kunft und Wiſſenſchaft an fi, abgejehen von ven 
einzelnen Ländern? Es ift gewiß bezeichnend, daß einer der wärmften und auf- 
richtigſten Berehrer jenes Gewaltigen (Schlofler) nach zahliofen Ausdrücken der 
Bewunderung dennoch anerkennen muß, auf die Entwidiung dieſer Verhältnifie 
habe Aleranver „nicht gerade wohlthätig eingewirkt”; denn in ver Poefle habe er 
„im Grunde doch nur die Kunft zu ſchmeicheln aufgemuntert" ; die darftellenven 
Künfte habe er durch die Verbindung mit dem Orientalifchen „vernorben“, und 
— „mit feiner Stellung zur Wiſſenſchaft habe es fi ungefähr gerade ebenfo 
verhalten ; die Literatur fei durch ihn ihrer. Selbftänvigfeit beraubt und von dem 
Charakter ſoll wol heißen: der Eiteffeit und Laune) der Regenten abhängig ge- 
macht worden". Was blieb da von all ver gepriefenen Herrlichkeit? Wozu al. 
dieſe Wirren, all das Elend das iiber Millionen Menfchen gebracht warn? Sa, 
e8 war ein fogenanntes „Weltreich“ geſchaffen; aber ein Weltreich, das bei der 
Naturwidrigkeit der ganzen Schöpfung fein eigener Urheber auf vie Dauer nicht 
hätte zufammenhalten können, das jedoch mit deſſen fehr frühem Tode fofort zu⸗ 
ſammenbrach wie ein Kartenhaus, fo daß mit wenigen Ausnahmen nur Eines 
länger währte: die Spuren der Verwüſtung von der jene Siegeszlige begleitet 
waren, dermaßen daß felbit heute, nad) weit mehr als zwei Jahrtauſenden, im 
innern Aften nod nicht alle Ruinen von damals befeitigt find. 

— Bar fchon die ganze Zeit der Herrſchaft Philipps und Aleranvers von 
Macevonien eine Periove beftändiger Kriege geweſen, wenig geeignet die be- 
hauptete Nothwendigkeit des neuen Regierungsſyſtems und nod viel weniger 
veſſen gefellfchaftrettenve Nitlichleit ven mißhandelten Völkern darzuthun, fo 
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folgte nun weiter eine Periode der vollſtändigſten Anarchie, vie ein halbes Jahr⸗ 


hundert hindurch fortwährte. Freilich, ver mit Der Selbſtbeſtimmung ver Völler 
perbundenen politifhen Bewegungen und Stürme war man ledig. Der fürft- 
liche Abſolutismus Hatte fi) auf Das Soldatenthum geftägt und Pas, was wir 
zit einem fpäteren Auspru ala Prätorianerthum hezeichnen, zur vollſten 
Blüthe gebracht. 

Als der Tod des gewaltigen und glücklichen Eroberers eintrat lebte nur ein 
kleiner Knabe von ihm; deſſen Mutter aber, eine Perſerin Barſine, war Kriegs⸗ 
gefangene ſonach Sklavin geweſen, in Folge deſſen nach macedoniſchem Begriffe 
von voſlgültiger Ehe und einem Thronfolgerecht des Kindes kaum die Reve fein 
fonnte, Die Sauptgemablin des geſtorbenen Herrſchers, Roxaue, fand einige 
Monate vor ihrer Niederfunft; fpäter warb auch fie yon einem Knaben ent- 
bunden. Bon männlichen Berwandten Alexanders lebte außerdem nur fein blod⸗ 
ſinniger Halbbyuper Philipp ; denn alle andern hatte ex ja, weil fie feiner Herr- 
ſchaft gefährlich werpen konnten, gewaltfem hinweggeräumt, eine Berfahrungs- 
weife zu welcher der als Bedürfniß der Zeit ausgegebene Abfolutismus mit innerer 
Nothwendigkeit won felbft führte. Allein jest war aud fein Mann yon Anfehen 
vorhanden, ber an Erhaltung der Dimaftie ein unmittelbares Intereſſe gehabt 
hätte. Die weiblichen Yamiliengliever, beginnend mit Aleranders Mutter Olym⸗ 
pias, feinen beiven vorhin bezeichneten Gemahlinnen , zwei Stieffehweitern und 
einer Nichte, ſchmiedeten entweber felbft alle möglichen Ränfe over wurden von 
den Feldherrn für ihre Intriguen benützt. Die Geſchicke der ganzen cultivigten 
Welt hingen zunächſt von ven Ränken einiger verfchmißten oder boshaften Weiher 
ab, Dies das Ergebniß der angeblich unentbehrlichen Weltvettung durch die neue 
Regierungsform, — Died das Glück, für deſſen Erlangung nach der hergebradh- 
ten Lehre die demokratiſche Berfaflung in Griechenland hatte vernichtet werden 
mäflen. An den Früchten gab ſich die Gute des neuen Werkes zu erkennen, 

Die hergorragenpen Feldherren des verfiprbenen Königs (man würde viel- 
leicht bezeichnender die Ausdrücke: des Sultans oder Großſchah's und feiner 
Beziere oder auch Marſchälle gebrauchen) perfügten über die Truppen; in ihren 
Händen Ing darum ſchließlich alle Macht. Hätte jemand von ihmen fich eines hie 
andern unbedingt überragenden Anfehens erfreut, fo würde er fofort der Ger 
ſammtherrſchaft ſich bemärhtigt haben. Da dies nicht der Tall, fo mußten ſich hie 
Nebenhuhler vertragen und gegenfeitig abfinden — natürlich auf Koften ver 
Bölfer. Die hinterbliebene Fürſtenfamilie ward als ſolche zunächſt beibehalten, 
diente fie doch bei allen Ränken und Gewaltthaten zum Vorwand und Schirm. 
Aber die Wehereimkünfte und Berträge welche dieſe Feldherren nun unter fi 
ſchloſſen, wurden der Reihe nad) gebrochen. Nicht Einer dieſer neuen Gewalt⸗ 
Berricher hielt feinem Genoflen die Treue; jeder ſann auf das Verderben ver 
Anvern ; ſelbſt den Meuchelmord verihmähten fie leineswegs, vermittelt befien 
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namentlich ſowol Melenger als deſſen Feind Perdikkao ſchon im der erſten Zeit 
hinweggeräumt und viele Andere ihnen nachgeſendet wurden. Die Soldaten, 
zunächſt nur Werkzenge ver Führer, ſpielten zwiſchen hinein auch vie erſte Rolle 
indem fie den Reichsverweſer ausſuchten. Doch in Bälde lag wieder alle Gewalt 
in Deu Händen ver Fedherren, die fort und fort Mllianzen unter fi fchloffen, 
regelmäßig jeboch nach kurzer Zeit zu den Feinden Äbertraten, fo daß Keiner unter 
ibnen war der feine Berblinveten nicht fpäter bekämpfte, und zwar mehr als 
einmal ſowol die Feinde ald die Genofien wechſelnd. Die Angehörigen des könig⸗ 
lichen Hanſes wurben benützt, fo weit ihr Stand und Name gerade bienen mochte ; 
fielen fie in die: Hände eines Gegners, fo galten ihre zahllofen Ränke "und 
Grauſamleiten ald Grund um auch fie ohne jede Schonung zu behandeln; und 
fo eniging denn fchließlih Niemand vom ihnen einem gewaltfamen Tode. 
Alexanders Mutter, vie granfame Olympias, gab das erſte Beiſpiel raſender 
Verfolgung ihrer Anverwandten, indem fie ihven biöpfinnigen Stieffohn und 
deflen Gemahlin, ihre Grofmickte, qualvoll ermorden ließ; fpäter, als ihre Feinde 
fiegten , ward fie ſelbſt zum Tode verurteilt und gefteinigt; noch fpäter wurde 
die erfte Gemahlin Alexanders und veren Sohn wurd) den Feldherrn in deſſen 
Gewalt fie gefallen heimlich umgebracdkt ; hinwieder ereilte auch die zweite Ge- 
mahlin Des gewaltigen Herrſchers gleichfalls mit ihrem Sohne, Das nämliche Loos, 
indem die nunmehr fiegreihen Truppenführer fie erdroſſeln Tiefen. So ging es 
fort bia zur völligen Ausrottung der ganzen Rönigefamilie. Die lekten Glieder 
derfelben waren Alexanders Stiefſchweſter Theſſalonike, die durch Ihren eigenen 
Sohn Antipater ermordet wurde; dieſer ſelbſt, den fein Schwiegervater wegen 
eines wider ihn gerichteten Mordverſuchs binvichten ließ, und endlich der jüngere 
Sohn der ehen genannten Frau, Aleranver, der von dem Feldherrn Demetrius 
ermordet wurde ald er eben jeinerfeits einen Mordanſchlag gegen viefen auszu⸗ 
führen beabfiitigte. — Die angeführten Thatſachen mögen genügen, ben nie 
lichen Zuſtand zu bezeichnen der hier gefchaffen war. — 

Im Orient führte endlich der Sieg, den Seleufus und Lyſimachus im J. 
301 bei Ipfus in Phrugien Über Antigonus nnd Demetrius errangen, wenigftens 
zum Infong einer beftimmten Geftaltung der ftaatlichen Berhältniffe, während 
bis dahin Die einzelnen Jeldherren fort und fort Keiche für fidh gebildet hatten, 
die eben fo oft won ihren Nebenbuhleen wieder zerträmmert worden waren. 
Lyſimachus nahm nun Kleinaſien; Seleufus behauptete fih in Babylonien, 
Syrien und ven übrigen altperfifchen Landen; Ptolemäus aber, ver mit Klug- 
heit ſich in Aegypten feſtgeſetzt, blieb auch jet in deſſen Beſitze. — Die Herr- 
ſchaft des Lyſimachus über Kleinaſien dauerte freilich auch nicht lange; nachdem 
er ſich mit Ptolemäus enger verbunden Hatte in feindlicher Abſicht gegen Seleu⸗ 
kus, eroberte der Bedrohte Kleinaſien und vereinigte es mit feinem nun weitaus⸗ 
gedehnten Reiche. 
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In Europa dauerten vie Wirren noch gegen 30 Jahre länger. Es kann 
unfere Aufgabe nicht fein, weder alle Gewalt- und Schandthaten noch alle 
Wandlungen des Glüds zu erzählen von denen dieſe Periode angefüllt war. 
Unerwähnt darf es aber nicht bleiben daß die Griechen, namentlich die Athener, 
mitten in diefen wüſten Wirren mehrmals Verſuche zur Wievererlämpfung ihrer 
Freiheit und Selbftänvigleit machten. Gleich nach Alexanders Tod erhoben ſich 
die Atbener unter Führung des wadern Leoſthenes. Unterſtützt von ven Aeto⸗ 
liern, fchlugen fie ven macedoniſchen Reichsverweſer Antipater. Als jedoch ihr 
trefflicher Führer bald darauf das Leben verlor und die Macevonier zahlreiche 
Berftärlungen erhielten, war deren Uebergewicht entſchieden. Sie geboten wieber 
in Griechenland ; Athen felbft Ing in der Gewalt der im Hafenplatze Munychia 
unterhaltenen macedoniſchen Beſatzung. Die VBerfaflung warb geänbert, bie 
Demokratie durch eine Plutokratie, eine Herrſchaft ver Reichen verprängt. Diele 
Athener verließen ihre unglüdliche Vaterſtadt; eine große Zahl von ihnen ward 
durch Antipater gewaltfam nach Thrafien verpflanzt. ‘Die Häupter ver anti- 
macebonifchen Partei welche geflohen waren wurden überall verfolgt und meiſtens 
ermordet. Auch dem 63jährigen Demofthenes, der zu Kalauria aufgefpürt worben, 
drohte dieſes Schickſal; der geniale, freiheitliebenne Mann z0g einen freiwilligen 
Tod der Schmach vor, indem er zu dieſem Behufe bereit gehaltenes Gift 
verſchlang. — 

Es folgte die zehnjährige Gewaltherrfchaft des macedoniſchen Schüglings 
Demetrius Phalereus. Dann kamen neue Wirren und Stürme. Alle ftreitenden 
Hänptlinge riefen eine Zeit lang gegenfeitig die Hellenen zur Freiheit auf, alle in 
ver Abficht fie zu betrügen. Befonvers feste ſich Demetrius Poliorketes, der 
Sohn des Antigonus, zu Athen feft, freilich mit wechfelndem Glücke. Im Jahre 
287 gelang es dem edlen Athener Olympiodor, die macedoniſche Beſatzung zu 
vertreiben. Doch er felbft verlor in diefem Kampfe das Leben. Auch die mehr- 
fachen ruhmvollen Anftrengungen der Aetolier vermodten nicht eine dauernde 
Entſcheidung herbeizuführen ; die Gefchide Griechenlands blieben von dem wilden 
und wirren Gang der allgemeinen Ereignifie abhängig. 

As ob es mit folden Zuftänden des Unheils noch nicht genug wäre, kam 
ein neues unerwartete Uebel. Fremde, wilde Völlerſchaften, Gallier, einer 
andern Menſchenraſſe angehörenp*), brachen um das Jahr 280 in Maceponien 


*) Man pflegt die Gallier, und ebenfo bie frühern Bewohner Deutichlands, Englands 
und Spaniens als Kelten zu bezeichnen. Offenbar wird dieſe Benennung häufig miß- 
braucht, indem man fie auf alle vorrömifchen Stämme anwendet. Nähere Unterfuchungen 
(namentlich von Schäbeln) haben ergeben, daß diefe Vor⸗Römer felbft ganz verſchiedenen 
Rafſen angehörten. Für England Morkſhire) hat Dies u. a. Greenwell (Who were the 
ancient Britons? Lond. 1867) nachgewieſen. Er fand Lang» und Breitichäbel, mit ver- 
ee von Wohnungen, Geräthen u. ſ. w. Theilweiſe fcheinen fie gleichzeitig 
gelebt zu haben. 
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ein; fie wälzten fi über Thefialien nad Griechenland , überall möglichft voll- 
fländige Verheerungen anrichtend. Die ihnen entgegengeftellten Truppen wurben 

geſchlagen. Zwar errangen fpäter die Macedonier (unter Softhenes) einen Steg 
über fie; allein nun kamen nene Horven die Alles vor fi nieverwarfen, — 
angeblich unter Brennus. (Es ift dies verfelbe Name welder dem über hundert 
Jahre früher fiegreich bi8 Rom vorgenrungenen Gallierhäuptling beigelegt wird ; 
wahrfcheinlich bezeichnete das Wort nicht fowol einen Eigennamen als vielmehr 
eine Würde.) Erft nach mehren Yahren der Berheerung wurden die Barbaren 
wieder aus Griechenland vertrieben. Sie zogen darauf gegen 25 Jahre lang theils 
in den thrafifchen Ländern theils in Kleinaften umher, bis fie fih endlich m 
legten an den Örenzen von Phrygien und Bithynien niederließen, einen eigenen 
Staat Galatien gründend. 

Das ephemere Weltreich Alexanders, im Grunde ſchon zerfallen mit dem 
Momente feines Todes, war in drei Haupttheile aufgelöft, von denen zwei fofort 
wieder in eine Anzahl einzelner Staaten ſich trennten: das Seleueidenreich, an- 
fange alle aſiatiſchen Befigungen umfaſſend; ferner Aegypten; envlih Macedo⸗ 
nien fammt Griechenland. Um einen Weberblid herzuftellen müflen wir fie der 
Reihe nach beſprechen. 

(Das Seleucidenreich.) Selenkus J., mit dem Beinamen Nikator, 
d. h. der Siegreiche, hatte wie oben angedeutet alle Eroberungen Alexanders in 
Aſien bis zum fernen Indien ſeiner Herrſchaft unterworfen. Urſprünglich war 
Babylon, Das nach Alexanders Abſicht die Hauptſtadt der Welt werben ſollte, ver 
Königsfig. Da indeß die griechifhe Eultur im Orient doch feine Wurzeln fchlug, 
und die das Staatenloo8 beſtimmenden Ereignifje weit mehr im Weften entſchieden 
wurben, fo gelangten bald andere Stäpte zum hervorragenden Range, namentlich 
Antiochia am Drontes, dann Seleucia am Tigris, Laodicen und Apamen in 
Syrien (Städte von diefen Namen hatte übrigens Seleufus eine ganze An- 
zahl entweder neu gegründet oder emporgebracht). Antiochien insbefonvere, mit 
einer beinahe ganz griedhifchen, großentheild aus Athenern beſtehenden Bevölke⸗ 
rung, wurde fehnell zu einem Glanzpunkte der Cultur. Das Seleucivifche 
Reich geitaltete fich bald zu einem Syrifchen Reiche, ſowol weil im Syrien die 
höhere Bildung vorwaltete, als auch weil nach kurzer Zeit weit ausgedehnte Land⸗ 
Ihaften vom anfänglichen Verbande fich losriſſen und zu ſelbſtändigen Staaten 
wurden. Dies begann ſchon unter dem Sohne des Seleukus, Antiochus I., 
indem Kappadoeien, Papblagonien, Pontus und Bithynien, welche feldft unter 
ver Perferherrfchaft eine gewiſſe Selbftändigfeit bewahrt hatten, fich völlig ımab- 
bängig machten. Neben ihnen entftanden zwei ganz neue Staaten, nämlich außer 
dem von den eingefallenen Barbaren gegründeten Galatien, noch das ganz gries 
chiſche Pergamum , vefjen gleichnamige Hauptſtadt bald als einer ver Hauptſitze 
von Wiffenfhaft und Gewerbfleiß glänzte (große Bibliothek, Erfindung des 
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Pergaments, berühmte Webereien). Unter dem zweiten Antiochus gründete and 
in Baltrien ein Grieche einen ſelbſtändigen Staat, und ungefähr gleichzeitig 
machten ſich die kriegeriſchen Parther unabhängig. — So fehen wir aud bier 
‚ eine fortwährenn weiter geheube Zerfegung und SZerbrödelung. In Beziehung 
Dazu fland die Zerrättung des Familienlebens in der herrſchenden Dynaſtie, ber 
gleitet von zahllofen Schandthaten, Barbareien und Gräuen. 

(Megypten unter den Ptolemäern.) Die flarre Abſchließung des 
alten Aegypten gegen das Ausland hatte ſchon feit der Mitte des fiebenten Jahr⸗ 
hunderts vor unferer Zeitrechnung aufgehört. Die Könige von Pfammetich’8 
Dynaftie ftägten fi) ja auf die Fremden (flehe S. 86 folg.). Dann kam fogar 
bie Herrichaft ver Perfer. Die Bevölkerung des Landes war fomit an den Ber- 
fehr mit Ausländern gewöhnt und Tonnte die Annahme und Nachahmung vefien 
was fie in materiellen Dingen Befjeres befaßen nicht von fi abweifen. Es ließ 
ſich ein um fo beveitwilligereg Entgegenkommen erwarten, wenn vie Früchte der 
höheren Cultur zu erlangen waren unter Brechung der barbarifchen Fremd⸗ 
herrſchaft der Perfer, dann unter Erlöfung von der das Land ausfaugenden Ge⸗ 
walt der Macedonier. | 

Unter ſolchen Berhältnifien war es, daß fi Ptolemäus alsbald nad 
Aleranders Tode zum Beherrſcher von Aegypten aufwarf. Er erfannte vie Gunft 
der Lage nad) Imnen, und vermieb es mehr als alle andern Feldherren des mace- 
doniſchen Eroberers feine Sache durch ein Hafchen nad dem ganzen Weltreiche 
von Außen her zu gefährven, indem er ſich weſentlich auf den Beſitz Aegyptens 
beſchränkte, fein Intereſſe mit dem dieſes Landes iventifichrend. 

Ptolemäus I. {mit dem Beinamen Lagi, als angebliher Sohn des 
Lagus, obwol König Philipp II. von Macedonien fein wirklicher Vater geweſen 
fein foll) erftrebte eine neue Eniturentwidlung durch Verſchmelzen der griechifchen 
Elemente mit den einheimifchen ägyptiſchen, und es gelang dies ihm und feinen 
Nachfolgern (ven „Lagiven“, die ſämmtlich den Namen Ptolemäus führten) in 
einem beveutendem Grade. Die Stadt Alerandria insbefondere wurde noch 
viel wichtiger für die Wiſſenſchaft als file den Handel. Bon den Leiflungen auf 
pieefm Gebiete werben wir unten des Nähern reben. 

So fehr aber auch die politiiche Klugheit namentlich der drei erften Ptole- 
mäer anzuerkennen ift, fo wenig Befrievigung gewährt das fittliche Beiſpiel des 
Hoflebens aud hier. Schon unter dem Zweiten des Namens beftand ein wahres 
Weiberregiment. Dem Könige felbft warn in ver Geſchichte der Beiname „Phila- 
delphus“ d. h. der „Bruverliebenve" gegeben ; er hatte feine Brüder verfolgt und 
hinrichten laſſen! Sein Enfel Ptolemäus der Vierte legte ſich den Titel Philo⸗ 
pator", = der „Baterliebende" bei, währenn die Welt ihn befchuldigte feinen 
Boter vergiftet zu haben. — Darnach mag man auch ven Werth mancher andern 
biftorifchen Beinamen bemefien. — 
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Es kann unfere Aufgabe nicht fein eine Kegentengefchichte zu fchreiben, — 
bier jo wenig wie.anderwärts. Was aber das endliche Schidfal des ägnptifchen 
Staates betrifft, fo werden wir bei Darftellung ver Entiwidlung der Römer⸗ 
herrſchaft das Nöthige bemerken. | 

(Macedonien und Griechenland; der Achäiſche Bund.) .In 
Macedonien dauerten nach Alexanders Tode die blutigen Streitigleiten über ven 
Thronbefit noch lange fort, begleitet, wie ſich nicht anders erwarten läßt, von 
zahliofen Gräueln. Nach allen flattgehabten Anftrengungen und Exfelgen 
ſchrumpfte der Staat beiläufig wiever auf feine früheren Grenzen zuſammen; bie 
Herrſchaft verblieb zunächſt dem Haufe des Demetrius Poliorfetes (des Städte- 
eroberers). Es folgte die (oben ſchon erwähnte) Verwüſtung des Landes durch 
den Einfall von Barbaren die aus Gallien kamen. Daun eroberte der ruhelofe 
König Pyrrhus II. von Epirus, bekannt durch feine unglückliche Kriegführung 
gegen die Römer, Macedonien. Doch warb deſſen Sohn durch den frühern 
Herrſcher Antigonus Gonatas aus dieſem Lande wieder vertrieben. 

Mittlerweile hatten die Staaten in Griechenlaud, obwol ihre Kräfte durch 
die nichtendenden Wirren und Kämpfe der Thronprätenventen jehr gefchwächt und 
theilweiſe erichöpft ware, dennoch ihre Freiheit jo viel thunlich wieder hergeftellt. 
Mehr aber als ingend ein einzelner Staat nimmt in dieſer Zeit ein Staaten- 
bund, der Ahäifche, unfere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 

Die Heinen Städte ver Laudſchaft Ach aj a im Norven ves Peloponnes 
ſtanden feit alten Zeiten in einem Bunde (einer Föderation), deren Zweck die 
Erhaltung des Unabhängigkeit auf Grundlage demokratiſcher Einrichtungen ihrer 
einzeinen Gemeinwejen war. Die Bevölferung befand ſich wohl dabei, bis bie 
macedoniſchen Herrſcher die achäiſchen Städte theils ummittelbar beſetzten theils 
unter Tyrannen ſtellten. ALS die Wirren unter ven Macedoniern zunahmen er⸗ 
hoben ſich vier jener Heinen Städte, Das alte Bundesverhältniß wieder horſtellend; 
vie ſechs übrigen folgten alsbald. 

Doch der Achäifche Bund gelangte erſt nach dem Beitritte des benachbarten 
Sikyon zu einer höhern Bedeutung. Diefe Stadt, berühmt durch eine ausge 
zeichnete Kunſtſchule, fenfzte gleichfalls unter der Gewalt eines von den Mace- 
doniern unterftägten Tyrannen, Abantidas. Diefer hatte die freifinnigen Männer 
des Ortes, ſoweit fie nicht entflohen, hinrichten laffen. Bon einer ganzen Bas 
milie war u. a. nur ein Knabe nad) Argos zu einem Gaftfreunde gerettet wor- 
ven; er hieß Aratos. Zum Jünglinge herangereift und voll glühender Frei- 
heitsliebe, verband er fih wit. andern Flüchtlingen. Ein nächtlicher Ueberfall 
der Stadt gelang (im 3. 252); ver Tyrann Nilofles entfloh; die Freiheit 
war ohne den Berluft eines einzigen Menfchenlebens wieder errungen. Damit 
aber einer Wieverfehr, ver Unterdrückung vorgebeugt werbe, und damit Si⸗ 
yon fowol deu raubfüchtigen Aetoliern als den mächtigen Macedoniern widers 
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ftehen tönne, erwirkte Aratos die Aufnahme feiner Vaterſtadt in ven Achäi⸗ 
ſchen Bund. 

Sobald diefer junge Patriot das nöthige Alter erreicht hatte wurde ex 
zum Strategen,, zum böcften Beamten des Bundes erwählt (Jahr 246). Kurz 
zuvor hatte der Macedonierkönig Antigonus Gonatas ſich hinterliftig der Stadt 
Korinth, des Schlüflels zum Peloponnes bemächtigt. Aratos griff die feindliche 
Befagung an, vertrieb fie und erklärte auch Korinth frei, das nun-gleichfalls in 
den Bund trat (244). 

Der mittlerweile auf den macedoniſchen Thron gelangte Demetrius II. ſah 
fih anderwärts zu fehr in Anfpruch genommen um einen Angriff auf die Achäer 
unternehmen zu können. Sein Nachfolger aber, Antigonus Dofon, erlannte die 
Nüglichleit eines freundlichen Verhältnifies mit den Adern; er unterftüßte 
darum nicht weiter Die Tyrannen in ven verſchiedenen Städten des Peloponnes. 
Diefe, um wenigftens ihre Reichthümer zu retten, entfagten der Reihe nach frei 
willig der Herrichaft ; zuerft that Dies Lydiades, der Tyrann von Megalopolis, 
der volfreichften Stadt ver Halbinfel. Die ſämmtlichen frei gewordenen Städte 
traten in ven Achäiſchen Bund. Selbft Athen ließ ſich (Jahr 229) aufnehmen. 
Richt minder Megara. Die Infeln Aegina und Salamis gehörten gleichfalls 
zur Föderation, ebenfo ver ganze Peloponnes mit Ausnahme Sparta’s und 
einiger kleinerer Orte. 

So viel aus den (namentlich durch Bolybins) auf ung gelommenen Nach: 
richten fich entnehmen läßt, war das Ziel der Bereinigung : die Bildung eines 
Bundesftiaates, berufen zur Regelung aller allgemeinen Angelegenheiten, 
dabei aber unter vollftändiger Wahrung der Rechte ſämmtlicher einzelnen Glieder 
in ihren befonveren Berhältnifien. Die höchſte Macht ruhte in ver alljährlich 
zweimal nach Yegium, in ven Hain des Bundes- Zeus zu berufenven allgemeinen 
Berfammlung. Wie e8 feheint fand jevem 30 Jahre alten Freien, fofern er 
ſich nicht ald Handwerker zu ernähren brauchte, das Stimmrecht zu. Hier ward 
über Krieg und Frieden, über Bundesgefege, Truppenaushebung und Gelocon- 
tingente befchlofien. Es war das, was wir heute noch in einer Anzahl Schweizer- 
Kantone als Landsgemeinde“ beftehen fehen. Zur Leitung ver Geſchäfte, auch 
zur Borberathung ver Vorlagen an die allgemeine Berfammlung, war ein 
Senat (Bule, Geruſia) eingefegt, beftehend aus 12 Mitgliedern, wahrſchein⸗ 
(ich gewählt von ven einzelnen Staaten. An feiner Spite befand ſich ein je 
auf ein Jahr gewählter Stratege (urfprünglich zwei), der jedoch nicht blos, wie 
man nad der Benennung annehmen möchte, die militärifchen Angelegenheiten 
zu beforgen hatte, fonvern in allen Berhältnifien des Bundes deſſen höchſter Ver⸗ 
treter war. 

Alle Bundesgliever ſtanden fich rechtlich gleih. Allen war volle Freiheit in 
ihren innern Angelegenheiten auf demokratischer Grundlage verbürgt. Für alle 
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beftand gleiche Münze und gleiches Maß. Ia es ſcheint eine Art gemeinfamen 
Bundesbürgerrechts gegeben zu haben. 

Einen ähnlichen Bundesverband hatten die Xetolier. Auch viefer Bund 
ſtammte aus alter Zeit, fcheint jedoch durch Nachahmung ver Achäer wefentlich 
verbefiert worden zu fein. Die Xetolier galten als ein halbbarbarifches und 
vänberifches Boll. Wenig beveutend an fi, erlangten fie durch ihre Föde⸗ 
ration Achtung. Indem fie, damals die einzigen Griechen die ſich nicht auf 
Söldner ſtützten, ihre Stärke in ihren Milizen fanden, wurden fie allen Anvern 
auch militärifch furchtbar. Leider ließen ſie fich durch ein vermeintliches Sonder- 
interefle, in Wirklichkeit durch die Ränke Auswärtiger, wieverholt zu feindfichen 
Schritten gegen vie Achäer beflimmen, zum eigenen Unbeile wie zu dem ver 
Nachbarn. 

In Sparta waren unterdeß, wie früher angeführt, längſt die Lykur⸗ 
giſchen Sitten und Einrichtungen verdrängt oder untergraben. Da ver ver- 
gleichäweife immerhin Heine lacedämoniſche Staat unmöglich gegen alle Eultur- 
entwicklung ringsumher dauernd fich abfchließen Tonnte, fo wäre eine voll- 
ſtändige Umgeftaltung auf einer der alten entgegengejegten Grundlage nöthig 
geweſen, um das lange behauptete Anfehen und vie Macht auch ferner zu be⸗ 
wahren. Es ift nun allernings in hohem Grabe fraglich, ob ein fo weıt ent- 
widelter Staatsverband in folder Weife überhaupt umgewandelt, d. b. ob er 
durch Mittel wieder emporgebracht zu werben vermag welde mit denen, auf 
welchen fein erftes Emporlommen beruhte, im ſchneidendſten Gegenfat fchen. 
Wie dem fei: in Sparta unternahm man nicht einmal einen Berfuh. Die 
nächſten Folgen dieſes Beharrens bei veralteten Formen nachdem das Weſen zu 
Grunde gegangen und die Berhältnifje fich geänvert hatten, waren: Steigerung 
der Eorruption im Innern, Sinken ver Macht nah Außen. 

Diefe Wahrnehmung mußte patriotiihe Männer aufftacheln; fie verletzte 
den in jedem Spartaner von Jugend an genährten Stolz; fle ſchien zugleich ven 
Weg anzuveufen auf welchem thatkräftige, ebenfo o wie ehrgeizige Männer fih 
bervortbun konnten. 

Der nad Erweiterung der Fürſtenmacht im frühern - Umfang firebenve 
König Agis I. fuchte Durch Aufhebung aller Schulden und eine neue theilweife 
Gütertheilung die Mafle der armen Bürger fir fih und feine Pläne zu ge- 
winnen. Der andere König und die Ephoren ftanven ihm im Wege ; er befeitigte 
fie durch einen Stantsftreih, eine Revolution von oben. Doc bald folgte eine 
Gegenrevolution ; Agis und feine Anhänger wurden durch die Oligarchen geſtürzt 
und hingerichtet. 

Einige Jahre ſpäter gelangte Kleomenes III. zur Königswürde. Cr hegte 
viefelben Pläne wie Agis. Schlauer als diefer, ſuchte er auf einem Ummeg zum 
Ziel zu gelangen. Krieg, Krieg gegen ven Achäiſchen Bund follte ihm über vie 





240 Das Alterthum. — Griechiſch⸗Maceboniſche Periode. 


innern Schwierigfeiten hinweghelfen, der Militariomus ven Staatsftreidh er- 
möglihen; und fo geſchah es auch. 

Aratos finnd fortwährend an der Spite der Achäer. Er beſaß viele treffliche 
Eigenſchaften, leider fehlten il vie eines Feldherrn. Kleomemes, der vom 
agyptiſchen Könige fortwährenn Oelder bezog welche ihm die Anwerbung einer 
fremden Söldnerſchaar ermöglicht hatten, flegte im Kampfe. Sofort eilte er an 
ver Spige jener Söldlinge nach Sparta zurück um einen blutigen Stantöftreich zu 
vollführen, indem er die Ephoren und ihre Freunde niedermetzeln Tief, außerdem 
80 der hervorragendſten Männer des Staats in die Verbannung trieb, vie alte 
Macht des Königihums unter Befeitigung des Ephorats wienerherftellte, und Die 
Aufhebung aller Schulden fowie eine neue Gütertheilung verkündete. Der Mili⸗ 
terismus ward dann eifrig fortentwidelt. Der fpartanifhe Gewaltherrfcher 
wollte dem Ahäifchen Bunde Frieden gewähren wenn diefer ihn zum Oberanfüh- 
rer ernenne. ‘Der Bund, weicher wejentlich anf ver Grundlage einer Gleich⸗ 
bevechtigung aller feines Glieder berubte, und deſſen Ziel gerade die Erhaltung. 
des Friedens and ver innern Freiheit, wicht der Eroberung war, follte fi unter 
die fpartanifche Hegemmmie beugen und unter das Dictat eines Tyrannen, der 
feine Gewalt vermitielft. des Krieges erlangt hatte und vermittelſt deſſelben zu 
behaupten ſuchte. Dies war unmöglich. Der Kampf warb fortgeſetzt, der 
Bund in die äußerſte Bedrängniß gebracht ; Kleomenes glaubte fi, nes Erfolges 
bereit8 gewiß. Er, der fortwährenn vom Yegupterkönige Geld annahm, Das doch 
wahrlich nicht aus reinem Intereſſe für Sparta gegeben wurde, wähnte Aratos 
und bie Achäet dermaßen in Doetrinarismus befangen, daß fie unter feinen Ber- 
hältniffen auswärtige Hälfe annehmen würden. Gewiß if ein foldyes Mittel 
immer gefährlich. Allein e8 heißt die menſchliche Natur verlennen, wenn man 
erwartet daß die aufs Schmachvollſte Mißhandelten gleichwol den gewifſen Unter- 
gang vorziehen würden dem einzigen noch möglühen, wenn auch höchſt bedenk⸗ 
lichen Rettungsverſuche. In die änßerſte Bedrängniß gebracht, thaten die Achäer 
was fpäter die deutſchen Proteſtanten thaten und was die Unterdrückten in ſolcher 
Lage wol jederzeit thun werden: ſie ſuchten Hülfe wo immer ſie dieſelbe finden 
konnten. Dies war bei den Macedoniern. 

Wir haben oben ſchon angedentet, daß Autigonus Doſon eine den Achäi⸗ 
ſchen Bund freundliche Politik befolgte. So war eine Berſtändiguug muͤglich; 
ein förmlicher Veſchluß⸗ ver Volksverſammlung zw Aeginum fanctionirte Die 
Bedingungen. Nun erntete Kleomenes die Früchte feiner Heveſchſucht und Ge⸗ 
waltihaten. Die Bewohner von Argos erhoben ſich in feinem Rüden, vie ihnen 
aufgezwungene ſpartaniſche Allianz abſchüttelnd; er ſelbſt ward (im Jahre 222) 
bei Sellaſia im Incenämoniichen Gebiete aufs Haupt geſchlagen und floh zu 
feinem Freunde dem Aegypterkönige; Sparta feld fiel ohne weitern Widerſtand 
in die Hände ver Macedonier nnd Achter ; dafjelbe mußte nun ſeinerſeits ver 
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Achãiſchen Bund beitreten, erhielt im Uebrigen aber feine volle Freiheit zuräd. 
Die frühern Einrichtungen wurden wieder Hergeftellt. Kleomenes, dem der 
äguptifche Beherrſcher nicht genug that zu feiner Wievereinfegung in Sparta, 
zettelte in Aleranpria einen Aufitand gegen denſelben an; das Unternehmen miß- 
lang, und um nun der Hinrichtung zu entgehen tötete er fich felbft. Noch ver 
vient erwähnt zu werben, daß Antigonus Dofon feine Verpflichtung gegen ven 
Acäifchen Bund redlich erfüllte, feine Macht nicht mißbrauchte, ſondern ſich nad 
Erreihung des Zieles jofort aus Sparta und überhaupt aus Öriechenland ohne 
jede Bedrückung zurückzog. 

| Sein Mündel und Nachfolger Philipp II. war ein fähiger aber vor 
Gewalttaten nicht zurüdichredender Dann. Auf ihm laſtet u. a. die Beſchul⸗ 
digung, ven greifen Aratos, ver ihm läflig geworben, durch Gift befeitigt zu 
haben. Dod an die Stelle des Tobten trat ein anderer, größerer Dann, der 
Arkadier Philopömen, ver ſich ſchon bei Sellafla auch als Krieger ausgezeich- 
net hatte, ein waderer Nachahmer des edlen Epaminondas. 

Die früheren Mißerfolge der Achäer im Felde reizten deren Feinde, fowol 
die räuberiſchen Yetolier als ven Machanidas, Tyrannen von Sparta, zu neuen 
Uebergriffen. Philopömen ftellte aud) das Friegerifche Anfehen des Bundes wieder 
her. Er vernichtete insbefondere die Macht jenes Spartanerherrfchers, den er 
in der Schlacht eigenhändig tödtete. Nabis, ein anderer Tyrann, warf ſich an 
deſſen Stelle auf; auch er ward gefchlagen, dann von feinen eigenen fpartanifchen 
Landsleuten ermordet, vie aufs Neue in ven Achäifchen Bund traten. Die Xeto- 
lier wurden gleichfalls zurüdgetrieben. Die Mefjenier verſuchten einen Abfall 
vom Bunde. Im Jahre 183 zug Philopömen auch gegen fie. Er drängte fie 
zuräd, fiel dann aber in ihre Gewalt und ward, 80 Jahre alt, von ihnen ver- 
giftet. Lykortas, der neue gleichfalls tüchtige Bundesftratege, beftegte die Auf- 
rührer; Mefjene ſchloß fich aufs Neue dem Bunde an. 

Aber untervefjen war in Italien eine Uebermacht entftanden vie auch Grie⸗ 
chenland niederwarf; es war Kom. Philipp I. von Macedonien erkannte die 
auffteigende Gefahr, ermangelte jedoch des vollen Muthes ihr mit ganzer Kraft 
vechtzeitig entgegenzutreten, — eine der gewöhnlichen Erfcheinungen in der Ge- 
fhichte. Als Hannibal in Italien ftand ließ er fi zwar in Beziehungen zu ihm 
ein welche die Erbitterung der Römer erregen mußten, er wagte e8 aber nicht den 
großen Punier fofort mit feiner Geſammtmacht zu unterftügen. Damit war denn 
der Untergang des macedoniſchen Staates an fi entſchieden. 

Allein nicht blos an die Monarchien, auch an die Republifen kam die Reihe 
der Unterjochung. Unter dem Vorwande der Freiheitsherſtellung aller helleni⸗ 
ſchen Staaten ſäeten die Römer überall Zwietracht und Streit. Auf leere Bes 
fhuldigung einiger ihrer Söldlinge hin wurden u. a. gegen 1000 der hervor⸗ 
ragendften Männer des Achäifchen Bundes nach Rom gefchleppt, um ſich ort 
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wegen angeblicher Umtriebe mit dem legten Macedonierkönige zu rechtfertigen. 
Ohne Unterfuhung bielt man fie in der Tiberftadt gewaltfan zurück; erft nach 
17 Jahren durfte der auf 300 zufammengefhhmolzene Reſt in das Baterland 
zurückkehren (unter ihnen der Geſchichtſchreiber Polybins). — Später wırden 
bie Spartaner zum Streite mit dem Adäifchen Bunde aufgereizt, und hierauf 
veranlaft die Römer als Schievsrichter anzurufen. Diefe verboten nicht nur 
Sparta, fondern allen außerhalb ver Grenzen des eigentlichen Achaja gelegenen 
Stänten das Verbleiben in ver Conföperation, fo daß felbft Korinth, Sikyon und 
Argos austreten follten. Diefes Dictat in Verbindung mit den frühern Miß—⸗ 
handlungen brachte die Achäer zur Verzweiflung. Wenn auch hoffnungslos, 
fämpften fie beivenmäthig gegen vie Unterpräder, indem fie einen ehrenvollen 
Untergang ver ſchmachvollen Unterwerfung vorzogen (Jahr 146 vor Ehr.). In 
diefem Kampfe ging namentlih Korinth zu Grunde, das damals für die pradht- 
vollite Stadt Griechenlands galt. Der aller Bilvung ermangelnde Sieger, der 
römiſche Conſul Mummius, ließ die Männer tödten, die Frauen und Kinder in 
die Stlaverei verlaufen, vie Stadt felbft aber nieverbrennen; die Ländereien 
wurben größtentheild® zu römiſchem Staatseigenthum (Gemeinland) erklärt. 
Gleiches Schiefal hatten Theben , Challis und andere Orte. Der Bund ward 
aufgelöft, jede VBollsverfammlung verboten und Griechenland in eine, Macedo⸗ 
nien in eine andere römifche Provinz verwandelt. 

Damit war der legte Schein einer Selbſtändigkeit Griechenlands ver« 
nichtet.“) — 

(Eigentlide Eulturverhältniffe.) Der Verkehr verſchiedener 
Bölker mit einander gewann in diefer Periode bedeutend an Ausdehnung. Hatten 
fhon in früherer Zeit namentlich Phönizier und Griechen mit fremben Ländern 
Handel gepflogen, und war jelbft Aegypten ven Hellenen erfchlofjen , fo fiel Doch 
allmählig noch mehr jene vie Nationen trennende Scheidewand vor einer all» 
gemeinen, nach ver Univerfalität ſtrebenden Cultur. ‘Die geifligen Errungen- 
haften Griechenlands bildeten die Grundlage diefer Cultur; aber wicht blos die 
elbftändigen Hellenen in Europa und Kleinaſien, fonvern ebenfo die Bewohner 
von Alexandria in Aegypten, von Antiohia in Syrien und von Pergamum in 
Myſien huldigten ihr gleichmäßig. 

Allerdings blieb die gewaltfame Störung, welche vie frühere natürliche Fort⸗ 
entwicklung erfahren, nicht ohne üble Folgen. Mit der vollen Freiheit hörte Die 
Geiftesfrifhe auf, endigte der geniale Aufſchwung ven wir bei ven Griechen fo 


‚ *) Einem boctrinären bentichen Brofcher, Mommfen in feiner Römtihen Ge- 
ſchichte, blieb das weniger als zweifelhafte Verdienſt folgender Entdeckung vorbehalten : 
„Die Bejeitigung der Scheinfouveränität ber Blinde und alles damit verfnüpften unflaren 
und verberbliden Schwindels war ein Glüd für das Land.” — Dahin führt die blinde 
Anbetung bes Erfolgs. 
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fehr bewundern müfjen. Man vermochte jet sticht ſowol Neues zu ſchaffen, als 
man vielmehr das Vorhandene zu fammeln und zu ordnen beftrebt war. Man 
fuchte die Formen, deven ſich früher der Geift ungeſucht bedient, anf Regeln 
zurlickzuführen und dieſe Regeln als Geſetze feftzuftellen. 

Wir haben oben ſchon bemerkt daß biefe Periode in allen KLändern, deren 
Bewohner ver griechiſch⸗ macedoniſchen Civiliſation angehörten, auch nicht einen 
bedeutenden Geſchichtſchreiber hervorbrachte. Ebenfo wenig ward auf dem 
Gebiete ver Philoſophie geleiſtet. Eeſt ſpäter entwickelte ſich die philoſophiſche 
Schube zu Meranvria, weſentlich ſchon in der römiſchen Zeit, und dies in einer 
verfehlten Richtung, indem die Neuplatoniker das Heil ver Menfchheit vermittefft 
dos unhaltharen Myſtieismus erſtrebten, wie wir ſpuͤter (in der von den Roͤmern 
handelnden Abtheilung) zeigen werden. Auch die Dichtkunſt ermangelte eines 
wahren Aufichwunges; nur der Syrakuſaner Theokrit, mitunter in Aegypten 
lebend, erſcheint in dieſer Periode als Glanzſtern. 

Anders allerdings in einer Reihe exacter — der matfematifchen und phyſi⸗ 
kaliſchen — Wiſſenſchaften. EI ward mit Recht bemerft, daß in dieſen Be⸗ 
ziehungen namentlich die Alexandriner Aber ein Yahrtanfend lang die Lehrmeifter 
der Welt geblieben find. Hier ift vor Allen der Name des Euklides zu nennen 
(geboven zu Gela, Alexandria ever Tyros, um 308 v. Chr.), der vie Mathe⸗ 
matik in jever Beziehung zu eimer Wiſſenſchaft geftaltete. Auf dem nämlichen 
Gebiet wirkten Eratofihenes aus Cyrene, Borſtand des aleranprinifchen 
Deufeums ; Archimedes aus Syrakus, Begränver der Lehre von ver Statik, 
und Apollonius von Perge, theifweife zu Pergamum lebend, dem man bie 
Lehre vom Kegelſchnitt verdankt. — Berner maß Hipparch aus Nikäa in 
Bithynien, größtentheild auf der Infel Rhodus wirkend, genannt werben, ver 
hervorragendſte Aftronom des Alterthums, welcher zuerft die Somen- und Mond⸗ 
finfternifie berechnete; ferner fein Vorgänger, der treffliche Beobachter Ariſtarch 
von Samos (um 260 v. Chr.), welcher fich insbeſondere eine richtige Grund- 
anſicht von unferm Sonnenſyſtem verjchaffte, indem er die Sonne zu den Fir: 
fternen vechnete, Iehrend, daß ſie ebenfowenig wie dieſe Firfterne eine Bewegung 
nm die Erve habe, während vielmehr die Erve in einem ſchiefen reife (ver 
Ekliptik) um die Sonne laufe und durch ihre Achfenvrehung die Abwechslung von 
Tag und Nacht hervorbringe. (Daß man fih mehre Jahrhunderte fpäter, und 
zwar gerade auch in Alexandria, zu einer entgegengefegten Theorie hinreißen ließ 
werden wir bei Schilderung der Romerwelt des Nähern angeben.) 

Die Fortfehritte weiche auf dieſen Gebieten erlangt wurden warengleich von An - 
fang an nichtdas Sonderbeſitzthum einer — von Gelehrten oder am 9 


*) Als König Ptolemäus I. den Cuklid anging, ob ſich nicht eine bequemere Art 
zur Erlernung der Geometrie auffinden laffe, erhielt er Die ftolze Antwort: „Zur Geometrie 
gibt es keinen befondern Weg für Könige!“ 
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fonvdern fie erfcheinen als Gemeingut aller zur Bildung gelangenden Mienfchen. 
In den Hanvelsplägen insbejonvere erlannte man ihren praftifchen Werth; 
überall entſtanden Schulen neuer Art, in Aleranvria, auf Rhodus, zu Byzanz 
und in vielen andern Städten Griechenlands, Kleinaſiens und Italiens. Schon 
die oben erwähnten Geburtd- und Wohnorte der hervorragendften Männer zeigen, 
wie die Eultur in diefen Beziehungen einen die früheren landſchaftlichen Schranlen 
überfchreitenden Charakter. der Univerfalität angenommen batte. 

Unter den einzelnen Städten behauptete indeß Alexandria doch vie erfte 
Stelle. Die Ptolemäer, insbejondere die drei erften Könige aus dieſer Dynafue, 
ſuchten ſich als Pfleger der Wiſſenſchaft zu verewigen. Und in Wirklichkeit wurde 
geleiſtet was immer durch äußere Unterſtützung ſich erzielen läßt. Wiſſenſchaftlich 
ſtrebſame Männer erlangten hier die größte perſönliche Anerlennung; fie fanden 
außerdem aber aud die beften Hülfsmittel. Das Mufeum zu Aleranpria, 


namentlich mit feinem ungeheuren Bücher-, vielmehr Schriftenfchage, war eine 


Anftalt wie die Welt bis dahin und lange in der Folgezeit keine gleiche gefehen. 
Sie follte nicht nur die Literatur aller Länder enthalten (jo entſtand denn u. a. 
auch die griechifche Veberfegung des alten Teflaments ; man wollte ven in Yegypten 
zerftreut lebenden Juden, welche meiftens das Hebräiſche nicht verſtanden, ihre 
heiligen Bücher zugänglich machen), ſondern fie follte auch Die mannichfachſten 
fonftigen Einrichtungen für gelehrte Zwecke umfaflen. 

In Verbindung mit diefem Streben fanden verfchienene andere wide 
tige Schöpfungen,; Häfen, Kanäle, fonftige Waflerleitungen. Es erftand ver 
erfte Leuchtthurm auf der Infel Pharus, und es wurde ein früherer Berfuch ver 
Herftellung eines Kanals zur Verbindung des rothen mit dem mittellänpifchen 
Meere erneuert. 

Menden wir und num zu den Beiftungen auf dem Gebiete ver jchönen Künfte 
während der griechiſch⸗ macedoniſchen Periode, fo ift das Ergebniß fein großes. 

Die Architeltur als Kunft machte geringe Fortfchritte. Alexander von 
Macedonien ſelbſt ermangelte in dieſer Beziehung jedes höhern Sinnes und 
befieren Geſchmackes. Im der Folge, namentlich unter den Ptolemäern, richtete 
fich das Streben wenigftens nach Erlangung des Zwedmäßigen, und darin erzielte 
man verſchiedene Erfolge. 

Was die gerade um Aleranverd Zeit hochentwidelte Plaftit anbelangt, fo 
währte ihre Eultivirung zwar fort, vie Leiftungen aber gingen zurück. Weitaus- 
am meiften zeichnete ſich vie Schule des freien Rhodus aus, an deren Spite 
Chares erfheint, der Schöpfer ver ehernen Colofjalftatue des Sonnengottes 
(des „Eoloß" von Rhodus, 105 römische Fuß Hoch, welcher fpäter durch ein Erd⸗ 
beben umgeftürzt wurde). Das berühmtefte Werk der rhodifchen Schule ift 
inveß vie Laoloonsgruppe, das gemeinfame Werk von Agefanpros, Athenodoros 
und Polydoros. Daneben Iennen wir den fogenannten Farnefifchen Stier, die: 
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eoloffalfte Gruppe des Alterthums, von Apollonios und Tauriskos aus Tralles. 
— Bon den Fürftenhöfen war es blos ver zu Bergamum welcher die Plaſtik zu 
fördern ſuchte. Die PBergamenifche Schule machte ſich beſonders die Verherr⸗ 
lichung der Großthaten der Könige Attalos und Eumenes in den Kämpfen gegen 
bie in das Land eingefallenen Gallier zur Aufgabe; daher find noch zwei wahr: 
haft ausgezeichnete Kunſtwerke bis heute erhalten; das Erſte einen an feinen 
Wunden flerbenden Barbaren darſtellend, das Zweite einen andern troßigen 
galliſchen Krieger, der, nachdem er in Verzweiflung feinem Weibe ven Todes⸗ 
ſtreich verfeßt, dieſes mit. ver Linken noch haltend, Eräftig mit der Rechten das 
kurze Schwert in Die eigene Bruft ſtößt. — An andern Orten als auf Rhodus 
und zu Pergamum ward während diefer Periove in ver Skulptur nichts Hervor⸗ 
ragendes gefchaffen. 

Auch die Malerei ging zuräd. Timomachus gilt als ver legte bedeutende 
Künfkler. Die Malerei ward mehr als zuvor zur Darftellung gewöhnlicher, ſelbſt 
niedriger Gegenftände angewendet. Ein Zweig, die Moſaikmalerei erlangte 
jedoch vorzügliche Ausbildung. Beſonders wird ein Werk des Sofos von Ber: 
gamum gerühnmt. 

Das Gefammtergebniß ift fein anderes, als daß der Umſturz der frühern 
politifchen Weltentwidiung durch die macevonifhen Könige auch auf dem Gebiete 
der Wifjenfchaft und der Kunft weit mehr gefchadet und zurüdgeworfen, als ges 
fördert und genügt, fomit das über Millionen Menfchen unmittelbar gebrachte 
Elend und Berverben keineswegs hier wieder ausgeglichen und gefühnt hat. 


Römer, 


(Die Borrömifhe Zeit.) Wenn uns, wie wir alsbald fehen werden, 
von der Älteften Gefchichte Roms außer Mythen beinahe gar nichts bekannt ift, 
fo Können wir um fo weniger eine zuſammenhängende Gefchichte Italiens im 
ver vorrämifchen Zeit erwarten. Und doch macht fich die Eriftenz der Völler, 
welche fon früher in Italien zu einer Bedeutung gelangten, gerade in den Ver⸗ 
bältnifien ver Römer fo häufig und in fo beveutendem Maße geltend, daß wir 
uns mannichfach zu nähern Forſchungen aufgeforvert fühlen, und dies um fo 
mehr als zahlreiche Bauträmmer, Geräthe und felbft Kunftgegenftände das Vor⸗ 
handenſein einer Eultur beweifen, welche ungleich höher entwidelt war als vie 
römiſche während einer Reihe von Jahrhunderten. 

Aus den uns befannten Thatfachen läßt fich fchließen, daß Folien in der 
vorrömifchen Zeit — abgefehen von ven Reiten ver Ureinwohner und den 
Hellenen in Großgriechenland — Durch drei verjchiedene Bollaftämme bewohnt 
war: die Etrusker, Sabiner und Latiner. Jeder dieſer Stämme zerfiel wieder in 
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einzelne Zweige, doch umſchloſſen meiſtens Stammeswerbänve, wenn auch ziemlich 
lockerer Art, die verſchiedenen kleineren Gemeinweſen. 

Bon den drei Völlern waren unzweifelhaft die Etrusker ober Tyr⸗ 
rhener, auch Tusker genannt, das gebildetſte. Sie bewohnten das Lamp 
füdlich der Alpen bis zum Tiber, ihren Hauptſitz bildete das dermalige Toſcana. 
Während bei allen Übrigen Italikern der indo⸗germaniſche, vielmehr ariſche Ur⸗ 
fprung unzweifelhaft ift und ihre Verwandtſchaft mit den Griechen fomit man⸗ 
nichfach hervortritt, ſcheinen die Etrusker einer ganz andern Rafle angehört 
zu haben. Die von ihnen felbft ftammenven Bilver laſſen fie nach Kopf» und 
Körpergeftalt als einen eigenthümlichen Menſchenſchlag erſcheinen: ;gebrungen, 
breitſchulterig und ſchwerfällig, Dabei ganz beſonders durch einen gleichfam platt 
gevrüdten Kopf mit ftark vorfpringenven Unter: und ſchräg zurüdtvetenden Ober- 
tbeilen des Geſichts von ven Hellenen und den übrigen Statifern verſchieden. 
Man hat fie deßwegen, wie die älteften Bewohner Griechenlanda, ale Pelasger 
bezeichnet. Allein das vielgenannte Voll der Pelasger bat überhaupt etwas 
Mythenhaftes, Hiftorifch Ungreifbares. ebenfalls waren vie Etrusker auch nad 
Sprache und Sitten ſehr verſchieden fowol von den Griechen als won den übrigen 
Bewohnern Italiens. Ihre Sprache, welche ſich bis zu ven vömiſchen Bürger⸗ 
kriegen exhielt, ift jeitvem fo vollſtändig untergegangen, daß troß aller angewen⸗ 
deten Müben bis heute Niemand im Stande war irgend eine der zahlreich vor- 
handenen etruskiſchen Infchriften zu enträthfeln. Sehr begveiflich daß non ber offen» 
bar bedeutenden Literatur dieſes Volles nichts mehr vorhanden ift. 

Die Etrusfer waren wol fpäter als die übrigen vorhin genannten Völker 
nah der Alpenhalbinfel gekommen, und hatten hier in ausgevehnten Gebieten 
die frühern Bewohner ihrer Herrfchaft unterworfen. Auch jet noch hielten fie 
fi fchroff von venfelben getrennt, jeve allgemeine Vermiſchung mit den Unter- 
worfenen vermeidend. Manche Umſtände deuten darauf, Daß ihre Herrfchaft zu 
einer gewiſſen Zeit fich Über ven größten Theil von Italien ausbehnte. Ins⸗ 
befonvere ift e8 unzweifelhaft, DaB gerade auch Kom ziemlich lange ihrer Gewalt 
unterworfen war. In der Epoche in welcher die Römer empor famen war ihre 
Macht ſchon ſeit einigen Sahrhunderten im Sinken. 

Die Berfaflung der. Etrusker ſcheint ariftofiatifch » hierarahifch gewefen zu 
jein, wie überhaupt bei ihnen ein Patricierikum berrichte. Es iſt nicht unglaub- 
würdig daß file in ihrer früheren Periode Fürſten hatten ; iphter gab es deren 
jedoch keine mehr außer in Beil. Ye eine Anzahl Stänte bildete einen engeren 
Bund unter republikaniſch⸗föderaliſtiſchen Yormen. — Diele religiöfe und bürger⸗ 
lie Einsihtungen und Cexemonien der alten Römer waren unzweifelhaft von 
ven Etruskern entlehnt, als dem an Bildung und Wiſſen entfchienen hervorragen⸗ 
den, zudem wie erwähnt, eine Periode hindurch faſt ganz Italien beberrfchettven 
Bolle. War auch das Alphabet, zu dem vie Etrusker wol erft in fpäterer Zeit 
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gelangten, fein anderes als das ältefte griechifäge, fo fheinen doch die römifchen 
Zahlzeichen von ihnen herzuſtammen. 

Im Uebrigen kemnen wir die Etrusker, ähnlich den alten Aegyptern, vor- 
zugäweife aus ihren Dionumenten, dann aus ven von ihnen erhaltenen Geräth- 
haften und Kunſtgegenſtänden. Zunächſt ziehen ihre Bauten die Aufmerkſamkeit 
auf fh. Sie bekunden eine eigenthümliche Bauweiſe. Diefelbe war in ver 
frühern Periode fchwerfällig, plump und coloffal, allerdings an vie kyllopiſchen 
oder f. g. Pelasgifchen Werke in Griechenland erinnernd ; dann aber gibt fich eine 
wefentliche Verbeſſerung und Veredelung fund. Emen fehr großen Fortſchritt 
bewerft e8 daß fie, fo viel bekannt das erfte der alten Völker, zur Kunft des 
Wölbens, des Bogenbames gelangten, wie dies fowol die Thore von Bolterra 
und Perugia, als die große Eloale zu Rom darthun; denn es ift felbft durch 
römische Zeugnifie anerfannt, daß die technifchen Ausführungen im alten Rom 
bei Bauten und Kunſtwerken, fo namentlich auch bei Herftellung des capitolini⸗ 
hen Tempels, Werke der Etrusfer waren. Sie hatten ferner eine eigene Säulen- 
orpnung. — Auch ihre in nicht umbebeutender Anzahl erhaltenen Grabftätten 
nehmen unfere Aufmerkfamteit in Anſpruch, und zwar eben fowol an fih, als 
wegen der darin gefundenen, eine eigenthümliche Kunftfertigleit beweiſenden 
Gegenſtände. Es find namentlich fteinerne Sarkophage, Thongefäße, vorzüglich 
Vaſen mit Malereien, eherne Gußwerke, dann Wandgemälde und Schmudfachen, 
worunter Metallfpiegel mit auf der Rückſeite eingravirten Zeihnungen. Eine 
beſondere Geſchicklichkeit beſaßen die Etrusfer in der Bilpnerei, und zwar in 
Thon und Erzguß, dann nicht minder in Stein. Sarkophage und Altäre geben 
Davon Zeugniß. — Bei den fpäteren Werken läßt fich eine Kenntniß großgrie- 
chiſcher Vorbilder wahrnehmen ; allein die griechifche Art war bei ven Etrusfern 
nicht national, fie gelangten darum nicht zu einer weitern felbfteignen Fortbildung 
derſelben, ja konnten felbft der Weiterentwicklung welche bei ven Hellenen ftatt- 
fand keineswegs folgen; ven griechifchen gegenüber bleiben vie etruskiſchen Bilder 

plump, flarr und unbehoffen. 
j Ebenfo wie die Etrusfer zu Lande als kräftiges Volk fich geltend machten, 
beherrſchten fie lange Zeit das ihre Küften befpälenve, nad ihnen benannte tyr- 
rheniſche Meer; ja fie vehnten ihre Seefahrten, häufig als Seeräuber, noch un- 
gleich weiter aus und ſcheinen überhaupt auf dem leere tüchtiger geweſen zu fein 
als die älteren Römer. 

Es ift wol als unzweifelhaft anzunehmen, daß wir e8 wefentlich der von 
jever benachbarten ganz abweichenden Art der Sprache dieſes in Eultur immerhin 
jehr bedeutend vorangefchrittenen Volfes beizumefien haben, wenn wir nicht viel 
ausgedehntere und mannichfachere Kunde won demfelben befiten. 

Weit weniger vorangefchritten waren die Tatiner welche einen Küftenftrich 
ſüdlich des Tiber, und die Sabiner welde den Bergrüden ver Apenninen, Das 
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nörbli von Großgriechenlann gelegene Küftengebiet am adriatifchen Meere, und 
neben den bellenifchen Anſiedlern auch Unteritalien bewohnten. — Die Sage 
läßt den Aeneas mit ven Keften ver Trojaner in Latium fi anſiedeln; allein 
es ift dies eine hiftorifch unhaftbare Annahme. Unter den Stäbten der Latiner 
erfcheint Alba Tonga als die merkwürdigſte. Sie war die Bundesſtadt, wurde 
aber aller Wahrjcheinlichleit nach nicht erft durch die Römer, wie dieſe behaup⸗ 
teten, fondern ſchon früher durch die fich vermuthlich beprüdt fühlenden übrigen 
Latiner zerftört. N 

Die Sabiner endlich, meilt Aderbauern und Viehzüchter, beftanven aus 
verfchienenen, den ſ. g. Sabellifchen Volksſtämmen, von denen wir die eigent- 
Iihen Sabiner, die Samniten, Herniler, Picenter, Lukaner und Bruttier befon- 
ders nennen. Einer genaueren Kenntniß ihrer Zuftänvde ermangeln wir. 

Im Ganzen ift anzımehmen, daß Italien in der vorrömifchen Zeit bereits 
anfehnlich beoölfert und gut angebaut war. Die erlangten Eulturfortfchritte ge- 
hörten aber, abgefehben von den Etrusfern, weit mehr dem materiellen als dem 
geiftigen Gebiet an. Hinſichtlich der zulegt genannten Völker — Latiner und 
Sabiner — fünnen wir und wol auf die vorftehenven kurzen Bemerkungen be- 
ſchränken, da die Übrigen Ergebnifje ver verfchievenen Forſchungen für unfere 
Zwede nur geringes Intereſſe darbieten. 

(Ueberblick der römifhen Geſchichte.) Die ältere römijche 
Geſchichte ift nicht blos wie die althellenifche in Dunkel gehüllt, ſondern e8 bleibt 


* (Die Öefhichtsquellen.) Die beiden älteften Hiftorifer welche uns von 
dem Urfprunge Roms, von ber erften Periode feiner Geſchichte erzählen, lebten 
achthalbhundert Jahre fpäter als die Gründung der Stadt Nom angenommen wird. Es 
find dies Dionys von Halikarnaß und Livins, beide unter Augufts Regierung. Sie 
geben die alten Mythen und Sagen fo wie fie diefelben auffanben als —— hiſto⸗ 
riſche Wahrheit, als Thatſachen Über deren Richtigkeit ihnen kein Zweifel aufſteigt. So 
unnatürlich die Dinge auch an ſich ſchon erſcheinen mögen, ſo haſchen doch Beide häufig nach 
den allerunnatürlichſten Verſionen, um die Großthaten der alten Römer im übertriebenſten 
Glanze darzuſtellen. Eine vernunftgemäße Kritik, wie fie der wahre Hiſtoriker unter allen 
Berhältniffen fordern muß, vermißt man durchaus. — Sind fih nun aber auch bie 
beiden genannten Schriftfteller in dieſer Beziehung ziemlich gleich, fo befteht doch eine große 
Berihiedenheit im ihrer übrigen Darftellungsweile, in ihrer ganzen Art zu erzählen. 
Dionys ift bei aller Rhetorik breit und langweilig; Livius dagegen weiß den Lefer durch 
feine anziehende Schreibart zu gewinnen, fo Daß er vielfach für den ausgezeichnetften römi⸗ 
ſchen Hiftorifer gehalten wird, eine Bezeichnung bie er indeß bei feinem Mangel an Kritit 
und feiner Parteilichleit nicht verbient. — Außerdem führt man unter den Quellen ver 
älteften römischen Geſchichte gewöhnlich noch Plutarch an, deſſen Unzuverläffigleit wir 
ſchon oft erwähnt haben. 

ür ben zweiten Zeitraum befigen wir, was eine Epoche betrifit, obwol jelbft 
über Dieje fi) nicht ganz erfiredend, wenigftens eine in ber Regel vorzügliche Duelle: ben 
Hellenen Bolyb über die puniichen Kriege. Im Allgemeinen ift er ven Römern zugeneigt ; 
blind und parteiifch wird er aber wenn die Scipionifche Familie, insbeſondere der Afrikaner 
bei einem Ereignifje betheiligt it. — Auch Livius wird bier jebenfalls beffer, obgleich bie 
römiſchen Großſprechereien im Allgemeinen fortbauern. An die vorhin genannten reihen 
fich einige weitere im Grunde wenig bedeutende Schriftfieller: Cornelius Nepos 
(aus ber legten Zeit der Republif) mit einigen Biographien; Appian aus Alerandrien, 
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anch ſelbſt vie Erkenntniß der in die nachfolgenden Epochen hereinreichenven 
Einrihtungen und Zuſtände durch theils abfichtlich theils unabfichtlich gefälſchte 
Angaben der fpäteren römischen Geſchichtſchreiber noch beſonders erſchwert. 


um bie Mitte des zweiten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung; Florus, vermuthlich aus 
Zrajan’s Regierungszeit, und Bellejus Baterculns aus der Epoche des Kaifers Ti- 
berius; bie Letzten ſämmtlich andy die Urgefchichte der Römer mit umfafjend. 

In der pritten Periode, ber Kaiferzeit, tritt uns vor Allen Tacitus, ber aus- 
gezeichnetfte Gefchichtichreiber Roms entgegen. Was wir in den „Annalen“ von ibm befiten 
umfaßt wenig mehr als den Zeitraum eines halben Jahrhunderts (fie gehen vom Jahr 
14 bi8 68 unjerer Zeitrechnung). Aber in biefen feinen Jahrbüchern fowie in einigen 
andern Schriften (dem Hiftorien, der Biographie des Agricola) fpricht er als Zeitgenoffe 
und großentheil® gleichſam als Augenzeuge, und zwar als folder ber fich über bie Bor- 
urtheile und Charakterlofigkeit feiner Zeit erhebt und die Erfcheinungen mit aller Schärfe 
beurtheilt. Gewiß haben wir ven Verluſt feiner Schrift des Alierthums mehr zu bedauern, 
als den verjchiedener Theile des Tacitus. 

Am meiften würdig nach ihm genannt zu werben, obgleich in feiner Beziehung ihn 
erreichend,, ift Sueton (Lebensgeichichte ber zwölf erften Kaifer). — Dann fommt, von 
Herodian an (in ber erften Hälfte des dritten Jahrhunderts, eine ziemlich ausgedehnte 
Reihe Heiner Geſchichtſchreiber, die zwar meiftens als Zeitgenofien erzählen und fonach 
wenigſtens die Thatjachen in ihren Hauptzügen richtig angeben, dabei aber ſämmtlich eines 
die Dinge in höherer Art —— Geiſtes ermangeln; jo Aelius Spartianus, Jul. Ca⸗ 
pitolinus, Ael. Lampridius, Pollio, Bulcatius Gallicanus, Flav. Vopiscus, alle zu An- 
fang des vierten Jahrhunderts, ferner, etwa ein halbes Jahrhundert ſpäter, Ammian 
Marcellin, und ſodann Zoſimus. Auch die» Abriffe der römiſchen Gefchichte von 
Rufus, Eutrop und Aurel. Bictor gehören bieber. 

Aber nicht blos die genannten Schriftfteller iiber allgemeine römiſche Geſchichte, jon- 
dern auch die blos einzelne Ereigniffe oder Vorgänge ſchildernden, wie der trefflihe Sal- 
luftius, Julius Cäfar, Iulianusu. A. ja alle Schriften überhaupt die aus ber 
Römerzeit auf uns gelommen find, müflen beriidfichtigt werben, zumal was die focialen 
Berhältnifje betrifft. Bezüglich des Ietsterwähnten Punktes jollte mar vor Allem die römi- 
chen Rechtsſammlungen, vie bisher faft ausjchließlich ven Juriſten dienten, auch bei der 
allgemeinen Geſchichtſchreibung mehr beachten. 

In der Neuzeit hat die römifche Gefchichte nicht nur ſehr fleißige, Tondern auch überaus 
I&harffinnige Bearbeiter gefunden. Die Erweiterung des Wiſſens, namentlich auf dem Ge⸗ 
biete der vergleichenden Sprachkunde, dann die Erweiterung des hiftorifchen Urtheils, Die 
Erfenntniß gewifler innerer Gelee über den Gang der menſchlichen und politischen Ent⸗ 
wicklung haben e8 in manchen Fällen ermöglicht, daß wir fetbft biefenigen Quellen berich⸗ 
tigen können, aus denen wir zunächſt allein zur Kenntniß ber römiſchen Vorzeit gelangten. 
So ift e8 gelommen, daß die neuere Literatur bier nicht minder unentbehrlich ift als bie 
alte. Es wird bewegen am Plage fein, einige Bemerkungen zur Orientirung auch in dieſer 
Beziehung mitzutheilen, und en um fo mehr, als einzelne Schriftfteller gerade Die 
römische Geſchichte ſyſtematiſch fir politisch « reactionäre und cäfarijch « abjolutiftifche Zwecke 
mißbrauchten. 

Nachdem Ion Machiavelli und Montesquten (jemer 1531 mit den „Dis- 
eurjen“ über das Geſchichtswerk des Livius, Diefer 1734 mit den „Betrachtungen Über die 
Urſachen der Größe ber Römer und ihres Sinkens“) vorangegangen, bearbeitete der Eng- 
länder Gibbon von 1764 bis 1787 feine ausgezeichnete „Geichichte des Sintens uud - 
rg des Römerreichs“, ein Werl, das von einem Kenntnißreichthum, einer Unbefangen- 

eit in der Beurtheilung und einem philofophifchen Geifte zeugt, wie wenige andere Ge⸗ 
ſchichtsbücher, und welches barum im Anſehen bleiben wirb wenn die Schriften feiner 
Tadler längft der Vergeſſenheit verfallen fein werben. 

Sind die Verbienfte Gibbons für Die fpätere Geſchichte ausgezeichnet, jo hat man 
namentlich in Deutichland fich feitdem mehr mit Erforihung ber römiſchen Urgeſchichte 
befaßt, und e8 hat dabei ganz beſonders die Kritik ihren Einfluß gelibt. Den Anfan 
machte Niebuhr (Römiſche Geichichte, 1812). Sein Hauptverbienft ift wol, daß er zu 
die von Alters ber angenommenen Schranken Überjchreitend, als Forſcher vorandrang, um 
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Fir ven langen Zeitraum vom Entftehen ver Stadt Rom bis zu ben 
puniſchen Kriegen, einen Zeitraum deſſen Dauer man zu beinahe fechs Jahr⸗ 
hunderten anninmmt, der alfo bie gefanımte erfte Hälfte der römiſchen Gefchichte 


Licht zu bringen in manche Gebiete der altrömiſchen Geſchichte, welche Livius und Dionye 

entweber gar nicht oder nur ſcheinbar erhellt hatten. In biefem Streben lief ftch aber Nie⸗ 

van. —828 nicht nur zu einzelnen willlürlichen Annahmen, ſondern zur Conſtruirung 
leichfam ganzer Gebäude verleiten bie nur im feiner Einbildung beftanden, wobei oftmals 
ie von ben fpätern römiſchen Schriftfiellern aufbewahrten Notizen blos darum angerufen 

wurben, um durch Tünftliche Interpretation zum Beweile des Gegentheils deſſen verwendet 

u werben wozu fie jene Römer felbft aufgezeichnet hatten. So hat Niebuhr bei. großen 
erdienften dennoch, vielfach mehr irre geführt als auf richtige Pfade geleitet. 

Lange nach ihm hat Schwegler in feinem leider unvollendet Sagen Werke 
(Rom. Geſchichte im Zeitalter der Könige, 1833 —18858) im umfaſſendſter Weiſe, mit Kennt⸗ 
niß, Unbeſangenheit und ſeltenem Scharfſinn bie altrömiſche Geſchichte — allein feines zur 
— Todes wegen nur bis zu ben Liciniſchen Geſetzen — kritiſch erörtert. Es wird dieſes 
Bert ſtets eine reiche Quelle der Belehrung bleiben. 

Eine größere Verbreitung als irgend ein anderes Buch der neueften Zeit über römische 
Geſchichte erlangte das von Mommfen (Römiſche Geichichte, 1856). Bielfache Kenntniſſe, 
Scharfſinn und blühender, dabei aber meiftens auch höchſt überſchwänglicher und phrajen- 
voller Vortrag zeichnen pas Werk aus. Daneben hat jeboch das in den beutfchen Literatur: 
verhältnifien eingerifiene Coterietreiben zu jemem Über das wirkliche Verbienft weit hinaus- 
gehenden Erfolge nicht wenig beigetragen. Es muß dies, jo unangenehm die Aufgabe ift, 
bier in einem gerabe auch Die politiſchen und freiheitlichen Verhältmiſſe wejentlich ins Auge 
jaffenden allgemeinen Geſchichtswerke, offen ausgefprechen werden, da Mommſens 
nicht etwa blos in rein biftorischer Beziehung ſehr grelle Mängel an ſich trägt, ſondern weil 
es ganz befonders eine politifche Tendenz verfolgt welche die Lehren der Geſchichte über frei- 
beitliche Entwidlung der Volksrechte fofematiie u entftellen und das Streben nach ſolchen 
Rechten herabznfegen und ſogar zu verhöhnen Fact. In der erften Beziehung, was bie 
Fehler und ingd des Werkes anbelangt, hent Mommſen häufig nicht das geriugfte Be⸗ 
denken, ganz willkürlich und nach Laune die Berbältniffe zu co iren und auszumalen 
wie es ihm eben paßt. Er trägt dabei diefe Dinge mit einer Zunerficht wor, wie wenn es 
fih nicht um Hypotheſen, vielfach um reine Phantaſiegebilde, fondern um gar nicht anzu⸗ 
zweifelnde biftorifche Gewißheit handelte. Eine — ein Quellennachweis — 
unentbehrlich in ſolchen Specialwerken — wird verſchmäht; Die Autorität des Verfafſers 
ſoll für Alles ausreichen, — des Rei ber mit einem Redeſchwall und mit arrogantem 
Abſprechen zu imponiren fucht, unbekuͤmmert um die Widerſprüche in bie er oft gan mit 

ch jelbft geräth. Eine gefuchte Ausdrucksweiſe führt jelbft zur Nachahmung bes üblen Ge 
chmacks verjchiedener Schulmänner ans der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts, welche 
moberne Namen zur Bezeichnung altrömifcher Aemter und Einrichtungen kurzweg anwen⸗ 
beten. (Die römifche Hegemonie über die Latiner wird „Eingenoffenichaft” genannt; bie 
Inſel Rhodus bildete eine griegiiche „Banfa”; Die Proconfuln find „Bögte‘; wir hören — 
bei den Römern! — von „Marihällen“, „Amtleuten“, fogar „Waibeln“, von der „Jury“ xc.) 
Was aber bie Tendenz des Buches anbelangt, fo ift Diefelbe aus den Ueberhebungen des 
Doctrinarismus hervorgegangen. So wird beifpielsweife unter Entftellung der Thatiachen 
das fo — Verlangen der Plebejer nach Gleichberechtigung mit ben Patriciern als 
eine verberbliche — dargeſtellt (namentlich bei Errichtung bes Tribunats, 
woburd u. a. die früher nicht vorhandene „Einheit der Gemeinde“ gebrochen worden jein 
fol ; auch wird nicht die Rechtsverweigerung Seitens der Patricier angellagt, ſondern dieſe 
Inflitution bes Tribunats als „Organifation des Bürgerkriegs“ bezeichnet 2c.). Noch viel 
gie ift Die abfprechende Parteinahme für den Eäfarismns, worliber wir an einer fpäteren 

telle befonders reden müfjen. Freiheitliche, zumal republilanifche Strebungen gelten 
Mommfen en für Unrecht und Tollheit; Cäſarismus bildet feinen Bolarftern ; 
Anbetung bes Erfo 8 iſt ihm die höchſte Weisheit. 

So hat denn Mommſens Werk, ungeachtet ſeiner großen Verbreitung, nicht nur 
Raum gelaſſen für das eine fleißige, — 2 — und klare Zuſammenſtellung des vor⸗ 
liegenden Materials enthaltende Buch von Peter (Geſchichte Roms), ſondern es bat im ber 
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anefülli ermangeln wir jedes gleichgeitigen Geſchichtſchreibers. Die auf uns ge- 
komwenen „Urgefchichten" Roms find aber noch jünger: Es fehlen fomit die erſten 
Borbedingungen der Glaubwürdigleit ihrer Angaben. Betrachten wir num bie 
uns vorgetragenen Erzählungen felbft, fo ergibt fi ſofort daß fie wicht Gefchichte 
fein Können ſondern daß es ſich durchaus um Fabehn handelt. Wir vermeiden 
ven Ausorud „Mythen“, weil er für das was geboten wird zu ebel ift, wie denn 
auch die Sagen der Römer über ihre nationale Urzeit mit jenen der Hellenen in 
keiner Weife einen Bergleich beftehen. 

Die Römer waren wefentlih ein phantaftelofes Volt ohne jeden höhern 
paetifhen Schmung. Ein dem Öowerifchen ähnliches Epos zu fehaffen, und 
wäre es and nur In der größten äußeren Unvollkommenheit, waren fle nie im 
Stande. Ihre. an die Stelle dev Gefchichte geſetzte Sagen waren zunächſt Miralel 
in der gewöhnlichften Weife ; ſpäter Helventhaten, treden und nüchtern, mitunter 
in hölzerner Art aufgefaft. Damit jedoch nicht zufrieden, wiederholten fie eine 
und biefelbe Gefchichte mit geringen Varianten zwei= und nocd mehrmals. 
Manche Erzählungen gehören geradezu in das Gebiet des Albernen. Es muß 
m hohem Grade auffallen daß vie Römer — die fo fehr Berſtandes— 
menſchen waren — gleihwol foldhe plumpe Yabeln, aus denen man ihre alte 
Geſchichte zufammenfegte, gläubig hinnahmen.*) Talentvolle Männer fanden eine 





jüngften Zeit insbeſondere bie Beröffentlihung eines andern Werkes von Ihne begonnen 
(Römiiche Geſchichte, 1. BD. 1868, 2. Bd. 1870), welches vielleicht das vorzäglichfie wird, 
das unfere über Diefen Gegenftand fo ungewöhnlich reiche Literatur aufzuweifen bat. Mit 
ſcharfem Blick weiß der Verfaſſer verſchiedene der dunkelſten Theile der altrömifchen Social- 
verhältniffe in einfacher und natürlicher Weife aufzubellen. Seine ganze Darftellung zeichnet 
ſich ebenſo Durch Klarheit wie durch Grünblichkeit aus. In politifcher Beziehung aber ift jein 
Standpunkt ein das Unrecht als folches offen bezeichnender, ſomit ein freifinniger. 

*, Hier wenigftens ein paar kurze Erwähnungen zum Belege ber obigen Behauptung. 
Die Zwillinge Romulus und Remus waren die Söhne einer (veftalifchen) Jungfrau, 
gegengt von einem Gotte; — fie wurben in dem ausgetretenen Strome ausgeſetzt (etwa 
wie Mojes?), von einer Wölftn gefäugt, von einem Hirten ſodann gerettet. In feltfamer 
Weife wird weiter erzählt: wie der als König abgejeßte Großvater Numitor die Zwillinge 
als feine Enkel erlennt, wie fie ihn wieder auf ben Thron erheben, eine Stadt bauen, deren 
Benennung wegen auf ein Augurium baren, dann bie Geier in der mythiſchen Anzahl von 
ſechs und —5— Stück (gerade eben jo viel als im Sommer, und dann im ganzen Jahre 
Monate find) erblicken; wie ſodann Romulus, einem Kain gleich, feinen Bruder erſchlägt; 
Ipäter die Sabinerinnen raubt; wie dieſe fich hierauf mitten In Das Kampfgetümmel ftirgen 
und fogleich einen fürmlichen Frieden zu Stande bringen, wie Romulus felbft zuletst ale 
Gott Quirinus unter Donner und Blitz feine Himmelfahrt hält ıc. 

Nach einer patricifchen Zwifchenregierung läßt man den Nichtr mer Numa zum 
König ermwählt werben, der als Liebling der Götter und unter fleter Mithilfe der Göttin 
Egeria, ben ganzen Staat im Innern orbnet, Alles ummittelbar auf Grundlage. bes 
religisien Cultus. 

Gleiche —— unhiforiiche Angaben ziehen durch bie ganze folgende Königsge⸗ 
ſchichte. Wer Tann im Ernft an den Kampf ber Horatier und Curiatier mit allen feinen 
Haupt⸗ und Rebenumftänden glauben? In wunderlicher Art wirb bie Ueberſiedlung bes 
ältern Tarquin nach Rom erzählt (eis Adler läßt ſich während er des Weges zieht auf fein 

aupt herab), uud dann wird ber Yuslänber König dieſes nationalftolgen Volles! Das 
upt feines Nachfolgers Servius Tullins ift ſchon in ber Wiege mit einer Art Heiligen- 
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rende daran fle niederzufchreiben und anszufhmäden, und Die Menge, Gebildete 
wie Unmwiffenve, ergriff Alles mit einer Olaubensfähigkeit, wie man ihr fonft wol 
nur in religidfen Dingen begegnet. So übten jene Yabeln in fpäterer Zeit unverlenn- 
bar die Nachwirkung einer realen Gefchichte, — aljo wirklich gefchehener ‘Dinge. 

Unter ſolchen Verhältniſſen ift e8 weder eine leichte noch angenehme Aufgabe, 
. die wirklich hiſtoriſchen Momente aus der gewaltigen Menge unwahrer Darſtel⸗ 
lungen herauszulejen, auch wird das Ergebnif immer ein jehr wenig umfaſſendes, 
ſehr wenig befriedigendes fein. 


. fein umgeben, ver ihn aber zuletst vor öffentlichem Meuchelmord nicht ſchützt; ja Die Tochter 
läßt ebenjo Öffentlich ihre Rofje über den Leichnam des edlen Vaters hintreiben, und bie® 
kann ohne Widerftand geichehen in der fo vielfach als ausgezeichnet fittenrein gepriefenen 
Zeit! Tarquin der Stolze wird in der Königsreihe als Letter in der heilig gehaltenen 
Siebenzahl, gewiffermaßen als fiebenter Planet am römifchen Königs » Himmel vor- 
geführt, Die Erzählung von dem fih wahnfinnig ftellenden Brutus, beſonders aber Die 
Geſchichte der Lurcretia, tragen den Charakter der Fabel in allen ihren Einzelheiten an Ir 
— Selbſt mit dem Eintritt der republifanischen Periode befommen wir noch feine wirkliche 
Geſchichte. Wir erinnern nur an die Sagen, wie des Brutus Söhne gegen Die Sache, mit 
ber ihr Bater ſelbſt ftand und fiel, confpirirt haben follen; wie biefer darauf unmittelbar 
jelbft die Hinrichtung feiner Söhne angeordnet haben, dann wie er umgelommen fein fol 
indem er und der junge Tarquin (Aruns) im Treffen einander gegenjeitig durchbohrten 
(nicht weiter zır gedenken der jeltfamen Intervention bes Waldgottes Silvan, von deſſen 
Stimme fich zuletst noch die beiden Heere aus einander treiben lafien mußten!). Auch bie 
Berichte von den wunderbaren Heldenzügen paſſen beffer in ein Epos als in die Gefchichte, 
zumal e8 babei auch nicht an Wiberfprüchen fehlt. Während 3. B. Mucius Scävola, ber 
jeinen Arm „ganz gelafien, als fühle er nichts“, freiwillig durch die Flammen verzehren 
ließ, und bem Borjenna mit dreihundert gleichgefinnten Römern brohte, dadurch dieſen 
Konig ſo erſchreckt haben ſoll, daß angeblich Er die Römer um Frieden bat, — erfahren wir 
hintennach daß dieſe ihm dreihundert Geiſeln ausliefern mußten, was doch auf ihre Be⸗ 
fiegung hindeutet. Auch erſehen wir nebenbei aus Plinius, daß der deßfallſige Vertrag, 
der nicht ein Bündniß jondern das Gebot des Sieger8 war, den Römern allen Gebrauch 
des Eifens außer für Zwede des Aderbaues verboten bat. — Nicht beffer fteht e8 mit ben 
Schilderungen der innern Kämpfe. Kann man im Ernfte glauben, die Erzählung ber 
albernen Fabel vom Magen den die Übrigen Glieder nicht mehr ernähren wellten, babe 
eine aufs Heftigfte aufgeregte Vollsmaffe, die in ihrer Erbitterung bereits ausgewandert 
war, auf einmal wie mit einem magiſchen Schlage völlig umgewandelt und vollfländig 
nachgiebig gemacht? Würde nicht auch der geringfte der Rädelsführer jener Unzufrievenen 
ben Yabelerzähler zum Gegenftand des allgemeinen Geſpoöttes gemacht haben? — Welche 
innere Unwahrjcheinlichleit bietet ſodann die Gefchichte Des Coriolan dar. Er, der Ariftofrat, 
verbreitet weitaus am meiften — und Schrecken unter den Patriciern, die doch im 
Weſentlichen das gleiche Intereſſe mit ihm haben, während das Volk, welchem der Natur 
der Sache nach ſein Angriff zunächſt gilt, ganz unthätig bleibt wie wenn es gar nicht be⸗ 
rührt würde. Iſt es ferner glaubwürdig, daß bie Geſetzgebungscommiſſion der Dece m⸗ 
virn gleich am erſten Tage ihrer Amtsführung ſogar der Form nach durchaus despotiſch 
auftrat, während ſolche Berfonen ihren Zweck doch nur durch Schmeidheln und Ein- 
jchläfern ber Menge zu erlangen hoffen können? Glaubwürdig, daß der Bater der Virginia 
jeine eigene Tochter, nicht aber den Ehrenräuber verfelben nieberftieß? Und mas thut eud⸗ 
li das empörte Volt, das ruhig zufchauend den Vorgang bis zu einem Punkte hatte 
tommen laſſen wo die Unglückliche nicht mehr zu retten war — was thut ſelbſt das empörte 
Heer? Sie wandern aus, ſtatt ganz einfach im Gefühl ihres Rechtes auch von ihrer Stärke 
Gebrauch zu machen! 
Mögen Übrigens auch die Römer diefe Sagen glänbig hingenommen haben, jo bleibt 
es uns doch gerabezu unbegreiflih daß mar bie modernen Geſchichtsbücher mit breiten 
Wiederholungen jolcher Dinge anflilen, fie fort und fort wie wenn dies bie köſtlichſten 
biftorifchen Wahrheiten von der Welt wären, umſtändlich nacherzählen mochte. 
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Die Stadt Rom entflaud in einer Gegend, in welder die Gebiete der 
drei altitalifchen Hauptnationen ſich begrenzten: vie ver Latiner, Sabiner und 
Etrusker. Diefer Unftond, in Berbindung mit ver Raufluft und Beutegier 
der älteren Amer, hat zu ver Öypotheje geführt daß irgend ein zu Ruf gelangter 
Anführer einer herumftreifenden Hirten» over Räuberbande diefe Tage „an der 
Grenze dreier Herren Länder“ wie man ſich ausbrüden möchte, als für fein 
Treiben befonvers günftig, benütt haben vilrfte, um hier feinen Hauptaufenthaft 
zu gründen, an dem fi) dann allmählig Ylüchtlinge, Landſtreicher und Verbrecher 
ans allen Gauen gefammelt und angefiebelt hätten. Doch in Wirklichkeit entzieht 
fi die Art der Entftehung der Stadt Rom vollſtändig unferer Kenntniß. 

Hienach ergiebt es fich von felbft, was wir davon zu halten haben wenn 
das Jahr, ja fogar ver Tag dieſer Gründung beſtimmt angegeben werden will. 
Die Feſtſtellung eines, wenn aud an ſich ganz willlürlich angenommenen Jahres 
bat jedoch in fo fern eine Bedeutung, als damit irgend ein Anhaltspunkt für 
Herftellung ver in der Geſchichte unentbehrlihen Chronologie gewonnen wird. 
Die gewöhnliche Annahme ift num die, nad) welcher die Gründung Roms, zufolge 
der Berechnung Varro's, im das dritte Jahr ver fechften Olyınpiade, d. h. in das 
Jahr 753 wor dem Beginn unferer Zeitrechnung verlegt wird. "(Andere Angaben 
weichen davon ab und gehen bis 729 herunter.) 

Als Gründer und erfter König wird Romulus genannt; er fol ſodann in 
der Herrfchaft noch ſechs Nachfolger gehabt haben, bis zum Jahre 509 wor der 
chriſtlichen Zeitrechnung. Dieſe ganze Periode ift mit Kriegsgeſchichten angefülle, 
faſt nur unterbrochen durch Beigaben über die Einfegung religidfer Einrichtungen 
und die Ordnung des neuentftandenen Staatöwejens. Die vorzugsweife hervor⸗ 
tretende Kriegsgeſchichte wird nun, fowol was die Königs» als was die nächfte 
republifanifche Periode betrifft, won ven römischen Gefchichtfchreibern mit einer 
der Rationaleitelleit ins Maßloſe ſchmeichelnden Weife abgehandelt. Die Tapfer- 
feit und Opferwilligfeit der Römer kennt feine Grenzen. So erfcheinen fie, wenn 
auch in wenigen Einzelfällen durch eine] feinpliche Uebermacht erdrückt, doch fofort 
immer wieder als Sieger. Wifjen die Gefchichtfchreiber aus irgend einem Zeit 
raume nichts Anderes anzuführen, hilft nicht etwa ein Mirakel zu irgend welcher 
Abwechslung (etwa wie ein Schleifitein mit einem Schermefler zerfchnitten wird 
oder dgl.), fo füllen fie viefen Zeitraum gewöhnlich mit einem neuen Kriege und 
neuen Ruhmesthaten aus. Sie beurkunden aber dabei eine ſolche geiftige Armuth, 
daß fie ein und vafjelbe Ereigniß beinahe regelmäßig zweis oder noch mehrmals, 
nur mit ganz geringen Abänderungen erzählen, und fie zeigen überhaupt eine fo 
große Ungefchidlichleit in Ausſchmückung ver Geſchichte ihrer Vorfahren, daß 
3. B. eine und diefelbe Stabt drei⸗, vier» ja fehsmal von den Römern erobert 
wird, und dies ohne jedes Zugeſtändniß daß der Platz in der Zwiſchenzeit von 
ihnen erft wieder hätte verloren fein müſſen. | 
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Die Kritik laäͤßt keinen Zweifel daß die ganze Königsgefchichte, fo wie fie 
von den römiſchen Geſchichtſchreibern erzählt wird, vollſtündig unhiſtoriſch ift. 
Um zu Diefem vein negativen, vielmehr vernichtenden Ergebnifle zu gelangen, 
bedarf es leineswegs einer Übertriebenen Zweifelfucht, ſondern es läßt ſich die 
völlige Unhaltbarkeit der. Darftellung fogar in allen weſentlichen Ginzelheiten 
nachweiſen. 

Faſſen wir num aber daß zuſammen, was trotzdem aus den vorhandenen 
biftorifchen Materialien verſchiedener Art nad tritifcher Prüfung mit Wahrfchein- 
lichkeit entnommen werben kann. 

Die Römer waren ein tapfexes, kriegeriſches, eroberangs- und beutegieriges 
Bolt. Könige ftanden an ihrer Spitze. Deren Würde war jedoch nicht erblich, 
ſondern fle wurden gewählt und ihre Gewalt erſcheint befchränft, wie ſich Dies 
auch bei dem Wahlkönigthum gar nicht anders denken läßt. Mochten unter den 
damaligen rohen Berhältniffen die Angelegenheiten vielleicht nicht ganz beſtimmt 
ausgeſchieden fein welche jevenfall® vor ven Senat gebracht werven mußten, 
fo beſaß dieſe Körperſchaft dennoch, fo lange ver Fürſt feine Gewalt nicht 
ufurpatorifch erweiterte, eine bedeutende Autorität und Macht. Zu allen wich- 
kigeren Beränderungen, zu ‚neuen Geſetzen, bedurfte es jedoch der Zuſtimmung des 
Volkes, d. h. ver ſämmtlichen vollberechtigten Bürger. Dem Könige ſtand 
nicht einmal das Begnadigungsrecht zu; er konnte nur die Erlaubniß ertheilen 
oder verweigern, eine Bitte um Begnadigung an die Geſammtbürgerſchaft, „Die 
fonveräne Landgemeinde", mie man im der Schweiz die noch heute dort beftehenve 
VBollseinrichtung nennt, zur Entſcheidung zu bringen. *). 


*) Gleichwol u Mommfen klein Bedenken, wörtlich zu fagen (I. Buch, 5. Cap.): 
„Bine äußere rechtliche Schranke bat bie Königsgewalt nicht und Tarın fle nicht haben (!) ; 
für den Herrn der Gemeinde (!) gibt es fo wenig einen Richter innerhalb Der Gemeinde wie 
für den Hausherrn innerhalb des Haufes.” Der König fol diefelbe „ſchrankenloſe“ Gewalt 
über alle Staatsangehörigen befeffen haben, wie der Bater über ſämmtliche Familienglieder. 
Nach irgend einem Beweiſe für diefe Behauptung jucht man vergebens. Es ift Dies indeß 
ein vollſtändiges Phantaftegebilde, und nicht mehr. Wie dem fei: Hienach müßte Mommfen 
eonfequenter Weife jeder Auffaffung wie unfere obige ift, aufs Entſchiedenſte widerſprechen. 
Dies thut er indeh keineswegs. Er bezeichnet vielmehr ſelbſt, und zwar im näinlithen Gas 
pitel, die Gemeinde als „Trägerin der fouveränen Staatsidee”; troß der angeblichen 
„Schrantenlofegleit” der Gewalt des „Herrn“ hören wir, daß „die Geſetze herrichen“, und 
wieber (II. Buch 1. Cap.), daß „auch die römiſche Königsgewalt unter, nicht über bem 
Geſetze ſtand“ (mie läßt fi) denn damit die „äußere rechtliche Schrankenloſigkeit der Königs- 
ewalt“ vereinigen?) Ebenſo erzählt Mommſen ſelbſt, vom wohlverbienten Sturze 
rquinius redend: „Daß der König e8 unterlich den Senat zu bh und zu ergänzen 
daß er Todesurtheile und Confiscationen ohne Zuziehung der Rathmaͤnner ausfprach, da 
er in feinen Speichern ungeheure Kornvorräthe aufbäufte unb den Bürgern Kriegsarbeit 
und Hanbbienfte über Die Gebühr anſann, bezeichnet die Lieberlieferung in glaub licher 
Weiſe als die Urfachen der Empörung." — Wo ift hier Conjequenz? Wir glaubten 
Wwenigfiens ein Beifpiel zur Rechtfertigung unferes obigen Urtheils über Das Mommſen'ſche 
Buch anführen zu follen. Es beweiſt dieſes Beiſpiel zusleig, wohin die Bielrebnerei führt: 
ſelbſt kenntniß⸗ und geiftoolle Männer verlieren im Wortſchwall Die Befonnenbeit und ver- 
geflen ihre eigenen Angaben. 
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Die Tapferkeit und Ansdauer der Römer im Felde verfchaffte ihnen meiftens 
den Sieg. Wenn aber ihre Gefchichtfchreiber überhaupt von gar feinem Kriege 
wiſſen wollen der anders als höchſt erfolgreich für fie geenvigt hätte, fo beruhen 
dieſe Darftellungen auf Unwahrheit. Es wiverftreitet nicht nur dem natürlicken 
Berlauf der Dinge, daß wenn ein Bolt oder em einzelner Menf von einem 
abenteuerlihen Unternehmen in das andere fich flürzt, er gleichwol niemals 
vom Glück und Exfolge verlaflen werben follte, ſondern es finden ſich bei jenen 
Gefchichtfchreibern felbft beſtimmte Anzeichen vom Gegentheil. Ian es lüßt ſich 
erfennen , daß die nicht endenden Kriege Rom felbft wiederholt in feindliche Ge⸗ 
welt, ſogar in vollſtändige Unterwerfung brachten, und zwar fowol unter Die 
Herrſchaft ver Sabiner, als fpäter unter die ver Etrusfer. Ohne unterworfen 
zu fein hätten die fo nattonalftolgen Römer fi gewiß nicht wiederholt Sabmer 
zu Königen feßen Infien, wie fie doch felbft erzählen. (Numa Pompilius und 
Aneus Marcius werden von allen römifchen Gejchichtfchreibern ats Sabiner auf 
geführt.) Ebenfo erfiheint Tarquinius der Stolze als Etrusker. So erklärt fid 
ganz einfach vie Einführung fabtnifcher und etrustifcher Einrichtungen und Ge⸗ 
bräuche, die ſich dann theilweiſe fpäter noch forterhielten. 


Das Königthum warb geftürzt. Die Umftände unter denen es geſchah 
finden fich bei den römischen Schriftftellern wieder in ver wunderlichſten Weiſe 
dargeftellt. Es ift ſehr wol denkbar, daß ver Herrſcher (angeblih Tarquinius 
der Stolze) feine Gewalt in mannichfacher Art mißbrauchte und daß dies zur 
Urfache des Volksaufſtandes und feiner Bertreibung wurde. Im Wirklichkeit 
ſcheint e8 ſich aber, wie ein geiftwoller Forfcher ver Neuzeit (Ihne) vermuthet, 
nicht 6108 um Vertreibung eines Herrſchers oder Aenverung der Stantsform, 
fonden um Abſchüttlung der etrustifhen Frempherrfhaft, um 
Wieverherftellung der Selbſtändigkeit gehandelt zu haben. 


Nah dem Sturze des Königthums bepurfte e8 wol einiger Zeit bis eine 
neue Ordnung gefehaffen war. Die Gefchichte gelangt mit ver Herftellung ver 
Republik noch feineswegs zur Klarheit. Im Oegentheil finden wir gerade 
jet die abenteuerlihen und mährdenhaften Sagen am allerftärfften angehäuft. 
Wir übergeben ſie. 


Jenen Sturz des Königthums foll in hervorragendſter Weiſe Junius 
Brutus bewirkt haben. Die Geſetze aber welche pas Staatsweſen auf repub⸗ 
likaniſcher Grundlage neu ordneten werden wefentlih dem Verbienfte des 
P. Balerius Poplicola beigemeflen. Der Erzählung zufolge waren Brutus 
und Tarquinius Collatinus unmittelbar nad des Königs Vertreibung zu Con⸗ 
fuln gewählt, Collatinus jedoch, feiner Verwandtſchaft mit der frühern Herrſcher⸗ 
familie wegen, bald zur Nieverlegung jenes Amtes genäthigt worden. An feine 
Stelle fei dann Valerius gelangt, und viefer habe nach dem Tode feines Collegen 
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Brutus, ohne die Wahl eines zweiten Gonfuls” zu veranlaflen, fomit allein die 
höchſte Zeitung. ver Staatsgefchäfte geführt. 

Wie dem fei; die Geſetze welche er beim Volke zur Annahme brachte be- 
ſtimmten, fo viel wir zu ermitteln im Stande find, wefentlich Folgendes: 

Das Königthum bleibt abgefchafft, die Republik tritt an feine Stelle. 
Zwei nur immer auf ein Jahr gewählte Confuln find vie höchſten Beamten des 
Staats. Mit dem Fluche der Götter find viejenigen belegt, weldye ohne Ernen⸗ 
nung durch das Volt die Gewalt an ſich zu reißen fuchen. Den Eonfuln flehen 
zwar im Allgemeinen für ihre beſchränkte Amtspauer die frühern Befugnifie des 
Königs zu, jedoch mit Ausnahme der priefterlichen Yunctionen für welche man, 
ohne Zweifel von der richtigen Erkenntniß ves großen Einfluffes geleitet ver 
durch diefelben auf das unwiſſende und abergläubifche Volk ausgeübt werden 
fonnte, einen von allen politifhen Handlungen ausgefchloflenen eigenen Opfer- 
fönig (rex sacrificulus oder rex sacrorum) ernannte; — umd weiter mit dem 
Borbebalt, daß der confularifche Richterſpruch über das Leben eines Bürgers un- 
bedingt der Berufung an das Volk unterliege, d. h. an vie Gefammtheit der 
vollberechtigten Bürger. Durch die legte Anordnung war eine Hauptbürgſchaft 
der Freiheit und perfönlichen Sicherheit des Einzelnen hergeftellt. Eine weitere 
ftaatsbürgerliche Garantie fand man in Theilung der Gewalt unter zwei gleich. 
berechtigte Conſuln, deren Jever durch feine Einfpracdhe einer zu harten oder gar 
gewaltthätigen Ausübung der Befugniffe von Seite feines Amtsgenofien Einhalt 
gebieten konnte; denn nad römiſcher Rechtsanſchauung hatte Die verneinende 
Stimme des Magiftrats den Vorzug vor der anordnenden. 

Für Zeiten einer außerorventlihen Noth und Bebrängniß des Staats warb 
eine eigene Inftitution, die Dictatur gefhaffen. Auf den Beichluß des Senats 
ernannte einer der beiden Conſuln nach feinem Ermeſſen einen Dictator auf 
höchſtens ſechs Monate. Derfelbe befaß unumfchränkte Gewalt; feinem Willen 
gegenüber galt jedes Gejeg für ſuspendirt; alle Beamten fahen fih zum Vollzug 
feiner Befehle verpflichtet ; die Garantien der perſönlichen Freiheit waren zeitlich 
aufgehoben; ver ganze Staat befand fih gleihjfam im einen Belagerungszu- 
ſtand verſetzt. | | 

Es mag fhon an diefer Stelle auf den gewiß außerordentlichen Umſtand 
aufmerkſam gemacht werben, daß die republifanifche Berfaflung nit nur wäh- 
rend eines halben Jahrtauſends fortheftand, ſondern daß bis gegen das Ende 
diefer langen Periode auch nicht einmal ein Verſuch zur Wieverherftellung ver 
Monarchie in diefer oder jener Form gemacht wurde. Diefe Erſcheinung ift um 
fo bemertenswertber , als insbefonvere Die Inftitution der Dictatur den momen- 
tanen Machtbefiger fo recht zur Begründung einer fortvauernden Herrfchaft ein- 
zuladen fhien. Dan hat viefen großen Erfolg wefentlich ven Valerianifchen Ge- 
jegen beigemefien. Wie hoch man veren Werth aber auch ſchätze, wie trefflich 
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fie in Wirklichkeit geweſen jein mögen, — gerade der Erfolg den wir eben her⸗ 
vorhoben beruht weientlih auf einem andern Momente. Er beruht darauf, daß 
es in Rom fein ſtehendes Heerwefen gab. Da die ganze militärifche 
Macht ausſchließlich aus ver Miliz, dv. h. ver Friegerifch erzogenen und wohl- 
organifirten Geſammtheit aller waffenfähigen Bürger befland, fo konnte weder 
ein in bürgerlichen Verhältnifien hervorragender Beamter, noch ein glücklicher 
Veloherr die Mittel finden zur Unterwerfung, zur Unterbrädung des Volkes. 
Die Milizen, weldye alle das gleiche Interefje an Erhaltung und Wahrung der 
vepublifanifchen Freiheit befaßen, hätten, und zwar jeder perſönlich, gegen ihr 
eigenes Interefie, gegen ihr eigenes Recht eine Ufurpation unterftügen, und zum 
Ueberfluſſe noch mit ihrem Leben für ſolche Gewaltthat einftehen müflen. In ver 
Nichterifteng eines ſtehenden Heeres neben der vollftändigen Entwicklung und 
Ausbildung des Milizwefens liegt das ganze Geheimniß ver fo lange völlig 
unbeftrittenen Dauer ver Republif, felbft bei dem Beſtande einer Einrichtung 
wie die Dictatur mit ihrer unbefchränkten Machtfülle; — ein nicht genug zu 
beachtendes Denkzeichen, welche Bedeutung vie Frage: „ob ſtehendes Heerweſen 
oder wohlorganifirte allgemeine Miliz“, für alle Zeiten befigt. 

Die oberfte berathenve Berfammlung bilvete ein Senat von 300 Mit- 
gliedern. Seine Bedeutung war nicht ſowol durch ausdrückliche Geſetzesbeſtim⸗ 
mungen feftgeftellt, al8 vielmehr durch das Herkommen geregelt. Die Senatoren 
wurden — und zwar auefchlieglih aus der Claſſe der Patricier, aljo des 
damaligen Adels*) — durch die Conſuln ernannt. Dieſe legten fonnten den 
Senat ‚. in welchem fie ven Vorſitz führten, über alle Regierungsangelegenheiten 
"mit feinem Gutachten vernehmen, fahen ſich jevoch dazu durd fein beftimmtes 
Geſetz verpflichtet. Hienach möchte man die ganze Körperjchaft für völlig machtlos 
holten. Sie war dies nicht. Der Umftand, daß der Senat als dauernde Corpo- 
ration den jedes Jahr neu erwählten, jeves Jahr wechſelnden Confuln gegenüber 
jtand, ficherte ihm ſchon eine wejentlihe Beventung. Die Meinungsverfchieden- 
heit welche bei ver gleichzeitigen Amtswirkſamkeit zweier Confuln ‚gerade in 
ſchwierigen Angelegenheiten oftmals ſich ergab, und die wenigſtens moralifche 
Berantwortlichfeit wenn eine von ven Conjuln eigenmächtig angeorvnete Maß- 
nahme von ungünftigem Erfolge begleitet war, mußte dieſe oberften Beamten 
zudem ihrer felbft wegen beftimmen, über wichtige Fragen in der Kegel vorerft 
den Senat zu vernehmen. — Was jedoch bie Bereutung diefer Körperfchaft ganz 
befonders erhöhte war der Umftand, daß nicht blos herkömmlich die Vorlagen 
an die allgemeine Vollsverſammlung einer vorgängigen Prüfung und Gutheißung 
des Senats unterftellt wurden, ſondern daß ſelbſt ein zuſtimmender Beſchluß diefer 


*) Die Anficht daß auch Plebejer u Senatoren ernannt worden feien, ift für dieſe 
Zeit ficherlich unbegründet weil fie im Widerfpruche zum ganzen damaligen Staatsorga- 
nismus fteht. - 
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Volksverſammlung auch noch ver beſondern nachträglichen Genehmigung des 
Senats bedurfte um zum Bollzuge zu gelangen. 

Die Bollsverfammlung hatte ohne Zweifel bei ven Römern denjelben 
Urfprung wie bei allen freien Völkern in ihrem primitiven Zuftande. Da Krieg 
das wichtigfte aber auch fehr gewöhnliche Vorkommniß bildete, und da bei ven 
Laften und Gefahren vefjelben ein Jeder betheiligt war, fo hatte au) jener Voll⸗ 
bürger in der allgemeinen Volksverſammlung über den Krieg mit zu entfcheiven. 
— Als Befugniffe der Volksverſammlung werben ferner aufgeführt: Wahl ver 
Magiftrate, Abftimmung über neue Geſetze, und Entſcheidung über Begna⸗ 

digungsgejuche in Fällen ver Todesſtrafe. Doc fehlten allervings ganz beftimmte 
Grenzlinien. — Verhandlungen in ver Berfammlung fanden nicht ftatt, 
fondern nur die Abftimmung, d. h. Annahme oder Berwerfung des (wie oben 
angegeben) meiftens im Senat einer Borprüfung unterftellten Antrags (vie „Ro- 
gation"). — Ein willkürlicher Zufammentritt des Volles war nicht geftattet, 
ſondern dafjelbe durfte fih nur verfammeln auf Berufung durch die Confuln, 
ebenfo wie früher Durch die Könige. Der Zufammentritt erfolgte auch nicht in 
einer einzigen allgemeinen Verſammlung, ſondern in den Comitien der Genturien, 
welche aus jenen der Curien herporgegangen waren. 

Da der römische Staat in allen feinen Einrichtungen weſentlich auf militä- 
riſchen Grimblagen beruhte, fo diente die Centurie, d. h. die Vereinigung von 
100 Mann welde zur unterften taftifchen Einheit (heute der Compagnie) ver- 
bunden waren, auch in den bürgerlichen Angelegenheiten al8 Bereinigungspunft. 
Die 30 patricifhen Eurien ftellten urjprünglich das Heer, die, Legion von 3000 
Mann. Allervings wurden die Plebejer ebenfalls zu ven Kriegsdienſten herbei- 
gezogen, doch erlangten fie erſt allmählig das Stimmrecht, und zwar blos nad) 
Maßgabe ihres Cenſus. 
| In den Eenturiatcomitien übten aljo die Römer — der populus — das 

Spuveränitätsreht des Volkes aus. Konfuln und Senat befaßen nur 
eine übertragene und beſchränkte Gewalt; vie des Volkes war eine felbfteigene, 
und blos fo weit beſchränkt, als die Gefammtheit fich ſelbſt Grenzen fette. That- 
ſächlich geftaltete fich Die Sache freilich etwas abweichend ; nicht nur weil jene Be- 
hören ihre Macht auch anders denn als bloße Volkiehungsbeamte zu benügen 
wußten, ſondern insbefondere darum, weil vie Patricier, die Adeligen , fich 
allein im Beige des Vollbürgerrechts befanden. Nach vem Sturze des König- 
thums lag alle Stantögewalt in ihren Händen. Treffend faßt ein neuer Geſchicht⸗ 
fhreiber (Ihne) das Berhältnif fo zufammen: „Die Revolution gegen das König- 
thum führte zur ausjchließlichen Herrichaft des Patriciats. Die Plebs blieb fern- 
gehalten von dem bevorredhteten Stande und von feinen Bortheilen, Rechten und 
Ehren. Keine Brüde führte hinüber; fein Verdienſt um den Staat, fein bürger- 
licher Wohlftand eröffnete ven Plebejern die Ausfiht aus der Mafle ver zurück⸗ 
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gefeßten Unterthanen zu treten und am Negimente Theil zu nehmen. Die Che 
zwifchen Patriciern und Plebejern war ungeſetzlich, wie bie zwiſchen Freien und 
Sklaven. Bon allen bürgerlichen Aemtern und vom Senate war der Plebejer 
ausgefchloflen, der hohen Priefterämter war er unwärbig; von den Auſpicien, 
von der Kenntniß des Rechts fern gehalten, hatte er nur Theil an ven Laſten des 
Staates und befonder8 an dem immer drückender werdenden Kriegsdienſt.“ — 
Dies die bürgerlichen und politifchen Grundverhältniſſe bein Beginn der Republif. 

Die innern Berfoffungsfämpfe, welche unter folden Zuſtänden nicht aus- 
bleiben konnten, find fo lehrreich für Praxis und Theorie des Berfafjungsweiens 
überhaupt daß wir Dabei etwas verweilen müflen. Dieſe Kinnpfe knüpften fich 
übrigens ſchon in der früheften Zeit wefentlih an Fragen des rein materiellen : 
Nutzens und Vortheils ; fie ermangelten zunächſt und an fich einer höheren iveellen 
Beveutung. Der Streit zwifchen Patriciern und Plebejern ttat in erfter Linie 
hervor als ein Kampf der zurückgeſetzten Claſſe zur Erlangung eines gleichen An- 
theils am allgemeinen Grunpbefite des Staates (ven Domänengütern) wie vie 
Bevorzugten ihn genoffen, und zur Abjchüttelung der durch die ungleiche Behand⸗ 
lung aufgehäuften Schulvenmaffe ver Plebejer. Die Forderung gleicher poli- 
tifcher Rechte ergab fi zunächſt nur als Mittel zur Erlangung dieſes Begehrens, 
nicht ala Selbſtzweck noch als Mittel zur Erreihung fonftiger höherer politifcher 
oder fittlicher Ziele. Hier macht fich der Unterfchien zwifchen Griechen und Römern 
wieder geltend, und zeigt fih denn auch in feinen Wirkungen durch beinahe alle 
Berhältnifje des Lebens. Der wundervolle Aufſchwung ver Hellenen, Das Zurück⸗ 
bleiben, theilmeife felbft vie Sterilität der Römer in vielen geiftigen Beziehungen 
fteht damit in innigem Zufammenhange. 

In allen Darftellungen ver älteren römifchen Gefchichte nehmen die Strei- 
tigfeiten zwifchen Patriciern und Plebejern über Aderbeftg und Schulden eine 
hervorragende Stelle ein. Die Nachrichten welche durch die fpäteren römifchen 
Schriftfteller über diefe Verbältnifje auf und gelommen find, ermangeln durch⸗ 
gehends der Klarheit. Die meiften neuern Gefchichtsforfcher aber, welche fid 
mit diefer Angelegenheit befaßten, von Niebuhr bis Mommſen, geben Töfungs- 
verfuche, Durch welche vie Sachlage nur noch mehr verwirrt wird; fie bauen 
Hypotheſen auf, denen nicht blos vielfach der Wortlaut der auf uns gefommenen 
Angaben entgegenfteht, fondern welchen — und Dies dürfte die Hauptfache fein — 
die Natur der Dinge widerftreitet. Sie haben die einfadhfte und natürlichfte 
fung überfehen, deren wiſſenſchaftliche Durchführung wir Ihne verdanken 

(Forſchungen auf dem Gebiete der römischen Berfaffungsgefhichte"). Das Ber: 
bältnig war nämlich folgendes : 

Patricier und BPlebejer waren mol die Nachtommen verſchiedener 
Volksſtämme; die Erſten die der Sieger, die Zweiten der Unterworfenen. 
Die vdeutlichften Beweiſe der Stammesverſchiedenheit liegen wol in dem Verbot 
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ver Ehe zwifchen beiden Ständen und im ver unbebingten Ausfchließung ver 
Plebejer von den Aufpicien und den verſchiedenen geiftlichen Yunctionen, fo daß 
fie wie Unreine von dem Umgange mit ven Göttern abgehalten waren. — Die 
urfpränglicden Sieger ließen zwar vie Beftegten am Leben, betrachteten aber veren 
Land als ihr durch Eroberung gewonnenes Eigenthum. Sie konnten inveß nicht 
das gefammte Areal jelbft bebauen ; Dazu fehlte ihnen vorerſt vie nöthige Hände⸗ 
zahl. Deßhalb befchränkten fie ſich darauf zunächſt vie Weidebezirke in Befig zu 
nehmen und als Gemeingut ungetheilt zu erhalten (als Staatsdomäne), deren 
Benütung wie e8 foheint ven Stegetn unentgelvlih, ven Befiegten nur gegen 
eine Abgabe zuftand. Sodann eigneten fie fid) einen gewiflen Theil des Ader- 
Iandes zu, wovon jeder Angehörige der Sieger eine beftimmte Morgenzahl ale 
freies Eigenthum erhielt. Den Heft (vielleicht zwei Drittel des Aderfelves) über- 
ließen fie ven Eingeborenen, den Plebejern (wie es auch in der Völkerwanderung 
vielfach gefchah) unter ver läftigen Bedingung beftimmter Leiftungen, nämlidy des 
Zehntens an die Berorzugten, und zwar fo daß jeder einzelne Plebejer Da 
oder jenem Patricier fpeciell zugetheilt war. 

Dies war das urfprüngliche Verhältniß der Clienten, veren jever feinen 
Batron haben mußte ohne welchen er nicht vor Gericht erfcheinen, überhaupt 
fein Recht geltend machen konnte, folglich ſchutzlos gewefen wäre. 

Die Patricier befaßen fomit eben fowol freies Grundeigenthum, als auch 
die Rente (die Feudalabgabe) von dem den Eingeborenen belafjenen Aderfelve. 
Die letsten Tonnten zwar jo lange fie ihre Verpflichtung erfüllten ans ihrem be⸗ 
ſchränkten Beſitze nicht vertrieben werden. Kamen aber fhlimme Zeiten, Miß- 
ernten over Unglüdsfälle des Einzelnen, jo ergaben ſich Rückſtände mit fehr ver- 
verbtihen Folgen für die Plebejer; fie wurden auch noch Schuldner jener 
Begünftigten, und dieſe ſuchten den größten Vortheil aus der Noth der Andern 
zu ziehen. Die ftete Berbindung von Ader- und Schulvgefegen gibt einen Finger⸗ 
zeig daß die Schulven der Plebejer nicht Durch unmittelbare Gelddarlehen, ſondern 
durch rüdftändige Feudalabgaben entftanden waren. Die Patricier forverten nun 
auch Berzinfung ver Rückſtände. Die Lage ver Hörigen verfchlimmerte ſich wenn 
die Bevorrechteten, wozu fie befugt waren, Weiveland in Aecker verwandelten 
und fomit die Weiden für das Vieh der Plebejer jchmälerten. Auf ſolche Weife 
übten fie jenen Druck auf die Testen aus, welcher diefelben fo oft zu Bewegungen 
veranlaßte und felbft zur Verzweiflung brachte. Konnte der Echulpner nicht bes 
zahlen, fo durfte er von den ihm nur bevingungsweife überlafjenen Grundſtücken 
vertrieben, ja der Schuld wegen fogar ald Sklave verkauft werten. Dieſes Ver⸗ 
bältmiß der Unterworfenen — alfo für geringer geachteten Menfchen — erklärt 
wol aud) die Härte der Schuldgeſetze. Die Reichen fanden e8, nachdem fie ſich 
längft eingerichtet, und nachdem die anfangs Heine Zahl der Sklaven ſich in 
Folge der kriegeriſchen Erfolge ungemein vermehrt hatte, vortheilhaft, ihr agra= 
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riſches Beſitzthum ſowol durd nachträgliche Vertreibung der Eingeborenen von 
folden Grundſtücken, als durch Decupation und Umbrechen von Weideland zu 
vergrößern. Daher jene befländigen Klagen, melde ohne diefe Auffaflung ver 
Berhältnifie unerflärbar bleiben. Solche von ihren Aeckern vertriebene Clienten 
bilveten nun die — ſonach jeder Anfäffigfeit auf Grundbeſitz entbehrenve, und 
gerade in Folge vefien vom Clientelverhältnifie gelöfte — Plebs. Denn 
Grund und Boden waren die Unterlagen jenes Elientelverhältnifies. Das Empor: 
fommen einiger Gewerbsinduftrie vermehrte die Menge ver Befislofen, indem 
die Meberzahl der Bauernföhne nad der Stadt 309, dafelbft Verdienſt in in- 
duftrieller Beichäftigung fuchend. 

Der ganze römifhe Staat war auf Eroberung angelegt. Das römiſche 
Bolf bilvete gleihfam ein Heer. Der Speer (vie Lanze) erjcheint als Sinnbilv 
des Gottes der allen Römern als Ahnherr galt; von dem Speere (fabinifch 
quiris) wurden fie felbft Quiriten genannt. — Da nun aber nicht blos die 
Patricier fondern ebenfo die Plebejer ale Mühſale und Gefahren der nicht 
endenden Kriege zu tragen hatten, fo mußte in ven Unterprüdten das Berlangen 
erwachen, ebenfo wie an den Xaften auch an den Bortheilen die der Staat ge- 
währte, alſo namentlich am gemeinſamen Grundbeſitz, ihren vollen Antheil ohne 
bejonvere läftige Bedingungen zu erlangen. Statt veflen erhielten fie nicht ein: 
mal an den neuen Eroberungen gebührenven Antheil. „Auch vie fpäter befiegten 
Völker wurden in der Hegel Clienten römifcher Patrone; auch ihr Land wurde 
ager publicus, und war in einzelnen Partien je einem Römer untergeben , ver 
den Zehnten davon einnahm. Neben viefer Oberherrlichkeit erhielten die römi⸗ 
hen Edlen in den Colonien ebenfo wie in Rom, ein beftimmtes Privateigen- 
thum; auch mögen einzelne Männer von ven Befiegten, wie in Capua der ganze 
Ritterftand, wegen geleifteter Dienfte mit Abgabenfreiheit jowie mit dem römi- 
fen Bürgerrecht und entfprechenven Bortheilen belohnt worven fein; die römi⸗ 
chen Plebejer aber, vie an ver Colonie Theil nahmen, hatten in der älteren Zeit 
kein befieres Hecht als die befiegten Völker: fie blieben in der Clientel.“ (Ihne.) 
— ©o ergab fi) ein ähnliches Verhältniß wie das, welches die franzöfiiche Re⸗ 
volution von 1789 durch die Vernichtung des Feudalweſens brach, nur mit dem 
Unterfchieve, daß in Nom die Gleichberechtigung blos langſam und fchrittweife, 
im modernen Frankreich Dagegen mit einem Schlage errungen warb. 

Der bezeichnete Ständeunterfchien übte einen wahrhaft unheilvollen Einfluß 
auf die ganze Entwidlungsgefchichte ver Römer. Ex führte zunächſt Jahrhunderte 
lange Kämpfe im Innern des Staats herbei, und hinterließ dann, als dieſe 
Kämpfe beendigt waren, fortwirkende unnatürliche Verhältnifie. Der Gang ver 
Entwicklung geftaltete fi im Wefentlihen folgendermaßen: Die Patricier, er 
zogen in ihren Standesoorurtheilen , vertheinigten ihre Borrechte und übten die⸗ 
felben mit Härte aus, oft felbft mit Unmenfchlichkeit. Die Plebejer, durch 
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mannichfache Laften gevrüdt, forderten zunächſt Antheil an den Nutungen des 
Staates zumal an jenen welche fie in den Kriegen mit erobert hatten; das Ber- 
langen nach Erweiterung auch der übrigen Befugniffe, nach Gleichberechtigung in 
politifhen Angelegenheiten, knüpfte ſich allmählig von jelbft daran. Man hat 
das Berhalten der Patricier mit den ſchwärzeſten Farben gefchildert (insbefondere 
ipricht fih Ihne wiederholt mit ſtarker Bitterkeit Über die Angehörigen dieſes 
Standes aus). IhrVerhalten war aber im Großen und Ganzen nur das Er⸗ 
gebniß der unnatärlichen und verwerflihen Zuſtände in denen fie herangewachſen 
waren und lebten. Die Plebejer hätten in der gleichen Tage ebenfo gehanvelt, 
wie ſich dies in der Folge nur zu fehr zeigte da fte, nachdem Die Gleichberechtigung 
zwifchen ven beiden genannten Ständen vurchgefegt war, dieſe nämliche Gleich- 
berechtigung den übrigen Bewohnern des römischen Staates-ihrerfeitd verweiger⸗ 
ten. (So bewährt fi) denn aud hier was wir in der Einleitung über die Alles 
beherrſchende Macht ver Berhältniffe gejagt haben; fiehe S. 34—42.) Der 
Drang nad) Ausbreitung der Eroberung erfcheint jogar gefteigert, nachdem die 
Theilnehmerzahl an der Beute ſich vergrößert hatte. Es war ver Fluch jenes 
barbariſchen Syſtems, nach welchem aud alles Privateigenthum im Lande ver 
Befiegten zur Beute der Sieger wurbe. Krieg und Raubzug hatten darum in 
diejer Hinficht die gleiche Bedeutung. 
u Das gerügte Mißverhältniß beftand aber nicht blos in Rom, ſondern fcheint 
fidy über ganz Italien ausgebreitet zu haben. Auch in allen andern Theilen ver 
Halbinfel finden wir zwei verſchiedene Claſſen, die der Privilegirten und des 
Volkes ſich entgegenftehen. Entſprechend dem angedeuteten Gange ver Entwid- 
lung, jehen wir denn in der ganzen weitern Geſchichte Italiens bis zur Unter 
werfung aller einzelnen Theile ver Halbinfel unter die Römerherrſchaft — die 
Adeligen ald Anhänger Roms, und fie. werden von dieſem unterftütt gegenüber 
der demokratiſchen Bevölkerung , welche durch römische Gewalt ſchließlich allent- 
halben niedergeworfen wurde. Ein Mißftand, ein Unrecht entwidelte fi aus 
dem andern, und fo wirkte denn das Unheil uralter Eroberung und Verknechtung 
in mannichfacher Weife vergiftend auch auf die ferneren Zuftände Roms zurüd. 
In Folge ihrer ſtarren Abgefhlofjenheit, verbunden mit den fortwährenven 
Männerverluften in den nicht endenden Kriegen, ergab ſich eine beveutende Vers 
minderung der Batricierzahl. Um fo mehr konnten die Plebejer ihre Forderungen 
geltend machen. ‘Der Abel verſuchte e8 nun, die Unzufriedenen durch Land⸗ 
anmweifung in neugegrünvdeten Colonien zu beſchwichtigen. Dod damit war eine 
Abfindung nicht möglich, denn vie in jener Zeit gegränvefen Eolonien waren — 
im Gegenfatze zu den fpäteren — nichts anders als bloße Militärpoften im feind« 
Iihen Lande, die fih nur unter beftandigen Anftrengungen und Gefahren bes 
haupten ließen. 
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Indem wir nun eine kurze Ueberſicht des weitern Verlaufs der von beiden 
Ständen mit ungemeiner Hartnäckigkeit geführten Kämpfe geben, müſſen wir 
vor Allem die Einfeitigfeit und Parteilichfeit der darüber aus dem Alterthum er- 
haltenen Nachrichten beflagen. Dieſe ganze Geſchichtſchreibung ift ausſchließlich 
ariftofratifch, theils nach ver Anſchauungsweiſe und Stellung ihrer Berfafler, 
theils weil viefelben blos die Bamilienaufzeihnungen patrieiſcher Gefchlechter als 
Material befaßen. So können wir manche Berhältniffe nur mühſam und unvoll» 
ſtändig enträthjein, währenn wir oftmals wahrnehmen daß die Vorgänge ein- 
feitig und entftellt gefhilvert, und nicht wenige derſelben offenbar abfichtlich über- 
gangen, fomit unferer nähern Kenntniß ganz entrüdt find. Es ließe ſich dies als 
bedentungslos anfehben, wenn es fich nicht um die Entwidlungsgefchichte eines 
Bolfes handelte das in wenigen Jahrhunderten dazu gelangte die ganze civtlifirte 
Welt zu beherrichen. 

War die Vertreibung der Könige auch zunächſt Das Werk ver Patricier, fo 
erfolgte die Veränderung doch unverlennbar unter der Zuftimmung, vielleicht 
jelbft Mitwirkung der Plebejer. Es ift dies um fo begreiflicher wenn wir an- 
nehmen, daß es fi dabei um Abſchüttelung der Herrfchaft einer ganz fremden ' 
Menſchenraſſe (ver Etrusfer) handelte, während Patricter und Plebejer zwar 
verſchiedenen Völkerſtämmen, aber immerhin der gleichen Nationalität angehörten. 
Ueberdies läßt fich erkennen, daß die Adeligen bei dieſer Gelegenheit ven Plebejern 
verſchiedene Zugeftänpnifle zur Verbeſſerung ihrer materiellen Lage machten. 

Indeß wurden biefe Einräummngen alsbald unzureichend befunden. Sie 
fonnten auf die Dauer um fo weniger befriedigen, je mehr ſich Die Kriege, folglich 
die Truppenaufgebote häuften, und je ſchmerzlicher e8 dabei die Hörigen empfinden 
mußten, in allen Dingen von dem guten over üblen Willen ihrer Patrone abzu- 
hängen, deren Intereſſe mit dem ihrigen (jenem der Elienten) fi gewöhnlich im 
Widerftreite befand. 

Bei der Härte, mit welcher die Patricier gegen ihre Schuldner verfuhren, 
fanden die Bedrückten in ihrer Noth fein anderes Mittel, als in Zeiten wenn 
äußere Feinde (namentlich‘ die Volsker) Rom bebrängten, jede Mitwirkung 
zu deren Belämpfung zu verweigern. Darauf machten dann gewöhnlich vie 
Adeligen bedeutende Berfprehungen, welche fie indeß fpäter nicht erfülkten. 
Hierauf zogen die Getäufchten aus der Stadt und verſchanzten ſich auf einem 
benachbarten Hügel, entſchloſſen Rom feinem Schidfale zu überlaften. Jetzt 
mußten ihnen die Patricier nochmals nachgeben. Die zurückgeſetzte Claſſe wurde 
berechtigt, eigene plebejiſche Magiftrate, Bolkstribunen genannt, zu wählen, 
wejentlih zu dem Zwecke, die Plebejer und deren Rechte zu vertreten ohne daß 
e8 der Mitwirfung oder Zuftimmung der Patrone bevurfte, Auch erhielten vie 
Bolletribunen ein Veto gegen die Ausführung ver von ven (patriciichen) Be⸗ 
hörden ausgehenden Befehle ; ſie felbft wurden als geheiligte (sacrosancti) Per: 
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ſonen für unverletzlich erklärt. Ihre Zahl ſcheint urſprünglich zwei geweſen, 
alsbald aber auf fünf vermehrt worden zu fein. Eine materielle, phufifhe Gewalt 
ward ihnen nicht übertragen, und man könnte deßwegen an eine Werthlofigfeit 
der ganzen Inſtitution denken. Allein dieſe Vertreter der Vollsrechte bedurften 
einer folhen befonderen Machtverleihung nicht, das Milizſyſtem, bei welchem 
Plebejer die Mehrzahl des Heeres bildeten, diente zur volllommen ausreichenven 
Bürgſchaft gegen Mißachtung der Tribunen in Ausübung ihrer gefeglichen Rechte. 
So erklärt es fich denn aud), daß wir die ganze Geſchichte hindurch einer Klage i in 
dieſer Beziehung niemals begegnen. 

Hiemit war indeß doch erft ein Anfang gemacht zur Begründung des 
Rechtes der Zurüdgefegten, der nod) immer Hörigen. Zunächft fam es darauf 
an ven Plebejern auch eine freie Wahl ihrer Tribumen zu fihern. In den 
Centuriatcomitien fanden fi) beive Stände vereinigt, allein die Adeligen befaßen 
bier immer noch die größere Macht. Das Publiliſche Geſetz (471 vor Chr.) 
räumte jedoch den Plebejern das Recht ein, ihre Magiftrate in ven Tribuscomitien 
unter Ausſchluß der Patricier, jomit für ſich allein zu wählen. 

Indeß fand fi die Stellung der Tribunen weſentlich dadurch erjchwert, 
daß man feine allgemein veröffentlichten Geſetze befaß, daß die Patricier vielmehr 
pie Geſetzkunde als ausſchließliches Vorrecht ihres Etandes betrachteten, und vie 
beftehenven Normen ven uneingeweihten Augen ver Plebejer verborgen hielten. 
Es ergab ſich von felbft das Berlangen nach Feltftellung und Veröffentlichung 
der geltenden Gefege, und zwar unter Mitwirkung beider Stände, Damit Die 
Abfaffung nicht im Sonverinterefie des einen verfelben gefchehe. Zehn Jahre 
lang fol dieſes ebenſo billige als einfache Verlangen zurückgewieſen worden fein. 
Man machte lieber einige andere Zugeſtändniſſe: Vermehrung ver Tribunenzahl 
von 5 auf 10, ja fogar Ueberlafjung des Feldes auf dem Aventinifhen Hügel 
ausſchließlich an vie Plebejr. Es war dies die erſte Gewährung foldyer Art, 
und zwar zufolge des Jeiliſchen Geſetzes (456 v. Chr.). Der Staat zog zu 
dieſem Behuf die Ländereien, welche von den Patriciern in Bell genommen 
(occupirt) waren, wieder ein um fie den Plebejern zu überlafien. Weiter erging 
ein Geſetz (das Aternifche) durch welches die ziemlich ſchrankenloſe Strafbefugniß 
der Eonfuln auf ein Maximum von 30 Rindern und 2 Schafen angefegt ward. 
Allein alles dies genügte nicht. Indeß bevurfte es eben einer neuen Staats⸗ 
bevrängniß durch äußere Feinde, als Volsker und Aequer auf römiſchem Boden 
fanden, um die Einfegung einer Commiffion von Zehn Männern (Decemirn) 
auf ein Jahr, mit dem Auftrage ver Ordnung des beftehenvden Rechtes, zu er- 
wirken. In diefe Commiffion follten Angehörige beider Stände wählbar fein ; 
der That nach wurben jedoch nur Patricier ernannt (454 v. Ehr.).. In der be- 
ftimmten Jahresfriſt entftand dann das Geſetz ver Zehn Tafeln. Allein die 
Arbeit war damit noch nicht beendigt. Bei ver Wahl für das folgende Jahr ge- 
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langten mehre (3 oder 5) Plebejer in das Collegium; es wurden zwei neue 
Tafeln geſchaffen, und man hatte ſomit das Zwölftafelngeſetz. 

Die Geſchichte der Vorgänge dabei iſt durchaus unflarund die auf uns 
gefommene Erzählung völlig unhaltbar. Selbft ven Inhalt des Zwölftafeln⸗ 
geſetzes kennen wir nur ſehr unvollftändig. Die bezeichnendfte Beſtimmung darin 
ift wol die, daß das Verbot einer rechten Ehe (connubium) zwifchen Patriciern 
und Plebejern ausprüdlich aufrecht erhalten wurde; die Kinder aus einer Ber- 
bindung zwifchen Angehörigen beider Clafien mußten dem geringeren Stande 
folgen. (E8 bildet dieſe Feſtſetzung einen weiteren Beweis, welchen Werth vie 
boctrinären Declamationen befigen über vie Maßloſigkeit der Plebejer in ihren 
Forderungen, und wie fie durch feine Zugeſtändniſſe hätten befriedigt werben 
können.) 

Nachdem indeß die Kenntniß "ver Geſetze aufgehört hatte Geheimgut des 
einen Standes zu ſein, war den Plebejern die Möglichkeit gegeben, den Kampf 
um Gleichberechtigung beſſer als bisher zu führen. Zudem mußte es einen ſteten 
Sporn zur Fortſetzung dieſes Kampfes bilden, daß die Ungleichheit nun einem 
Jeden in den Erztafeln fortwährend vor die Augen gerückt war. 

Der nächſte, vermittelſt eines neuen Auszugs der Plebejer aus der Stadt 
errungene Erfolg war das, auf Veranlafſen der Conſuln Valerius und Horatius 
in der allgemeinen Bürgerverſammlung der Centurien angenommene Geſetz, daß 
die Beſchlüſſe ver Plebs in ihren Tribus bindend fein ſollten für das ganze Volk. 
Allein dieſe, ohnehin auf die innern bürgerlichen Angelegenheiten beſchränkten 
Tribusbeſchlüſſe bedurften noch, ebenſo wie jene der Centurien, der Genehmigung 
des Senats (patrum auctoritas). Der Gewinn erſcheint ſomit als ein ſehr 
beſcheidener. 

Bald forderten die Plebejer Aufhebung jenes Eheverbots und Berechtigung 
zur Erlangung der Conſulatswürde. Das erſte Begehren wurde (445 v. Chr.) 
endlich unbedingt zugeſtanden, das zweite dagegen nur unter bedeutenden Be⸗ 
ſchränkungen gewährt. Es ſollte dem Volke freiſtehen, jedes Jahr entweder Con⸗ 
ſuln in alter Weiſe (d. h. nur Patricier), oder an deren Stelle andere Beamte 
unter dem Titel „Militärtribunen mit conſulariſcher Gewalt“ (tribuni militum 
consulari potestate) ohne Unterfchied zwiſchen beiden Stanvesclafien zu wählen, 
und zwar drei der legten Beamten ftatt der beiden Confuln. Dabei übertrug 
man aber für ven Fall der Aufitellung von Confulartribunen fehr wefentliche 
Theile ver confularifchen Gewalt an andere, neugejchaffene Beamte patricifcher 
Herkunft, nämlih an die Cenforen. Dieſe beforgten vie Eintheilung ver 
Bürger nah Centurien und Tribus ; fie hatten die Steuern auszufchreiben und, 
was beſonders midhtig, ein Sittengericht zu üben, wobei fie nicht auf die Be⸗ 
fimmungen eines Geſetzes beſchränkt waren, fondern ausfchließlich nach ihrem 
Gewiſſen, ihrer Ueberzeugung handeln follten. Sie konnten zu viefem Behuf 
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Verweiſe ertheilen,. ja waren fogar befugt Senatoren aus dem Senate zu ftoßen 
und jeden Bürger feiner Stelle in den Tribus, fomit feiner bürgerlihen Rechte 
verluftig zu erklären; ebenfo befaßen fie vie Berechtigung jeden Bürger in der 
Steuerlifte zu erhöhen. Der Gewährung fand fomit wieder eine bevenkliche Be⸗ 
ſchränkung zur Seite. 

Immerhin hatte die urfprünglich fo fehr mifachtete und unterdrückte Plebs 
bereit8 gewaltige Erfolge erlangt. Die Zugeftänpniffe waren weder ohne beftän- 
digen Kampf, noch ohne manderlei Opfer errungen. Die Leivenfchaft der Be- 
oorrechteten pflegte ſich mit der größten Unerbittlichleit gegen diejenigen ihrer 
eigenen Standesgenofjen zu richten welde, fei es ans Nechtögefühl oder aus 
Klugheit, ven Hintangefesten zu einer beſſern Tage zu verhelfen ſuchten. So fiel 
ſchon frühzeitig (485 v. Chr.) Spurius Caffius, ver während feines dritten 
Confulats ein den Hörigen günftigeres Adergefeg zu Stande zu bringen verfucht 
hatte. Seine abeligen Genoffen vereitelten nicht nur dieſes Beſtreben, ſondern 
fie juchten eine angebliche oder wirkliche Befugnifüberfchreitung hervor, um ven 
Mann nah Nieverlegung feines Amtes zum Tode zu verurtheilen. Daffelbe 
Schidfal hatte faft ein Jahrhundert fpäter (im Jahre 384) M. Manlius, der 
Retter des Capitols. Seiner volfsthümlihen Bemühungen für Adertheilung 
wegen ward er vom tarpejiichen Felſen herabgeftürzt.. — Nicht minder gefährdet 
ſahen fich die hervorragenden Plebejr. So wurde Spurius Mälius, der in 
einer Zeit der Hungersnoth große Geldopfer fir das Volk gebracht hatte und 
dadurch zu hohem Anfehen gelangt war (im J. 435) erft böswillig in einen Straf: 
proceß verwidelt, dann, als die Gerichtsverhandlung ftattfinden follte, durch 
einen fanatifirten Patricier öffentlich auf dem Forum im Angefichte des Dictators 
gemeuchelmorbet. 

Die ver Menge in Zeiten der Bedrängniß gemachten Zugeftändniffe wurden 
übrigens durch die Bevorrechteten in ihrer Wirkung immer wieder möglichſt zu 
nichte gemacht und vereitelt. Es beruht dieſe Beſchuldigung nicht auf vereingelten 


und vorübergehenden Erſcheinungen, fondern auf ununterbrochen fortgefegten 


Thatfahen. So war freilich das Inftitut der Confulartribumen ſtatt ver Confuln 
facultatio zugeftanden. Allein es wurde von den Adeligen jeves Jahr Streit 


geführt, damit Confuln und feine Confulartribunen gewählt werden follten, und 


dies zwar mit folhem Erfolge, daß in ven 35 Jahren von 444 bis 409 über- 
haupt nur 15 Mal das plebejiſche Inftitut zu Anwendung gelangte. Hiemit noch 
nicht zufrieden, wußten die Privilegirten durch Intriguen aller Art es dahin zu 
bringen, daß in allen dieſen Fällen auch nicht ein einziger Plebejer zu jener 
Würde gelangte; ja bis zum Jahre 400 vor unferer Zeitrehnung — in einem 
Beitraume von 44 Jahren, worin im Ganzen 23 Mal Confulartribunate durch⸗ 
gefet worden waren, — gelang es ven Bevorrechteten, bei ven wirklichen Wahlen 


- jedesmal die factifehe Ausfchließung aller Plebejer zu erwirken. Erſt in ven 
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Sahren 400 und 399, alfo zwei Jahre nad einander, und dann wieder 396 
erlangten die Plebejer eine Ernennung von Angehörigen ihres Standes, und 
zwar nunmehr je von zweien derfelben, fomit die Mehrheit dieſer Oberbeamten. 

Die Aderftreitigleiten nahmen kein Ende. Sahen die Blebejer ſchon in der 
ausſchließlichen Aneignung des Staatsgrundeigenthums zu Rom durch die Adeligen 
ein Unrecht, fo fteigerte fih die Unzufrievenheit mit jever neuen Eroberung. 
Beide Stände vergoffen gleichmäßig ihr Blut in den Kriegen; warum follte die 
Hauptbeute — das ven Beflegten abgenommene Land — der einen Claſſe unter 
viel günftigeren Bedingungen als der andern überlaflen werben ? 

Bis zur Unterwerfung ver großen Etruskerſtadt Veji (396 v. Ehr.) waren 
die Eroberungen noch mäßig geweſen; jest erlangte das römiſche Gebiet mit 
einem Mal eine Verpoppelung feines Umfangs. Dennoch wußten die Bevor⸗ 
rechteten ihre Mitbürger lange mit leeren Verſprechungen hinzuhalten, wobei 
Priefterhülfe benügt warb um vermittelft religiöfer Vorurtheile die Herftellung 
des vorgängig nothwendigen neuen Cenfus ſtets weiter ins Ungemifje hinauszu- 
ſchieben und damit die Sache felbft zu hintertreiben. 

Endlich, nad zehnjährigen hartnädigen Kämpfen fette ter Volkstribun 
C. Licinius Stolo im Jahre 366 eine beveutende Reform durch. Es Tamen drei 
neue Gefete zu ftande. Das erſte gewährte ven Schulpnern Erleichterung, indem 
fie die bezahlten Zinfen am ſchuldigen Eapitale in Abzug bringen durften. Durch 
das zweite ward beftimmt, daß Niemand mehr ala 500 Jugera (beiläufig fo viel 
Magdeburger Morgen) von den Staatslänvereien — dem ager publicus — in 
Befig nehmen dürfe, — eine Beftimmung durch welche einer größern Bürgerzahl 
vie Theilnahme an dew gemeinfamen Örundeigenthum ermöglicht wurde (auf das 
volle Privateigenthum hatte die Beſchränkung feinen Bezug). Das dritte Geſetz 
aber verfügte, unter Abſchaffung des Confulartribunats, die unbebingte Wieder: 
herſtellung des urfprünglihen Conjulats mit dem wichtigen Beifate, daß ftets 
einer ver beiden Confuln dem Plebejerftand angehören müfle. Das letzte Zuges 
fländni ward vom Patriciat nur unter der Beſchränkung gewährt, daß ein 
wichtiger Theil der confularifhen Gewalt, das ftäntifche Hichteramt unter dem 
Namen der Prätur, am eigene patriciſche Beamte übertragen werde. Außerdem 
behielt der Adel noch ven Befit ver Cenſur und, was gewöhnlich unterfchätst 
wird, die Priefterämter für fich allein. 

Nach diefem Erfolg der Plebejer ließen fich die noch vorhandenen Stände⸗ 
unterfehieve mit wenigen Ausnahmen auf die Dauer ebenfalls nicht mehr be 
haupten. Schon im erften Jahre nad Einführung der Licinifhen Gefege ward 
die ausfchliegliche Berechtigung der Patricier zur curulifchen Aedilität abgefchafft ; 
im J. 356 erfolgte das Gleiche bezüglich der Dictatur, 351 Hinfichtlich der 
Cenfur, und 337 fiel dad Vorrecht auch bei der Prätur. Das vom Conful 
Publilius Philo im I. 339 erwirkte Geſetz erklärte die Vollsbeſchlüſſe ver Cen- 
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turien unabhängig. von der Zuſtimmung des Senats, und im J. 313 erfolgte 
die Abſchaffung der Schuldhaft für römifche Bürger, womit ver legte Ueberreſt 
der alten graufamen Schuldgefege bejeitigt war. Indeß fehlte e8 auch in dieſer 
Zeit nicht an Verſuchen der Privilegirten, die gemachten Zugeſtändniſſe thatfäch- 
lich zu vereiteln oder die Zuſagen offen zu brechen. Es gab noch manchen ſchweren 
Kampf. Zwölf Jahre nah Verkündigung der Liciniſchen Gefege ward veren 
wichtigfte Beitimmung durch die Wahl zweier patricifcher Confuln unter Ausfchluß 
jedes Plebejers geradezu verhöhnt. Ebenſo hören wir, wenn auch ohne Auffchluß 
‚über die nähern Umſtände, von einer neuen Bolfserhebung im I. 342. Es 
dauerte ſodann 66 Jahre nah Erlaß jener Liciniſchen Geſetze, bis das Ogul- 
niſche Gefe ver geringern Claſſe den Zutritt zum Bontificat und Augurat ein- 
räumte, und nicht früher als im I. 280 gelangte in Wirklichkeit ein Plebejer 
zum Genforenamte. ‘Das gefeglihe Hinverniß war binweggeräumt, allein das 
Borurtheil wirkte noch lange mit größerer oder geringerer Macht fort. Cinige 
Stellen wußten die patricifhen Gefchlechter fich für alle Zukunft zu bewahren : 
die alten Priefterthümer ver Salier, der arvalifhen Brüder, ver Fetialen und 
des Opferkönigs. Der alte Adel fah darin Ehrenrechte, er wußte wol aber auch 
die Macht, welche ſich unmerklich aus folhen priefterlihen Stellungen ziehen 
ließ, gebührend zu würdigen. | 
So war denn aber im Wefentlichen Doch die große Umgeftaltung, das Ber- 
ſchmelzen zweier verfchievener, vordem feindlicher Volksſtämme vollzogen, zweier 
Volksſtämme, die fi als Sieger und Befiegte, als Herren und Hörige, als Aus- 
gezeichnete und Berachtete gegenüber geftanden hatten; von nun an erfcheinen fie 
Dagegen als Angehörige ver gleichen Nation und fühlen ſich als ſolche. Ein bor- 
nirter Doctrinarismus klagt wol noch heute über die Unerfättlichfeit der Plebejer, 
die Maplofigkeit ihrer nicht endenden Yorverungen, und die Verwerflichkeit ver 
angeblichen Pöbelherrſchaft. In Wahrheit haben aber die Plebejer von Anfang 
an nicht8 anders gefordert ald Das, was das erfte und natärlichfte Verlangen 
jever Clafje ver Bevölkerung fein muß die nicht in Sklavenſinn verfallen iſt; 
was fie begehrten war nichts weiter als Gleichheit des Rechtes bei Gleich— 
heit der Laften. Rom felbft verdankt dem Siege ver Plebejer fein kräftigſtes 
Gedeihen und Aufblühen. Wäre ven Patriciern die Nievervrüdung ver zurück⸗ 
geſetzten Elafje gelungen, dann würde Nom die Niederlage von Cannä nicht über: 
dauert haben, dann würde es dem Schidfale fo vieler andern Städte nicht ent- 
gangen fein; es wäre günftigften Falls ſchwach und elend geblieben und Dies 
noch mehr geworben bei der fi) verringernden Zahl feiner Bevorredjteten und 
dem in Folge der Gewaltvauer unvermeivlichen geiftigen Herabfinfen verjelben. 
Statt deſſen erfcheint nun ein zahlreiches, tüchtiges, im Kampfe geftähltes Element 
mehr, als eigentliche Grundlage des Staats, und gerade dieſes Element hat ven 
ganzen Organismus in einer zuvor nie gefannten Weife geftärkt und gefräftigt. 
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Es ift bier der Drt, einen kurzen Meberblid ver äußeren Ereigniffe 
zu geben. Bleibt die Kriegsgefhichte aus ver Königszert für uns fon darum " 
ohne allen Werth weil fie jeves fichern Haltes ermangelt, fo können wir auch 
über die nächſtfolgende Periode kurz hinweggehen, theil® wegen der Fortvauer 
des gleichen Umftanves, theils weil es ſich, troß der maßlofeften Großfprechereien 
der römischen Gefchichtichreiber, meiftend um kleinliche Balgereien handelt ohne 
alle welthiftorifhe Beveutung. Im Ganzen läßt fih erfennen, daß die fabelli- 
fhen Völker, die Volsker und Aequer ſich ziemlich lange mit den gegen fie ver- 
bündeten Latinern, Römern und Hernifern rauften. Die Erfolge ſcheinen 
häufig wechfelnd gewefen zu fein. Doc ſchon damals und noch mehr in ber 
Volge zeigte es fi, daß Die Römer gegen alle andern Völker ohne jeves höhere 
Rechtsgefühl verfuhren, blos nah Maßgabe ihres Vortheils und dabei mit ver 
größten Hartherzigfeit. | 

In diefer Zeit war das eigenthümliche und merkwürdige Bolf der, Etrusfer 
aus feiner Friegerifchen Periode bereits herausgetreten; e8 befand ſich in einer 
Epoche der Trievliebe, ja eines Anfangs von Erſchlaffung. Nach ihrem ganzen 
Entwidlungsgange fanden die Römer eben darin einen befonvern Anreiz, ſich 
auf Koften dieſer Nachbarn zu vergrößern. Es erfolgte der Krieg mit der be- 
beutenden Stadt Bei. Der Wiverftand war indeß hartnädig und brachte vie 
Eroberungsfüchtigen wiederholt in ſchwere Nachtheile und Gefahren, obwol die 
übrigen Etrusfer neutral blieben. Diefe begingen den in der Geſchichte fo oft 
fi wiederholenven Fehler, der gemeinfamen Gefahr gleichwol nicht mit gemein- 
ſamen Kräften entgegen zn treten, ſondern e8 dem Feinde zu geftatten, fie einzeln 
in der ihm gerade gelegenen Zeit anzugreifen und nieder zu werfen. Nach einem 
angeblich zehn Jahre lang ununterbrochenen Kampfe fiel jedoch Veji und ward 
völlig zerftört (im I. 396 vor unferer Zeitrechnung). Es war dies die erſte 
große Eroberung der Römer, ihr Gebiet verboppelte fi, fie erlangten unge: 
wöhnliche Reichthümer, und auch die früher geringe Anzahl ihrer Sklaven ſcheint 
einen gewaltigen Zuwachs erhalten zu haben. Die bis dahin auf 21 geftiegene 
Zahl ver Tribus ward übrigens, troß der Auspehnung und Fruchtbarkeit des 
Landes, doch nur um 4 neue vermehrt. Die Gejchichte des Kampfes mit Veji, 
wie die Römer diefelbe erzählen, ift im Uebrigen unverkennbar dur eine matte 
Nachbildung der griechifchen Sage vom Trojanerkriege. 

Sechs Yahre nach Veji's Fall (390 v. Chr.) ward Rom unerwartet an den 
Rand des Untergangs gebracht. Keltifche Volksſtämme hatten fih, von 
Sallien (Frankreich) herkommend, über das nördliche Italien ergoflen ; fie 
hatten eine Stadt, eine Landſchaft nad} der andern unterworfen, überall raubend, 
brennend, verheerend. Einer ihrer Stämme, der Senonifdhe, Drang weiter 
nad Mittelitalten. Ueber das Etruskerland hin zogen feine Horden gegen das 
römifche Gebiet. Am Flüßchen Allia, nur ein paar Meilen von Rom fam es 
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zur Schlacht. Das römische Heer ward vollftändig gejchlagen, ja größtentheils 
aufgerieben. Der Jahrestag diefer Niederlage blieb den Bewohnern ver Tiber- 
ftadt fo lang ihr Reich dauerte ein Unglädstag, ftet in Trauer begangen, faft 
wie die Zerſtörung Jeruſalems durch die Juden. Schreden und Entfegen lähmte 
nach jenem Schlage jeve Widvderſtandskraft. Alles floh aus ver Stadt. Die 
gallifchen Sieger plünverten viefelbe und ftedten fie dann in Brand. Nur das 
fefte Capitol konnten die des Belagerungswefens unkundigen Senonen nicht 
nehmen. Da zogen fie endlich mit ihrer Beute ab. — Die Römer haben die 
Erzählung in vielfacher Weife ausgefhmüdt, zum ‘Theil mit nachweisbar falfchen 
Angaben; der wirkliche Verlauf war wol ver hier bezeichnete. 

| Dabei ift jedoch bemerfenswerth daß, ähnlich wie die Griechen durch Die 
Kämpfe mit ven Perſern, die Italiker dur die Einfälle ver Gallier ſich ihrer 
gemeinfamen Nationalität zuerft bewußt wurden. Es führten gerade dieſe In⸗ 
vafionen dazu, nicht nur die Italiker zu engerm Aneinanderſchließen zu Drängen, 
fondern ganz beſonders die Herrihaft Roms über die andern zu begründen und 
zu befeftigen. 

Die vorzugsweife nach Veji entflohenen Römer kehrten nach dem freiwilligen 
Abzuge der Gallier zu den Trümmern ihrer Vaterſtadt zurück, viefelbe wieder 
aufbauend. Die Wieverherftellung erfolgte in ärmlicher und elender Weife, 
ſowol wegen Armuth als wegen Mangel an Geſchmack und Sinn für Schönheit 
der Ausftattung. 

Die Gallier wiederholten ihre Einfälle m Mittelitalien fpäter zu verſchie⸗ 
denen Malen, zuierft etwa 30 Iahre nach jener Zerftörung von Rom. Noch im 
3. 295 gelang e8 ihnen, in Etrurien eine ganze Legion zu überfallen und zu ver- 
nichten. Stets erwedte ver Name ver Gallier (ſpäter ebenfo jener der Germanen) 
bei ven Römern den äußerſten Schreden.' 

Befreit von jenem erften galliihen Einfalle, arbeiteten vie Römer an wei- 
terer Ausbreitung ihrer Macht. Sie fuchten das alte Bundesverhältnig mit ven 
Latinern und Hernifern in einen Zuftand der Unterwerfung und Beherrichung 
umzuwandeln. ‘Die Sriegsbefehle gingen von Rom aus; die Bundesgenoffen 
hatten blos ihre Contingente zu ftellen ; über die Eroberungen ward dort verfügt 
ohne fie, am Gewinne belamen fie feinen oder nur unverhältnigmäßig geringen 
Antheil. Natürlich mußte ſolches Verfahren die Zurückgeſetzten verlegen und 
erbittern. Die Latiner forderten nun ausdrücklich vie Oleichberechtigung ; fie 
ſahen fich aber mit Stolz und Hohn abgewiejen. Im Jahre 341 brach darauf 
der große Tatinerfrieg aus. Manche ver latinifhen Städte nahmen an dem 
Kampfe keinen Theil, auch hier kam den Römern die Kurzfichtigfeit und ver 
Mangel an Muth bei denen zu ftatten, deren Nieverwerfung fie ſich für ſpäter 
oorbehielten. Gleichwol war der Krieg für fie mit wiederholten ſchweren Ge⸗ 
fahren verbunden, venn die bieherigen Bundesgenoſſen erwiefen ſich als ihnen 
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ebenbürtige Bollsftämme. Doc ein Umſtand blieb jchließlich entſcheidend: vie 
Latiner bilveten überhaupt nicht einen Einheitsftant wie Rom, fondern eine Föde⸗ 
ration, und zwar nicht eine gut organifirte und fefte wie etwa Die heutige Schweiz, 
fondern eine völlig Iofe Verbindung. Darum unterlagen fie, nachdem e8 den 
Römern gelungen war fie in Uneinigfeit zu bringen und zu theilen, wie vie 
Römer denn auch nur einzeln mit ihnen unterhandelten (Beendigung des Kampfes 
im I. 338). Indeß vermieden e8 die Sieger diesmal doch, ihre Erfolge fo zu 
mißbrauchen wie e8 in jener Seit herfömmlich war; fie verfuhren vielmehr mit 
einer im Alterthum nicht gewöhnlichen relativen Mäßigung. Der Bund unter 
den Latinerftänten warb zwar aufgelöft und eine Organifation hergeftellt welche 
den Kömern die unbevingte Verfügung über alle Kräfte ihrer Stammeögenoffen 
gegen außen ficherte und venfelben auch einen Theil ihres Gemeinvelanves ab- 
nahm, ihnen dabei jedoch wenigjtens volllommene Freiheit und Autonomie in 
ihren innern Angelegenheiten beließ. Zuvielregieren war Roms Sache nicht; 
man wollte zwar den Einheits⸗ nicht den Bundesſtaat, beſchränkte ſich indeß auf 
Wahrung freier Hand für das alsdann Nothwendige, freilich unter Aneignung 
anfehnlicher Theile der Gemeindeländereien. Die Behandlung ver einzelnen 
Städte war übrigens eine verſchiedene; die günftigften Bedingungen erlangten 
Tibur und Pränefte, welche felbftändige Staaten biieben, ſich jedoch durch ein 
Schutz⸗ und Trutzbündniß für ewige Zeiten.an Rom gebunden fahen. Die Be- 
wohner der übrigen Orte erhielten das römiſche Bürger-, allein ohne Wahlrecht 
(civitas sine suffragio) und alle Privatrechte; fie fonnten mit Römern voll- 
gültige Ehen abjchliegen, in der Hauptftadt Grundeigenthum erwerben, überhaupt 
in jener Weife kaufen und verlaufen. So ward Latium raſch mit Rom ver- 
ſchmolzen, man fann jagen romaniſirt; die Latiner verwuchlen während der 
nächften Jahrzehnte ohne weitern Zwang mit den Römern zu einem Bolle. — 
Es war ein mildes Verfahren für damals ; die heutige Zeit würde e8 anders be- 
zeichnen. ‘Die Latiner waren nichts anders als Römer zweiter oder dritter Claſſe, 
mit allen Laſten ver erften, ohne den vollen Umfang der Rechte derfelben. 

Die vergleihsweife Milde der Sieger mag wol ncdy dur ein ummittel- 
bares Gebot der Klugheit herbeigeführt worden fein. Ungefähr gleichzeitig mit 
ven Latinerfämpfen fanden die Sanınitenfriege ftatt, welche mit geringen 
Unterbrehungen vom Jahre 343 bis 272 währten. Auch das zahlreiche und 
träftige Bolt der Samniten ermangelte, wie folches unter mehr oder minder 
primitiven Zuftänden gewöhnlich ift, eines die verfchievenen Heinen Gemeinwefen 
feft umſchlingenden Bandes. Deſſen ungeachtet warb der Krieg mit oft wechjeln- 
dem Erfolge geführt, fo daß die Römer ohne aufopfernde Hülfe der Latiner zu 
entſcheidenden Siegen fehwerlich gelangt wären. Die Caudiniſchen Gabeln 
bilveten für den Stolz der Angreifer eine fhmerzlichere Wunde als die Allia und 
anna, denn zu der Nieverlage kam die Demüthigung, und — müſſen wir noch 
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befonvers beifügen — ihrerfeit noch die Schmach des Treubruchs. Das von beiden 
Confuln geführte römische Heer ward nämlich im J. 321 bei Caudium durd die 
Sammniten unter ihrem talentoollen und edlen Führer C. Pontius aus Telefia voll⸗ 
ftändig gefchlagen und in den dortigen Engpäflen umzingelt. Ein Durchdringen und 
Entlommen war unmöglich; die Eingefchloffenen mußten fi) ergeben. Nach dem 
damaligen Kriegsrechte, Das die Römer felbft fo oft mit ver ftarrften Unerbittlich⸗ 
keit ausübten, ftand e8 bei ven Siegern, die Unglüdlichen bis zum legten Manne 
niederzumachen oder ala Sklaven zu verlaufen. “Der hochherzige Pontius wählte 
ein anderes, den Römern gegenüber leiver allzu humanes Verfahren. Er er- 
ftrebte nicht etwa die Unterwerfung Rome, ſondern ſchloß mit den gefangenen 
Confuln, Duäftoren und Militärtribunen einen Vertrag dahin, dag Rom und 
Samnium als freie und gleichberechtigte Staaten fich gegenfeitig anerkennen, das 
Erſte auf feine Uebergriffe verzichten, und Friede zwifchen beiven beftehen folle. 
In der Vorausſetzung daß der Senat dieſe Uebereinkunft anerfenne, wofür 
600 Ritter“*) als Geifeln zurüdhlieben, wurden die Gefangenen weder nieder 
gemacht noch als Sklaven verkauft, fondern durften frei in ihre Heimath zurüd- 
febren, nachdem fie einer damaligen Sitte gemäß als Beſiegte waffenlos unter 
einem Joche DurKhgegangen waren, das man vermitteljt zweier aufrecht geftellter 
Speere, über die ein dritter gelegt worven, gebildet hatte. — In ihre Baterftabt 
zurüdgelommen, follen nun vie Confuln felbft die Verwerfung, d. h. ven Bruch 
des von ihnen perjönlich gefchloflenen Bertrages empfohlen haben. Genug, die 
Uebereinkunft ward vom Senate gebrochen, er erfüllte die Beringungen nicht 
und lieferte ebenfowenig die ©efangenen an die Samniten zurüd. — Der 
Krieg ward mit gefleigerter Erbitterung wieder aufgenommen und auch ferner 
mit oft wechjelndem Glüde geführt. Im einem der fpäteren Kämpfe fiel der 
hochherzige Pontius in die Gewalt der Feinde, die niedrig denkend genug waren 
ihn im Triumph aufzuführen, und darauf diefen Mann, der im Stande gewefen 
fie zu befiegen, — der Henfershand zu überliefern, ohne Rüdficht daß damit ihre 
Schande nur vergrößert wurde. Rom verſtand es, die öfter ſchwankenden Latiner 
durch Schreden an ſich zu feſſeln. Es pflegte zudem bei ihnen wie überall bei 
feinen Gegnern, möglichft häufig Uneinigfeit zu erregen und befenders durch Unter- 
ftügung der Adels» gegen die Volkspartei, welche beive ſich in allen Städten vor⸗ 
fanden, gefügige Werkeuge zu fichern (dies namentlich in Capua). So blieben 
die Römer fhließlih Steger. Zwar hatten .fie auch jest Samnium nicht voll- 
ftändig unterworfen ; allein die Verhältnifie von ganz Italien fanden fich bereits 
in einen folhen Gang gebracht, daß vie unbedingte Römerherrichaft auch hier nur 
noch eine Trage der Zeit fein konnte. 


*) Der Stand ber Ritter hatte fi) allmählig in der Weile gebildet, daß reichbegüterte 
Plebejer als Reiter dienten und dabei ihre Pferde felbft ftellten. In ver Folgezeit betrieben 
biefe |. g. Ritter häufig das Gejchäft von Gelbmällern, was fie dann verhaßt machte. 


Eroberung von Großgriechenland. Pyrrhus. 273 


Auch das griehifche Element jollte mit dem römischen in ven Waffen 
ſich meſſen. 

Bon allen helleniſchen ˖ Colonien in Großgriechenland war zu dieſer Zeit 
Tarent die blühenpfte. Unter demofratifchen Einrichtungen hatte ſich dieſe 
Stadt möglihft in Ruhe und Friede entwidelt, und war zu hohem Wohlſtand 
und bedeutender geiftiger Entfaltung gelangt. Habgierig warfen vie Römer ihre 
Blide auf diefes Gemeinweien. Das Beftreben, durch fünftlihe Bildung einer 
römiſchen, und was in allen derartigen Fällen das Gleiche war, einer ariftofra- 
tifchen Partei in Tarent feften Fuß zu fallen und dann der Herrſchaft fich zu 
bemächtigen, führte nicht zum Ziele. Da verfuchten die Nimmerruhenven (im 
%. 282 v. Chr.) geradezu einen Ueberfall. Zwar beſtand Frieve und ein fürm- 
licher Bertrag zwifchen ven Zarentinern und den Römern. leichwol rüfteten 
vie legten insgeheim eine Flotte von zehn Kriegsjchiffen aus, welche unerwartet 
in den Zarentiner Hafen eindringen ſollte. Es war dies ein Bruch des Friedens, 
ein Bruch des Völkerrechts. Dulveten die Tarentiner das Einlaufen der Kriegs- 
ſchiffe in ihren innern Hafen, fo befand fi) vie Stadt gleichfalls in der Gewalt 
der eroberungsfüchtigen Nachbarn. Aber fie leifteten, wennfchon unvorbereitet 
überfallen, entſchieden Wiverftand ; fie bemannten eiligft ihre Schiffe und griffen 
die Fahrzeuge der Eindringlinge an, deren fie nach ernſtem Kampfe vier in ven 
Grund bohrten, eines nahmen und den Reſt in die Flucht trieben. Es war eine 
männliche,- würdige That. *) 

Der Krieg konnte nun nicht ausbleiben. Selbftverftändfih war die eine 
Stadt nicht im Stande der ganzen Römermacht zu widerftehen. Die Tarentiner, 
Griechen der Abftammung nad, juchten darum in ihrer urfprünglichen Heimath 
Hülfe ; fie wenveten ſich an ven talentvollen, thatkräftigen nnd abentenerluftigen 
König Pyrrhus von Epirus, der eine nach macedonifcher Art gebilvete Kriegs⸗ 
macht befaß und felbft ein- tüchtiger Feldherr war. Er erſchien (Jahr 280) auf 
italiſchen Boden. Die Römer erlitten bei Heraclea eine vollftändige Niederlage, 
bewährten jedoch ihre Ausdauer indem fie einen Frieden zurüdwiefen der ihrer 
Eroberungsfuht Schranten gejett hätte. Doch auch eine zweite Schlacht bei As⸗ 
culum endigte wie die erſte. Es gehört ohne Zweifel zu den zahllofen römischen 
Fabeln, wenn dem Gieger die oft wiederholten Worte in den Mund gelegt 


*) Dem beutichen Doctrinarismus war e8 vorbehalten, eine ſolche That mit einer 
Fluth von Schmähungen zu Übergießen. Der den Erfolg anbetende Mommfen fieht 
darin „ſchmachvolle Vorgänge”, erklärt biefelben durch „ſouveränen Unverftand” und „ſou⸗ 
veräne Gewifienslofigfeit” und zwar von Seiten „ver Pöbelberrichaft”, Die hier eine rechte 
„Zhorheit” begangen habe. Eine Unzahl weiterer Kraftansprüde ift angereiht, wie nament- 
lich: „Piratenart, Barbarei, nadte Gemeinheit, Beftialität”, — all dies vielleicht zur Würze, 
wol jchwerlih zur Wahrung der Würde der Hiftoriographie. Indeß genügt bier wol die 
einfache Konftatirung einer ſolchen Geſchichtsbehandlung. Die Vorgänge hat namentlich 
Ihne klar und unbefangen bargeftellt, natürlich unter Zurüdweifung der Mommſen'ſchen 
Erpectorationen. 
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werden: „Noch ein ſolcher Sieg, und ich bin verloren.“ Auch verließen ſich die 
Römer nicht mehr auf ihre alleinige Kraft, ſondern fie ſchloſſen ein Schutz⸗ und 
Trutzbündniß — mit ven Karthagern, jenem Volke, deſſen Rivalität fie zuvor mit 
beſorgnißvollen Blicken betrachtet hatten und mit dem fie im nicht ferner Zukunft 
ven ſchwerſten Kampf führen follten. 

In diefer Zeit hatten die Karthager ihre Herrfhaft auf Sieilien ſtark aus- 
. gebreitet. “Die dortigen Griechen riefen gleichfalls ven Pyrchus um Hülfe an, 
und er war um fo mehr bereit diefelbe zu gewähren, da Das Unternehmen eben- 
ſowol feinem Ehrgeiz ſchmeichelte, als es feinen Herrſchaftsanſprüchen zufagte. 
Pyrrhus war nämlich mit der Tochter jenes Agathokles vermählt, welcher, obwol 
blos Sohn eines Töpfers, die Gewalt über das blühende Syrakus an fich geriffen, 
und von dort aus einen lange fiegreihen Einfall in Afrika, nämlich in Das far: 
tbagifche Gebiet ſelbſt ausgeführt hatte, ſchließlich jedoch geſchlagen und von ven 
Griechen als Tyrann ermordet worden war. Die Verbindung der Karthager 
mit den Römern mochte dem Pyrrhus noch als eine befonvere Herausforderung 
erſcheinen, und er konnte wol annehmen daß nad Bertreibung ver Karthaper 
von Sicilien und Unterwerfung diefer reihen Infel, die Römer ferner Macht um 
fo weniger würden wiverftehen können. 

In Wirklichkeit begrüßten die ſicilianiſchen Griechen den Epirotenkönig ale 
Retter von der afrikanischen Herrfhaft. Er unterwarf ſich die ganze Infel bis 
auf das fefte Lilybäum. Die Karthager erboten fih zum Verzicht auf alle Er- 
oberungen, wenn ihnen diefer eine fefte Hafenplatz belaſſen würde. Aber von bier 
aus Tonnten Die Eroberungszüge jeven Augenblid erneuert werden; darum for- 
derte Pyrrhus die vollftändige Räumung Sieiliens. Dod das Waffenglüd 
wendete fich; der König mußte die hartnädig geführte Belagerung Lilybäums 
aufheben ; in vielen Griechen erwachte der natürliche Wiverwille gegen ven Ge— 
waltherrfcher, ven „Iyrannen“ ; dazu ward ferne Anmwefenheit auf dem italifchen 
Feſtlande immer dringender nothwendig. So Tehrte er denn nad) etwft dreijäh⸗ 
tiger Abwejenheit dahin zurüd (Jahr 276). Aber die moralifche Kraft feines 
Heered war erfchüttert, während die Könter ſich mittlerweile gefräftigt hatten. 
Den, wenn auch wohlgeibten Sölonertruppen ftanden gutorganifirte Milizen, alfo 
Bürgerfolvaten entgegen welche für ein Vaterland, für die eigene Familie, fir 
den eigenen Herd kämpften; vie entſcheidende Nachhaltigkeit des letzten Syſtems 
erprobte fi auch hier. Die Schlacht bei Beneventum endigte mit der Niederlage 
des Pyrrhus. Nun eilte er in feine Heimath zurück, wenn auch eine Beſatzung 
zur Dertheivigung Tarents zurüdlafiend. In einem neuen Abenteuer gegen Mace- 
donien büßte er bald daranf das Leben ein, und dann übergab ver zurrüdgebliebene 
epirotifche Truppenbefehlähaber Milo vie Stadt Tarent ven Römern, die ihr wie 
einigen andern griehiihen Städten wenigftens die Selbftverwaltung ihrer innern 
Angelegenheiten beließen. 
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Kun gingen die Römer auf Vefeftigung ihrer Obergewalt auch m Etrus⸗ 
kerlande aus. Im dem blühenden, kunſtgeſchmückten Volſinii, wie es ſcheint 
der damaligen etruskiſchen Vundesſtadt, unterſtützten fie zumächft wie gewöhnlich 
die Adels⸗ gegen vie Volklspartei. Es kam zu Zwiſt und Kampf; die Römer be- 
lagerten, eroberten und zerftörten die ſchöne und blühende Stabt. 

Abgejehen von dem, damals zu Italien überhaupt nicht gerechneten eis⸗ 
alpinifehen Gallien (Oberitalien) gehordjte die ganze Halbinfel den aus der Tiber- 
ſtadt kommenden Geboten, mochte auch ein Schein von Selbftänpigleit verſchie⸗ 
denen Landſchaften vorerfl noch verblieben fein. 

Die näcfte Periode brachte für Rom einen Kampf, wie baffelbe einen 
gleichen noch niemals beſtanden hatte. Es waren die drei Puniſchen Kriege 
(mdem die Karthager von den Römern als Bunter — $hönizter bezeichnet 
wurden), die fich mit zwei größeren Unterbrechungen über einen Seitraum von 
mehr als einem Jahrhundert ausdehnten (vom Jahre 264 bis 146 vor unferer 
Zeitrechnung), und welde eme etwas eingehendere Beipredhung als andere 
Kämpfe verdienen, ſowol wegen der unerbörten Anftrengung mit ver fie gefährt 
wurden und der Oenialität die fich in ihren entwidelte, als insbeſondere weil fie 
entſchieden, ob die farthagifche oder die römifche, vielmehr die ſemitiſche oder 
arifche Cultur — deren legte freilic bei ven Römern noch jehr wenig entwickelt 
war — das Viebergewicht erhalte. Europäerthum und Afrikanerthum kämpften 
am die Herrfchaft der Welt. Bei folder Geftaltung erlangen die kriegeriſchen 
Ereigniſſe auch fir den Culturhiſtoriker eine viel höhere Bedentung als 
gewöhnlich. | 

Die räumliche Auspehnung welche Rom erlangt hatte führte nothwendig 
zu einer Begegnung. einem Zufammenftoße mit den Karthagern. Es waren 
zwei Stanten dem Anfcheine nad) von umgefähr gleicher Macht. Die Karthager 
hatten voraus: die Veherrfchung der See, viel größere Geldmittel, und währent 
des entfiheivenden zweiten Krieges die Führung durch einen allen Gegnern weit 
überlegenen Feldherrn und Staatsmann. Dennoch unterlagen fie. Zunächſt war 
das Übrige Stalien dem Römerthum weit mehr affimilirt als Rordafrika dem 
punifchen Wefen, da die Semiten hier immer eine fremde Menfchenrafie blieben. 
Als entjcheidend betrachten wir jedoch zwei andere Berhältniffe: zu Rom war um 
Diefe Zeit der Kampf zwiſchen Patriciern und Plebejern won den Testen fiegreich 
zu Enve geführt; beide Stände bilveten ein im Wefentlichen gleichberedhtigtes 
Boll, hätte das Vorrecht der Eimen noch fortgedauert, jo war die Opferwillig- 
feit der Andern, deren man fo unbedingt nöthig hatte, völfig undenkbar; 
der Krieg mußte alsdann für Nom eine verderbliche Wendung nehmen. Der 
weitere eutſcheidende Umftand lag darin, daß die Karthager im Wefentlichen doch 
blos ein auf Handelsgewinn ausgehendes Volk waren, mit der Kurzfichtigkeit und 
Beichränttheit im Urtheil und der geringen Opferwilligkeit eines ſolchen wenn 
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es anf Nachhaltigkeit ankam; die militärifhe Stärke Karthago's beruhte auf 
einem flehenven und nod dazu einem Söldnerheer, die Roms hingegen — es 
muß wiederholt werden — auf einer Friegerifch erzogenen und wohlausgebilveten, 
alle jungen Bürger in ſich begreifenden Miliz, in ver jeder einzelne Mann 
ſich bewußt war, daß die Folgen einer Niederlage ihn und die Seinigen per- 
ſonlich träfen. 

Der erfte punifche Krieg begann im 3. 264 und dauerte bi8 241 vor der 
chriſtlichen Zeitrehnung, fomit 23 Jahre. Die nächſte Veranlaſſung zum 
Kampfe gab die Infel Sicilien. Schon nad ihrer Tage, fo nahe bei ver 
afrikaniſchen Hauptftabt, mußten die Karthager in deren Befig zu gelangen fuchen. 
In Wirklichkeit gingen ihre Bemühungen und Anftvengungen feit anderthalb 
Jahrhunderten nach diefem Ziele. Im Often der Infel hatten ſich aber, wie 
ſchon öfter erwähnt, verſchiedene griechiſche Colonien zu hoher Blüthe empor ger 
ihwungen, vor allen das gewaltige Syrakus. Leider fielen dieſe hellenifchen 
Städte meiftens in die Hände von Tyrannen, jo namentlich Syrakus felbft nach 
einander in die des Gelon , ver beiden Dionyfe, des Agathofles und des Hiero, 
wogegen allerdings auch wieder durch die eveliten, für Freiheit glühenven Patrio- 
ten wie Timoleon, die Tyrannei zeitweije gebrochen ward. 

Die griechiſch⸗perſiſchen Kriege dehnten ihre Wellenfchläge bis nad den 
Geſtaden Sieiliens aus. In Uebereinftimmung mit ven Perfern griffen vie Kar⸗ 
thager während des Zuges von Kerzed nad) Europa, ihrerfeits die ſicilianiſchen 
Hellenen an. Doch Gelon bradte ihnen — nad der Sage am nämlihen Tag 
an welchem bet Salamis gelämpft ward — bei Himera eine gewaltige Nieder 
lage bei. Erwähnt haben wir bereits, daß in der Folge Agathofles es wagen 
konnte nah Afrika überzufegen umd dort, wenn aud nur woräbergehend, 
hunderte karthagiſcher Städte zu erobern. — Im Allgemeinen hatten ſich vie 
Griechen auf der größeren öſtlichen, vie Karthager auf der kleineren weftlichen 
Hälfte Sieiliens feftgefegt. In den Kriegen wurden die meiften Landſchaften zu 
oft wiederholten Malen bald von ven Puniern, bald wieder von den Hellenen 
erobert. Als das Hauptbollwert der Erſten erfcheint immer die Feſte Lilybäum 
(das in der Neuzeit wieder berühmt gewordene Marfala), als das der lebten 
Syrakus. 

Karthagiſche Truppen hatten Meſſana (jetzt Meſſina) beſetzt. Eine römiſche 
Expedition vertrieb fie Durch eine Art Ueberfall. Allenthalben wurden vie, wie 
es foheint zum Kriege wenig vorbereiteten Punier zurüdgemorfen, zumal auch 
Hiero, fein anfängliches Bündniß mit ven Karthagern brechend, auf vie Seite 
ihrer Veinde trat. Mit ungewöhnlicher Thatkraft fchufen vie Römer, welche bis 
dahin nur unbedeutende Kriegsfchiffe befeflen hatten, und zwar in auffallend 
kurzer Zeit eine ftattlihe Flotte; nach einigen Wechfelfällen gelang es ihnen die 
Karthager felbft zur See zu fchlagen ; kühn fetten fie nach Corſika und Sarbinien, 
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endlich (256 v. Ehr.) unter Regulus nach Afrika ſelbſt iiber, und auch hier er- 
wies ſich das Glück anfangs ihnen hold. Die Karthager baten um Frieven. Doch 
der römische Feldherr erhob die tibermüthigften Yorverungen: vie Karthager 
ſollten auf eine eigene Kriegsflotte verzichten, Dagegen den Römern Schiffe ftellen. 
Eine Hauptfchlacht mußte entfcheiven. Diesmal aber ward das römische Heer 
geſchlagen, vernichtet, Regulus jelbft gefangen. Auch zur See und auf Sicilien 
erlangten die Punier Erfolge. Gleihwol beſaßen die Römer jet wie fo oft 
Ausdauer genug, unter folhen ungünftigen Berhältniffen feinen Frieden zu fuchen 
fonvern zur Fortſetzung des Kampfes die Mittel aufzutreiben. Das Kriegsglüd 
wechſelte auch in der Folge wiederholt. Es erwies fi) den Karthagern auf Sieilien 
mehrmals gänftig, befonders nachdem der tüchtige und unermüdliche Hamilkar 
(mit dem Beinamen Barkas, d. h. Blig, der Vater Hannibals) zu ihrem Ober: 
felpherrn ernannt war. Die Patricter und viele Pfahlbürger in der Tiberſtadt 
wurben kleinmüthig; die Opfer waren fo groß gewefen daß die Bürgerzahl 
Roms fih innerhalb fünf Iahren um ein Sechstheil vermindert hatte.*) Doch 
die Maſſe des Volkes erlahmte nicht; fie machte neue unerhörte Anftrengungen, 
während die afrikaniſchen Feinde allmählig erſchöpft waren oder ſich dafür hielten. 
Es kam zum Frieden. Die Beringungen erfcheinen nicht allzuhart; beide Stda- 
ten verhandelten auf Grundlage der Gleichberechtigung. Die Karthager mußten 
auf Sieilien verzichten und 3200 euböifhe Talente (etma 51/, Mill. Thlr.) 
Kriegskoften bezahlen; dagegen bewahrten fie ihre volle Selbftänvigfeit; Rom 
und Karthago verfpradhen fich gegenfeitig, feinen ihrer Verbündeten mit Krieg 
zu überziehen. Es war ein nach beiden Seiten auf Be Grundlage be- 
ruhender Triebe. 

Durch diefen Vertrag war indeß die bei ven obwaltenden Rivalitätsverhält⸗ 
niſſen ſchließlich doch unvermeidliche Entſcheidung nicht herbeigeführt, ſondern 
nur vertagt. Der Krieg war abgebrochen wie eine Schlacht, mit dem Vorbehalt 
der Wiederaufnahme des Kampfes unter günſtigeren Umſtänden. Man hatte in 
Wahrheit nicht Friede, nur Waffenſtillſtand. 

So hatte namentlich auch der ſcharfblickende Hamilkar die Lage aufgefafk 
als er feinen karthagiſchen Mitbürgern zur Annahme dieſes fogenannten Friedens 
rieth. Er erkannte die Nothwendigkeit tief eingreifender Reformen in feiner 
Vaterſtadt, und durfte hoffen an ver Spige des Volkes diefelben gegen die 
oligardhifche Partei zur Durchführung zu bringen. Die Uebereinkunft war ver- 
gleichsweiſe wortheilhaft fir Karthago. Dies erfannten auch die Römer nad 
furzer Zeit. Sie machten ihrem Aerger alsbald durch illoyales, chikanöſes Ver⸗ 
fahren Luft, und fcheueten namentlich nicht eine offene Verlegung des eben erit 
geſchloſſenen Vertrages, wie wir alsbald fehen werben. 


| 
*) Der Cenſus vom Jahre 252 v. Chr. hatte 297,797 röm. Bürger ergeben, ber 
vom Sabre 247 nur noch 251,222. 
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Karthago follte jedoch überhaupt nicht fofort dazu gefangen, vie Heilung 
feiner alten Schäden beginnen zu fönnen. Das Söld nerweſen verſetzte ihm 
vielmehr neue Wunden zu den alten. Mit krämerhafter Kurzfichtigfeit fuchte die 
herrſchende Bartei in der Punierftapt ihren aus dem Feldzug heimgekehrten 
Truppen den rüdftändigen Sold zu kürzen. Dies veranlaßte einen furchtbaren 
Sälpneraufitann, Faſt alle Städte Nordafrika's unterftägten Die Rebellen ; die 
Bedrückungen, welde die faufmännifche Arifofratie im ganzen Lande ausgelibt 
hatte, trugen bittere Früchte. Die Infurgenten brachten ibr Heer auf 70,000 
Mann. Sie verübten die furdtbarften Gräuel, mitunter eigens in ver Abſicht, 
allen einzelnen Aufſtändiſchen als Betheiligten-dabei, eine Unterwerfung unmöglich 
zu machen. Erſt nachdem es der Bolfspartei gelungen war die Leitung ver An⸗ 
gelegenheiten in Hamilkars Hände zu bringen, erfolgte vie Löſchung dieſes furcht⸗ 
baren Brandes der ven Staat mit Bernichtung bedroht hatte. Karthago war im 
jeder Hinficht tief erfchättert und verwäftet. Der Aufftand hatte nahezu vierthalb 
Jahre genauer. Hamillars Leiftungen in viefer fehwierigen Angelegenheit ver- 
dienen die höchſte Anerkennung ; er rettete ven Staat. 

Mittlerweile hatte Karthago aber nod eine andere ſchwere Schäbigung 
erfahren. Die Sölpnerrebellion hatte fi) auf die Infel Sardinien ausgedehnt. 
Die Einwohner rafften fi dort auf, die zägellofen Banden zu vertreiben. Wlein 
nun riefen diefe die Römer zu Hülfe, welche nad anfänglihem Zaubern ver- 
tragsbrüchig ſich der Inſel bemädtigten. Auch Corſika fiel bald darauf im 
ihre Gewalt. Das tief erfchätterte Karthago mußte in dieſer Zeit Alles ger 
ſchehen laflen. 

Doch Hamillar wußte neue Quellen des Wohlftandes und der Macht für 
ſein Vaterland zu erihließen. Er wollte Spanien unterwerfen ; dieſes follte 
Erſatz bieten fir alle erlittenen Verluſte; Dort ‚hoffte er insbeſondere Geldmittel 
zu gewinnen und ein tüchtiges Heer zu bilden, um den bloß unterbrochenen Kampf 
wit den Römern erfolgreich wieder aufzunehmen. 

Es war im Jahre 237 als Hamillar na Spanien zog, und es klingt faft 
unglaublih was er binnen der nächſten neun Jahre daſelbſt vollbrachte. Die 
Unterwerfung des Landes ging mit Riefenfhritten voran. Städte erſtanden (ins⸗ 
befondere Neularthago = Bartagena) und reihe Silberbergwerle wurden er 
fchlofien. Nachdem Hamillar in einer Schlacht gefallen war gelangte fein gleich- 
falls tüchtiger Schwiegerfohn Hasdrubal an die erledigte Stelle und fette das 
Werk mit Glüd und Verſtand acht weitere Jahre hindurch fort. Meuchelmord 
machte feinem Leben ein Ende. Doch nun wählte das Heer und beftätigte Das 
Bolt von Karthago ven Sohn Hamilkars und Schwager Hasvrubals, den erft 
neun und zwanzigjährigen Hannibalzum Oberbefehlshaber (Jahr 221), — 
diefen in der Gefchichte wie kaum ein Anderer hervorragenden Dann, der mit 
glühenofter Vaterlandsliebe die allfeitigfte Umficht, mit der höchſten Genialität eine 





Hamillar und Hannibal. 279 


unerjgätterliche Ausdauer verband, und dabei eine nie erfchlaffende Thatkraft, Un⸗ 
exichöpflichkeit im Auffinden yon Mitteln, und nie. wankende Feſtigkeit beſaß. 

Zu Rom betrachtete man die Ausbreitung der karthagiſchen Macht in Spas 
nien nicht ohne Neid, wußte jedoch die Beventung verjelben ſchwerlich gehörig zu 
würdigen. Der römiſche Stolz mochte ſich gefehmeichelt fühlen als vie Karthager 
das Berfprechen gaben, den Ehroftrom nicht zu überfchreiten. Für ſich jelbft 
wußten die Römer mittlerweile nichts Beſſeres zu thun als die galliichen Völker 
in Oberitalien und die Illyrier zu befriegen. 

Hannibal erkannte die Nothwenvigfeit raſcher Entſcheidung. Noch fträubten 
ſich die ſ. g. cisalpiniſchen Gallier gegen die verhaßte Römerherrſchaft; Illyrien, 
Epirus, Macedonien und Syrakns konnten noch mitwirken zur Bekämpfung der 
Alle bedrohenden Römermadt. Was jedoch Die Hauptſache: man durfte den 
Feinden nicht geftatten, ihrerſeits den gänftigen Zeitpunkt zur Kriegseröffnung 
auszuwählen. 

Sogleih nad) feiner Ernennung zum Oberbefehlshaber juchte Hannibal die 
farthagifche Herrichaft in Spanien wo fie beftand zu befefligen, wo es nöthig 
ſchien fie weiter auszubreiten. Dazu waren etwa anderthalb Jahre erforderlich. 
Nun that er einen Schritt, den die Römer für eine Herausforderung anjehen 
jollten und mußten. Er benübte einen Streit der Bevölkerung von Sagunt (ver 
angeblid) von Griechen gegründeten Nieverlafjung) mit einer den Karthagern be- 
freundeten Bölferfopaft, um die genannte Stadt anzugreifen. Sagunt war, ver: 
muthlich aus Wiverwille gegen die Afrikaner, in ein Bündniß mit Rom getreten. 
Die Klugheit gebot dem punifchen Feldherrn, einen wichtigen Platz dieſer Art mit 
feinblich gefinnter Einwohnerfchaft nicht im Rüden zu dulden ; die Römer hätten 
fonft einen Punkt befejlen, an dem fie jederzeit lanven, und von dem aus fie be« 
liebig Angriffe auf die wichtigfte Provinz der Karthager unternehmen konnten, 
— Dog die Sagumter leifteten einen Wiverftand der ſprüchwörtlich gemorben. 
Die Belagerung z0g fich weit mehr in die Länge als Hannibal erwarten mochte. 
Dbwol fie aber acht Monate lang dauerte, erſchien gleichwol nicht Die von dem 
Tiber ber erwartete Hälfe. Statt defien führten vie Römer einen armfeligen Krieg - 
in Syrien. So preiögegeben fiel denn Sagunt. 

Diefer Erfolg und die in der eroberten Stadt erlangte Beute waren für 
Hannibal zugleid) das Mittel, vie Schwierigleiten zu überwinden welche in 
Karthago felbft feinen Planen bereitet wurden, und zwar gleich fehr von dem 
engherzigen Krämergeifte des nur an die nächſte Zukunft denkenden Pfahlbürger- 
thums, mie von der ihm feindlichen Ariftofratenpartei. Hannibal erfannte mit 
klarem Blide, daß fein Vaterland und deſſen Eultur verloren fei wenn es nicht 
jest gelinge die römiſche Macht zu brechen. | 

Rom konnte erfolgreich nur in Italien felbft angegriffen werben. Auf dem 
Meer aber herrſchten nicht mehr die Karthager fondern die Römer , zudem fehlte 
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e8 den Erften an einem Hafen zur Landung auf der italifchen Halbinfel. Darum 
war Hannibal zu dem unerhörten Wagniß eines Zuges Über vie Pyrenäen und 
die Alpen entfchloffen. Die Welt hatte noch nichts Aehnliches gefehen. Ja heute 
noch gilt der Zug, ven Napoleon zwei Jahrtauſende fpäter und nur von Frank⸗ 
reich aus (im Jahr 1800) nach Italien (Marengo) unternahm, als eine gewal- 
tige Großthat. Der karthagifche Feldherr hatte einen weit längern und unver- 
gleihbar befchwerlicheren Weg zurüdzulegen, und zwar meiftens mit Solpaten aus 
dem heißen Afrifa; er hatte Pferve und felbft Elephanten über die Berge zu 
bringen, und erfreute ſich nicht jener Kenntniß ver Gegend welche man in der 
Neuzeit befttst, wie er denn auch felbftverftändfich zahllofer Mittel entbehrte vie 
dem franzöftichen Feldherrn zu Gebot ftanden. 

Dennod war Hannibals Unternehmen nichts weniger als ein Abenteurer- 
zug, der auf das Ungefähr in den Tag hinein unternommen ward. Es war ein 
kühner, aber wohlüberlegter , nicht ein toller Plan. Man erftaunt, mit welcher 
Umſicht der karthagiſche Feldherr alle Umftände vorgängig erwog, wie er alle 
vortheilhaften Momente m Berechnung brachte und benützte, wie er alle Schwie- 
rigfeiten herausfand, fie zu umgehen oder wenigftens auf das geringite Maß 
berabzubringen wußte. 

Es war fir Hannibal wichtig, gerade im Centrum von Oberitalien zu 
erfheinen. Hier wohnten die von den Römern wiederholt befiegten aber noch 
nicht volftändig unterworfenen Gallier. Sie trugen das römiſche Jod) mit tiefer 
Erbitterung. Trotz der Schwierigkeit des Verkehrs in jenen Zeiten wußte Han» 
nibal fon von Spanien aus Berbinvdungen mit diefen „Eisalpiniern“ anzu⸗ 
Inäpfen ; er erhielt Aufjchlüffe iiber ven Weg und vie fehr begreifliche Zuficherung 
befter Aufnahme wenn er komme die Gallier von den Römern zu befreien. 
Gleichzeitig war der Farthagifche Führer bemüht, die oſtwärts von Italien woh- 
nenden Völker, insbeſondere die Macevonier, dann ebenfo die Griechen auf 
Sieilien gegen die Römer in den Kampf zu bringen, ihre Feinde ringsumbher zum 
Kriege und zur Empörung aufzuftacheln. 

Die Römer begriffen noch nicht die Größe der Gefahr welche ihnen die Ge⸗ 
nialität ihres Gegners bereitete. Sie dachten an eine neue Landung in Afrife, 
während Hannibal feinerfeitS bereit nad ver Alpenhalbinjel aufgebrochen war. 

Rom zählte damals, einfchlieglich feiner Colonien, gegen 250,000 waffen- 
fähige Bilrger die zu Fuß, und 23,000 die zu Pferve dienten. Mit Einrechnung 
der Bundesgenofjen verfügten fie über eine Anzahl von etwa 770,000, oder nad 
einer andern Berechnung von ungefähr 650,000 waffenfähigen Männern , wo- 
von beiläufig der 10. oder 12. Theil zum Reiterdienft verwendbar. Das Heer 
welches Hannibal in Spanien zufammenbringen konnte wird zu 90,000 Mann 
Fußvolk und 12,000 Reiter angegeben. Hievon' mußte aber ein anfehnlicher 
Theil in Spanien felbft als Beſatzung verbleiben ; einen andern Theil fenvete 
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der Feldherr wegen Unzuverläffigkeit nad) Haufe, da die Soldaten von einem fo 
ungeheuerlichen Unternehmen wie das in Ausficht ftehenvde nichts wiſſen wollten ; 
endlich fofteten die Kämpfe mit ven Völkern zwiſchen Ebro und Pyrenäen zahl- 
reiche Menfchenopfer. 

So beſtand denn Hannibals Heer beim Weberfohreiten der Pyrenäen aus 
50,000 Mann zu Fuß und 9000 zu Pferde, (mit 37 Elephanten). Es waren 
Rerntruppen, zu zwei Drittheilen Afrifaner, ver Heft meiftens Spanier. 

Hannibal überſchritt die Pyrenäen und durchzog Gallien bis zum Rhone, 
wo er mit dem römischen Conful Cornelius Scipio zufammentraf, der die Kar⸗ 
thager noch in Spanien geglaubt hatte. Der punifche Feldherr täufchte den Römer, 
da er bier nicht fehlagen wollte, überfchritt ven Strom glücklich, gelangte an ven 
Fuß der Alpen und überftieg num auch dieſes Gebirge, mit Führern welche ihm 
die cisalpinifhen Gallier gefenvet, und zwar auf dem Wege auf welchem dieſes 
Bolt nad Italien zu ziehen gewöhnt war (aller Wahrfcheinlichleit nach über ven 
Heinen St. Bernhard). Fünfzehn Tage dauerte ver Marſch, 9 aufs, 6 abwärts. 
Die Schwierigkeiten welche Natur und feindliche Volfsftämme bereitet hatten 
waren ungeheuer. ‘Das Heer fand ſich, als es jenſeits der Alpen anlangte, auf 
20,000 M. Fußvolk und 6000 Reiter zufammengefhmolzen, dabei Traftlos und 
erfhöpft. Ein nachdrücklicher Angriff von Seiten der Römer im dieſem Augen- 
blick hätte wol ven Feldzug beendigt. Doc, ein folder Schlag geſchah nicht. Die 
Karthager ſtanden nun in Italien, in fruchtbarem Lande, bei ihren Verbündeten 
ven Galliern. (Auffallend ift ver angegebene vergleichsweis geringe Berluft an 
Reiterei auf vem ungeheuren Zuge.) 

Sie hatten fid) bereits etwas erholt, als der erfte Zuſammenſtoß am Tici⸗ 
nus erfolgte. Die Römer unter vem Conful Scipio wurden geworfen. Der 
andere Conful Sempronius vereinigte darauf fein Heer mit dem Scipio’8. Eine 
große Schlacht an der Trebia endigte mit der vollftändigen Niederlage beiver 
Confuln. Oberitalien war für die Römer verloren, Hannibal drang in Mittel- 
italien ein. Dies Alles trug ſich noch vor dem Ablaufe des Yahres 218 zu. Im 
nächften Jahre traf Hannibal am ZTrafimenifhen See (jet See von Perugia) 
auf ein neues feindliches Heer unter Conful Flaminius. Es ward vernichtet; 
der Conſul felbft fiel im Kampfe. Im ihrer Noth wählten die Römer einen 
Dictator, D. Fabius, der ſich aller angewandten Fünfte feines Gegners unge: 
achtet in kein Treffen einließ, ſondern vor Allem fein neugebilvdetes Heer kriegs⸗ 
tüchtig zu machen, und im Uebrigen bie Punier durch Verlängern und Hinaus. 
ziehen des Krieges zu Grunde zu richten fuchte (daher ver dieſem Anführer ges 
wordene Beiname cunctator, der Zauderer). Indeß durchzogen die Karthager 
Italien. Im Jahre 216 gelang e8 ihnen, vie Römer bei Cannä in Unteritalten 
wieder zu einer Schlacht zu bringen. Die letzten ſtanden unter den beiden Con: 
uln Aemilins Paulus und Terentius Barro ; und befaßen eine gewaltige Ueber⸗ 
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zahl an Truppen: 80,000 Mann Fußvolk und 6000 Reiter gegen 40,000 und 
10,000 die Hannibal befehligte. Und doch endigte der Kampf wit dem voll 
ftändigften Siege ver Kartbager: 70,000 Römer fielen, 10,000 geriethen in 
Gefangenſchaft; unter den Todten befand ſich namentlih der Eonful Aemilius 
Baulns, indeß Barro mit wenigen hundert Mann fich rettete. Es mar die furdt- 
barfte Niederlage welche vie Römer jemals erlitten. 

Dennoch entichted fie nicht den Krieg. 

Es ift die Behauptung herkömmlich daß Hannibal, wenn er fofort vor Rom 
marfchirt wäre, vaflelbe gleichfam durch einen Ueberfall Kätte erobern Können. 
Der karthagiſche Feldherr, der die Kräfte feiner Feinde bisher immer jo richtig 
bemefien, und felbft wor einer großen Ueberzahl keineswegs zurüdgefchredt war, 
erkannte aber ohne Zweifel daß Rom bei feinem Münfygftem im ver zurückgeblie⸗ 
benen Bürgerfchaft noch immer eine gewaltige Macht beſaß, und bei der Stärke 
feiner Wälle gegen die damaligen wenig entwidelten Angriffsmittel durch einen 
Sturm nicht zu nehmen fei. Bor Allem kam es deßhalb varanf an, die Bundes» 
genofjen von Kom loszulöfen. Hierauf war denn Hannibals Streben fchon feit 
er den italifhen Boden betreten, unausgefett gerichtet. Gleich nach den erften 
fiegreichen Erfolgen hatte er Die gefangenen Bundesgenofien der Römer ohne 
Löſegeld entlafien, weil er nur gegen Rom, micht gegen die übrigen italifchen 
Völker Krieg führe. Die Bemühung, viefe Bölker von jenem Verbande loszu⸗ 
löſen, hatte indeß bis jest nur einen fehr ungünftigen Erfolg. Ohne Zweifel 
wurden die Städte großentheild durch Furcht vor der Rache der Nömer beim 
Bündnifie feftgehalten ; vermuthlich aber wirkten noch zwei andere, in ven Ge⸗ 
ſchichtsbůchern früher nicht hervorgehobene Umſtände mächtig ein: der Widerwille, 
welchen die Italier gegen die nicht blos einer andern Nationalität, fonvern einer 
ganz andern Menſchenraſſe (ver ſemitiſchen) angehörigen Karthager empfanden, 
und ihr Abſcheu vor den gefürdteten und gehaften barbarifchen Gallien, ven 
Bundesgenoſſen ver Karthager. 

Bon bedeutenderen Städten trat blos das reiche und blühende Capua in ein 
Bündniß mit Hannibal. Eine Anzahl anderer Plätze warb von ibm erobert. 
Auch gelang es den Galliern m Oberitalien ein gegen fie ausgeſendetes römiſches 
Heer zu vernichten. Aber ver farthagifche Feldher ward durch Die Opfer, mit 
denen eben auch jeder feiner Siege erlauft werden mußte, immer mehr geſchwächt 
und erſchöpft. Es fehlte an ver nöthigen Ergänzung. In Karthago fargte die 
dem Feloherrn feinpliche Partei; fie foll gejagt haben wenn er geflegt, fo bedürfe 
er ja keiner Unterflägung. Italien ſeinerſeits lieferte ihm feine genügende Ex- 
gänzungsmannfchaft, insbeſondere keine welche die fi mindernde Zahl ver Kern- 
truppen erfete. 2 

Im Jahre 212 gelang e8 Hannibal, das wichtige Tarent, und damit endlich 
einen fihern Seehafen in Befig zu bekommen. Auch in Syrakus fiegte bie 
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puniſche Partei. Nun zogen jedoch die Römer raſch vor dieſe Stadt: fie wurte 
nad einer Außerfi denkwürdigen Belagerung von ihnen erſtürmt, bei welchen 
Ereigniß der berühmte Archimedes umkam; die Kunſtſchätze ver an folgen fo 
reichen Stadt wurden nad) Rom geichleppt. Noch ſchlimmer war es daß bie 
Römer Capua eroberten, wo fie, wie freilich beimahe überall, mit ver größten 
Grauſamkeit Race übten. Im nächſten Iahre (211) fiel auch Tarent aufs Nene 
in ihre Gewalt. 

Bon nun an bedurfte es der äußerſten Anftrengungen und des ge waltigen 
Genius von Hannibal, um das Gleichgewicht im Felde blos einigermaßen zu 
erhalten. Erſchöpft, hoffte er nur noch auf die Berftärkung melde ibm fein 
Bruder Hasprubal aus Spanien zuführen ſollte. Im Wirklichkeit gelangte ver» 
jelbe (Jahr 207) mit einem Heere über die Pyrenäen und Alpen bis auf den 
italifchen Boden. Hier ward er aber von den Feinden mit Uebermacht ange 
griffen umd fein Heer vollftändig wernichtet ; ex felbft fiel in der Schlacht. Has⸗ 
drubals abgejchlagene® Hanpt, das den karthagiſchen Borpeften zugeworfen war, 
brachte Hannibal die erfte Kunde vom Schidfal jener IHN auf — ſeine 
letzte Hoffnung beruhte. 

Mittlerweile hatte der Krieg auch in Spanien gewüthet. Nach Hannibals 
Wegzug hatten die Römer große Anſtrengungen zur Unterwerfung viefer Halb⸗ 
injel gemacht. Anfangs vergeblih. Unter zwei Scipionen erlitten fie beinahe 
nur Niederlagen. Das Land ſchien fir fie verloren. Als aber ver junge talent- 
volle (obgleich jehr überfchägte) P. Cornelius Scipio (in der Yolge mit dem 
Beinamen Africanus) den Oberbefehl erhielt, änderte ſich das Verhältniß. Die 
meift ungefihidten karthagifchen Feldherren ermöglichten ihm einen Sieg nad) dem 
andern. Schließlich wurten die Punier aus Spanien ganz verbrängt (obwol 
and die Römerherrſchaft hier noch ae lang durch Aufftände ge- 
flört ward). 

Nun ging Scipio mit einem auf Sieilien neu gebildeten Heere nach Afrika 
über (Yahr 204). Hannibal fah ſich zur Rettung ver Heimath zurüdgerufen. 
Im Herbite des Jahres 203 verließ er Italien, das Land feiner gewaltigen 
Thaten, in dem er fi wunderbarer Weife anderthalb Sahrzehnte lang behauptet 
hatte. Cine Friedensverhandlung mit Scipio blieb erfolglos ; Die Waffen mußten 
endgültig entfcheiven. Bei Zama kam es (Jahr 202) zur Schlacht: Hannibals 
Heer ward beinahe vollftändig aufgerieben. Wirkſamer Widerftand erwies ſich 
von jest an unmöglich. Karthago mußte fich (anfangs des Jahres 201) den von 
Scipio dictirten Frievensbedingungen unterwerfen, dahin geben: Auslieferung 
aller abgerichteten Elephanten und aller Kriegsfchiffe bis auf 10, Zahlung von 
10,000 euböifchen Talenten (etwa 17 Mil. The.) innerhalb 50 Jahre, Ver⸗ 
zicht anf ſämmtliche Befigungen außerhalb Afrika, Wievereinfegung des ver 
- triebenen Numivierfürften Diafiniffa, endlich Unterwerfung unter das Dictat, 
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ohne Erlaubnig der Römer keinen Krieg mehr beginnen zu dürfen. — Die 
politifhe Vernichtung Karthago's war fomit entſchieden, vie materielle follte 
nachfolgen. — Schwer büßten auch alle Verbündeten Hannibals ; fo (wie bereite 
erwähnt) das eimft blühende Capua, fo die Griechenſtädte welche ſich ven Kar⸗ 
thagern angefchlofien hatten. Insbeſondere gab es in ganz Unteritalien nicht eine 
Landſchaft, die nicht völlig verheert und verwüſtet geweſen wäre. Die Kelten in 
Oberitalien waren von nun an zu einer ſyftematiſchen Ausrottung beftimmt. 
Das römiſche Italien befand fi übrigens gleichfalls in einem Zuftande furcht⸗ 
barer Berwältung und Entoölferung. In Rom felbft, wo die Bürgerzahl nad 
den Anftrengungen im erften punifchen Kriege fi im Jahre 220 wiever auf 
270,213 gehoben hatte, findet man fie im I. 204 auf 214,000 herabgeſunken. 
Doch die Römer hatten ihr nächſtes Ziel erreicht: Begründung ihrer Herrichaft 
über die cioilifirte Welt. 

-Der Hannibal'ſche Krieg war von fo tiefgreifenner Wirkung daß wir nod 
einen Augenblid bei demfelben verweilen müfjen. Während viefes langen Kampfes 
brachte Rom auch nicht einen Feldherrn hervor, der ſich mit Hannibal nur ent- 
fernt mefjen konnte. Alle Gefchichtsentftellungen, welche vie Römer aus übel 
verftandenem Patriotismus ſich erlaubten und die fie wahrhaft fanatifch bis zu 
den handgreiflichſten Unwahrheiten fleigerten, vermögen weder dieſe Thatfache 
auszulöſchen, noch die wundervolle Größe ihres aufs Unwürdigſte geläfterten 
Gegners zu verdunkeln. Insbeſondere hat man in der Neuzeit begonnen die 
Lobhudeleien Scipio’8, zu denen gerade auch Polyb nicht wenig beitrug, auf ven 
richtigen Werth zu rebuciren. Wahrhafte Genialität, wahrhafte Größe findet 
man nicht bei den römischen Feldherren, fonvdern nur bei dem römischen Volke, 
und aud Die nur was Ausdauer und Unerjchütterlichleit anbelangt, wogegen 
beim Boll wie bei ven adeligen Führern gleihmäßig Raubſucht und Barbarei faft 
immer und überall durchbricht, und gleichfam nirgends jene Züge von Hochherzig- 
feit zu entdeden find, welche das Anventen eines Hannibal für immer zieren. 

Rom hatte vollſtändig gefiegt. Die Herrichaft über die ganze civilifirte 
Welt Iag ſchon von jett an in feinen Händen. Aber gerade ver legte Kridg und 
jene Erfolge bahnten das Berverben der Sieger an. Die lange Dauer des 
Kampfes untergrub die alte Wehrverfafjung. Viele Römer wurden dem bürger- 
lichen Leben entfremdet, der Heerbienft wurde ihnen Beruf. Es war der Keim 
gelegt zu einem ſtehenden Heerweſen und damit zugleich der Boden vorbereitet zu 
einer fpäteren Alleinherrihaft. Der vollftändige Sieg über Karthago gereichte 
fomit fchließlich gerade auch den Siegern zum Unbeil. 

Die tief gebeugten Karthager ertrugen nun ſchweigend und fich ſchmiegend 
jede Demüthigung, jeve Mißhandlung welche ihnen bald unmittelbar durch ven 
Haß und Uebermuth der Römer, bald durch deren Schüßling, ven gewaltthätigen 
und raubgierigen Maſiniſſa zugefligt wurde. Seine Horven plünverten das 
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karthagiſche Gebiet — man durfte ihm feinen Krieg erklaͤren; dann entriß er 
ven Karthagern die reichſten Lanpftriche, als angeblich zu feiner Herrſchaft ge⸗ 
börend. Alle Klagen in Rom blieben vergebens. Dort war kein Recht zu finden. 

Doch nicht alle Karthager wollten Ruhe um jeden Preis für alle Zukunft. 
Noch lebte Hannibal. Es gelang ihm die herrſchende Oligerchie zu ftürzen, bie 
Berwaltung feiner Vaterſtadt auf demokratiſcher Grundlage neu herzuftellen, und 
ngmentlid Ordnung in das Finanzweſen zu bringen durch Abftellung zahlloſer 
Unterfchleife. Seine Feinde fürdhteten ihn und erhoben Anklagen zu Rom. Er 
follte mit dem Könige Antiochus von Syrien Pläne ſchmieden zu einem neuen, 
- gemeinfamen Angriff auf die Tiberſtadt. Die Beihuldigung war allem Ber- 
muthen nad begründet, denn fie entfpradh der Lage der Dinge. Die Römer 
ſchickten darauf eine Geſandtſchaft nach Karthago, welche beauftragt geweſen fein 
ſoll die Auslieferung des Hannibal zu fordern. Dieſer, die Verhältniſſe richtig 
würdigend, entzog ſich der ihm drohenden Schmach durch eine raſch und klug 
ausgeführte Flucht. Seine Feinde verhängten nun über ihn ewige Verbannung; 
ſie zogen ſein Vermögen ein und ließen ſein Haus ſchleifen (Jahr 195). Es 
war dies der Lohn des größten Mannes den Karthago jemals hervorbrachte. — 
Hannibal flüchtete ſich zum Könige Antiochus und ſuchte ihn zu einem kühnen 
energiſchen Kampfe gegen die gemeinſamen Feinde zu beſtimmen, als dem einzigen 
Mittel durch welches Antiochus ſich ſelbſt noch retten könne. Vergeblich. Halb⸗ 
heit war des Königs Sache. Bei den Friedensverhandlungen mit demſelben for⸗ 
derten die Römer Auslieferung des Hannibal. Nun flüchtete dieſer zum Könige 
Profis in Bithynien. Auch hier ward das Auslieferungsbegehren erhoben. 
Hannibal ſah das Gebäude in dem er ſich befand von Bewaffneten umftellt, und 
ſelbſt die vorforglich hergeftellten geheimen Ausgänge beſetzt. Da griff er zu dem 
legten Mittel: er verfchlang ein zu dieſem Zwed ſtets bereit gehaltenes Gift, 
um nicht lebend in die Hände feiner Feinde zu fallen (Iahr 183 v. Ehr.). Er 
erreichte ein Alter von 64 Jahren. In dem nämlichen Jahre ſtarb fein Befleger 
Scipio, und ebenjo auch der edle Grieche Philopömen. — 

In Karthago waltete nun wiverfpruch8los die Anficht vor, man müſſe, allen 
politifchen Gedanken entfagend, blos dem Gelverwerb leben ; ja e8 mochte Biele 
geben welche dem Wahne hulvigten, jet erft werde man das wahre, Das mate- 
rielle Glück in aller Ruhe genießen. Aber die Römer und der nächfte Bedränger 
Maſiniſſa rafteten nicht. Im Senate der mächtigen Tiberſtadt ſchloß der alte Cato 
jede feiner Reden mit dem bekannten Satze: Ceterum censeo Carthaginem 
esse delendam. 

Ein halbes Jahrhundert lang ertrugen die Karthager alle Gewaltthaten und 
Mißhandlungen. Als aber Mafinifja im I. 150 wieder eine farthagifche Stapt 
Oroscopa angriff und belagerte, trieb die Verzweiflung zur Abwehr. Das galt 
bei ven Römern für Friedensbruch. Nun waltete in Karthago wieder die Furcht 
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vor ; man erllärte fich bereit, jede Anoronung ver Römer zu erfüllen. Im einer 
maßlos perfiven Weiſe verfuhren jest dieſe Gebieter. Schrittweife gingen fie in 
ihren ftet8 weiter gefleigerten Yorverungen voran. Erft ließen fte fi) Geiſeln 
ftellen, ohne irgend etwas Weiteres beftimmt zu fordern; dann mußten alle 
Waffen auögelisfert werden (morunter 200,000 vollftäntige Räftungen) ; hierauf 
erft kam das Härtefte, das Gebot, die Stadt Karthago nieberzureißen ; die Ein⸗ 
wohner follten ſich mindeftens zwei Meilen weit vom Meere anbauen. Das 
letzte Verlangen mar nichts anders als ein Berauben ver materiellen Lebens- 
bedingungen jelbft. | 

' Jet waren auch die Schwahmüthigften dahin gebracht, nur noch von 
Widerſtand zu reven. Nun entwidelten vie Karthager eine Thatkraft und Energie 
pie felten ihres Gleichen hatte. Ein mäßiger Theil davon würde einſt Hannibal 
den Sieg gefichert haben!) Keine Anftrengung ward gejcheut, neue Waffen, 
jeren fie auch noch fo unvollkommen, herzuftellen. Drei Yahre lang dauerte der _ 
Krieg. Endlich im J. 146 gelang ed dem römiſchen Conful P. Corneltus 
Scipio Aemilianus (in der Folge gleichfalld mit dem Beinamen Africanuıs) in 
die Stadt einzubringen. Gier währte der Kampf noch ſechs Tage lang fort; jebe , 
Strafe, jedes Hans mußte erftürmt werden. Ein Theil der Kämpfer flüchtete 
fchließlich in einen Tempel und verbrannte fich jelbft, um nicht lebend im Die 
feindliche Gewalt zu fallen. Was ven der Stadt noch vorhanden war, ward 
dur die Römer nievergebrannt; das Feuer bevurfte 17 Tage zur Bollendung 
feines Zerſtörungswerkes. Der Bigottismus ward auch hier von den Siegern 
za Hülfe gerufen ; es ward ver Fluch über Alle ausgeſprochen welche jemals die 
Stadt wieder aufbauen würben. Ein Theil des karthagiſchen Gebiets wurde dem 
numidiſchen Herricher geſchenkt, der Reſt zur römiſchen Provinz gemacht. — Bon 
Scipio wird erzählt, er babe weinend auf ven Trümmern Karthago’s gefeften, 
gedenkend des Schickſals das einft auch feine Baterftapt ereilen werde. — 

Wir Haben die Gefchichte der puniſchen Kriege im Zufanımenhange ge- 
fchildert. In der Zwiſchenzeit vom zweiten zum britten verfelben hatten indeß 
die Römer eine Reihe weiterer Kämpfe zur Ausbreitung ihrer Herrichaft ge- 
führt. So fehr der Hannibal'ſche (zweite punifche) Krieg ganz Italien verwüſtet 
und feine Bevölferung erjchöpft hatte, war Rom doch dermaßen Militärſtaat, 
daß e8 alsbald ohne jede Nöthigung neue Feldzüge unternahm. Seine Selb: 
ftändigfeit war dabei in keiner Weife gefährdet, e8 handelte fih nur um Aud- 
breitung der Macht, wejentlic im Oriente, über die gefchwächten und zerrätteten 
Staaten in welche das Weltreich Alexander von Macedonien zerfallen wer. 
Die Römer gingen Dabei nicht auf raſche unmittelbare Eroberungen aus; ug 
berechnend machten fie die befiegten Länder erft von ſich abhängig und ſchufen 
einen Zuſtand, ver feiner Unerträglichkeit wegen ven Eingebovenen felbft vie 
Fremdherrſchaft als ein geringeres Uebel erfcheinen Tief. Um vie Macht ver ein- 
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zelnen Staaten zu brechen, wußte man ſtets gegenfeitige Feindſchaft unter ihnen 
hervorzurufen und zu unterhalten; man hetzte einen Fürſten gegen ven andern 
auf; reizte jeden zu Gebietövergrößerungen ; duldete gewaltfame Aneignungen 
Jahre lang, benüßte fie aber in günfliger Zeit zu Beſchwerden und Kriegsvor⸗ 
wänden. Der geftern noch, als man feiner bevurfte, gejchmeichelte Bundes⸗ 
genofle, ſah fi zu feinem Erſtaunen heute als Feind behandelt, wider welchen die 
Römer den geflern erft in Gemeinſchaft befimpften Gegner auf einmal unter- 
ftügten, — um ſchließlich beide zu Grunde zu richten. 

Es Tann unſere Aufgabe nicht fein, viefes Treiben und die daraus er- 
wachſenen Kämpfe im Einzelnen zu fohildern. Es genlige hier des Ueberblicks 
wegen eine kurze Erwähnung. Schon in den Jahren 200 bi 196 (alfo un-- 
mittelbar nad) dem Friedensfchluffe mit Karthago) fand ein Krieg mit dem Könige 
Philipp von Macedonien ftatt, damit endigend daß ver Letzte zu einem fogenann- 
ten „Bündnifle" mit Rom gezwungen, d. 5. in die Bafallenfchaft gebracht ward. 
Hieran veiheten fich in ven Jahren 192—189 Kriege gegen ven König Antiochus 
von Syrien, ven etolifhen Bund und vie Galatier (Gallier) in Kleinaſien, 
überall die Oberherrlichkeit ver Römer anbahnend. Dann kam in den Jahren 
171 bis 168 ein zweiter macebonifcher Krieg, der nach Dem Siege von Pydna 
eine Zerreifung Macevoniens in vier Theile zur Folge hatte. Endlich fand in 
den Jahren 146 und 133 die gänzliche Unterwerfung Macevoniens, Griechen- 
lands und Kleinaſiens unmittelbar unter die Römerherrfchaft ftatt (vergl. S. 241). 

In dem Zeitraume wilden 200 und 133 führten die Römer and m 
Italien und in Spanien manderlei Kämpfe. Auf ver Aipenhalbinfel ward zu- 
nächft die Verdrängung und Ausrottung der galliihen Völker fortgefegt. Dann 
kam vie Reihe an die im Nordweſten des italifchen Meeres (befonders an ven 
Küften des Buſens von Genua) wohnenden Ligurier. Sie wurden u. a. maflen- 
baft (40,000 auf einmal) nad andern Landſchaften gewaltfam verpflanzt. — 
Im Spanien hatte die Bevölkerung zwar beigetragen zur Vertreibung ver Kar⸗ 
tbager. Als die Eingeborenen aber die vrüdende Laſt der römiſchen Herrſchaft 
kennen lernten, waren fie mit diefer noch weit unzufrievener und e8 gab häufige 
Unruhen. Um das Jahr 150 fuchten die Römer auch Luſitanien (wozu das 
Hauptland des jeßigen Portugal gehörte) ihrer Gewalt zu unterwerfen. Sie 
fanden heftigen Wiverftand. Ein Vertrag ven fie mit den Lufitanern gefchloflen 
ward von ihnen treulos gebroden. Nun kämpften die Eingeborenen unter Füh- 
rung eines ehemaligen Hirten, des Viriathus (die Römer bezeichnen ihn ale 
Räuber), at Jahre lang (von 148—139) um ihre Selbftändigfeit. “Die 
Römer entlevigten fich viefes Feindes in unwürdiger Art, indem fie VBerräther 
erkauften welche ihren Führer im Schlaf ermorbeten. Allein vie Kämpfe waren 
damit noch nicht zu Ende. Insbeſondere vertheivigte fich Die Stadt Numantia 
mit einer beinahe nur in Spanien vorkommenden Hartnädigleit. Im Jahre 
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133 fiel auch dieſer Platz im die Hände der fremden Eroberer, nachdem die 
meiften Einwohner im Kampfe umgelommen waren, von den übrigen aber viele 
fich felbft getötet hatten. 

Veberblidt man die Geſammtſumme viefer Ereignifle und der Erfolge ver 
Römer, jo drängt fi vie Wahrnehmung .einer erfchredenden Menge von Ge- 
waltthaten, ZTreulofigkeiten und Berbrechen jeder Art auf, welche als Mittel 
zum Zwecke benügt wurden, Mangel alles fittlihen, alles Rechtsgefühls, ohne- 
bin aller Großmuth, geht bei ver Römern durch die ganze Geſchichte. Es iſt 
freilich altherkömmlich die mißhandelten, beraubten und verfnechteten Staaten und 
Völker wegen ihrer Uneinigkeit, Habfucht und Zerriſſenheit anzuklagen. Man 
überfieht aber völlig, wie alle Fehler und Untugenden ihnen von den Römern 
ſyſtematiſch eingeimpft, bei ihnen genährt und großgezogen wurven. Immer und 
überall wird e8 Einzelne geben die fich gewinnen lafien ; immer und überall werben 
diefe, von der fremden Macht ausgeftattet mit ven mannichfachſten Verführungs- 
mitteln, das Gift der Corruption weiter zu verbreiten im Stande fein. Wenn 
jeder mit Recht oder Unrecht Verfolgte weiß, daß er in einem andern mächtigen 
Staat eine Stütze findet gegen feine Feinde oder Verfolger in der Heimath, fo 
wird diefer andere Staat zu allen Zeiten eine Menge von Anhängern und Werk⸗ 
zeugen zur Verfügung haben, welche mit dem größten Eifer vie Einrichtungen 
diejer Heimath, ja jelbft unmittelbar das ganze Gemeinweſen vafeldft untergraben, 
und dem lauernden Ausland in jeder Hinſicht in die Hände arbeiten. So war es 
als erft der alte Philipp von Macevonien, dann die Römer es darauf anlegten, 
unter den Griechen beſtändig Uneinigfeit zu erhalten, ebenfo als dies vie Römer 
unter den Germanen und andern Völkern thaten ; fo war e8 nicht minder (um 
wenigftens ein neueres Beifpiel anzuführen), als im vorigen Jahrhunderte bie 
Ihnövefte Vergrößerungsſucht von ein paar Eabinetten Polen nicht zur Ruhe 
tommen ließ, um dieſen Staat zu Grunde richten zu können. Es iſt unrecht, 
‚ganze Völker anzuklagen weil Einzelne ihrer Angehörigen ſich ſchwach und fchlecht 
finden lafjen, wenn es dieſen Einzelnen gelingt, mit den ungewöhnlichen Mitteln 
welche ein fremder Staat ihnen zur Verfügung ftellt, die Uneinigleit und Cor⸗ 
ruption in weiteren Kreifen der Heimath zu verbreiten. Der ſchwerſte Vorwurf 
trifft Diejenigen Regierungen, welche fich folder Mittel und ſolcher Werkzeuge 
bedienen. Dagegen heißt e8 das Unmögliche fordern, wenn verlangt wird daß 
fih in einem ganzen Bolfe Niemand finden folle ver fich zu derartigen Plänen 
gebrauchen lafje. Ein folhes Volk hat es nie gegeben und wird es nie geben. 

Der römische Staat umfaßte in der Mitte des zweiten Jahrhunderts wor 
unferer Zeitrechnung, außer dem eigentlihen Stalien, folgende Provinzen: 
1) Sicilien, feit dem 3. 241 ven weftlihen Theil, feit 210 die ganze Iufel, 
2) Sarvinien und Corſika feit 238, 3) und 4) das dieſſeitige und jenfeitige 
Spanien, das Erfte Catalonien und Valencia, dad Zweite (auch Bätika genannt) 
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Andaluften begreifend, 3. 206, fpäter wurde jenes durch Geltiberien, dieſes 
durch Zufitanien vergrößert, 5) und 6) Macedonien und Achaja, 146, 7) Afien, 
%. 133. Auch das cisalpinifhe Gallien und Illyrien wurben in dieſer Zeit 
unterworfen, doch erft fpäter als Provinzen organifirt. 


Nach der gegebenen Ueberſicht ver äußeren Berhältnifie haben wir den Blid 
wieder auf Die innern Zuftände Roms zu richten. Der Unterſchied zwifchen 
Patriciern und Plebejern ift, wie bereits früher bemerkt, bi8 auf wenige Punfte 
befeitigt. In ven demokratiſchen Tribuscomitien, nicht mehr in den ariftofrati- 
ſchen Genturiatcomitien liegt die Entſcheidung der Dinge, und mit wenigen Aus— 
nahmen find die Angehörigen beider Stände zu allen Aemtern wählbar. Das 
demofratifche Element gelangte auch infofern zur Geltung als man, da die Zahl 
der Bollbürger durch die vielen blutigen Kriege bedeutend gefunfen war, wieder⸗ 
holt Halbbürgern und ſelbſt Freigelaffenen das Bürgerrecht verlieh ; ja Appius 
Claudius ging fo weit, Leute aus diefer legten Klaſſe in ven Senat aufzunehmen. 
Died waren allerdings feltene Vorkommniſſe. Anerkannt blieb im Uebrigen der 
Grundſatz, daß die Majeftät, die Staatshoheit im Volk ruhe, daß ver 2ille des 
Volkes das oberfte Gefeß fei. 


Aber nun bildete ſich ftatt des Patriciats ein anderer herrſchender Stand: 
die Nobilität, eine Art Amtsadel, indem die Nachkommen der höchſten Würden⸗ 
träger, gleichviel ob Patricier over emporgefommene Plebejer, aus der Stellung 
ihrer Ahnen einen Anfprud auf Bevorzugung ableiteten, der ihnen jelbft wieder 
zur leichtern Erlangung der höchſten Aemter verhalf. So ergab ſich eine Familien⸗ 
herrſchaft, eine Oligarchie, mit allen ſchlimmen Folgen einer folhen. Konnte 
glei, die Nobilität ihrer Natur nach nicht fo ftarr fich abjchliegen wie das 
Batriciat, weil immerhin wenigftens einzelne Befähigte aus niedern Familien zu 
angejehenen Aemtern gelangten, fo zeigt fich doch thatjächlich daß unfähige Ange- 
hörige berühmter Gefchlechter nur zu oft an die wichtigften Poften gelangten, und 
das römische Volt mußte häufig genug mit feinem Blute die Unwiffenheit oder 
Beſchränktheit feiner neuadeligen Führer büßen. Zu den ſchlimmſten Wirkungen 
gehörte es, daß das Streben diefer Nobilität nach Sicherung des Befites der 
Aemter, auch nod zu einem Herabdrücken des Volfes ſowol in fittlicher wie in 
materieller Hinfiht führte. Die Amtsgewalt ward felbft von Confuln und Cen⸗ 
foren im Parteiinterefe des neuen Standes mißbraucht, die Juſtiz und die Re— 
ligion mußten gleihfall8 dazu dienen. Der Unterſchied zwifhen Armen und 
Reihen ftieg ins Ungemefjene. Die Ausfaugung ver Provinzen war ein Privie 
legium der Nobilität. Es ift ganz richtig bemerkt worden, daß die Emporkömm⸗ 
linge nicht weniger herrfehfüchtig, habgierig und hartherzig als Die alten Patricier 
gewejen feien. Iſt e8 doch die bevorzugte Stellung an fidh, welche vie getabelten - 
üblen Wirkungen auf vie Menfchen heroorbringt. 
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Aber feibft jenes Schwinden des Ständeunterſchieds zwiſchen Patriciern 


und Plebejern blieb feinen Wirkungen nad im Weſentlichen auf die Bevöllerung 


der Stadt Rom beſchränkt. Die ehemaligen Plebejer bewahrten die nunmehr auch 
ihnen zu Theil gewordenen Vorrechte, den Land⸗ und Provinzbewohnern gegen- 
über, mit der engherzigften Selbftfucht. 

Die Verwaltung ver Provinzen ftand unter Prätoren. Die Beitreibung der 
Pächte, ver Steuern, überhaupt das Finanzwefen im venfelben beforgten Quäſtoren. 
Auch in den Provinzen hatten vie Städte fehr verfchievene Rechte. Im Allge- 
meinen riß immer mehr ein wahres Ausfaugungsiuften ein. Die auöge- 
fenveten Beamten betrachteten ihre Stellen zunächſt nur als Mittel zur eigenen 
Bereiherung. Ueppigkeit und Verſchwendung aller Art, mit ven fte begleitenden 
corrumpirenden Folgen zeigten fi mit erſchreckender Schnelle überall. Um 
die Mafle in Rom felbft zu befchwichtigen, ward ein Theil der erprekten Ein- 
fünfte zum Exlaffe der Abgaben und zum Herabbrüden ver Brodpreiſe verwendet. 
Don dem Jahre 167 an erfolgte, mit einer einzigen Ausnahme, während der 
ganzen weitern Dauer der Republik zu Rom feine Erhebung des Tributes mehr. 

Zu erwähnen ift noch daß durch Das Porcifche Gefe (die lex Porcia, nad) 
dem Bolfstribun benannt, aus dem 3. 199 over 195) die Anwendung von 
Leibesſtrafen gegen römifche Bürger ganz unterjagt ward, fo Daß bei ihnen in 
der Regel Verbannung an Stelle der Todesftrafe trat. 


Die politiſche Bedeutung des Volkes ſank indeß in Wirklichkeit immer mehr. 


Der Militarismus, deſſen man bedurfte um die eroberten Länder in Unter- 
würfigkeit zu erhalten, bebingte ven Abfolutismus.) Die Souveränität ruhte 
zwar dem Namen,nad in dem Volke, ver That nach im Senate. Die Ausübung 
der Criminalgerichtsbarkeit, durch das Zwöfftafelngefeg ven Centuriatcomitien 


zugewiefen, ward in gewiflen Procefien, namentlich bei Anflagen wegen Er⸗ 


prefjung in den Provinzen, vem Senat übertragen ; war e8 doch zu läftig, in 
jedem Falle das Volk zu. berufen! Bei ven Wahlen ohnehin konnte die Nobilität 
ihre Wünjche faft immer durchſetzen. Stand e8 ja den Conſuln in den Centuriat⸗ 
comitien zu, Wahlen zu geftatten oder zu verweigern. Daneben befaßen vie Cen⸗ 
foren, namentlich durdy die ihnen übertragenen Berpachtungen von Zöllen und 
andern Gefällen, wirkſame Mittel eine Menge Bürger von ſich abhängig zu 
madyen. Aeußerſten Falls genügte eine Erklärung der Augurn, jeden Volks— 
beſchluß wegen eines bei den Aufpicien angeblich vorgelommenen Sormfehlerd un- 
gültig zu erklären. Kündigte ein Magiftrat nur an daß er an dieſem oder jenem 
Zage den Himmel beobachten werbe, fo mußte eine beabfichtigte Volksverſamm⸗ 
lung aufgegeben werden. — Selbft die Rüdfiht auf die Form ward befeitigt. 
Nach dem Jahre 202 fand die Ernennung eines Dictators nicht mehr ftatt. Der 
Senat hielt fi) berechtigt, durch Die einfache Erklärung: „bie Conjuln mögen 








Arme und Reiche. Latifundien. 291 


forgen damit dem Staat kein Schaden erwachſe“ (videant consules ne quid 
respublica detrimenti capiat), denjelben dictatorifche Gewalt eittzuräumten. . 

Es läßt fich nicht in Abrede ftellen, daß die Umwandlung welche allmählig 
und unbemerkt vor fi ging und den Schwerpunft des Gemeinwefens in den 
Senat verlegte, eine gewifie innere Berechtigung befeflen hätte, werm nicht irgend 
eine neue Organifation möglich geweſen wäre. Die Berfaffung Roms mar 
urſprünglich blos für eine einzelne Stadt beftimmit, fie paßte nicht fr em großes, 
für ein Weltreih. Auch muß zugegeben werden daß ver Senat in diefer Zeit 
die Regierung im Allgemeinen mit großer Klugheit führte. Aber die Unnatur 
der Zuftände, auf deren Grundlage das ganze Staatsſyſtem ſich entwidelt hatte, 
untergrub alle Berhältnifie. Die Nobilität, unumſchränkt hertſchend im Senate, 
behandelte den ganzen Staat wie wenn er nur um ihretwillen vorhanden wäre. 
Die immer mehr verarmende, von der früheren Selbſtändigkeit and) dem Cha- 
rafter nad} immer tiefer herabfinfende Maſſe der Bürger wurbe feitens der Bor: 
nehmen blos als Mittel für ihre Zwecke behandelt; fie machten dieſer Bürger⸗ 
mafle blos jo weit Zugeſtändniſſe, ale e8 eben nothwendig oder zwedimäßig ſchien. 
Die Millionen Menfhen endlich welche nicht Stabtbürger waren, dieſe Millionen 
in fo vielen Ländern, in Italien felbft und im ven Provinzen des Orients und 
Dceivents, fie alle ermangelten des für das Wohl jenes Bolfes unentbehrlichen 
Selbftbeftimmungsrehtes, fie alle hingen, nur in etwas höherem oder 
geringerem Grade, von der Laune und Habfucht ihrer römiſchen Gebieter ab. 

Das Prineip der Eroberung, durch weldes Nom groß und mächtig 
geworden, gereichte ſchließlich den Siegern wie ven Unterworfenen zum Berberben. 
Man würde fchwerlich begreifen wie ein ganzes Volk ſich wohl fühlen konnte, 
während es beftändig Krieg führte, wenn nicht die ſchmachvolle Maxime, jedem be: 
flegten Drt oder Voll einen Theil feiner Aecker zu rauben, deutlich genug zeigte, 
daß jeder Feldzug die perſönliche Habjucht der vornehmen wie der geringen Römer 
fortwährend reizte. Nicht ſowol durch frievlihe Thätigkeit, als vielmehr durch 
Beutemachen ſuchte man die Subfiftenz zu fihern und Reichthum zu erlangen. 

Nun wußten jedoch, wie früher ſchon erzählt, die Bornehmen einen unver: 
hältnißmäßigen Theil des Gemeinfeldes an ſich zu bringen. Das Örundeigenthum 
concentrirte fi) in den Händen von Wenigen; die Zahl der Heinen Beſitzer 
ſchmolz immer mehr zufammen. Es bilveten fi die Tatifundien, vie unge- 
heuern Befigungen, von denen ſchon Plinius fagte daß fie Italien zu Grunde 
gerichtet hätten. (Latifundia Italiam perdiderunt.) “Der Bollstribun L. Mar- 
eins Philippus, der im J. 104 dv. Chr. ein Adergefeg vorfchlug, behauptete 
daß damals in ganz Ytalien nicht 2000 Perfonen eines feften Beſitzthums fich 
erfreuten. Jene Latifundien wurden meift von Sklaven bebaut. Die freien 
Leute waren verarmt; fie verminderten fi auf dem Rande, um dann als ver- 
tiebene Bauern die brodlofe Plebs in der Stadt zu vermehren. 
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Aber es ftellte fich noch eine ganz andere Wirkung ein, die man bisher als 
folde durchgehende unbeachtet gelafien hat, und welche recht unmittelbar zum 
Verderben des ganzen Staats führte. Indem die Maſſe ver Bevölkerung nicht 
mehr aus feßhaften Leuten ſondern aus eigentlichen Proletariern beftand, hatte 
das Miliziyftem feine natürliche Grundlage verloren; vie Leute kämpften 
nicht mehr für den eigenen Herd, denn fie hatten gleichfam feinen Hero mehr. 
Damit ward der Militarismus zur Entwicklung gebracht, ver fich zu jeder 
Freiheitsunterdrückung gebrauchen läßt, und — troß aller fünftlichen Ausbildung 
der Truppen — ſchließlich doch nicht ausreicht ein Land gegen die äußeren Feinde 
zu vertheibigen. 

Die für die fernere Entwidlung des Gemeinwefens höchſt bevenkliche Ge- 
ftaltung entging nicht Jedermann. Aber gerade Diejenigen welche fich am meiften 
in der Lage befanden die Verhältniffe zu überbliden, waren durch unmittelbar 
eigenes Intereſſe abgehalten quf eine Aenderung hinzuwirken. Sie hätten per⸗ 
fünlid, und außerdem hätte der ganze Stand dem fie angehörten, große Opfer 
bringen müfjen. 

Solche Rüdfichten der Selbftfucht beherrjchten indeß Doch nicht Alle. Auch 
unter den Vornehmen und Reichen gab es ftets einzelne Männer von warmem. 
Mitgefühl für vie Leiden ihrer armen Mitbürger. Unter ihnen nimmt vie 
Tamilie ver Gracchen eine bejonders ehrenvolle Stelle ein. Im Jahre 133 
gelangte Tiberins Sempronius Grachus zur Würde eines Volkstribuns. Sein 
Vater und Großvater ſchon hatten ſich durch Volfsthümlichkeit und Hochherzigkeit 
ausgezeichnet; feine Mutter, Tochter des Ecipto Africanus, war die durch Er- 
babenheit der Gefinnung berühmt gewordene Cornelia. Tiberins Grachus ſelbſi 
hatte den leiten Feldzügen gegen Karthago, dann mehren Kriegen in Spanien 
ehrenvoll beigewohnt. Auf ver Rückreiſe in vie Heimath erfüllte e8 ihn mit tiefem 
Schmerze, da er namentlich in Etrurien das Land entodlfert von freien, ihren 
eigenen Grund bebauenden Bürgern, dagegen angefüllt mit Sflaven fah, welche 
im eigentlihen Sinne unter der Laft von Ketten die ungeheuren Latifundien der 
Reichen bearbeiten mußten. Die ihm auf diefe Weiſe gewordenen Einprüde 
waren e8 vornehmlich melde, nad dem fpätern Zeugniffe feines Bruders, in 
Tiberius den Borfag erzeugten, Italien wieder mit freien Menfchen zu bevölkern 
und damit zugleich der in der Stadt Kom zufammengehäuften, phyſiſch wie mora⸗ 
liſch herabgekommenen Menge, Wohlftant und Selbſtändigkeit zurüdzubringen, 
und dem Gemeinweſen das zu verfchaffen was die einzige unerſchütterliche Grund⸗ 
lage eines Staates bildet: ein wahres Bürgerthum. 

Durchdrungen von folhen Gedanken und erfüllt von der Begeifterung des 
jungen Mannes, hoffte Tib. Gracchus die große, fo augenfcheinlich heilfame ja 
nothwendige Reform in ganz friedlicher Weife dDurchfegen zu fünnen. In Ueber» 
einflimmung mit mehren der angejehenften Männer beantragte er die Erneuerung. 
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des entweder nie vollzogenen oder jedenfalls in dieſer Periode nicht mehr beachteten 

Lieiniſchen Ackergeſetzes, wonach kein Bürger vom Staatslande mehr als 500 
Morgen beſitzen ſolle, unbeſchadet jedoch der jedem eigenthümlich angehörenden 
Ländereien. Um die Aenderung möglichſt zu mildern, fügte er neue Zugeſtänd⸗ 
nifje bei: für erwachſene Söhne follte außerdem ein Beftg bis zu 250 Morgen 
geftattet fein; und ebenſo hätten vie bisherigen Beſitzer zurüdzugebenver Aeder 
eine Entfhädigung für Urbarmachung und Herftellung von Gebäuden auf ven- 
elben zu beanfpruden. Das auf dieſe Weife an ven Staat zurüdgelangenve 
Domänenland ſei fovann in Loofen von 30 Morgen an arme Bürger und aud) 
an Bundesgenoffen zu vertheilen. 

Doch weder die Billigfeit des Verlangens noch Das — Streben nach 
mildeſter Durchführung der Maßregel vermochte es, die Habſucht der Reichen zu 
beſchwichtigen. Im Senate, in der ganzen Nobilität erhob ſich ein wahrer Sturm 
der Wuth gegen den Mann, der es gewagt das Sonderintereſſe auf dieſe Weiſe 
anzutaſten. Während der Tribun anfangs feſt gehofft hatte ein gütliches Ab- 
kommen herbeizuführen, mußte er ſehr bald erkennen, Daß nur dann zum 
Ziele zu gelangen fei, wenn das herabgedrädte Volk ſich felbft aufraffe und durch 
eigenes Geltendmachen ferner Rechte das von dem Volksvertreter geftellte Ver⸗ 
langen nachdrücklich unterftüße. Der töptlihe Haß mit welchem die Reichen ihn 
verfolgten geftattete dem Tiberius Grachus ohnehin nicht mehr auf halben Wege 
ftehen zu bleiben. Er nahm das frühere Zugeftänpniß einer Entſchädigung für 
da8 Urbarmacen zurück, und revete in öffentlichen Berfanmlungen zum ganzen 
Bolfe. Es entfpriht der Natur der Dinge, wenn Plutarch den Inhalt einer 
feiner Reden in folgender Weiſe wiedergibt: „Die wilden Thiere welde im 
Italien haufen haben ihre Höhle und ihr Lager; die Männer aber welche für 
Italien kämpfen und fterben haben von ihrem Vaterlande nichts als Luft und 
Licht, ohne Wohnfitz und ohne Obdach irren fie umber mit Weib und Kind, es 
ift Hohn und Lüge, wenn die Anführer in ven Schlachten ihre Soldaten anfenern 
für die Sige ihrer Götter und die Gräber ihrer Väter zu kämpfen. Denn von 
der großen Menge der Bürger hat feiner einen väterlihen Altar, feiner einen 
Grabhügel feiner Borfahren, fondern fie kämpfen und fterben für Anderer Reich⸗ 
thum und Verſchwendung, während fie zwar Herren des Erbfreifes genannt 
werben, allein nicht eine Scholle ihr Eigenthum nennen können." 

Es konnte fein Zweifel beftehen, daß der Gracchiſche Geſetzvorſchlag bei 
einer Bollsabftimmung (in den Tribus) eine große Stimmenmehrheit erlangen 
werde. Deßhalb ſuchte die Ariftofratie die Entſcheidung zu verhindern. Zu 
viefem Behufe gewann fie einen andern Zribun, ven M. Octavius, der Ein- 
ſprache gegen die Zulaffung des Gefegentwurfs erhob. Bediente fich nämlich 
irgend em Volkstribun der Imterceffionsbefugniß, jo durfte feine Abſtimmung 
ftattfinven. Vergeblich alle Bemühungen , alle Bitten des Gracchus; vergeblich 
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das von ihm dem Collegen gemachte Anerbieten: er wolle demſelben ans feinen 
Brivatmitteln jeven ibn perſönlich treffenden Schaden erſetzen. Aufs Aeuferfte 
gedrängt, legte endlich Gracchus dem Volk die Frage vor: Ob es geftattet jei 
daß ein dem Volke feindlich gefinnter Tribun fern er dieſes Amt bekleide? Die 
Tribus (damals 35 an der Zahl) entſchieden gegen Octavius. Da dieſer, trotz 
der ihm von Gracchus wiederholt gebotenen Gelegenheit, jenes Nachgeben beharr⸗ 
(ih von ſich wies, jo warb er mit Gewalt aus der Berfammlung entfernt. Es 
war ein revolutionäres Mittel; Gracchus betrachtete e8 als Act ver Nothwehr, 
als Ausfluß des natürlichen Rechtes, daß das Voll fordern fünne und müſſe, der 
Zribun habe zum Volke und nicht zu deſſen Feinden zu ftehen, wie denn auch 
ein folder Beamter mit dem Widerſpruchsrechte und der Unverleglichfeit nur im . 
Interefie ver Volksſache, nicht in dem des Adels ausgeftattet fei. — Das Ader: 
geſetz jelbft ward nun angenommen, und eine Commiffion (Triumvirn) beftehenv 
aus Örachus, feinem Bruder und Echwiegervater zur Durdführung eingefegt. 

Die Ariftofratie ergriff jet ein anderes Mittel: fie beftritt bei jedem in 
Anſpruch genommenen Grundſtücke deſſen Eigenfchaft als Steatseigenthum; es 
fei vielmehr Privatbefig. Dadurch verzögerte fie ven Vollzug des Geſetzes. Es 
war weſentlich dag Graechus nach Ablauf feines Amtsjahres wieder zum Tribun 
erwählt werde. Dies wollten feine Gegner um fo mehr hintertreiben als er, ge: 
drängt und bedroht in aller Weife, neue Geſetze zur Sicherung der Volksrechte 
beabſichtigte. Da trog wieverholter Verſuche von Wahlftdrungen die Wieder: 
ernennung des gefürchteten Mannes in Ausficht ftand, verfammelte fich ver Senat 
um Gewaltmaßregeln gegen ihn zu ergreifen. Der deßfalls angegangene Conſul 
zwar fehredte davor zuräd. Allein da rief Scipio Nafica, einer der wäthenpften 
Senatoren, feine Eollegen und eine Anzahl verfammelter Clienten auf, ihm zu 
folgen. Der Haufe flürzte nad dem Capitol wo die Volksverſammlung abger 
halten ward; die dort anweſende Menge, an Unterwürfigfeit gegen.die vornehmen 
und reichen Männer gewöhnt, ftäubte bei deren Anblid erfchredt aus einander ; 
Gracchus jelbft ward, vor dem capitolinifchen Tempel nieverftürzend, wie man 
verficherte durch einen feiner Collegen erſchlagen; fein Leichnam, ebenfo wie bie 
todten Körper vieler andern Gemordeten — es follen 300 gewefen fein — 
wurden dann in den Tiber geworfen. ‘Die Adelepartei hatte durch ein Verbrechen 
gefiegt. Es war zum erftenmal feit der nenen Parteiftellung Bürgerblut geflofien ; 
die luft zwifchen Armen und Reichen hatte fi) unendlich erweitert. 

Man fuchte nachträglich dem begangenen Berbrechen einen Schein von Ge- 
feglichfeit zu verihaffen, indem man aud) noch gegen eine Anzahl Anhänger des 
Gracchus proceffirte und nicht wenige von ihnen zum Tod oder zur Verbannung 
verurtheilte. 

Damit war indeß die Frage doch nicht erledigt. Während dies in Rom 
vorging wüthete auf Sicilien ein Stlaventrieg. Dieſe mißhandelten Men⸗ 
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ſchen, ihrer gewaltigen Ueberzahl fi bewußt, waren ſchon im J. 135 in offenen 
Aufruhr ausgebrochen und Hatten Die wider fie ausgefenveten Truppen gefchlagen; 
ihre bewaffnete Macht vermehrte fi) bis auf 200,000 Mann; fie wütheten mit 
per furchtbarſten Grauſamkeit. Erſt nad Jahren (132) gelang ihre Niever- 
werfung, begleitet gleichfalls von den maßloſeſten Gräneln. Im verfelben Periove 
hatten in vielen Theilen des Reiches, ja in Rom ſelbſt, Sklavenverſchwörungen 
flattgefunden, die alle blutig unterbrädt wurven. Daran reihete fih ein Sklaven⸗ 
krieg in Kleinafien während der Jahre 131 und 130. Die Naturwidrigkeit der 
ſocialen Zuftände trug allenthalben ihre Früchte. 

Um viele Zeit erfejeint der aus Spanien heimgelehrte Scipio Aemilianus 
(d. i. ver jüngere Africanus, der Eroberer Karthago's), an der Spite der Senats⸗ 
partei, ein Mann von durchaus ehrenhaften Grundfägen aber ariftofratiicher 
Anſchanungsweiſe. Auf fein Betreiben wurden (Jahr 130) die Bolfstribunen 
für Tumulte in Vollsverſammlungen verantwortlich erklärt, weil fie ſolche Ber- 
fammlungen ja rechtzeitig auflöfen könnten, — eine die Einfhlihterung ver 
Tribumen bezwedende Maßregel. Sodann fette Scipio es vurch daß die Ent- 
ſcheidung über die Frage, ob ein Grumpftüd Staate- oder Privateigenthum ſei, 
ven Triumvirn entzogen und einem perſönlich dazu bezeichneten Conful über- 
tragen ward, der, — ein Hohn auf das Ganze — unmittelbar darauf nach Aly⸗ 
rien abging. Seipio bejaß gleichfam dietatoriſche Gewalt. Da fand man ihn 
eines Morgens todt in feinem Bette, der Bermuthung nad) ermordet von politts 
fhen Gegnern. Die Erbitterung ftieg beiderfeits. 

Gleichwol ruhte der Streit vorerſt, doch nur einige Jahre lang, bis Cajus 
Sempronius Gracchus, der Bruder des ermordeten Tiberius, zur Tribunats⸗ 
wiirde gelangte. 

Der ältere der beiden Brüder zählte al8 die Gewaltthat an ihm verübt 
wuwe, noch nicht 30 Lebensjahre. Der Andere war 9 Jahre jünger, konnte 
fomit das begonnene ſchwere Werk ſchon aus dieſem Grunde nicht fogleich fort- 
fegen. Zudem grante ihm vor dem Betreten ver fo gefahrvollen Bahn. Der 
Senat fuchte überdies den jungen, befähigten und hochherzigen Mann nad) einigen 
Jahren dadurch zu befeitigen, daß er ihn als Duäftor nach Sarpinien jenvete 
wo er fi) auch alsbald ven beften Ruf erwarb. Allem die öffentliche Stimme 
verlangte daß Sempronius fih ver Volksſache widme. Nicht ohne ſchweren 
innern Kampf gelangte er zu dem Entſchluſſe, ſich ihr ganz zu weihen. Er legte 
feine Stelle auf Sarpinien die ihm zum zweitenmal übertragen werben wollte 
im 3. 124 nieder, begab fich nach Rom, bewarb fih um das Tribunat und 
erlangte dieſe Würde. 

Rad) verſchiedenen vorgängigen Maßnahmen in volksthümlichem Sinne 
trat er mit einer Reihe tiefgreifender Reformworſchläge hervor. Die wichtigften 
derfelben waren: 1) kein Bürger darf anders als dur Volksbeſchluß zum 
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Tode verurtbeilt werden (im Wiverfpruche ſchon zu dem Zwölftafelngefet hatte 
der Senat in der früher erwähnten Weife wienerholt ven Confuln Gewalt über 
Leben und Tod verliehen) ; 2) vie ftehenden Gerichtscommiſſionen werden nicht 
mehr aus den Senatoren, fondern aus einem neuen Zweige der Ritter befegt 
(hiedurch ward dieſe Claſſe der Bürger, meiftens reich gewordene Induſtrielle. 
von den Senatoren unabhängig, und die Statthalter in ven. Provinzen verloren 
die Ausficht, wegen ihrer Gewaltthaten fi höchſtens vor Stanvdeögenoflen ver- 
antworten zu müflen) ; daran veihete ſich 3) Das Adergefeg, wol dem früheren 
gleich, aber vermuthlich unter Befeitigung der Vollzugserſchwerniſſe, ſodann mit 
Beſtimmungen über Anlage von Bürgercolonien audy außerhalb Italiens, wie. 
denn namentlid an der Stelle von Karihago eine neue, Junonia genannte Stadt 
angelegt werden jollte; und 4) ein Geſetz über das den Bundesgenoſſen zu er- 
theilende Bürgerrecht (ein Act ver Gerechtigkeit gegen dieſe zahlreiche Bevölkerung) . 

Diefe fünmtlihen Gefete gelangten ohne befonderen Wiverftand zur An- 
nahme, mit Ausnahme des legten. Als Gracchus auch dieſes vorſchlug mußte er 
fih wol bewußt fein, ver feindlichen Partei damit eine um fo gewichtigere Waffe 
zu liefern, je weniger die römiſche Plebs Neigung beſaß aud nur einen Theil 
ihrer Rechte ven andern Italikern zuzugeitehen. Je elenver ihr eigener Zuftand, 
um jo mehr wollte die Menge daß Andere noch unter ihr ftänden, — eine 
bäufig wiederkehrende Ericheinung. Außerdem ward das Anfehen des hochver⸗ 
dienten Mannes dadurch untergraben, daß ſich die fenatorifche Partei ven Trug 
erlaubte, viel weiter gehende Zugeftänpnifie, mehr und reichere Colonien zu ver- 
beißen, unbefümmert um vie Möglichkeit .ver Verwirklichung emes ſolchen 
Verſprechens, vielmehr in der Abficht daſſelbe niemals zu erfüllen. | 

Cajus Sempronius Grachus lebte nach Ablauf feiner Amtszeit meiftens 
zurüdgezogen. Als jedoch im Jahre 121 feine Feinde fo weit gingen, die Auf- 
bebung ver vorhin bezeichneten Gefege zu beantragen, trat er wiever öffentlich 
auf. Der Senat benübte nun vie zufällige Tödtung eines Dieners bei dem 
Opferwefen, um ven Confuln vermittelft der früher erwähnten Formel neuer: 
dings Dietatorifche Gewalt zu verleihen. Damit nicht zufrieden, drangen Sena- 
toren welche kretiſche Schützen befehligten auf den aventiniſchen Hügel und ver- 
trieben die dort anweſenden Anhänger des Grachus mit Waffengewalt. Sem: 
pronius felbft, ven Haß feiner Gegner kennend, ließ fi im Haine der Furina 
| durch einen treuen Sklaven tödten. Sein Kopf ward abgeſchnitten und mit Blei 
gefüllt, da ver Conſul verfprochen hatte ihn dem Ueberbringer mit Gold aufzu- 
wiegen. Auch feinen Körper warf man, gleichzeitig mit ven Leihen von 3000 
feiner Anhänger, in ven Tibr. 

Dies der Lohn auch des zweiten ver Gracchen für das dem Bolf gewidmete 
Leben. Beive Männer gehören zu den evelften von denen die Gefchichte erzählt. 
Selbſt ihre erbittertften Feinde wiſſen nichts gegen fle vorzubringen als Die durch 
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alle Umſtände Rügen geftrafte Beſchuldigung, fie hätten nach der Alleinherrſchaft, 
der Tyrannis geftrebt. Damit fuchen die Anhänger des Cäfarismus die Hand⸗ 
lungen der fpätern Begründer des Alleinherrſcherthums zu befhönigen. Nicht 
eine irgend beachtenswerthe Thatfache läßt fich für ihre Behauptung auffinven, 
wol aber beweift namentlich ver Umftand das Gegentheil daß feiner ver Gracchen 
jemals darnach firebte das unentbehrlihe Mittel zu jenem Ziele, eine ſtehende 
bewaffnete Macht, fich zu verfchaffen. *) 

Die Sieger in dem Streite wagten es gleichwol nicht, die von den Gracchen 
zu ſtande gebrachten Adergejege offen umyuftürzen. Allein fie verftanden es, die⸗ 
felben in ver Ausführung zu vereiteln: Es ſcheint eine Art „Revifion“ ver zur 
Annahme gelangten Beitimmungen vorgenommen worven zu fein. So entſtand 
im Jahre 111 das fogenannte Thorifche Geſetz, welches ven Belig alten Stamm: 
landes bis zu 500 Morgen und ebenſo dag neu vertheilte oder noch zu ver: 
tbeilende Staatsland bis zu 30 Morgen für Privateigenthum erklärt, die Ent: 
ſcheidung über den Vollzug diefer Beſtimmungen jevod den Triumvirn entzieht 
und dieſelbe den Cenforen und Prätoren überträgt, fomit die Ausführung ganz 
den Händen ver Nobilität übergibt. ‘Das Refultat ift denn auch im Weſentlichen 
die Fortdauer der alten Mißſtände und Klagen. 

Die Nobilität, befreit von jeder Gefahr, überließ fih nun vem vollen Ge⸗ 
nufle des Sieges den fie bis zur Schamlofigleit ausbeutete. Einem ſchnell her- 
vorbrechenden Giftgefhwüre ähnlich, trat die Ververbtheit des Adels in über⸗ 
raſchender und erfchredenver Weife aus Beranlafiung des Jugurtha'ſchen Krieges 
vor aller Welt Augen. Die ald Folge davon fic, einftellenden demüthigenden 
Ergebnifle ermöglichten e8 ver völlig niedergeworfenen Vollspartei ſich aufs 
Neue zu fammeln und wieder öffentlich zu erfcheinen. “ 

Der Numivierlönig Maftniffa, ver alte Peiniger Karthago's, war endlich 
im I. 148 nad 6Ojähriger Regierung geftorben. Im feiner Familie herrfchte 
Zwietracht und Barbarei, und die Römer fanden es vortheilhaft, dieſe Untugen- 
den und Lafter fo viel an ihnen lag zu nähren, Jugurtha, Entel jenes alten 
Häuptlings, hatte im römiſchen Heere feine Ausbildung erlangt, und e8 war ihm 
gelungen fih die Gunft hervorragender Abeligen zu erwerben. Obwol zur 
Thronfolge nicht berechtigt, erhielt er doch Jahr 118) in Folge Adoptirung 
durch ven König Micipfa Theil an ver Herrichaft. Doch dies genügte ihm nicht. 
Er ließ den einen feiner Adoptivbrüder ermorden und befriegte ven andern. Ber- 


*) Mommijen weiß auch in diefem Falle die plumpften Ausdrücke mit der ſalbungs⸗ 
vollſten Phrafeologie zu verbinden: Gleich bier an der Schwelle der Tyrannis entwidelt 
fih das verhängnißvolle fittlichpolitifche (!, Dilemma, daß derſelbe Mann zugleich man 
möchte jagen ale Räuberhauptmann ſich behaupten und als ber erſte Bürger ben 
Staat leiten foll” u. f. f. ; auch als „der größte der politiichen Verbrecher und auch wieder 
als Regenerator feines Landes“ wird ber jüngere Grachns aufgeführt. Gegen Die Maſſe 
des allerdings tief herabgeſunkenen Volks regnet es Kraftausprüde, ohne daß — ge⸗ 
bührend Derjenigen gedacht wird welche das Volk in feinen elenden Zuſtand geſtürzt hatten. 
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geblich fuchte diefer Hülfe bei den Römern. Sein Recht war ungmeifelhaft, 
Ingurtha aber hatte die Käuflichfeit ver Nobilität fennen gelernt, und mußte 
nun durch Beſtechung jenes ihm drohende Unwetter abzuwenden. So weit nur 
irgend möglich warb ftets zu feinen Gunſten entſchieden; ließ fich dies nicht 
offen ausführen, fo ward jever Beihluß im Vollzuge oder auch Nichtvollzuge zu 
feinen Gunften gewenvet. Die Straflofigfeit mit weldder ver Numidierhäuptting 
lange Zeit hindurch alles fich hatte erlauben dürfen verleitete ihn endlich, unbe⸗ 
fümmert um eine von Rom aus gelommene Weifung welche ihm Einftellen ver 
Feinpfeligfeiten gebot, — die Belagerung ver Stadt Cirta bis zur Uebergabe 
fortzuſetzen, und dann nicht nur feinen letzten Moptivbruder und Mitherrſcher 
zu todte zu martern, ſondern auch die ganze Bevölkerung foweit fie ans Meinmern 
beftand, und zwar Römer und Numidier ohne Unterſchied, Kinrichten zu laſſen. 
Nun kam e8 zwar zum Kriege, allein das alte Mittel der Beſtechung erprobte fi 
aufs Neue, der Feldzug ward von den Römern in der erbärmlichften Weife und 
daher ohne allen Erfolg geführt. Durch Geld erlangte der Numidier einen ihm 
vortheilhaften Frieden. Die Corruption war offenkundig. Gleichwol trat ver 
Bolkstribun C. Memmins, empört darüber, nur fehr ſchüchtern in der Sache 
auf. Er verlangte daß Jugurtha felbft nad) Rom komme um die wider ihn er- 
hobenen Anſchuldigungen zu wiverlegen ; zu viefem Behuf ward ihm fogar freies 
Geleite zugefihert. Jugurtha, vertrauend auf die Wirkſamkeit feines Goldes, 
erfchien, und e8 würde ihm wahrfcheinlich gelungen fein auch diesmal feinen Zweck 
zu erreichen, wenn er fi nicht hätte verleiten lafien, einen von mehren Ange⸗ 
hörigen der Nobilität gleichfalls aus eigennützigen Abfichten unterftüßten Prinzen 
furzweg meuchelmorden zu lafien. Das Berbrechen war zu frech verübt um ver- 
borgen zu bleiben. Nun entfloh Jugurtha ans Rom. Bei viefer Gelegenheit 
fol er in ven befannten Ausruf ausgebrochen fein: „O viefe verfäufliche Stadt; 
fie wird zu Grunde gehen fobald fi nur ein Käufer findet!" bedauernd, daß ber 
Preis eben feine Geldmittel überfteige. 

‘Der wieder begonnene Krieg ward von dem Numidier mit ven alten Waffe ge 
führt: Beſtechung unterftügte vie Geſchicklichkeit und Unermüdlichkeit des fühnen, 
thatlräftigen Häuptlings. Ja e8 kam dahin daß ein umzingeltes roͤmiſches Heer zur 
Eapitnlationgezwungen ward, unter dem an ven Vorfall in den Caudiniſchen Gabeln 
zurüd erinnernden Joche durchzugehen und Numidien binnen zehn Tagen zu räumen. 

Diefe Schmach war denn doch zu ſtark um in Rom rubig hingenommen zu 
werden. Nun beantragte envlich ein Volkstribun, Diejenigen in Unterfuchung zu 
ziehen durch deren Schuld Jugurtha dem Senate Trotz geboten, oder die ald Ge- 
ſandte oder Feldherren Geld von ihm angenommen hätten. Dies traf eine Reihe 
heroorragender Mitglieder der Senatspartei, darunter den ehemaligen Conful 
L. Opimius, den wüthenden Verfolger des jüngeren Gracchus (Jahr 109). Der 
nun mit dem Oberbefehl betraute Conful Metelus fand bei feiner Ankunft in 
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Afrika das Heer vollſtändig entartet und zuchtlos. Er gewöhnte die Truppen vor 
Allen an Gehorfam und Ordnung. Dann erft zog er zum wirklichen Kriege 
aus, den er mit großer Gefchiclichleit führte. Jugurtha, durch die genaue Kenni⸗ 
niß aller Verhältnife des Vandes unterftügt, fand immer neue Mittel, ja ſelbſt 
einen Bunvesgenofien im Könige Bocchus von Dlauretanien. So z0g fi der 
Kampf in die Länge. Mit vem Jahre 107 erfcheint Cajus Marius an ber 
Spitze des römifchen Heeres, ein Mann von niedriger Herkunft und geringer 
Bildung, rauher und kühner Solvat, deſſen Wahl zum Oberbefehlöhaber einen 
Sieg ver Volks⸗ über die Nobilitätspartei bezeichnete, und welcher bei der neuen 
Truppenaushebung zum erftenmal die fogenannten Proletarier in vie Legion 
aufnahm. Er führte ven Krieg mit der gleichen Geſchicklichkeit wie fein Vor⸗ 
gänger. Das von Jugurtha fo vielfach zur Anwendung gebrachte Mittel des 
Berrathes wendete fi) nun mit vem Sinken feines Glüdes gegen Diefen Häupt- 
ling ſelbſt; er konnte feiner eigenen Umgebung nicht mehr trauen. Da ward 
auch fein Bunvesgenofle König Bocchus durch die in Ansficht geftellte Freund» 
Schaft der Römer von diejen gewonnen. Jugurtha ſah fich Durch ſchnöden Berrath 
in deren Hände gebracht; der eigene Schwiegervater lodte ihn in einen Hinter 
halt; fein Gefolge ward niebergeftoßen, er jelbft gefefielt an Lucius Sulla über- 
fiefert (Yahr 106). Er mußte in der Stadt, in welcher Alles feil war, ven 
Triumphzug des Marius ſchmücken, ward dann in einen unterirdifchen Kerfer 
geworfen und farb bier ven Humgertod (Jahr 104). Nach der Anſchauungs⸗ 
weife der alten Tragöden mochte man annehmen, die Nemefis habe ihr Wert an 
Maſiniſſa's Enkel vollbracht. 

Zu dieſer Zeit war im Norden des Reichs eine anfangs wenig beachtete 
dann aber in erſchreckender Weiſe vergrößerte Gefahr aufgeſtiegen. Es war ein 
Krieg ausgebrochen, und zwar ganz anderer als der gewöhnlichen Art; ein Krieg 
nicht ſowol gegen ein feindliches Heer, als vielmehr gegen ganze Völker, 
und zwar germanifchen Stammes, die fih mit Frauen, Kindern und Greifen 
heranwälzten, nicht weil fie von den Römern gejchädigt over beleidigt waren, 
fondern weil fie Land erkämpfen wollten das ihnen befier als ihr bisheriges 
Baterland Nahrung gewähre. Hatten doch auch Die Römer fo oft Kriege be- 
gonnen weientlih in ver Abficht einer Vergrößerung des ager publicus, des 
Gemeinlandes! Es entftand ein Kampf welcher die ganze römische Cultur mit 
dem Untergang beprohte. Zwar befaß das republikaniſche Gemeinmefen 
noch Lebenskräfte genug um die Gefahr für diesmal zu überwinden, aber es war 
gleihwol nur das Vorfpiel zu jenem Drama in welchem das entnerote kaiſer⸗ 
lie Rom feinen Untergang finden follte. 

Die Cimbern over Kimbrer, angeblich von ber ſtandinaviſchen Halb⸗ 
inſel ftauımend, erſchienen nach mancherlei Krenz- und Querzügen im Jahre 113 
in Noricum (dem heutigen Krain und Kärnten). Als römiſche Truppen zu⸗ 
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fammengezogen wurben um biefes einem befreundeten Volk gehörende Land zu 
vertheidigen und damit Italien felbft zu deren, erklärten vie Cimbern fich bereit 
ihren Zug nad einer andern Gegend zu richten und jede feindliche Berührung 
mit den Römern zu vermeiden. Der Conſul Carbo ging darauf ein, gab ihnen 
aber Wegweifer die fie irre führten, und verfuchte dann einen Ueberfall um viefe 
Barbaren zu vernichten. Doch nun entwidelten viejelben eine nicht geahnte 
Widerſtandskraft; fie fchlugen ihre Feinde vollſtändig, verfäumten jedoch das 
Ausnützen Des Sieges indem fie in anderer Richtung abzogen. 

Nach einigen Jahren erfcheinen fie wieder im Ahonegebiet. Andere umber- 
ziehende Stämme hatten fich mittlerweile mit ihnen vereinigt, nämlich die Tigu⸗ 
riner und Ambronen, ſodann die zahlreihen Teutonen, welche lettere zwei 
Jahrhunderte früher an der Oftfee gewohnt haben follen. Diefe Völkerſchaften 
zogen nun, bald einzeln bald vereinigt, in Gallien und Spanien umber, überall 
die vollftändigfte Verwüftung anrichtennd. Die Römer fendeten neue Heere gegen 
fie aus, um fo mehr va felbft Italien bedroht erſchien; ; fie erlitten jedoch eine 
Niederlage nah ver andern. Im Jahre 109 wurde der Eonful Silanus, 107 
der Conful Cafftus, 105 der Conſul Manlius, dann diefer nochmals nebft dem 
Conſul Cäpio gefhlagen. Allein and) jetzt drangen die fiegreichen Barbaren nicht 
nach der offen ftehenden Apenninhalbinfel, ſondern zogen planlos im Norden und 
Weſten (nach Spanten) weiter umher. 

Endlich erkannte man zu Rom die Nothwendigkeit tüchtiger ariegführung. 
Statt der Leute aus der Nobilität ward ein Mann aus dem Volke, ward der 
bereits berühmte Marius zum Conſul gewählt. Das kopfloſe Umherziehen ver 
Barbaren verſchaffte ihm Zeit, das römiſche Heer neu zu bilden, es wieder an 
Zucht und Ordnung, und zuletzt auch an den unbeſchreiblich gefürchteten Anblick 
dieſer Barbaren zu gewöhnen. 

Im Jahre 102 beabſichtigten dieſe endlich einen Einfall in Italien, aber 
nicht vereint ſondern in zwei getrennten Maſſen. Da gelang es dem Marius, 
die Teutonen und Ambronen bei Aquä Sertiä (dem heutigen Air in Frankreich) 
vollſtändig aufzureiben. Im nächſten Jahre erfuhren die Cimbern und Tiguriner 
auf ven Raudiſchen Feldern bei Vercellä das gleiche Schickſal, troß ver größten 
Zapferfeit die fie entwidelten ; felbft vie Frauen hatten ſich in ven Kampf geftürzt ; 
viele von dieſen tödteten fich felbft nachdem die Niederlage entſchieden war. 

Die äußere Gefahr erſchien fomit befeitigt; deſto übler geftalteten ſich die 
Berhältnifie im Innern des Staats. Die Verfaffung Roms war geichaffen für 
eine einzelne Stadt, nicht fir ein Weltreih. Eine Umgeftaltung war fomit aller: 
dings Bedürfniß. Es ift num geradezu herkömmlich geworden, damit zugleich 
die Nothwendigkeit des Eturzes der Republik und ver Herftellung einer Allein- 
herrfchaft, des Caſarisnus fir erwiefen zu erflären. Und dvoch ift nichts faljcher 
als dieſe ganze fo oft gedankenlos nachgebetete Unterftellung. Es gab noch ein 
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Drittes. Eine viel einfachere, durchaus naturgemäße Löſung lag nahe, und fie 
ward als folge nicht erft in fpäter Yolgezeit erfannt jondern damals ſchon aus⸗ 
prüdlich von den Bundesgenofien gefordert. Es war eine Löfung, die dem 
gerechten und billigen Begehren der übrigen italifhen Landſchaften nad, Her- 
ftellung einer gemeinjamen Bertretung entſprach, welche allen Theilen 
die ihren Leiftungen angemefjenen echte gefichert hätte, etwa noch mit einer 
mäßigen Bevorzugung der Hauptitabt. Allen Dagegen ſträubte ſich beinahe ganz 
Rom, nicht blos die Nobilität fondern faft eben fo jehr vie Plebs. Und darüber 
kam e8, wie wir alsbald fehen werven, zum offenen Kampfe. Die organifirte 
Macht der ihre Obergewalt ausübenden Stadt trug den Sieg davon über vie nur 
eilig verbundenen Kräfte der ihr natürliches Hecht fordernden Landſchaften. Da 
indeß die Adelsherrſchaft des Senats auf die Dauer fi Doch nicht mehr fort- 
erhalten ließ, fo wurde hiedurch, aber erjt durch eben dieſes Unterdrücken 
der naturgemäßen Löfung, die Alleinherrſchaft einzelner Menſchen ermöglicht. 
Hiebei ift es jedoch bezeichnend daß deutſche Gefchichtfchreiber, zumal gewiſſe Pro⸗ 
fefioren, für eine ſolche Geftaltung geradezu Partei ergreifen, und jene Republi⸗ 
faner herabzufegen fuchen, ja fie wol gar als Dummtlöpfe ſchmähen, welche für 
Erhaltung des Freiſtaats mit dem Höchſten, mit ihrem Leben einftanven. “Die 
allerdings enormen Mißſtände welche zu Rom obwalteten waren nichts weniger: 
als Ausflüffe der republikaniſchen Berfaflung, ſondern flanden fogar im ent- 
ſchiedenen Widerſpruch mit jeder demokratiſchen Organifation. Es ift jenes An- 
beten des Erfolge — eines Erfolgs ver tiefften Unfittlichlett — um fo weniger 
gerechtfertigt, je unbeilvoller die Alleinherrfchaft ſowol für ven einzelnen Bürger 
als für den gefammten Staat ſich erwies, indem fobald fie waltete kein Menſch 
mehr feines Eigentums oder felbft feines Lebens wirklich fiher war, das ganze 
Gemeinwefen aber in Bahnen getrieben ward welche das gewaltige Reich unfähig 
machten zum Widerftande gegen eine ernfte Gefahr, fo daß daſſelbe, ungeachtet 
ver unermeßlichen phufifchen und geiftigen Kräfte vie in ihm ruheten, gerade in 
Folge der neuen Einrichtung jämmerlich zu Grunde ging. 

Es muß dies gleich beim Beginne unferer Darftellung jenes Kampfes ver 
mit dem Siege des Cäſarismus endigte, um fo mehr ausgeſprochen werben, je 
eifriger der Doctrinarismus gerade in unjern Wagen es fich zur Angelegenheit 
gemacht hat, die Geſchichte dieſer Zeit völlig zu entftellen und die Urtheile zu 
verwirren. Wir haben indeß dabei noch ausdrücklich zu erwähnen daß keineswegs 
das gefammte Profefjorenthum in eine folhe Anbetung der (nochmals fei e8 be- 
merkt, auf Unfittlichleit beruhenden und übervies zum Ruine des Staats führen- 
den) Gewalt einftimmt. Mit Vergnügen citiren wir die Worte, welde ee 
Ihlichte Karl Peter in ver Vorreve feiner Geſchichte Roms“ ausfpricht: „In 
diefem Untergange ver Republik war zugleich auch der der fpecififch römifchen 
Tugenden enthalten, die, wenn irgendwo, in Kom durdy die freie thätige Ber 
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theiligung an den öffentlichen Angelegenheiten bevingt waren. Die Kaiferzeit ift 
ung — and dies in Wiverfprud mit Herrn Mommſen — die Zeit des Ver⸗ 
falls, vie Zeit ver Auflöfung der bisher wirkſamen fittlihen Kräfte.“ 

Die Richtigkeit dieſer Anficht wird jedem nicht vollftändig eigenen anne 
fofert vor Augen treten. 

Nach dieſen einleitenden Bemerkungen wenden wir uns unmittelbar zu ven 
Ereigniſſen welche die unheilvolle Herrſchaft des Eäfarismus vorbereiteten. 

Die Nobifität, in alter Weife fortfahrenn, hatte jedes zur Zeit der Noth 
gemachte Zugeſtändniß illuſoriſch zu machen gefucht, oder wenn es anging völlig 
widerrufen. Die angenommene Maxime, dad Bürgertum nicht zu einem Ge⸗ 
meingut aller feßhaften Männer werden zu laflen fondern dafjelbe als ein Privi- 
legium zu behandeln, hatte die Zahl diefer Bürger in verhältnigmäßig engen 
Grenzen gehalten, dabei aber das Proletariat gewaltig vergrößert. In Folge 
dieſes Verhältniſſes war Marius dazu gefommen, Proletarier in Die Legion auf- 
zunehmen, in weiche fie blos des Soldes wegen eintyaten und dann aus dem 
gleihen Grunde fo lang als möglich verblieben. Auf dieſe Weife bildete fich das 
Snftitut der Berufsfolnaten, aus denen auch eine befonvere Leibgarde des Feld⸗ 
heren recrutirt ward, von dem Stabsflge (praetorium) Prätorianer genannt. 
Sp entwidelte fi der Militarismus rafch und unheilvoll, jedem glüdlichen Heer- 
führer em zu allen Gewaltthaten ſtets bereites Material bietend. Die alte Römer- 
tugend war noch feineswegs ausgeftorben, dies zeigte der lange und ſchwere Kampf 
weldher um Erhaltung des Freiſtaats geführt ward; aber die Corruption fraß 
immer weiter um fih. Chrgeizige Demagogen und habſüchtige Adelige wirkten 
um die Wette zum fittlichen Verderben des Volkes. Den Truppen ward ge 
fchmeichelt und ähnlich ver Plebs. Schon im Jahre 103 fette der Tribun 
Saturninus ein Geſetz durch, demzufolge jedem alten Soldaten aus dem Heere 
des Marius 100 Morgen Landes in Afrika verliehen werben follten. Später 
erging der Beſchluß, den Preis des an die Plebs zu vertheilenden Getreides nod 
weiter als bis dahin berabzufegen ; ferner wurden neue Adervertheilungen inner: 
halb und außerhalb Italiens in Ausficht geftellt. Bei ven Aemterwahlen übten 
beive politifhe Parteien Gewaltthaten. 

Es waren im Jahre 100 befonders Saturninus und Glaucia welche eigent- 
lich demagogifcher Mittel ſich bevienten. Anfangs hielt es Marius mit ihnen, 
dann als fie Das Unwefen zu ftarf trieben, wendete auch er fich gegen fie. Der 
Senat fiegte wiever, vernidytete was jene durchgeſetzt, und übte blutige Hacke an 
den Gegnern. Marius felbft mußte Rom verlafien, da ein Schwanken in gähren- 
der Zeit jede höhere Stellung untergräbt. 

Indeß gab es im Senate ſelbſt Männer, welche einfidhtig genug waren die 
Nothwendigleit einer Verftändigung zu erlennen, und patriotifch genug die hiezu 
erforverlihen Opfer zu bringen. An ihrer Spike ftand im Jahre 91 der Bolks⸗ 
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tribun Livius Drufus, ein der Nobilität angehörender, durch edle Geſinnung 
wie Befähigung hervorragender Dann. Er erftrebte zunächft eine Verſöhnung 
der Parteien, Die mißtrauiſche Menge follte durch ein Getreide und ein Ader- 
geſetz beihwidtigt, dann aber — eine organifche Veränderung — ver Senat 
durch 300 Mitglieder aus dem fogenannten. Ritterſtande vermehrt, demnach ver- 
Doppelt werden. Diefem Senat wäre Das (tm die Hände der ſ. g. Ritter gelegte) 
Gerichtsweſen zurüdgugeben, endlich jollten auch die Bundesgenoffen verſchiedene 
biflige-Einräumungen erhalten. 

Die Anträge des Livius Drufus. waren fehr beſcheiden und mäßig. Allen 
pie berrichende Mobilitätspartei wollte in ihrer Siegestrunkenheit gar nichts auf- 
geben. Livius fand darum beim Apel heftigen Widerſtand und beim Volk in 
ver Hauptſtadt nur laue Unterflüßung, wol weſentlich deßhalb weil er auch die 
Stellung der Bundesgenofien verbefiern wollte. So ſah er fich entſchiedener 
dahin gedrängt, in ven Lesten feine Hauptſtütze zu ſuchen: er forderte nunmehr 
für die italifchen Bundesgenoſſen förmlich das römische Bürgerrecht. Es war 
Das, was nicht nur die Gerechtigkeit gebot fondern wodurch auch die Verfaſſung 
auf eine geſunde und natürliche Grundlage gebracht und dem ganzen Staatsweſen 
eige dauernde Feſtigkeit verfchafft werben konnte (während das vom Doctrinaris- 
mus gepriefene Alleinherrſcherthum gerade zum Verderben des Reiches und zu 
deilen Untergang führte). Doch dazu verſtand fi der engherzige und fchlecht 
rechnende Eigennutz nicht. Die Erbitterung über diefe Anträge fteigerte ſich bis 
zu dem Grade daß Living gemeuchelmorvet war. 

Doc dieſes Verbrechen konnte die Frage nicht Löfen noch befeitigen. Die 
Bunvesgenofien empfanden das gegen fie verübte Unrecht längſt viel zu tief um 
daflelbe auch ferner. ſchweigend zu ertragen. Die permanente „Führerichaft" im 
Kriege hatte fih — ganz ihrer Natur gemäß, hier wie überall — zu einer be- 
prüdenden und ausſaugenden Herrihaft ausgebildet, der ein Knechtthum zur 
Seite ſtand das alle Laſten tragen aber niemald eine entfprechenve Belohnung 
erhalten, ja dem Uebermuthe der Gebieter gegenüber nicht einmal Wahrung 
feines beſchränkten Rechtes erlangen follte. Nun ſendeten dieſe bevrüdten Volks⸗ 
ftämme eine Geſandtſchaft nah Kom, um das ihnen feit der Gracchen Zeit 
wiederholt in Ausficht geftellte römiſche Bürgerrecht zu fordern. Sie erhielten 
eine ftolze, zurüdweifende Antwort. Die Folge war der Ausbruch des „Bundes- 
genoſſenkrieges“. Die Samniten, Marjer, Marruciner, Beligner, Veftiger, 
Picenter und Lucaner traten in ein Bündniß. Statt des herrſchſüchtigen und 
gemaltthätigen Rom follte Corfinium die Hauptſtadt eines ganz Italien umfafjen- 
den Staates werben und deßhalb aud) ven Namen Italica (oskiſch Vitellia) an- 
nehmen (noch find Münzen mit diefem Namen erhalten). Ein aus Abgeorpneten 
der verſchiedenen Völkerſchaften gebilveter Senat von 500 Mitglievern fellte die 
gejeßgebende Behörde bilden, melde alljährlih 2 Conſuln und 12 Prätoren 
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zu wählen habe. Zur Vertheidigung dieſes freien Bundes ward die Aufftellung 
eines Heeres von 100,000 Mann ungerechnet die Stäptebefagungen, beſchloſſen. 

Das ganze Ereigniß beweift daß man ſich jehr wohl bewußt war in welcher 
Form Italien als Staat auf gefunder Grundlage neu conftituirt werden konnte. 
Auch würde das Unternehmen höchſt wahricheinlid gelungen fein ohne vie oft 
erprobte römiſche Kunft: einen Theil ver Gegner auf jeve Weife hinzuhalten bis 
der andere niedergeworfen war. Die Orte mit latiniſchem Rechte, die erfchlafften 
Etrusfer, dann die Umbrer und einige griechifhe Städte wagten es nicht ſich 
von der Herrſchaft Roms loszuſagen, fondern lieferten ihm nad) wie vor ihre 
Contingente, gegen die gemeinfame Sache aller nichtrömifchen Italiker. — 

Gleichwol ſchwankte der Kampf im erften Kriegsjahre (3. 90), und es ge- 
warn das Anfehen als ob unter diefen Verhältniſſen verſchiedene Bollsttämme 
welche aus Furcht vor der Macht ver Römer zu ihnen geftanden, nunmehr eben- 
falls zu den Feinden übertreten würden. Da erkannte man in der Hauptſtadt 
die Nothwenvdigkeit von Zugeftänpnifien um dem Weitergreifen des Aufftandes 
Einhalt zu thun umd venfelben ſodann zu bewältigen. Der Conful L. Julius 
Cäſar brachte ein Gefe zu fiande durch welches den Bewohnern der treu ge⸗ 
bliebenen Städte das römiſche Bürgerrecht eingeräumt ward. Was biher dem 
innern Rechte zum Troß verweigert ivorden war, gewährte man nun aus Klug- 
beit und Furcht. Das neue Gefeg erhielt noch eine Ausdehnung dahin, daß alle 
einer Bundesftadt angehörigen Männer (alfo ſelbſt ver aufitändifchen Orte) 
welche fich binnen 60 Tagen beim Präfor melden würden, der Wohlthat jenes 
Geſetzes theilhaftig feien. Ein weiterer Mißſtand ward befeitigt: die f. g. Ritter 
(eigentlich Reiter, weil fie zu Pferd dienten, meift reich gewordene Induſtrielle) 
hatten ihr Privilegium, die wie Geſchworene nad) bloger Heberzeugung ſprechen⸗ 
den Richter für gewifje Fälle zu ftellen, vielfach mißbraucht, insbeſondere hatten 
fie dem Adel ihre Befugniß in oft gehäffiger Weiſe fühlber gemacht. Auf Ver⸗ 
anlafjen des Tribuns Plautius erging nun ein Gejeß, nach welchem jene Ger 
richte nicht mehr ausfchlieglih aus dem Ritterſtande, jondern durch freie Wahl 
in den Zribuscomitien befett werden follten, ohne Unterfchted ob die zu Wählenden 
dem Senate, den Rittern oder dem übrigen Bolf angehörten. Weiter fam wäh. 
vend des Jahres 89 noch ein Gefeg hinzu — das des Conſuls Pompejus Strabo 
— welches die Berleihung des römifchen Bürgerrechts auch auf das cispadanifche 
Gallien ausvehnte, den Städten des transpadanifchen Gallien aber wenigftens. 
das latiniſche Hecht verlieh. 

Damit war der Infurrection die treibenve Kraft entriffen. Die Abfalle von 
Rom hörten auf, vielmehr erfolgten Unterwerfungen, erſt von vielen Einzelnen 
dann von ganzen Städten. Der ſo drohend begonnene Aufſtand hatte im zweiten 
Jahre feine Kraft verloren und ward im dritten (Jahr 88) vollſtändig unter⸗ 
drückt. 
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Durch die neue Geſetzgebung findet fich die Zahl der römiſchen Bürger mehr 
als verdoppelt: pon nicht ganz 400,000 vor dem Kriege (eigentlich 394,336) 
fol fie im J. 70 auf 900,000 geftiegen fein. Allein’ auch hier begegnen wir 
jenem Syfteme der Täufchung und des Truges, vermittelft deſſen Rom, was es 
in der einen Form gewährte, in der andern wieder zu vereiteln verſtand. Man 
hatte Das Bürgerrecht eingeräumt, aber nicht die Möglichkeit dafjelbe im vollen 
Umfange geltend zu madyen. Das alleinige Organ für die Ausübung der. Volle- 
jouveränität blieben die Berfammlungen zu Rom. Die in der Provinz wohnen- 
ven Bürger fahen fi fomit, troß ihres nominellen Bürgerrechts, von den ent- 
ſcheidenden Abftimmungen ausgejchloflen. Der nad der Hauptfladt wandernde 
brodlofe Pöbel vernichtete vollends die Achtung vor ſolchen Neubürgern; fie 
wurden an fi als eine geringere Elafje betrachtet. Das Eutſcheidende blieb jenoch, 
daß das Gewicht ihrer Anzahl in Folge einer eigenen Einrichtung niemals in Die 
Wagſchale fallen konnte. Abgefehen davon, daß fie bei den Abftimmungen in 
ver Hauptſtadt naturgemäß nur fehr vereinzelt erfchienen, hatte man überhaupt 
nicht mehr als 8, nach einer andern Angabe 15 neue Tribus für fie gebilbet 
(ähnlich wie man für die Freigelafjenen 4 Tribus gefchaffen hatte), während bie 
älteren Bürger nicht weniger als 35 Tribus, fomit eine weit überwiegende Majori- 
tät befaßen. Vereinigten ſich 22 (beziehungsweife 26) ver älteren für eine An- 
ficht, fo gelangten die Neubürger überhaupt gar nicht zur Abftimmung. Es war 
fomit den treugebliebenen Bundesgenofjen zwar dem Namen nad) dasjenige ge- 
währt was fie vor Ausbruch des Aufftandes forderten, keineswegs aber das was 
fie dem Wefen nad) begehrten, noch weniger was mit dem Beginne der Inſur⸗ 
vection erftrebt ward: die Herftellung einer. wahren Repräjentativver- 
faſſung, die allen Staatsbürgern eine annähernd gleiche Vertretung gegeben 
hätte. Diefer Unterfchied erklärt venn auch, warum die bewaffnete Erhebung 
nicht fofort nad) dem Zuſtandekommen der neuen Geſetze ihr Ende fant. 

In Wirklichkeit befriedigte die Aenderung nad) feiner Seite. Neben dem 
Mißbehagen in politifcher Beziehung brachen die materiellen Uebelſtände in ge⸗ 
fteigertem Maße hervor. Namentlich hatte ver Bunbesgenofjenkrieg die Noth 
und Bedrängniß der Schulpner ihren Gläubigern gegenüber ungemein vergrößert. 
Sie konnten die Zinjen nicht mehr erfchwingen und forderten darum ein neues 
Schulpgefeg. Der Stabtprätor Afellio unterftügte fie thatfächlih auf Grund 
eines alten, außer Uebung gelommenen Zinsgefeges. ‘Dies erbitterte die Capi- 
talienbefiger dermaßen daß fie den Prätor, und zwar als er den Göttern ein 
‚ Opfer darbradjte, überfielen und erjchlugen. Die Unzufrievenheit ver Schulpner 
hinwieder fteigerte fih nun um jo mehr, da wegen des angegebenen Verbrechens 
nicht einmal eine Unterfuchung erfolgte. 

Die Spannung hatte fi dermaßen vergrößert, daß neuerdings Männer 
welche nicht nur ihrer äußeren Stellung onvern aud ihrer Anſchauungsweiſe 
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nad) der Senatspartei angehörten, welche ſich aber ein unbefangenes Urtheil über 
vie Dinge bewahrten , die dringende Nothwendigkeit bedeutender Aenderungen 
einfahen. An ihrer Spige erſcheint der für das Jahr 88 zum Bolfstribun ge- 
wählte Sulpiceins Rufus. Er begann mit dem Zuſtandebringen eines Geſetzes 
wegen Zurückberufung der verbannten Reformanhänger. Daran reihte er ein 
zweites Geſetz, daß die verſchuldeten Senatoren — Diejenigen welche mehr als 
2000 Drahmen (600 Thlr., freilid) bei anderm als dem heutigen Geldwerthe) 
geliehen hatten, aus dem Senat ausgeftoßen werben follten,; — eine gewaltige - 
Waffe gegen viele der unnachgiebigfien Adeligen. Envlih aber beantragte 
Sulpicius, daß die Neubürger und ebenfo die Yreigelaffenen in ſämmtliche 35 
Tribus einzureihen feien, wodurch erft ihre Stimmen irgend eine praftifche Be⸗ 
deutung erlangen konnten. Die flarre Senatspartei fuchte die Entſcheidung über 
viefen Vorſchlag durch eine Ferienverfündigung zu vereiteln. Ein Bollsaufruhr 
war die Antwort; das Gefeß ward angenommen. 

An der Spite der Senatspartei ftand Sulla. Obwol bereits zum Feld⸗ 
herrn gegen den König Mithridates von Pontus ernannt, verweilte er noch in 
der Hauptſtadt als die Bewegung ausbrach. Nun mußte er fliehen, ſich zu Dem 
ihm beftimmten, in Unteritalien verfammelten Heere wendend. Auf Sulpicius’ 
Betreiben ward er abgeſetzt und ver Oberbefehl an Marius übertragen. Allein 
Sulla unterwarf ſich nicht; gab e8 doc ein vom Bürgerthum losgetrenntes Heer ; 
ex drang vielmehr mit feinen Truppen nach Rom; in der Stadt felbft ward ge- 
kämpft; Sulla fiegte. Der Militarismus war von nun an die über bie 
Geſchicke Roms beftimmenvde Gewalt. 

Sulla begann mit Aufftellung einer Proferiptionglifte. Die Häupter der 
Gegenpartei wurden Durch den Senat geächtet ; Marius entfloh ; Sulpicius warb 
durch einen feiner eigenen SHaven ermordet, welchem Sulla (bezeichnend für ben 
Mann) erft zur Belohnung für feine verdienftliche That die Freiheit ſchenkte, den 
er dann aber wegen der wider fernen Herrn verübten Untreue vom tarpejiichen 
Felfen herabftärzen ließ. Bon großer Wichtigfeit war die Sullanifche Verfügung 
daß in Zukunft nur durch die Centuriatcomitien (im denen die Vornehmen noch 
immer den größten Einfluß übten), und nie ohne vorgängigen Beſchluß des 
Senats Geſetze erlafen werden dürften. Hierauf verließ Sulla die Hauptftabt 
um ven Feldzug gegen ven König von Pontus zu beginnen. 

Sofort erhob fi der Conſul Einna, obwol er unmittelbar zuvor dem Sulla 
Trene gelobt hatte, für Zurückberufung ver Verbannten und Wiederherſtellung 
der Sulpiciſchen Geſetze. Diesmal leiftete ver Senat Widerſtand. Einna mußte 
fliegen, veizte jenoch die Bundesgenofjen auf; auch Marius erichien wieder, ein 
Kleines Heer um fich verfammelnd. Bald drangen beide in Rom ein. Es erfolgte 
ein furchtbares Morven der Gegner, eine Zeit wie fie Rom noch nie erlebt 
hatte, fo daß, nad) ven Ausorud des Vellejus, es nichts Blutigeres geben wäre, 
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wenn nicht bald darauf das Sulla'ſche Blutbad gefolgt wäre. Auf foldhe Weife 
maugurirte fi) das Regiment des Militerismus ; fe lange Kom ein Milizheer 
befaß waren derartige Gräuel unmöglich gewefen. 

Marius und Cinna geboten nun unumſchränkt. Trunkfucht machte indeß 
vem Leben des Erften, als er zum fiebenten Dal das Conſulat befleivete, ein Ende. 

Untervefien führte Sulla ven Krieg gegen Mithrivates mit Klugheit umb 
Glück. Der Kampf felbft kann uns wenig anfpredjen, obwol die Ausdauer des 
balbeivilifirten orientalifhen Despoten, der (wie fih fpäter Napoleon I. aus⸗ 
düdte) noch fliehend auf Vernichtung Roms fann, eine gewille Bewunderung 
erweden mag. Es lag in dem längft begonnenen Gange ver Entwidlung va 
ganz Kleinafien der Römerherrſchaft unterworfen werden mußte. Für jest ſah 
fih der geſchlagene Mithrivates zur Unterwerfung unter die ihm von Sulla vor- 
geſchriebenen Beringungen gezwungen. 

Nun z0g Sulle, „ver Glüdliche“ wie er fich felbft nannte, mit feinem Heere 
nach Italien. Bier Jahre lang (von 83 bis 79) verwüſtete darauf der furcht⸗ 
barfte Bürgerkrieg die Halbinfel. Sulla fiegte wieder und wäthete in der ent⸗ 
jeglichften Weife unter ven Gegnern der Adelspartei. Das Morden und die 
Bermögensconfiscationen nahmen kein Ende. Unter dem Vorwand Ordnung in 
das Würgen zu bringen, erfolgte die Aufftellung einer Proferiptionglifte mit 80 
Namen. Weit entfernt jedoch daß num den Uebrigen Ruhe gewährt worben wäre 
erſchien am nächſten Tag eine neue Lite mit 220 weiteren, am dritten eine ſolche 
mit ebenfoviel Namen. Im Ganzen follen 4700 Bürger in der Hauptſtadt ge- 
mordet worben fein, worunter 40 gemäßigt gefinnte Senatoren und 1600 Ritter, 
dabei Viele weldhe unter Marines als Richter gefeflen over welche Güterein- 
ziehungen zum Gegenſtande von Gelpfpeculationen gemacht hatten. Wer einen 
durch die Profcription vogelfrei Erklärten töbtete, blieb nicht nur ſtraflos ſondern 
erhielt eine Belohnung von 12,000 Denaren (3400 ZThlr.) ; wer Dagegen einem 
ver Unglüdlichen, und wäre es einem feiner Familtenangehörigen, Obdach ge- 
währte, ſetzte ſich feinerfeitS jeder Verfolgung aus. Der Ertrag confiscirter Ver⸗ 
mögen wird zu 350 Millionen Seftertien (20 Mill. Thlr.) angegeben, unge: 
rechnet die den Günftlingen des Gewaltigen zugeflofienen wol noch viel größeren 
Summen. Doch die Berfolgungen beſchränkten fih nicht auf Die Hauptftadt, 
nicht auf einzelne Perſonen; fie dehnten fich vielmehr auch auf ganze Stäpte und 
jelbft Landſchaften aus. Während des Krieges war die gefammte männliche Be⸗ 
völkerung verſchiedener eroberter Pläge nievergemetelt worden (fo 12,000 Män- 
ner in Pränefte) ; aber auch nach beenvigtem Kampf ergingen Strafurtheile gegen 
Städte, durch welche Das Nieverreißen ihrer Mauern und die Einziehung des 
geſammten Grundbeſitzes oder mindeſtens eines Theiles deſſelben wegen DBe- 
günſtigung der Feinde verfügt ward. Am barbariſchſten verfuhr man gegen die 
Samniten, Lukaner und Etrusker; bewaffnete Banden durchzogen auf Sulla's 
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Befehl deren Landſchaften, überall raubend, mordend, fengend und brennend, fo 
daß vorbem volkreiche Gegenden nun völlig verödeten. 

Der Senat übertrug Sulla, diefem gewaltigen Haupte der Ariftofratie, eine 
Dictatur neuer Urt, in unerhörter Ausdehnung. Er erhielt die Befugniß, Geſetze 
zu erlafien und über Leben und Vermögen ver Bürger zu verfügen, und zwar 
nicht auf eine beſchränkte Zeit fondern auf fo lange als ihm dies im Intereſſe 
des Staates nöthig ſcheine. Wenn Sulla unter ſolchen Verhältniſſen, ansgeftatter 
mit einer Art Nimbus der Gefetlichfeit, und überdies verfügend über ein ihm 
blind geborchendes ſtehendes Heer, gleichwol e8 unterließ fich zum bleibenden 
Herrſcher aufzuwerfen, fo liegt darin wol der veutlichfte Beweis wie fehr das 
Inftitut der Monarchie, welhes nad den Darftellungen ver gewaltanbetenven 
Doctrinäre eine rettende Nothwendigkeit geworden fein follte, im Gegentheil der 
gefammten Anſchauungsweiſe, ven Wünfchen und dem Willen ver Römer wider- 
firebte. Die Senatöpartei, Siegerin im Kampfe, Tonnte, da fie auf Wiederher- 
ftellung ver Adelsgewalt ausging, "eine Begründung der Alleinherrfchaft nicht be- 
günſtigen; die Volkspartei konnte e8 aus andern Gründen ebenfowenig; eine 
dritte Partei aber gab es nicht. Alle Fractionen wollten die Republik, keine dachte 
nur daran, in der Monarchie das Heil zu ſuchen. 

Sulla ließ nun zwar die Vertheilung der Neubürger in die 35 Tribus fort- 
beftehen ; allein er verfügte daß die gefeßgeberifche Thätigkeit der demokratiſch⸗ 
gebilveten Zribuscomitien ganz aufhöre und die legislative Gewalt ausſchließlich 
von den durch die Nobilität beberrfchten Centuriatcomitien ausgeübt werde. Er 
entzog ferner den Bollötribunen alle Befugniſſe mit Ausnahme des Einfpruche- 
vecht3 (ver Interceffion), und beftimmte weiter daß wer einmal das Tribumat 
befleivet habe, von andern höhern Ehrenftellen ausgeſchloſſen ſei, — auf folde 
Weife nicht nur dem Tribunat feine Bedeutung raubend, fondern auch alle ehr- 
geizigen, zumal jungen Männer von der Bewerbung um biefes Amt zurück⸗ 
ſchreckend. Endlich erftattete er dem Senate ‚vie Gerichtsbefegung bei Anklagen 
wegen Erpreſſung und andern ähnlichen Verbrechen zurüd, und erweiterte noch 
ven Wirkungskreis diefer Yuftizftelle. — Die demokratiſchen Einrichtungen waren 
fomit vernichtet, die Nobilitätsherrfcheaft in ausgevehntem Umfange neu begrün- 
det. Eine Vermehrung des Senats um 300 Mitgliever follte das Anfehen und 
den Einfluß diefer der Zahl nad) geſchwächten Corporation erhöhen. Daß der 
Allgebietende im Uebrigen die Solvatesta, dieſe Stüße der Gewalt nicht vergaß, 
verfteht fih von felbft: 120,000 Beteranen wurden auf den durch Mord oder 
Bertreibung ledig gewordenen Gütern angeflevelt ; von den durd die Proferip- 
tionen herrenlo8 gewordenen Sklaven erhielten 10,000 welche man ausfuchte, . 
die Freiheit ; fie jollten zu Rom felbft dem Dictator als eine Art Xeibwache dienen. 

Nachdem Sulla die Dictatur in folder Weife vom Jahre 82 bis 79 aus⸗ 
geübt, und damit feine Aufgabe als gelöft anfab, trat er von ver Leitung der all- 
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gemeinen Angelegenheiten zurüd und lebte zu Puteoli als Privatmann, wo er 
im Sabre 78 ftarb. 

Die republifanifche Berfafjung Roms war, wie ſchon erwähnt, für das 
Gemeinwefen einer einzelnen Stabt berechnet. Da aber diefe Stadt zur Erobrerin 
wurde und Dann die Unterworfenen beherrfchen, keineswegs ihnen gleiche Rechte 
mit ven Siegen einräumen wollte, fo konnte eine zum Repräfentativfuften 
führende Einrichtung, wie ſolche namentlich die Bundesgenofien erſtrebt hatten, 
nicht zur Verwirklichung gelangen. Die Republit verlor damit den werthoollften 
Theil ihres Weſens: das Selbftbeftiimmungsreht des ganzen Volles. 
Statt deſſen waltete die Herrſchaft; die Herrfhaft ver mächtig gewordenen 
Stadt, ihrer Aveligen over — eines Einzelnen. Das Uebel fteigerte ſich noch be- 
ſonders dadurch daß Rom nicht blos Einheitsftant fondern Weltreich war, 
jomit die naturgemäße Entfaltung der einzelnen Ränder und die nüglihe Rivalität 
verfchievener Staaten ausſchloß. 

Es zeugt indeß für den innern Werth und vie Dauerhaftigkeit der republi- 
fanifhen Form daß fte jelbft unter dieſen Verhältniſſen noch immer fortbeftand. 
Der Militarismus war bereits in feiner verberblihen Weife begründet, alle Ge⸗ 
walt in die Hände Eines Mannes gelegt, und gleihwol ließ fih Niemand einfallen 
die monarchiſche an die Stelle der vepublifanifchen Einrichtung zu ſetzen. Später 
ward' e8 freilih anders. Allein völlig ungeredtfertigt find die Declamationen 
über Die „Unfähigkeit ver Republik fortzudauern“ ; e8 war nicht diefe Ver⸗ 
fafiungsform welche die Monſtroſität der Zuftände gejchaffen, fonvern die Mon⸗ 
ftrofität war das Ergebniß der Eroberungspolitif, gleichfam deren lud). 
Weit entfernt uns zu wundern über die Unfähigkeit der freiftaatlichen Einrichtungen 
ſich fortzuerhalten, haben wir vielmehr allen Grund darüber zu ſtaunen daß ſich 
diefe Inftitution unter ſolchen ungeheuerlichen Berhältnifien fo lange nod) be- 
baupten konnte. Wil man in jenem Sinne von den Fehlern ver Republik 
reden, fo wäre es höchſtens zu rechtfertigen wenn man ven Zabel auf „dieſe“ 
Republik befchränfte, und zwar gerade deßwegen, weil unter vem Namen des 
Freiſtaats die wichtigfte Bedingung des Weſens eines foldhen, das Selbftbe- 
ſtimmungsrecht des ganzen Volles unter Gleichberechtigung feiner ſämmtlichen 
Glieder, der Maſſe deſſelben vorenthalten oder verweigert ward. Denn wenn 
auch allmählig eine große Anzahl außerhalb der Hauptſtadt wohnender Männer 
das römiſche Bürgerrecht erlangt hatte, fo lag die Entſcheidung gleichwol in den 
Händen Derjenigen welche der Vollsverſammlung zu Rom perfönlich beimohnen 
fonnten, d. h. thatfächlich in ven Händen ver Hauptſtadtbewohner allein. 

In Rom entwidelte ſich das Avelselement nad feiner ſchlimmſten Seite. 
$Die Principes, Optimates oder Boni Viri wie fie fi nannten, ſchwelgten in 
ihren duch Exprefiung erlangten, fonach mühelos erworbenen Reichthümern. 
Die Züge maflofefter Ueppigfeit, Verſchwendung und Prunkſucht häuften fid. 
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Es enifland weſentlich dadurch eine fuftematifche Corruption ver arbeitsfcheuen, 
trägen, überhaupt fittlih immer tiefer ſinkenden Menge, — ein natürliches Er⸗ 
gebniß, über welches Diejenigen am wenigften zu klagen berechtigt find welche den 
Corruptoren jo eifrig das Wort reven und das Ziel ihres Treibens als Berärfnig 
der Zeit zur Bernichtung der freiftaatlichen Berfafiung varftellen wollen. 

Sulle hatte die Herrſchaft des Senats, fomit des Adels, nen befeftigt. 
Nichtsdeſtoweniger tauchte das Verlangen uach Wieverherftellung ver vem Volk 
entrifienen Rechte alsbald wieder auf. Aber allervings nicht am kräftigften aus 
dem Bolfe felbft. Einzelne billig denkende oder Kluge Adelige erfannten das Be⸗ 
dürfniß von BZugeftänpnifien. Die am häufigften hervortretende Erfcheinung 
war, daß ehrgeizige oder verfchulvete, fittlih und öäkonomiſch herabgekommene 
Angehörige der Nobilität die Vollsfache als Vorwand benusten zur Ausführung 
ihrer felbftfüchtigen Pläne oder zur Rettung vom fubjectiven Untergange. Bon 
ven Zeiten des Marius und Sulla, noch mehr von jenen des Pompejus an fehen 
wir flatt des Volkes felbft, weſentlich nur einzelne Perſönlichkeiten herwortreten, 
deren Wirkfamfeit, deren Intriguen und Launen beftimmend find über vie Ge⸗ 
{hide der Geſammtheit! 

Die Sullanifhen Einrichtungen waren zu monflrds, um lange forte 
erhalten werden zu können. Noch in dem nämlichen Jahre in welchem Sulla ftarb 
erfolgte ein Berfuch zur Zerträmmerung feines Werkes. Der Conful Yemilius 
Lepidus beantragte Wieverherftellung des Zribunats und ver Tribuscomitien in 
alter Weife, Zurücberufung der Verbannten und Rüdgabe ver confiscirten 
Güter. Der Eenat wiverjehte fih ; es kam zum Ausbruche des Bürgerkriegs in 
weldhem Lepivus unterlag und Das Leben verlor. Dies trug fi im Jahre 77 vor 
Chr. zu. Die Forderung warb aber jeves Jahr aufs Neue vorgebracht. Zuerft 
gelang es (Yahr 75) ven Tribunen die Befähigung zu Erlangung anderer Aemter 
wieder zu verfhaffen, dann (Jahr 70) wurden die Magiftrate auch in ihre alten Ber 
fugnifle wieder eingefeßt, eine Umgeftaltung welche der ſiegreich aus dem Felde nad) 
der Hauptſtadt zurüdgelehrte BPompejus von Sulla mit dem Beinamen „ver 
Große· — magnus — ausgezeichnet) nicht ohne ſtarkes Widerſtreben des Senats 
durchführte. Nun blieben von der Schöpfung ver Sulla'ſchen Reaction nur noch 
die Senatorifchen Gerichte. Gegen fie herrfchte um fo größere Erbitterung, als 
gerade in ver jüngften Zeit alle möglichen Abfcheulichleiten ver Provinzialver- 
waltungen, die im Hinblid auf den Schuß bei dieſen Gerichten verübt zu werben 
pflegten, an das Tageslicht gebracht worden waren. „Es gibt Teinen Ort,“ 
heißt e8 in einer der Reden Cicero's gegen Berres, „weder fo weit entfernt 
noch fo entlegen, wohin nicht die Willfür und die Bedrückung ver Römer ge- 
drungen wäre; wicht Macht, Waffen und Srieg, wol aber den Sammer, die 
Thränen und Klagen aller Völker haben wir zu fürchten ; fie find fo groß daß wir 
fie nicht ertragen können." Auch Das dieſe Abſcheulichkeiten deckende Inſtitut Der 
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Cenatorifhen Gerichte mußte fallen. Nach einem neuen Geſetze wurbe die Be- 
ſetzung der Richterftellen zu gleicher Zeit zwifchen Senatoren, Rittern und Aerar⸗ 
tribunen (wohlhabend gewordenen Bürgern) getheilt, fomit auch hier die Herr- 
Ihaft der Senatoren gebrochen. 

Die Robilität, außer Stand ihre Sache grundfätlich aufrecht zu erhalten, 
ſah ſich nun wieder zur Anwendung jener Heinlichen Mittel gedrängt vie erbittern 
ohne in der Hauptſache etwas zu Ändern. Sie gewann einzelne Tribunen um 
gegen fpecielle Anträge Einfprache zu erheben; fie erhob Anklagen gegen andere 
vom Amt zurücdgetretene Tribunen; vie Conſuln verweigerten vie Verkündigung 
mißliebiger Wahlen, und der Senat erklärte einzelne neue Geſetze für illegal. 
Der Zufland war ein um fo trofiloferer, als keine ver beiden Parteien irgend 
etwas Wefentlihes zu fchaffen im Stande war. Es muß als richtig anerkannt 
werden was Catilina im Jahre 63 fagte: Es gibt zwei Staaten in Nom: die 
Nobilität, Die zwar ſchwach an Zahl aber höchſt anſpruchsvoll, und das Volk, 
welches zwar dem Senate gegenüber gefährlich, aber ohne Haupt, ohne Plan, 
ohne leitenden Gedanken und durch die verjhiedenften Anregungen beftimmbar ift. 

Zu diefen Wirren kamen fortwährente Kämpfe mit ven Waffen, und zwar 
gegen innere und äußere Feinde. Mehr als einmal würden die bevenklichften 
Folgen eingetreten fein, wenn nicht die Rriegführenven regelmäßig die Unklugheit 
begangen hätten vereinzelt fi) zu erheben, fo daß jever den Kampf erſt anfing 
nachdem der andere Streiter bereitS niedergefählagen war. Zu ven von Sulla 
geächteten Bertheivigern der Volksſache gehörte DO. Sertorius, ein Mann 
von geringer Herkunft aus der Provinz, aber tüchtig, ehrenhaft und vaterlands- 
liebend wie Wenige in diefer Zeit ver Berderbniß. Er kam nad) Spanien, nicht 
in der Abficht ſich nur zu retten, ſondern mit dem ernften Beſtreben, der nieder: 
geworfenen Volksſache wieder zum Siege zu verhelfen. Acht Jahre lang währte 
ver nach ihm benannte Sertorianifche Krieg (von 80 bi8 72). Der wadere 
Mann hatte es verſtanden Die Lufitanier zu gewinnen die nun in Gemeinſchaft 
mit ihm kämpften. Er ſchlug die wider ihn ausgefendeten Heere ; ſelbſt Pompejus 
erlitt in diefen Kämpfen beveutende Berlufte. Dem in der Hauptſtadt gebietenden 
Senat gegenüber ſchuf er mitten im Kriegsgetümmel einen andern Senat von 
300 Mitgliedern ven er in Rom einzufegen gedachte. Nicht vie Kriegswaffen 
fondern Berrath und Meuchelmord brachten den Kampf zu Ende. Sertorius 
warb von Unterbefehlehabern bei einem von viefen veranftalteten Gaſtmahl über: 
fallen und niebergeftoßen. Der Hauptihäter, der ehrgeizige Unterfeldherr Berperna 
erwies ſich unfähig zur Yortführung des Kampfes gegen Pompejus. 

Kaum ging diefes Ummetter feinem Ende entgegen fo brach in Italien felbft 
ein neues los. Zur Yugenweide des um feine Rechte gebrachten Volles waren 
die Gladiatorenſpiele eingeführt over ansgebilvet worden. Sie fcheinen religiöfen 
Urſprungs geweſen zu fein, denn wir finden fie zuerft bei Leichenfeiern erwähnt, 
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während fpäter eigene Feſte ihretwegen veranftaltet wurden. In beſondern 
Schulen dazu abgerichtete Menſchen (urfprünglih nur Sklaven, Kriegsgefangene 
oder verurtheilte Verbrecher, dann gaben ſich auch Freie dazu her) kümpften öffent- 
lich auf Leben und Tod zur Beluftigung der Pleb8. Spartacns, ein Thracier 
von Geburt der in der Gladiatorenſchule zu Capua abgerichtet wurde, rief feine 
Genoſſen auf, lieber im Kampfe für ihre Freiheit zu fallen als der bloßen Unter- 
haltung des Pöbels wegen. Nachdem ver kühne und thatlräftige Menſch erft 
einige Erfolge errungen, vergrößerte fich die Maſſe feiner Anhänger über alle Er- 
wartung. Er brachte bis zu 120,000 Gladiatoren, Sklaven und andere Un- 
zufriedene zufammen. Mehre römiſche Heere wurden gefchlagen. Jene Dlafle 
durchzog raubend ganz Italien von einem Ende zum andern. Nur-mit Mühe 
gelang endlih dem Prätor Licinius Crafſus die Vernichtung Diefer Feinde. 
Spartacus felbft fiel in ver Schlaht. Diefer Sklavenkrieg, ein weiteres Zeichen 
der herrſchenden Zerrüttung, trug fi in ven Jahren 73 und 72 zu. 

Die mannichfachen Berlegenheiten Roms veranlaften ven Mithridates 
im 3. 74 zum Beginn eines neuen Krieges, in ven fpätex auch Zigranes, der 
König von Armenien verwidelt wurde. Der Kampf ward mit wechjelndem Er- 
folge geführt und zog ſich jehr in die Länge. Im Jahre 66 erhielt Pompejus 
bier gleichfalls den: Oberbefehl über die römischen Truppen. Erſt im 9. 63, 
nachdem Mithrivates ſich felbft getödtet, konnte der Krieg als beendet angefehen 
werben. Im Laufe des legten Feldzugs geſchah es auch daß Pompejus gegen 
Jeruſalem fam und diefe Stadt nad) beiläufig dreimonatlicher Belagerung er- 
ftürmte. 

In die nämliche Periode fiel ein weiterer, ver Seeräuberfrieg. Nach 
der Bernihtung Karthago's hatten vie Römer ihre Kriegsmarine in Verfall ge- 
rathen laflen. Die Seeräuber wurden eine Macht. Man beredjnete daß fie 
1000 Schiffe und 400 fefte Plätze namentlich in Cilicien und auf Creta befäßen. 
Sertorius und Mithrivates hatten Verbindungen mit ihnen angelnüpft. Ver⸗ 
ſchiedene Erpeditionen gegen fle gewährten nur ungenügenven Erfolg. Mehre 
ver hervorragenpften Männer des Staats (darunter auch Cäſar) fielen in ihre 
Gewalt. Endlich beauftragte man den Pompejus mit ihrer Ausrottung, indem 
ihm eine Kriegsmacht von 500 Schiffen nnd 120,000 Lanpfolvaten zur Ber- 
fügung geftellt und zudem große Befugnifie einger&umt wurben. Damit gelang 
ed denn dem Unweſen ein Ende zu maden. 

So wurben alle dieſe Gefahren nievergeichlagen, die, wenn fie ae 
ftatt vereinzelt losgebrochen wären, die bedenklichſten Folgen hätten nad) fi) 
ziehen müfjen. Statt deſſen führte ver Mithrivatifche und der Seeräuberkrieg 
fogar zu einer bedeutenden Vergrößerung des Reiches. Ganz Vorderaſien (dabei 
u. a. Baläftine) bis zum und theilweife über den Euphrat gehorchte nun gleidh- 
falls der römischen Herrfchaft. 
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Aber die innern Verhältniſſe des Staates waren darum nicht gebeſſert. 
Alle früheren Mißſtände dauerten fort. Eine beſondere Bedeutung erlangte das 
Treiben Catilina's, eines Mannes aus vornehmem Geſchlechte, in hohem 
Grade befähigt und thatkräftig, aber noch viel mehr ſittlich geſunken, zu jeder 
Schandthat bereit. Er beviente fih ver Vollsſache als Vorwand zur Verwirk⸗ 
lichung feiner felbftfüchtigen Pläne. Insbeſondere ftrebte er nady dem Confulat 
für das Jahr 63. Da M. Zullius Cicero (ver berühmte Redner und Philo⸗ 
ſoph) ftatt feiner erwählt ward, organifirte er eine gewaltige Verſchwörung. Sie 
wurde durch den genannten Conful enthüllt und vereitelt. Die Verſchworenen 
in Rom erlitten nach Cicero’3 Antrag im Senat die Todesſtrafe, Catilina feldft 
fiel im Kampfe, denn er war nad) Etrurien entfloben und hatte zwei wenn auch 
ver Zahl nad ſchwache Legionen zufammengebradht. 

Bald nach diefem Ereigniß kehrte Bompejus aus feinen Feldzügen zurüd. 
Er hatte den beveutenpfien Namen in Rom und darum fuchten beive Parteien 
ihn zu gewinnen. Pompejus jedoch gab fich feiner derſelben vollſtändig hin, ver- 
darb e8 indeß für jest am meiften mit dem Senate. Unverfennbar ftrebte er 
nad der Tyrannis, und es war wefentlic das Verbienft des Marcus Porcius 
Cato (in der Gefchichte gewöhnlich Cato von Utica benannt, eines Urenkels des 
Cato Cenforius) daß viefes Streben vereitelt wurde. Bei feiner Landung in 
Stalien hatte Pompejus das ihm völlig ergebene Heer entlafien, hoffend daß num 
um jo gewiſſer alle Parteien feinen Intriguen weichen und ihm Die höchſte Ge- 
walt überlaflen würden. Dies war eine Täuſchung. Inden: er fid, der Militär- 
macht begab feigerte er den Wiverftand feiner Gegner. Bald mußte ſich ver 
Herrihbegierige überzeugen daß er nichts mehr vermöge; er ſuchte neue Ber 
bindungen und dies führte ihn in die Genoſſenſchaft Cäſars. 

C. Julius Cäſar, geboren im Jahre 100 vor unferer Zeitrechnung, ent- 
ſtammte einem alten patricifchen Geſchlechte. Er ſchloß fich gleihwol der Marius’- 
Ihen Partei an und fand deßwegen nach dem Siege Sulla’8 in Gefahr von dem 
felben geächtet zu werben. „In dieſem fchlecht ausſehenden jungen Burfchen ftedt 
mehr als ein Marius!" foll der Dictator ausgerufen haben als er den Ber- 
wendungen, ihn zu fehonen, nachgab. Nach dem Tode des Gewaltigen buhlte 
Cäſar um vie Volksgunſt und zeigte ſich als eifriger VBerehrer des Pompejus für 
deſſen Pläne er große Thätigfeit entwidelte. Ebenſo ehrgeizig wie talentvoll, 
ftrebte er auf alle Weife nach Anfehen und Macht. Zu diefem Behuf fcheute er 
namentlich feine Geldverſchwendung. Als er im I. 61 in der Eigenfchaft eines 
Statthalters nach Spanien ging laftete die ungeheure Summe von 830 Talenten 
(faft anderthalb Millionen Thlr.) Schulden auf ihm; der reiche Craſſus mußte 
ihn durch feine Bürgfchaft gleichfam won ven Gläubigern auslöfen, damit erft 
feinen Wegzug ermöglihenn. Um vie Würde als Conful im Jahre 59 zu er⸗ 
langen ſchloß Cäfer in der Stille eine Verbindung mit Pompejus und Craffus, 
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welche gewöhnlich „pas erfte Triumpirat" genannt wird. Im ferner neuen Würde 
ſuchte er zunächſt die Soldaten des Pompejus durch Yelververtheilung zu ges 
winnen, hieran reihten ſich weitere Ackervertheilungen an das Volk. Da der 
Senat fi aufs Heftigſte hiergegen fträubte, fo brachte Caſar den Geſetzvorſchlag 
zur Abftimmung vor das Volk ohne Vorbeſchluß des Senats, dieſem vielmehr 
zum Trotze, — das erfte Beifpiel diefer Art. Der eben genannte Staatskörper 
war nun dermaßen eingefchlichtert daß er jeden weitern Widerſtand aufgab. Als 
ein Zribun das Geſetz zu ftand brachte Daß das viesfeitige Gallien (vd. h. Ober- 
italien) nad) Beendigung des Cäſar'ſchen Confulats demſelben als Provinz auf 
5 Jahre verliehen, mit andern Worten : ihm die Regierung vafelbft auf fo lange 
übertragen werben folle, fügte der gehorſame Senat auch noch das „jenfeitige 
Gallien“ hinzu, welches damals ven fünmweftlichen Theil des heutigen Frankreich 
(vom Genferjee bi8 zum Meere und ven Küftenftrich bis zu ven Pyrenäen) um⸗ 
faßte. (Cpäter ward vie Verleihung auf 5 weitere Jahre verlängert.) 

Die Berhältnifje geftalteten ſich gerade zu ver Zeit in welder Cäſar nad) 
Gallien kam (Jahr 58) in’ einer Weife welche feiner Ruhmbegierde vie veichite 
Gelegenheit zur Befriedigung gab. Die Helvetier, ein celtifher Volksſtamm, 
hatten ihre Heimath verlaflen um in Gallien befiere Wohnftge zu erobern. Cäſar 
ſchlug fie und zwang nad) furdhtbarem Blutbad vie auf weniger als ein Drittheil 
zufammengefhmolzenen Reſte zur Rückkehr in ihr Vaterland. — Bon einen 
Theile der unter ſich entzweiten Gallier gerufen, erſchienen in dieſer Zeit ger- 
manifhe Stämme unter Anführung des Ariovift auf dem obern linfen Rhein: 
ufer. Auch fie erlitten eine vernichtende Niederlage. Hierauf unterwarf ver 
römiſche, Feldherr die Belgier, dann vie Küftenvölfer in der Bretagne und ver 
Normandie. Zwei weitere germaniſche Stämme, Wfipeter und Tencterer, welde 
den Niederrhein überfchritten hatten wurben von ihm in trenlofer Weiſe über- 
fallen und vernichtet. Cäſar führte fein Heer felbft auf das rechte Aheinufer 
(Jahr 55), dann zweimal nad) Britannien, ohne jedoch weder im einen noch im 
andern diefer Ränder eine bleibende Schöpfung zu ſtande zu bringen. Statt veflen 
entzänvete die Fremdherrſchaft im 3. 52 einen Aufftand in ganz Gallien; Die 
Römer famen wiederholt fehr ins Gedränge; die Kämpfe endigten jedoch, befon- 
ders nachdem das fefte Aleſia gefallen, mit der vollftännigen Begründung ber 
Römerherrſchaft. Das Celtenthum welches in diefer Zeit vie Periode feiner 
höchſten Entwicklung wol fchon feit en Jahrhunderten überfritten hatte 
unterlag vollftändig. 

Gewiß laffen ſich die Gewaltthaten der Römer nicht rechtfertigen. Dagegen . 
kann die Thatfache nicht beftritten werden daß die Gallier, kühn und tapfer, zwar 
einen gewiſſen Wohlftand bei ſich gejchaffen (freilich großentheils vermittelft ver 
früheren Raub und Plünderungszüge), daß fie dagegen für Geiftesbilpdung, für 
Kunft und Wiffenfhaft nichts gethan hatten. Auch ihr Gewerbsweſen befand ſich 
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auf niedriger Etufe, und in focialer Hinficht befaßen Abel und Priefterthum eine 
ſchädliche Macht. Bon diefer Zeit an war denn das große und ſchöne gallifche 
Land der allgemeinen Cultur erfchlofien. Es wäre eine Erörterung zwecklos, ob 
dieſes Ziel nicht auf eine unblutigere Art erreicht werden Tonnte. — 

Waͤhrend auf dieſe Weife der eine der Triumvirn ſich glänzenden Ruhm 
erwarb und, was für ihn unter ven gegebenen Verhältniſſen noch wichtiger war, 
ein zu Allem bereites Heer heranbilvete, führte fein Genoſſe, ver Habgierige 
Craffus einen fehr unglädtichen Krieg im fernen Afien gegen die PBarther. 
Sein aus 7 Legionen (minveftens 40,000, nach Appian 90,000 Dann) be- 
ſtehendes Heer ward bis auf etwa 500 Neiter zu Grunde gerichtet, der Ober- 
befehlshaber ſelbſt getödtet. 

Der dritte der Triumvirn, Pompejus, verweilte zu Rom um die Fäden 
der politiſchen Entwicklung beſſer in der Hand zu halten. Aber ſein ſchwankender 
Charakter ließ ihn das erſehnte Ziel feines Ehrgeizes, oberſter Lenker des Staats 
zu werben, nicht erreichen. Bald lehnte er fih an den Senat an, bald zerfiel er 
wieder mit vemfelben, um dann von vorn zu beginnen. Aehnlich ftellte er ſich 
zu Cäſar. Die Spannung mit diefem Nebenbuhler fteigerte fi in bevenflichem 
Brave. Unter dem Borwand des Partherfriegg wurden dem Befleger Galliens 
zwei Legionen entzogen. Dann übertrug der Conſul Marcellus in den legten 
Tagen des Jahres 50 die Vertheidigung der Republik an Pompejus. Endlich 
erging am erſten Tage des neuen Jahres (49) der Senatsbeſchluß, daß Cäſar 
ſein Heer zu entlaſſen habe. Daran knüpfte ſich die Uebertragung außerordent⸗ 
licher Vollmachten an die Conſuln, und die Flucht zweier die Sache Cäfars ver⸗ 
tretender Volkstribunen. Der Streit der herrichfüchtigen Nebenbuhler wer zur 
Entſcheidung reif. 

Cäfer befaß nicht etwa nur das Gelüfte nach der höchſten Gewalt wie Pom⸗ 
peius, ſondern auch die diefem fehlende Entichloffenheit und Kühnheit in An- 
wendung aller Mittel. An ber Spite feiner Truppen überfchritt er das die 
Grenze feiner Provinz bildende Rubiconflüßchen. Der ſchlecht gerüftete, von feinen 
Soldaten zudem bald verlafiene Bompejus floh nach Griechenland, während fein 
glädtiher Gegner binnen zweier Monate ganz Italien faft widerſtandslos unter- 
warf. Nach kurzem Aufenthalte zu Rom wendete fi Cäſar gegen die pompeja- 
nisch gefinnte und zu tapferer Bertheivigung entſchloſſene Griechencolonie Maffilia 
(Marfeille) und nah Spanien. Das Glück ſchwankte mehrmals. Indeß wurden 
die Bompejaner auf der Pyrendenhalbinfel beflegt, fpäter auch das tapfere Maſſilia 
zur Uebergabe gezwungen. Im Africa dagegen erlitten die Cäfarianer ihrerjeits 
bedeutende Niederlagen, und der ganze Orient befand fich unbeftritten in ver 
Gewalt des Pompejus. Da z0g Cäſar mit geringer Macht nad Griechenland. 
Sem ihm an Mannſchaft und Schiffen weit überlegener Gegner führte den Krieg 
aur zaghaft. Oftmals war die Tage des kühnen Ehrgeizigen eine beinahe ver- 
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zweifelte. Endlich fam es zur Entfcheivungsfchladht bei Pharſalus (9. Auguft 
48). Pompejus erlitt troß der großen Ueberzahl feiner Truppen eine vollftändige 
Niederlage. Auf feiner Flucht fam er nach Aegypten. Die Vormünder des 
minderjährigen Königs verhießen ihm em Aſyl, ließen ihn aber (am Tage vor 
feinem 59. Geburtötage, 28. Sept. 48) im Augenblide da er ven Strand betrat 
meuchelmorven um der Gunſt Cäfars theilhaftig zu werben. 

Indeß waren die Schwierigfeiten für diefen Letzten damit doc nicht voll- 
ftändig bewältigt. Zunächſt mengte fih Cäſar in die unter den Angehörigen der 
ägyptiſchen Königsfamilie herrſchenden Streitigleiten. Er ergriff ‘Partei für die 
ihn durch Schönheit und Geift feſſelnde Kleopatra, gerieth dadurch längere Zeit 
wieder in eine ſchwierige Tage gegenüber dem ägyptiſchen Heere, ſchlug jedoch 
ſchließlich jeden Widerſtand nieder. Diefe Kämpfe und die Reize der Königin 
hielten den Gewaltigen noch lange von der Rüdkehr nad Rom ab. Auch beflegte 
er noch vor feinem Wegzug aus dem Oriente mit geringer Anftrengung den 
Pharnaces, Sohn des Mithrivates und König des Bosporifhen Reiches. 

Pompejus war e8 gewefen, der in ver legten Zeit die Sache des Senats 
vertheidigt hatte; Cäfars Sieg entwand die Macht den Händen des Anels. So 
lange Pompejus noch im Felde fland vermied daher die Nobilität Huldigungen 
an Käfer, obwol er bereits Herr von Rom war. Nachdem jedoch ſichere Kunde 
vom Tode jenes Mannes eingetroffen, erniedrigte fih der Senat vor dem Sieger ' 
in der entwürdigendſten Weife. Diefe einft fo felbftbemußte Körperſchaft erpachte 
nit nur alle möglihen Schmeicheleien , fondern übertrug jenem Gewalthaber 
auch die Entſcheidung über Krieg und Frieden, über Vertheilung der Provinzen 
und über Leben und Tod der Pompejaner, dann die Ernennung der Beamten 
joweit fie nicht in den Tribuscomitien zu wählen waren, weiter verlieh fie ihm 
die Unverleglichkeit des Volkstribunats, und ernannte ihn ſchließlich zum Dictator 
auf ein Jahr und zum Conful auf 5 Jahre; — eine Häufung von Befugniflen 
welche die Tyrannis bereits vollſtändig in ſich ſchloß. 

Indeß fand der Gefeierte auch jet noch manches Hinverniß — bewältigen. 
Zu Rom felbft erfolgte ein freilich nicht fehr gefährlicher Aufruhr, aber auch die 
Truppen welche ihre Belohnung nicht raſch genug erhielten brachen in Meuterei 
aus. Es gelang Cäſar fie zu beruhigen und aufs Neue zu gewinnen; „Colvaten" 
wollten fie wiever fein, nicht „Bürger“, als welche ver ſchlau berechnende Herr- 
ſcher fie angeredet, da fie ja ihre Entlafjung aus dem Heere verlangt hätten, 
— ein Kennzeichen wie das Lanzknechtweſen bereits über das Bürgerthum ger 
jest ward. 

Mittlerweile hatten die Pompejaner in Afrila eine beveutende Macht ver 
einigt. Käfer, der Maſſe feines Heeres vorauseilend, landete Dort mit geringen 
Streitlräften. Längere Zeit ſah er ſich auf die bloße Bertheidigung befchränft. 
Nachdem endlich die Verftärkungen eingetroffen, brachte er feinen Gegnern eine 
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vernichtende Niederlage bei Thapfus bei. Mancher edle Republikaner fiel im 
Kampfe, mancher den das feindliche Schwert verſchont, tödtete ſich ſelbſt. So 
Scipio und M. Cato (von Utica), ver Lebtgenannte eines ver Mufter römifcher 
Zugend und Stanvhaftigfeit; ein Dann ver durch die Art feines Handelns auch 
unter den verzweifeltften Berhältnifien ebenfo die äußerfte Milde gegen Anvere, 
wie die höchfte Opferwilligleit herrlich erprobte, und darum feldft in ven Zeiten 
der tiefften Geſunkenheit und der Corruption den Römern als unerreichbares 
Borbild der Vaterlandsliebe, der Ueberzeugungstreue und der Selbftverläugnung 
galt. Cäſar verfuhr zwar meiftens großmüthig gegen feine Feinde — fofern 
anders der Ausdruck Großmuth bier zur Anwendung fömmen darf; dieſe ftolzen 
Republikaner ertrugen e8 aber nicht, der Gnade des Unterdrückers der Freiheit 
das Geringfte zu verdanken; mit ſtoiſcher Ruhe gaben fie fih ven Tod; der un⸗ 
erfehütterliche Cato insbeſondere nachdem er zuvor auf wahrhaft rührende Weife für 
Rettung feiner Gefinnungsgenofjen alles ihm Mögliche gethan hatte. *) 

Der kriechende Senat, vor feiner Art der Seldfternienrigung erſchreckend, 
überfchüttete den nach ver Hauptſtadt zurückkehrenden Herrn mit neuen Huldi⸗ 
gungen. Zum vierten Male ward er zum Dictator und zwar auf 10 Jahre, 
ferner zum Auffeher über die Sitten (praefectus morum) mit der gefammten 
cenforifchen Gewalt auf 3 Jahre ernannt. Er hielt einen Triumphzug, angeblich 
wegen feiner Siege über Gallier, Aegypter und andere fremde Nationen, in 
Wirklichkeit galt der Triumph der Treibeitsvernichtung beim eigenen Volke. 
Seinen Triumphwagen pflanzte man gegenüber der Bilpfäule des capitolinifcher 
Jupiter auf; eine Erzftatue ftellte ven Sieger felbft dar, auf ver überwundenen 
Erdkugel ftehend, mit der Infchrift: „vem Halbgotte". So tief war der Theil 
der Nobilität welcher in viefer Zeit allein zur Wortführung gelangte, an Selbft- 
achtung und an Sittlichleit herabgefunfen. Der Senat diente als bloße Mafchinerie 
der Gewalt, um ihre Dictate mit dem leeren Namen ver Geſetzlichkeit zu befleiven, 
wobei man es häufig nicht einmal ver Mühe werth erachtete auch nur die vorge- 
fchriebenen Formen einzuhalten; der einft fo ſtolze ariftofratifche Körper ließ fidh 
die geringfchägigfte Behandlung willig gefallen ; vie unfähigften und unwiſſendſten 
Leute wurden wie zum Hohne mit Berichterftattungen im Senate betraut; man 
führte Senatoren als abftimmend auf die hunderte von Meilen entfernt waren. 
Der Gewaltige verlieh Leuten die nie ein Amt beffeivet, die Titel und Würben 
der höchſten Stellen. Die Bollsverfammlungen aber, die unfrei geworben, 
hatten alle Bedeutung verloren. (Im vielfachen Beziehungen hat der alte Napoleon 
vermittelft ſyſtematiſchen Nachahmens der römiſchen Einrichtungen während der 


*) Es fei hier an die Worte erinnert die Rucan dem eblen Cato in ben Mund legt: 
„Wie ein Vater ber bie Leiche feines letzten Sohnes felber auf den brennenden Holzftoß 
legt, und ihm die Trauerfeier bereitet, jo will ich auch von Dir nicht laſſen, o Roma, bis 
ih Dich entjeelt in den Händen trage, und Dein Name, 0 Freiheit, mir wie ein leerer 
Schatten entſchwindet.“ 
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Periode des Caſarismus, der Neuzeit ein Abllatſchbild jener früheren Zuflänve 
unmittelbar vor Augen geführt, und fen unfähiger Neffe hat das ſchmähliche Un- 
wefen möglichft wiederholt.) 

Die enormen Geldſummen welche Cäfar in den verfchienenen Ländern er- 
beutet oder erpreßt hatte dienten ihm vor Allem zur reichen Belohnung feiner 
Soldaten deren jever, außer den verheißenen Ländereien, an baarem Gelde 5000 
Denare (mehr ald 1000 Thaler) erhielt. Die Angehörigen ver Plebs wurden 
je mit 100 Denaren abgefunden. Gleichſam zur Ergänzung ſahen ſich die leiten 
nit prunfoollen Spielen unterhalten: bei einer Thierhege wurden 400 Löwen 
in die Arena gebracht; ein eigens ausgegrabener Teich von gewaltigem Umfang 
diente zur Darftellung eines Seetreffens. So ging e8 fort. Cäſar begann aber 
auch eine neue Organijation des Staates, bezweckend wermittelft ver bethörten und 
ihrer Macht beraubten Menge feine Herrichaft zu begründen. Er traf Ber- 
änderungen in der Zahl und Stellung ver Magiftrate, nahm Plebejer in das 
Patriciat auf und vermehrte die Zahl der Senatoren auf 900, wobei Leute ohne 
alles Bervienft um ven Staat ſich befanden, bloße Günftlinge, die natürlich ge- 
fügige Werkzeuge abgaben, wodurch ihm denn in jenem Körper eine Mlajorität 
für alle Fälle gefichert war. Bei Beſetzung der Gerichte wurde das ariftotratifche 
und plutofratifche Privilegium aufs Neue bergeitellt, indem ver Gebieter die dem 
Volke näher ftehenden Aerartribunen von ver Wählbarfeit zu Richterftellen wieder 
ausſchloß. Die ungeheuren Geldgaben an die Solvaten machten die Beitreibung 
außerorbentlicher Meittel nothwendig. Die Erhöhung der Steuern genügte nicht ; 
man bedurfte noch weiterer Quellen. So wurden die Strafen gefhärft. Bon 
Alters her beftand das echt jedes Bürgers, einer gerichtlichen Verfolgung ſich 
durch freiwillige Verbannung zu entziehen. Cäfar aber nüpfte daran die häß- 
lie, zu ſchmählichem Mißbrauch führende Bermögensconfiscation. Die 
unter Umftänven immerhin gefährliche befizlofe Menge in Rom ward durch An- 
Inge neuer Colonien um 80,000 Individuen vermindert. Es fehlte nicht an 
Berjchönerungen der Hauptitadt ; auch der Kalender warb mit Hülfe des aleran- 
prinifchen Aftronomen Sofigenes verbefiert. Die Bewohner von Oberitalien er- 
hielten das römische Bürgerrecht. Diefe Verleihung warb jebt ein Mittel, vie all- 
gemeine Abhängigkeit noch weiter auszudehnen. 

Nachdem es dem Gewaltigen, gleichfalls erft nach ſchwerem Kampfe, befon- 
vers in ver Schlacht bei Munda gelungen war, die Reſte ver Bompejaner die 
ſich in Spanien gefammelt hatten auch noch zu vernichten (Jahr 45), begannen 
die Selbfternievrigungen des Senats aufs Neue und fanden, was kaum möglich 
jheint, weitere Vergrößerungen. Es erfolgte die Anoronung eines 50tägigen 
Dankfeftes. Der Monat in welchem Cäfar geboren war erhielt feinen Namen 
(Julius) ; eine neue Statue von ihm ward neben der Bilpfäule der 7 Könige 
und des ältern Brutus aufgeftellt ; eine im Tempel des Duirinus errichtete trug 
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vie Auffhrift: „dem unüberreindlichen Gotte“. Der Senat befahl daß Eäfars 
Statue in allen Stäpten wie in allen Tempeln Roms aufgeftellt werve ; dieſe 
Statuen feien wie die der andern Götter zu verehren. Der Alleinherricher 
rühmte fi ver Abſtammung von der Göttin Venus, und ließ ſich für heilig und 
unverletzlich erklären. Jetzt entblödete er ſich auch nicht mehr, einen Triumph 
über die niedergeworfenen Republikaner zu feiern. Es war der erſte Triumphzug 
den irgend ein Römer wegen eines Sieges über ſeine Mitbürger hielt! Daran 
reihete ſich die weitere Berleihung des Conſulats auf 10 Jahre, der Dietatur 
und des Sittenrichteramtes auf Lebenszeit, endlich ebenſo die des Imperators 
und des Oberprieſters (Pontifex Maximus! mit der Befugniß ver Vererbung 
viefer Würden auf feine Nachkommen. | 

Es gehört ein hoher Grad von Verblendung dazu, in einem folchen ſchmach— 
vollen Preisgeben jedes Volksrechtes wie der eigenen Würde von Seite des Se- 
nats das Mittel zur VBerjüngung des römiſchen Staates zu erbliden. Aber man 
irrt fi au wenn man — in diefem und in jevem ähnlichen alle,’ und die Bor- 
kommniſſe folder Art wieverhoten fi) zu allen Zeiten — unbebingt alle Bürger 
für gleich geſunken hält wie die den Ton angebenve Partei. Nach gewaltig er: 
ſchütternden Umſchlägen gleich denen die hier vorangegangen, iſt es faft immer 
eine Heine Zahl von Ehrgeizigen, Stellejägern und ſittlich oder ökonomiſch zu 
Grunde gerichteten Menſchen, die, frech hervordrängend, in den ungeheuerlichften 
Dingen fi gegenfeitig zu überbieten ſuchen. Weberläufer entwideln Dabei ven 
größten Eifer, die ärgfte Hyperloyalität gegen ven Sieger um ihre frühere Hal- 
tung vergefien zu machen. Nicht nur die meiſten Menſchen in abhängiger 
Stellung fondern überhaupt die große Maſſe ver Feiglinge pflegt ſich ver herrſchen⸗ 
den Gewalt anzufchließen. Die Menge der Unwiflenven folgt der Strömung. 
Wer während des Kampfes zur Gegenpartei gehörte und fich auch jetzt nicht zur 
Anbetung des Erfolges herbeiläßt, fieht fi zum Schweigen verdammt. Es ge- 
nügt daß auch der verſtändigſte VBorfchlag over Die gerechtefte Forderung von 
einem ſolchen Manne ausgeht, un deren Verwerfung gewiß zu fein, ja dem Ur⸗ 
heber für fein von Anfang an hoffnungslojes Beginnen die ſchlimmſten Ber- 
folgungen zuzuziehen. Soldye Verhältniſſe erklären die in derartigen Fällen fo 
häufig hervortretenden Maßlofigkeiten jeder Art, die Umfchläge, die Wiverfprücde. 
Die Unbegreiflichleiten welche ſich ergeben find nur darum vorhanden, weil man 
dem ganzen Volke beimefjen will was blos das Werk des Treibens einer einzelnen 
dur die Gunft der Umftände gehobenen Partei, ja oft nur das einer bloßen 
Eoterie ift. 

Auch in Rom wear, troß aller Pflege der Corruption, trog aller Natur⸗ 
widrigkeit der Staatsgrundlage, ver republikaniſche Geift und die republifanifche 
Tugend, insbefonvere die höchſte Opferwilligfeit weitaus nicht bei Allen erftorben. 
Gerade auch im Senat zeigte ſich dies. 
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Seit fehsthalb Jahren fchaltete bereits Cäfar thatſächlich als Herrfcher von 
Rom. Doch durch alles Erlangte noch nicht gefättigt, firebte fein Ehrgeiz nad) 
dem Königstitel. Wie fo häufig, ließ fich das Priefterthum bereitwillig als 
Werkzeng der Gewalt gebrauden; die Sibyllinifhen Bücher follten ven pfäffifchen 
Zrug heiligen. Gerade gegen das Königthum aber war im römifchen Volk feit 
einem halben Jahrtauſend der ärgſte Abfchen genährt worden. Cäſar verlegte 
durch fein Streben nach Herrichaft alles Freiheits- und Rechtsgefühl der Nation. 
Abentenerlihe Unternehmungen, die nicht zu überfehende Opfer erforderten ohne 
materiellen Gewinn zu verheißen, follten durch ihren Glanz blenden. Das bis- 
herige unerhörte Glück verleitete felbft einen Mann wie Cäfar zu wahnfinnigen 
Plänen, ein neuer Beweis daß auch in diefer Richtung ver Mißbrauch einer un- 
umfchränften Gewalt eben an der Gewalt Hebt wie die Wirkung an ver Urfade. 

Der Siegestrunkene entwarf Projecte die uns, Angehörige des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts, am ben Feldzug des alten Napoleon nah Rußland erinnern, dieſen 
jedoch an Abentenerlichkeit noch weit übertrafen. Nicht nur ein Feldzug gegen 
die fernen Parther, fondern an dieſes Unternehmen ſich anreihend ein Zug durch 
die unbefannten Gegenden des Nordens von Afien und Europa follten die Welt 
in Erftaunen jegen. Der Zug konnte mehre Jahre Zeit erfordern. Drei Männer 
jollten darum als Stellvertreter des unumfchräntten Herrihers in Rom zurück⸗ 
bleiben ; und dazu hatte er drei ausgewählt die nach dem richtig bezeichnenven 
Ausdruck eines neueren Gefchichtfehreibers (Schlofjers) „bei jedem rechtlichen Dann 
Angft und Echreden erweden mußten. Es waren: der ausſchweifende aller 
Vreiheit feinvliche und zu jever Gewaltthat geneigte Antonius den er als Con» 
ſul einfegte, der wilde und dabei ganz talentlofe Dolabella ven er zu deflen 
Eollegen ernannte, und der zum Magifter equitum erwählte Marcus Nemilins 
Lepidus welcher durch feine Trägheit und Unfähigkeit ebenfo gefährlich war 
wie die beiden Andern durch ihre unfinnige Liebe zu Verſchwendungen und Ge= 
waltthätigfeiten. Ein allmächtiger Dictator welcher abentenernd auf Welterobe- 
rung auszog, zwei Confuln die bereit3 früher die biutigften Unruhen erregt hatten, 
jederzeit zum Aergſten bereit waren, und noch dazu unter einander in offener 
Feindſchaft lebten, und ein Stellvertreter des Dictatord der gerade wegen feiner 
Trägheit und Unbeveutenvheit ſich zum willenlofen Inftrument eines Gewalthabers 
vortrefflid eignete — welch eine Ausficht für die noch an Freiheit gewöhnten 
Römer!" Die Zahl der Unzufrievenen mußte fich mehren, ihre Erbitterung aufs 
Höchfte ſteigen. Selbft Iangjährige warme Anhänger des Gewaltigen fanden 
diefe Geftaltung unerträglih. Die helleniſche Anſchauungsweiſe über die hohe 
patriotifche Vervienftlichfeit des Tyrannenmords hatte in Kom noch nie einen 
Widerſpruch, wol aber ſtets Zuftimmung erfahren. Da jedes andere Mittel des 
Wiverftands gegen ven Gewaltherrfcher fehlte, jo mard zu dieſem Mittel gegriffen. 
Mehr als 60 Senatoren waren einig über die Nothwendigfeit der That, und 
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bereit zu deren Bollziehung. Sie verſchmähten e8 ſich durch einen Eid zu binden ; 
die Gemeinſamkeit der Ueberzeugung und die Perläffigkeit ver Charaktere bilveten 
die gegenfeitige Bürgfchaft. An der Spige der Verbündeten ſtanden M. Junius 
Brutus und Cajus Caſſius; ferner Decimus Jun. Brutus und Publius 
Servilius Casca. Der Erfte war in gewifler Beziehung Liebling des Cäfar ge- 
worben, von dem Zweiten fol die Anregung zum Tyrannenmord ausgegangen fein. 

Die Senatefitung „an den Iden des März" (15. März des Jahres 44 
vor unferer Zeitrechnung) ſchien die legte vor dem Abgange Cäſars in den Krieg 
gegen die Parther; in dieſer Situng, fo erzählte man ſich, würde auch ver Aus- 
ſpruch der fibyllinifhen Bücher, „vaß die Parther nur durch einen König beflegt 
werben Könnten“, zur Vorlage gebracht, und daraufhin vie Wiederherftellung des 
Königthums bejchlofien werden. Damit war denn auch die Zeit und fel6ft ver 
Drt des Tyrannenfturzes beftimmt. Die That follte mitten in der größtentheils 
dur Cäſars Ereaturen gebildeten Berfammlung gefchehen, um damit zu beweifen 
daß fein Meuchelmord verübt werbe, fondern daß die erſten Bürger von Rom 
angeficht8 der ganzen Welt für ein an ver Berfaflung begangenes Verbrechen 
die außerorventlihe Strafe vollzdgen, die auf gewöhnliche Weife nicht mehr zu 
erwirfen war weil der Verbrecher durch feine Soldaten den Staat felbft und vie 
Gerichte in Feſſeln Hielt. 

Die Sitzung fand zufällig in dem geweihten Saale des von Pompejus er- 
bauten Theaters ftatt ; Cäſars goldener Thronſeſſel ftand gerade unter der Bild⸗ 
fäule feines befiegten Gegners. Der Verabredung gemäß wendete fi) Tillius 
Cimber, was er zuvor wiederholt vergeblich gethan, mit dem Geſuch um Zurück⸗ 
berufung feines verbannten Bruders an ven Gewaltherrfcher ; andere Senatoren, 
feine Bitte ſcheinbar unterftäßend, umgaben ihn. Wieder abgewiefen, zog Cimber 
dem Gewaltigen die Zunica von der Schulter. Es war das Lofungszeichen. 
Casca führte ven erften doch nicht tief gehenden Dolchſtoß. „Verruchter, was 
‚beginnft Du!“ fchrie aufſpringend und den Thäter am Arm fallend der Gewalt- 
herrſcher. Die Andern, ſämmtlich mit Dolchen verfehen, drangen fofort auf ihn 
ein. Die Günſtlinge die er erhoben ſchauten entwever verblüfft dem Trauerſpiele 
zu oder liefen entjegt davon, — nad) Günftlingsart. So verlafien, und die 
Unmöglichkeit eines erfolgreichen Widerſtands erfennend, verhüllte Cäfar fein 
Gefiht in den Mantel, und ſank unter 23 Dolchſtichen wor ver Bildſäule des 
Pompejus niever. (Die Sage daß er beim Anblid des Brutus noch ausgerufen 
. babe: „Auch Du mein Sohn!" muß als Erdichtung bezeichnet werben.) 

Caſars Erfcheinen in der Weltgefchichte ift ein fo außerordentliches, fo ge- 
waltiges, daß es feiner befonvern Rechtfertigung bedarf wenn wir den Ueberblick 
der Ereigniffe auf einige Momente unterbredhen um wenigftens ein paar Be⸗ 
merkungen über den PVielgefeierten und die Bedeutung feines Eingreifens in bie 
Geſchicke der Menſchheit einzufchalten. 

Kolb, Sulturgefchichte. I. 2. Aufl. 21 
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Die Gefchichte kennt keinen Mann von höherer Begabung, größerer Genia- 
lität als Käfer. Mit gewaltigem Geiftesblid ausgeftattet, Hug, unbefangen be- 
rechnend, thatkräftig und kühn, ragt er als Staatsmann und Feldherr hervor, 
nebenbei als Freund und Förderer ver Wiflenfchaft, und perfänlich noch als Ge- 
ſchichtſchreiber. Seine außerorventliche Befähigung erprobte ſich in den verkhie- 
denſten Tagen feines ftürmifchen und wechfelnollen Lebens. Urſprünglich vom 
Militärwefen nit beſonders angezogen noch für den Dienft in demſelben fich 
eigens ausbildend, zudem in Jahren fchon bedeutend worangefchritten (bis in bie 
Bierziger) führten ihn die Zuſtände des jenfeitigen Gallien unerwartet in faft 
nicht endende Kriege und verfhafften ihm ven Ruhm eines Feldherrn erfter 
Größe. Wunderbar ift feine Schärfe im Bemeſſen der Berhältnifje, ver gegen- 
feitigen Mittel und Wege, verbunden mit jener Kühnheit welche in zahlloſen 
Fallen den Erfolg dadurch fihert daß fie nicht anfteht, ven Kampf der doch ge- 
führt werden muß fofort zu beginnen, während der Gegner noch ſchwankt und fich 
zögernd erſt zur Hälfte vorbereitet hat. Das legterwähnte, felten im vollen Maß 
gewärbigte Talent erprobte der in feiner frühern Zeit mitunter etwas ſchüchtern 
auftretenpe Cäfar fpäter, ebenfo wie im Felde, auch im politifchen Leben. Seine 
Entwidlung war im Grunde feine befonvers raſche, allein eben darum von be- 
deutender Nachhaltigfett, da er die höchſte geiftige Elafticität, Thatfraft und 
Frifche mitunter wie ein Jüngling bewahrte, während die veifere Erfahrung und 
die vielfahen Erlebnifje ihm wieder über manche Klippen hinweghalfen, ihn 
z.B. wenigftens in der Regel abhielten von Graufamleiten wider feine befiegten 
Gegner. 

Wie jehr man aber auch alle diefe eminenten Eigenſchaften würdige und 
fhäte, fo können wir darum doch nicht in das blinde Lob, vielmehr geradezu vie 
Bergötterung Cäſars einflimmen, wie fie namentlic bei der neuzeitlichen An- 
betung des Erfolg (gerade wie in der altnapoleonifchen Epoche) wieder zur Diode 
geworben ift. Bei allen noch fo gewaltig entwidelten Talenten fehlte vem Manne 
etwas, was freilich von manchem eingebilveten Genie für fehr wenig over ſelbſt 
für nichts geachtet, wenn nicht gar verfpottet wird; es fehlte ihm bie fittliche 
Grundlage, ei ermangelte des wahren Patriotismus und nes Gefühls für Volks⸗ 
recht und Bolfsfreibeit. Sein ganzes Leben ift bezeichnet durch Ausfchweifungen, 
Heppigfeiten jeder Art und die maßlofeften Verſchwendungen, an welche fih dann 
gleichſam von jelbft die enormſten Gelderprefiungen in ganzen Ländern reiheten. 
Nur von Ehrfuht und Herrfchbegierne getrieben , fuchte. Cäſar erft das Haupt 
der demokratiſchen Partei zu fpielen, dann ward er der Genofle des Pompejus; 
er trug Fein Bedenken, die eine Dann die andere Maske anzulegen, weil dies zur 
Förderung feiner ſelbſtſüchtigen Pläne diente. Schließlich richtete er zunächſt bie 
Partei die ihn empor gehoben, fpäter feinen fpeciellen Genofjen zu Grunde. In 
einem Alter in welchem der Ehrgeiz wenigftens gedämpft zu fein pflegt, duldete 
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er die finnlofeften, ihn geradezu vergätternden Schmeicheleien; und wenn uns 
gejagt wird er habe ven Mebertreibungen oft felbft Einhalt gethan, fo genügt ein 
Hinweis auf die Art der Huldigungen die er unbedenklich enigegennahm, um 
erlennen zu laſſen daß es fich gerade bei dieſen Einfprächen nux um eine weitere 
Komödie handelte, damit er auch ven Mantel ver angeblichen Beſcheidenheit an- 
legen fonnte. Weberhaupt wird man ſchwerlich in der ganzen Geſchichte einen be- 
deutenden Mann auffinden, deſſen öffentliches Leben fo fehr auf theatraliſchen 
Effect berechnet war wie das Cäſars, befonvers in der Periode in welcher fein 
Streben nad Alleinherrfchaft ohne Scheu hervortritt. Er war, wie man rühmt, 
nicht vachgierig gegen feine Feinde — d. h. nicht rachgierig gegen ‘Diejenigen 
die ihr und des Landes Recht vertheidigten! — aber er geftattete ihnen doch nicht 
fih einfach vom politifhen Leben zurüdzuziehen ; ev zwang fie vielmehr, felbft- 
thätig mitzuwirken zur Befeftigung des neuen Regime. Er war geneigt zum Ber- 
zeihen, zeigte fich jedoch am ſchwierigſten bei ven oppofitionellen Schriftftellern, — 
bei denen, von welchen er füirchtete daß durch fie ein motivirter Tadel feines Ver- 
fahrens anf die Nachwelt gebracht werde. — Es ift freilich ein gewöhnliches 
Schlagwort des Cäfarismus: das Bolt ſelbſt wollte nichts mehr von Republik 
wiflen ; es gab gar feine Republilaner mehr. Die Unwahrheit ver erften Be- 
hauptung ergibt ſich ſchon aus allen Thatfahen. Muß doch foger Mommifen 
u. a. das Belenntniß ablegen, der Republikanismus habe ſich aufs Entfchievenfte 
„a8 Gefinnungsoppofition" (!) geäußert. „Keine Hand regte fich wenn ver Im- 
perator Öffentlich erſchien. Es regnete Maueranſchläge und GSpottverfe voll 
bitterer und treffenvder Vollsfatyre gegen die neue Monarchie. Wo ein Komö- 
diant (!) eine republikaniſche Anfpielung wagte begrüßte ihn ver lautefte Beifall. 
Cato's Lob und Preis war das Modethema ver oppofitionellen Brochürenſchreiber 
und die Schriften derfelben fanden ein um jo dankbareres Publikum, weil auch 
die Literatur nicht mehr frei war." Das Volk aljo, dies ifl unverfenubar und 
bildet zugleich das ehrenvollite Zeugniß für die damaligen Römer, wollte nicht 
die Alleinherrfchaft ſondern Forterhaltung des Freiftants. — Was aber ven 
Einwand anbelangt, e8 habe feine Republifaner mehr gegeben, jo genügt e8 vie 
Namen eines Cato, Brutus, Caſſius und fo vieler Andern zu nennen, um diefe 
Behauptung einfach Lügen zu ftrafen. — Endlich muß aber doc auch gefragt 
werben: Was hat der Vielgepriefene, ver Vergötterte von bleibender Dauer im 
Intereſſe feines Volkes und der Menfchheit gefhaffen? Die Unterwerfung Gal- 
liens unter die römifhe Herrfchaft ift eine Kriegsthat wie deren won fo vielen 
andern Exroberern gleichfalls aufgezeichnet find. Was uns aber außerdem entgegens 
tritt ift die Vernichtung des Freiſtaats, die Herftellung ver abfoluten Herrfcher- 
gemalt und zu dieſem Behufe die Begründung des vollftändigen Milttarismus. 
Cäfar war es der das verberblihe Syſtem ver Aufnahme gemietheter Aus- 
länder in das Heer einfährte, durch welches Syſtem das gewaltige Reich ſchließ⸗ 
21* 
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lich von der Laune und der Habgier der Barbaren abhängig wurde. Er war es, 
der das Nationalvermögen an die Solvatesfa in der enormften Auspehnung ver- 
geudete, fo Daß die jungen Männer von dem mühfamen und langwierigen ehr- 
lihen Erwerbe abgelenkt wurden, um fo mehr als die für jenen Zweck benöthig- 
ten Summen nur aufgebradht werben konnten durch die äußerten Erprefiungen 
gerade auch won den ruhigen Bürgern; erhielt doch jeder gemeine Solvat für feine 
Theilnahme am Bürgerkrieg eine Belohnung von 20,000 Sefterzen (faft 
1500 Thaler), während nebenbei jever Angehörige ver hauptftäbtifchen Plebs 
für Nicht betheiligung an viefem Kriege eine Zulage zur Brodſpende von 300 
Sefterzen (etwa 22 Thaler) befam, — Gaben, welche die Begehrlichkeit der 
Soldaten und der Plebs für alle Zukunft reizen und zahllofe innere Erſchütterungen 
vorbereiten mußten, welche aber wahrlich nicht zu der viel gerühmten Regeneri⸗ 
rung führen, fondern im Gegentheil nur mit dem Untergang eines fo faulen Ge- 
meinwefens envigen konnten. Die Wirkung des Cäfarismus zeigte ſich denn auch 
in dem — das verbammendfte Urtheil über die gepriefene neue Aera in fich 
ſchließenden — Momente einer allgemeinen Entvblkerung Italiens. Die 
nicht endenden Reguifitionen, Erprefjungen und Plünderungen ließen ven Grund» 
befiger nicht mehr zum Genuß eines Lohnes feiner Arbeit gelangen. Warım 
ſollte er ſich da ferner abplagen? Gewaltige Streden einft angebauten oder zur 
Weide benütten Landes blieben unbenützt, öde und verlafien; die Bevölkerung 
kam durch Mangel und Elend ums Leben over zog vagabundirend umher, oder 
versuchte ihr Heil in fremden Landſchaften, den eroberten Provinzen, entweder 
auch hier zu Grunde gehend oder die Eingeborenen ausfaugend und plündernd. 
Durch künftlihe Mittel, wie Belohnungen der Eltern vieler Kinder, befondere 
Beftenerung der Unverheiratheten, Verbot des Aufenthalts außerhalb Italien, 
follte vem Menfchenmangel gefteuert werden. Das Ergebniß war eine Zunahme 
ver Entvölferung. Geſetze gegen ven Lurus, namentlich bei der Tafel und zum 
Andenken der Todten follten helfen ; dann follten e8 neue Schuldgefete, indem 
der „Sittenmeifter” (auf deſſen Sittenlofigfeit feine eigenen Solvaten bei triumphalen 
Feſten Spottliever fangen, und ver fhon zu Anfang feiner politifchen Laufbahn ſich 
bis zum Unglaubliden in ein Schuldenmeer geſtürzt hatte) die Schuldner ber 
vechtigt erklärte, alle Zinfen die ſie ven Gläubigern entrichtet hatten am ſchuldigen 
Capitale abziehen zu dürfen u. dgl. mehr. 

Um welchen Preis die Vernichtung der Republik im Uebrigen erfauft war 
haben wir gejehen. Welche Zuſtände aber die für umentbehrlih ausgegebene 
„neue Ordnung der Dinge”, diefe angebliche „fittlihe Wiedergeburt des Staats” 
ferner brachte, wie der wahnfinnigjte Despotismus und das den „Selbft- und 
Aleinherrfhern" allmählig über den Kopf wachjende Prätorianerthuum die römiſche 
Melt in eine Anarchie ſtürzten, wie deren an Rechtsunficherheit, Brutalität, Roh⸗ 
beit und Blutgier, weder das republikaniſche Griechenland noch Rom unter der 
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freiſtaatlichen Form jemals eine ähnliche geſehen (ſelbſt die Periode der bereits 
imperialiſirenden Rivalen Marius und Sulla nicht ausgenommen), — dies 
werben wir wenigſtens in allgemeinen Zügen nur allzubald zu ſchildern ge- 
zwungen fein.*) | 


*) Es wiberftrebt uns in hohem Grabe, eine Bolemil gegen andere Bücher zu führen. 
Nichts defto weniger müſſen wir e8 gleichfam als Pflicht anfehen, einer Gefchichtichreibung 
wie der Mommſem'ſchen in ihren politifchen Darftellungen wiederholt entichieden ent⸗ 
gegen zu treten, weil durch dieſe Art einer Bergötterung der Gewaltpolitit und der An- 

etung des Erfolgs die Geſchichte objectiv gefälicht, Das fittliche und das Öreiheitegefübt 
bes Volkes untergraben, und das allgemeine Urtbeil, jo weit e8 von einem folchen Buche 
abhängt, corrumpirt wird. Darum zum letztenmal noch einige Worte über das bezeichnete 
Werk aus Beranlafjung ber Art wie e8 den Cäſarismus darftellt, wobei e8 übrigens meiftens 
ausreichen dürfte, die zur Charakterifirung wol volllommen genügende Ausbrudsweije des’ 
Berfaflere, eines Profeffors, alfo eines Bildners der Jugend, einfach zu citiren. — Wir 
ſehen zunäcft ab von der Würdigung zahllofer Schlag und Kraftwörter, womit Herr 
Mommifen die Producte feiner politifhen Kochkunft zu würzen liebt. Er geht in der Sache 
jelbft von dem Poftulate aus: „Rom war um fo beier beratben, je rajcher und durch⸗ 
greifender ein Despot auftrat, und alle Refte der alten freiheitlichen Verfaſſung befeitigte.” 
(Das deutſche Vollk beſoldet Profefforen wol zu keinem andern Zwede, als. um jene Jugend 
in ſolchen Anjchauungen, in folden Grundfägen beranzubilden. Dies giebt dann ohne 
Zweifel die beften Beamten, dienend jeder Gewalt, triechend vor jedem Erfolge.) Die Ueber⸗ 
zeugumgstreue, die Opferwilligfeit der Republikaner, — jener-Männer, welche vorzogen 
ihr Vermögen und jelbft ihr Leben für eine Idee hinzugeben als im Dienfte einer despoti⸗ 
ſchen Gewalt an den lockenden Vortheilen welche dieſe bot theilzunehmen, — fie, die be= 
zeichneten Tugenden finden nicht nur feine Anerkennung, fie werben vielmehr mit Hohn 
und Spott Übergofjen; jene —— d. h. in Mommſens Augen „unpraltifchen“ 
Männer ſind ihm nichts als „bornirte Radicale, die für die Schlagwörter des Parteipro⸗ 
gramms () Vermögen und Leben einſetzten“. (Zu einem ſolchen faden Abſprechen hält ae 
ein Lehrer berechtigt der für feine Perfon im praftiichen öffentlichen Leben noch nie das 
ringfte zu leiften im Stande war!) Cato ift in feinen Augen ein Thor, oder — nach ber 
fräftigeren Anſchauungsweiſe des Herrn Mommſen, bald ein „bodfleifer Halbnarr“, bald 
auch geradezu ein Narr. „Es ift erfchlitternd, daß auf jener Weltbüihne, darauf fo viele 
große und weife Männer gemanbelt und gehandelt haben, der Narr beftimmt war zu 
epilogiren.“ Sollte die Gefchichte wirklich dazu vorhanden fein, Die höchften Opfer für Frei- 
beit und Vaterland durch folche Urtbeile zu belohnen! Allerdings ift noch nicht bie ganze 
Profefforenwelt zu dem alleinfeligmachenden Mommfen’shen Glauben belehrt; zur Ehre 
des Standes muß eigens erwähnt werden daß ein anderer ihrer Angehörigen, Köchly, in 
wahrhaft treffende Weife vie Ungebühr feines Collegen zurückgewieſen hat („Cato won Utica, 
Rectoratsrebe“, in den, Alademiſchen Vorträgen und Reden von Dr. Herm. Köchly), und in 
gleihem SinneDr. A. Brinz in ſeiner Eintrittsrede in den Senatder Univerfität Tübingen. 
— Während aber Mommien in der vorhin bezeichneten Art einen Eato herabzuwürdigen 
jucht, hat er einen ganz anderen Maßſtab für Cäſar. Seine eu bes Zerftörers 
der römischen Republik ift derart Daß man glauben könnte e8 ſei hier ein Plagiat verübt an 
irgend einer won einem fanatiſchen Bonzen werfaßten Götzenſchilderung. Jeder übereifrige 
som Könnte diefe Berherrlihung des ansichweifenden Cäſar unbedenklich für feinen 

ar acceptiren. „Kine folche Berfönlichkeit konnte wohl flacher oder tiefer, aber 
nicht eigentlich verſchieden aufgefaßt werben; jedem nicht ganz verkehrten Forſcher ift 
das hohe Bild mit denſelben weientlichen Zügen erfchienen, und Doch ift daffelbe anſchau⸗ 
ih wiederzugeben no feinem gelungen. Das Geheimniß liegt in befien Vol⸗ 
lenpung. Menſchlich wie gefehichtlich fteht Cäfar in dem Gleichungspunkt, in welchem 
die großen Gegenſätze bes Dafeins fich in einander aufheben... . Wie der Künftler alles 
malen kann, nur nicht Die vollendete Schönheit, fo kann auch der Gefchichtfchreiber, wo ihm 
alle taufend Jahre einmal das Vollkommene begegnet, nur darüber ſchweigen. Denn 
es läßt Die Regel wol fi ausfprechen, aber fie gibt uns nur bie negative Vorftellung von 
der Abweſenheit des Mangels; das Geheimniß der Natur in ihren vollendetfien 
Offenbarungen, Normalität und Individualität mit einander zu verbinden, ift un- 
ausfprechlich. Uns bleibt nichts, als Diejenigen glücklich zu preifen, Die dieſes 
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Wir bliden auf ven Gang der weitern Entwidlung. 
Gene Männer, welche Eäfars despotifche und zuletzt auch ebenfo abenteuernde 
Pläne durchkreuzt, waren unbeftreitbar die Vertreter des reinften Patriotismus 


Bolllommene fhauten, und eine Ahnung beflelben aus dem Abglanz zu ge- 
winnen, der auf den von dieſer großen Natur ‚elefienen Werten unvergänglid (!) 
ruht.” — Es werben fogar bibl iſche Ausdrüde eigens hervorgeſucht. So „war Cäſar“ 
‚freilich im Widerſpruch mit anberweiten Behauptungen, doch das thut nichts!) „gekom⸗ 
men, bie Freiheit nicht aufzulöfen, ſondern zu erfüllen“ u. dgl. Genug der Beiſpiele 
vieler Geſchichtsbehandlung. Maucher Kapırziner mag Herrn Mommſen wegen feiner Uns 
übertrefflichleit in ber Vergötterungslunft wahrhaft beneiben! Auch Napoleon III. mochte 
entzüdt darüber fein. ir freifich find von einem andern Gefühle — dem des Ekels — erfüllt. 
Mommſen ift Äbrigens nur ber rüdhaltlojefte Hepräjentant einer Fraction von deut⸗ 
ſchen Geſchichtslehrern. * ber „Hiſtoriſchen Zeitjchrift” des ebenfalls den Erfolg anbetenden 
Hrn. v. Sybel tritt (Jahrgang 1868, 2. Heft) ein Hr. Niffen kaum weniger unvorfichti 
auf. Sein Poftulat ift: „Alle Schriftfteller alter ud neuer Zeit find darüber einig, ba 
bie Monarchie eine Nothwendigkeit und ein Segen für die damalige Welt war.“ Für 
dieſen gelehrten Herrn ſcheint (um gleich beim früheften Anfang zu bleiben) weber Tacitus 
noch Sueton als „Schriftfteller ber alten Zeit“ vorhanden zu fein, fobald fie ſich einer ins 
Blaue hinein beliebten boctrinären Behauptung nicht a wollen. Unerfindbar ift 
uns bie Logik und Conſequenz des Hrn. Niſſen, wenn er einerſeits ſich anf „alle Schriftfieller 
alter und neuer Zeit” beruft, und doch anderfeits im Eingang des nämlidhen Aufſatzes 
Hagt, die Niebuhr'ſche Schule habe in der Kaiferzeit überall nır „Verfall, ven Untergang 
alles deffen, was die frühere Epoche groß, edel und beachtenswerth gemacht”, erblidt, und 
wenn er dies bamit erflärt: „bie hervorragendſten Vertreter der römischen Literatur, Cicero, 
Livius, Horaz, Tacitus, ergreifen offen ‘Partei gegen bie neue Ordnung ber Dinge ober 
eben doch mit unverhohlener Klage won ber vernichteten Freiheit und ber vernichteten 
Zugend der Vorfahren.“ Der Hr. Verf. fcheint eben auf der einen Seite vergefjenzu haben, 
was er auf der andern jelbft gelagt hat. — Hr. Niffen findet ferner einen „ungebeuren 
Bortfchritt” im dem Aufhören der „vepublilanifchen Wirt hſchaft“, dann im ber 
Derſtellung frieblicher georbneter Zuftlände. Die willkürlichen Hinrichtungen, 
Meuchelmorbe und fonftigen Gewaltthaten Tommen in ben Augen unjers Hrn. Berfaflers 
gar nicht in Betracht, denn fie „trafen nur ven Heinen Kreis politifcher Männer welche mit 
ben Cäſaren um bie Herrichaft ber Welt ipielten: ein Spiel, bei dem allerdings das Leben 
den Einſatz ausmachte“. Alſo das fol ein frieplicher und geordneter — ein men- 
ſchen würdi ger und fittlihder — Zuſtand fein, in meiden Niemand ohne Sefähr- 
bung jeines Lebens ih um öffentliche Angelegenheiten befümmern darf; dies die Noth- 
wendigfeit, — der Fortichritt, der Segen einer folchen neuen Aera! Das Streben des 
Despotismus geht immer und überall dahin, zu bewirken daß Jeder nur feinen eigenen 
Privatvortheil erftrebe und Niemand um die Sache des Gemeinweſens ſich kümmere. — Aber 
jelbft jene ganze Unterfiellung ift zudem noch unwahr. Haben etwa alle jene, die ihres 
Reihthums wegen abgeichladhtet wurden, ober haben jene andern Privatmänner, jene 
denen, ſelbſt Kinder welche Die Gewalt — oft eine eiferflichtige Buhlerin oder ein boshafter 
änftling — meuchelmorben ließ, haben fie alle ben Eäfaren Die Herrichaft ber Welt ent- 
reißen wollen ? — „Auch das Dogma von der Divinität des Kaifers Liegt mit Nothwendig- 
feit in ben Anſchauungen ber Zeit begründet“, meint Hr. Niffen, und rechnet aljo ohne 
- Zweifel das Hinüberfpringen von den Auſchauungen der Republilaner zu denen ber Faifer- 
anbetenden Imperialiften zu ben Fortſchritter erlangt durch das Aufhören ber „republi« 
kaniſchen Wirthichaft“. — Die Phrafe: „ver Freiflaat war nicht Iebensfähig!“ findet ihre 
Begründung zuletzt immer wieber in dem Umiftanbe daß Diele — ar eben that» 
fächli ch geftlirzt warb. Aber ift Dies nicht im Grunde die nämliche Logik, wie wenn zur 
Rechtfertigung des Raubmörders, der einen kranken Menjchen überfiel, beiten Schwäche als 
Beweis angeführt werben wollte daß er nicht „Iebensfähig“ geweſen fei! Iſt dieſer Ber 
ſchönigungsgrund völlig unſtichhaltig, joldnnen anderfeits gleich wenig bie guten Früchte 
bes neuen Regime zur Rechtfertigung angeführt werben, denn Diele Früchte waren eben nicht 
ar ſondern vielmehr der allerübeliten Art, wie wir fehr bald bes Nähern werben fehen 
müſſen. 
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wie der höchſten Bildung ihrer Zeit, die Lehren der griechifchen Philoſophie mit 
echt republikaniſchen Grundfägen verbindend, — Römer in ver evelften Bedeu⸗ 
tung des Wortes. Sie gehörten den vornehmen und reichen Claſſen m. Die 
Anhänger der Gewalt und des Selbſtherrſcherthums — der alte Napoleon wie 
ein deutfcher Profeſſor — Haben fie daraufhin geringichäßig mit dem Schlagworte 
„Hriftofraten" abzufertigen gefucht ; in unfern Augen ftehen dieſe überzeugungs- 
treuen und opferwilligen Männer, vie ihr Leben einfegten für eine Idee, für das 
Gemeinwohl, nur defto Höher. — | 

Wenn ihr Unternehmen, — Rettung der Republit — ſcheiterte, jo lag ver 
nächſte Grund darin daß fie auf der nun einmal betretenen Bahn aus unrichtig 
angemwendeter, vermeintlicher Humanitat nit noch um einen Schritt weiter gingen ; 
fie mußten außer Cäſar auch den von demfelben ernannten Conful Antonius, 
einen’ ebenfo ſchlauen als nad, Gewalt ftrebenven, despotiſchen und liederlichen, 
in allen Beziehungen höchſt gefährlihen Menſchen, unfchänlich machen. Es war 
dieſe Nothwendigkeit unter den Verbündeten hervorgehoben worden, man fland 
jevoh ab davon nachdem insbefondere Brutus betont zu haben fcheint daß die 
Handlung der Nothwehr nicht über die Grenze des unmittelbar Dringenpften 
ausgedehnt werben folle. Man gab fi) wol der Hoffnung hin, durch Hochherzig- 
keit auch diefen Dann zum Zurückdrängen feiner ſchlechten Eigenfchaften und Ge- 
füfte zu beftimmen. Doch dies way eine ſchwere Täuſchung, welche dem römifchen 
Staate ganze Ströme Blutes koſtete und unmittelbar zum Untergang der nen- 
erſtandenen Republik führte. | 

Die Verbündeten hatten e8 überhaupt verfäumt, ſich vorgängig die unmittel- 
bar nach Cäfars Tod nothwendigen Schritte Har zu machen, — wol im blinden 
Vertrauen auf die Gerechtigkeit ihrer Sache und in der Hoffnung, eine allgemeine 
Degeifterung werde fofort jenes Hinderniß bewältigen. Doch dem war nicht fo, 
die ſyſtematiſche Corruption blieb nicht ohne Wirkung, und e8 follte ſich bald zeigen 
dag in Zeiten der Revolution die evelften Abfichten zur Erreihung des Zieles 
nicht genügen, wenn ein Harer Plan des Handelns und tächtige Umficht fehlt. — 

Das Volt ſah nad der That zuerft die Creaturen Eäfers, die es gleichwol 
nicht gewagt hatten das Geringfte für defien Rettung zu thun, voll Entfegen aus 
der Senatsfigung fliehen. Sie verbreiteten Schreden wohin fie famen, und viefer 
Schreden dehnte ſich aus oder erhielt fih, da die Verbündeten nicht fofort vie Be- 
gründung einer neuen Ordnung, die Herftellung irgend einer proviforifchen Re⸗ 
gierung zu verlünden waßten. Die Mafle zeigte fi daher, — als die Feinde 
des Käfer, wie e8 ſcheint ziemlich ſchweigend auf ver Strafe erfchtenen — weſent⸗ 
lich verblüfft, zagend, fcheinbar theilnahmlos. Die erwartete elektriſche Wirkung 
ver That erfolgte nicht; e8 begann vielmehr vie Beforgnig vor einer Reaction 
von Seiten Derjenigen welche ſich der Gunſt des Gewaltherrſchers erfreut hatten, 
und welde Unterſtützung finden konnten in jener nad) den Verſchwendungen bes 
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Alleinherrſcherthums und den Genüſſen aller Art lüfternen faulen Menge. Unter 
biefen Berhältnifien zogen fi die Verbündeten mit den in ihren Dienften ſtehen⸗ 
ven Gladiatoren rathlos auf das Capitol zurüd. 

Am Abend erfchien dort eine Anzahl Senatoren, darunter Cicero, ver, fein 
Mann ver That, ſich anfangs zurüdgezogen, trotzdem ihn Brutus eigens mit 
Namen aufgerufen hatte. Cicero empfahl nun Berufung des Senats. Obwol 
man fi) aber in einem Rebolutionszuftande befand, fheiterte der Plan gleichwol 
an einer leeren Förmlichleit: der Senat konnte dem formellen Gefete nach nur 
berufen werden entweber durch einen Conful, alfo ven jett allein vorhandenen 
gefährlichen Antonius, oder durch die Bollstribumen, die, ſämmtlich von Cäſar 
an ihre Stellen gebracht, Yeinde der Umgeftaltung waren. So geſchah denn 
nichts was gefchehen follte ; man ließ die koſtbare Zeit mit Zuwarten verftreichen 
und verfiel endlich auf den unglüdlichen Gedanken mit Antonius zu unterhandeln. 

Diefer Hatte ſich anfangs feige verborgen. Auf vie Runde vom überans 
ſchonenden Auftreten und dann von der Thatloſigkeit der Verbündeten kam er 
aus feinem Berftede hervor. Jetzt, Da man ſich eigens an ihn wendete, erkannte 
er die Möglichkeit, durch Schlauheit in ven Befis der Gewalt, — der Herrſchaft 
an Cäfars Stelle zu gelangen. 

Er ließ fich zu einer Berufung des Senats auf den 17. März bewegen, in 
welcher, vermuthlich nad worgängigem Uebereinfommen mit einer Anzahl ein- 
flußreicher Senatoren, eimerfeitd den Mördern Cäſars Amneftie bewilligt, ander: 
feitö die Gültigkeit aller Anoronungen des Getödteten, ja fogar derjenigen die 
man noch gar nicht kannte, die man erft aus feinen (in des Antonius Händen be 
findlihen) Papieren erfahren würde, decretirt ward. 


Damit war die Reaction inaugurirt. Die Verbündeten hatten den Muth 
befefien ihr Leben zu wagen um eine Revolution zu beginnen; fie ermangelten 
der Klugheit diefelbe durchzuführen. 

Die „ruhigen Bürger", dieſe Kurzfichtigen und Schwachen zu allen Zeiten 
freuten ſich der erfolgten „Verfühnung" ; fie gaben fi dem Wahne hin daß num 
Orbnung und Zufriedenheit neu hergeftellt und befeftigt ſei; fie ahneten nicht 
daß die vorwaltende gutmüthige Schwäche nur zu einem Zuftande der Anardie, 
— der Unfiderheit, des Beraubens der Bürger und des Blutvergießend De 
der gränlicher nicht gedacht werben kann. 

Der Gewalt noch nicht ficher, verfuhr Antonius anfangs in einer Weile 
als neige er fich der republikaniſchen Richtung zu. Es war ſchnöde Heuchelet. 
Die erfte Gelegenheit ward von ihm ergriffen um die Maffe des Volls gegen die 
Republilaner zu fanatifiren, — natürlich nicht des nun einmal toten Cäſars 
wegen, fondern um vefjen Werk, die unumfchräntte Herrichaft ———— und 
die Gewalt in ſeine eigenen Hände zu bringen. 





—— — 
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Zu dieſem Behuf diente zunächſt das Teftament des Cäfar. Die Menge 
war gewonnen als fie vernahm, der Todte habe jevem armen Bürger 75 Denare 
vermacht und feinen prächtigen Garten für ven öffentlichen Gebrauch beftimmt. 
Bereitwillig ward e8 ſodann aufgenonmmen daß der Ermorbete ven Enfel feiner 
Schwefter, Cajus Julius Cäfar Octavianus, adoptirt und zum Haupterben 
eingefeßt habe; gegen die Mörder aber ward der Haß aufgeftachelt Durch die Mit- 
theilung, daR eventuell nicht nur Antonius fondern auch Decimus Brutus, alfo 
einer der Mörder, zum fogenannten zweiten Erben eingefegt jei. Der Haufe, 
nur den Geldvortheil kennend, ſchrie natürlich über ſchnöden Undank der Republi— 
kaner überhaupt. | 

Dann folgte die pomphafte Beichenfeier, und dabei trat Antonius unmittel- 
bar hervor. Er hielt die LXeichenrede, worin er mit ungemeinem theatralifchen 
Geſchick die Leidenſchaften aufzuftacheln verftand. Mit ven glänzenvften Farben 
wurden bie Kriegsthaten Cäſars gefchilvert, dann die Züge feiner Yreigebigfeit 
gegen das Volk aufgezählt. Wie oft habe der Senat ſich für Die Sicherheit Des 
alle Andern fo weit überragenden Staatsmannes und Helden geradezu verbürgt ; 
wie fehr habe derſelbe ihn mit den überfhwänglichften Ehren überhäuft. Und 
nun ſei Cäſar mitten in der Berfammlung des nämlichen Senats gemeuchelmorbet 
worden! — Um ven Bühneneffect zu erhöhen zeigte Antonius ver jammernden 
Menge das von den Dolchſtichen durchbohrte und mit Blut befleckte Gewand des 
Todten; zugleich Tieß er ein Wachsbild deſſelben emporheben an welchem vie 
23 Wunden fihtlih waren. — So warb die Menge bi8 zur Raferei auf: 
gehetzt. 

Traurige Erſcheinung! Es war dahin gekommen daß die Geſchicke Roms, 
d. h. die Geſchicke der ganzen damaligen cultivirten Welt, großentheils von den 
Schauſpielerkünſten eines ehrgeizigen und genußſüchtigen, zu jeder Gewaltthat 
bereiten, jeden ſittlichen Haltes entbehrenden Menſchen abhingen! Der Fluch des 
Syſtems der Eroberung, der Herrſchaft, der Beraubung und Unterjochung anderer 
Völker übte ſeine verderblichen Wirkungen. Aller nützlichen Thätigkeit entwöhnt, 
ermangelte die Maſſe, ebenſo wie jedes durch eigene Arbeit erworbenen Ver⸗ 
mögens, auch jeder wahren Bildung, jedes geſunden Urtheils in öffentlichen An- 
gelegenheiten. | 

Die Republikaner, die fih mit Mühe in ihren Wohnungen ver Wuthaus- 
brüdhe der foftematifch fanatifirten Menge erwehrten, fanden e8 gerathen bie 
Hauptſtadt zu verlaflen, um fo mehr da Antonius Laufende der alten Soldaten 
Säfars dahin zog und fi) aus ihnen eine Art Leibgarde bilvete. Mit Hülfe ge- 
fälfchter Schriften die er als Beſtandtheile des Cäfarifchen Nachlaſſes ausgab, 
fonnte diefer Mann bei dem eingefchüchterten Senat Alles purchfegen. Er hatte 
fih nicht nur der ſämmtlichen vorhandenen Staatögelver bemächtigt, ſondern 
benügte nun auch jene Papiere ald Vorwand um Stastögüter, Aemter, Nutungen 
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aller Art zu verleihen, angeblich weil Cäfer bereits fo. beftimmt habe, während 
er in Wahrheit diefe Gewährungen um enorme Summen verfaufte! Daneben 
häuften fich die Verfchlenderungen von Staatslänvereien an Veteranen ; denn bie 
Soldateska war e8 ja, auf welcher dieſe die Gefellichaft rettende Tyranmis beruhte. 


Trotz alledem ließ fi) die Majorität des Senats ein halbes Jahr lang — 
bi8 zum Monat September 44 — von Antonius täufhen und geradezu am 
Gängelband führen. Nur darauf bedacht, ven Zufammenftoß, ver doch nicht zu 
vermeiden war, für ven Augenblick abzuwenden, nahmen dieſe ruheliebenven aber 
völlig Furzfichtigen Männer — unter ihnen auch längere Zeit Cicero — eine 
Ungebühr nach der andern hin, ja fie fanctionirten was ihnen dictirt ward. Sie 
felbft wirkten mit, ihre Macht und ihr Anfehen vollftändig zu Grunde zu richten. 
Endlich, da die übermüthigen und gewaltherrifhen Anfinnen ſich immer weiter 
fteigerten, und da anderwärts eine Stüte fi darzubieten ſchien, trat eine Span» 
nung, ein Zerwärfniß ein, das namentlich aud) die erfte von Cicero’8 14 Philips 
pifchen Reden hervorrief. 

Der von Cäſar adoptirte Octavianus, weldher feinen Großoheim in 
dem Feldzuge gegen die Parther begleiten follte und von ihm nad) Illyrien vor- 
ausgejendet war, kam auf die Nachricht von deſſen Ermordung nad Italien zus 
rüd. Obwol nod nit 19 Jahre alt, benahm er fich mit der größten Schlau- 
heit gegen Alle, insbeſondere fowol gegen Antonius wie gegen ven Senat, ale 
deſſen Führer der politifch haltlofe Cicero anzufehen war. ‘Dabei fuchte Octavian 
in der Stille da8 Volk zu gewinnen und die Soldaten dem Antonius abtrünnig 
zu madıen. 

Der Letzte fühlte das Bedürfniß etwas Entjcheidendes zu thun um ſich die 
Herrſchaft zu fihern. Er wendete fich gegen Decimus Brutus, in der Abficht 
ihn aus feiner ci8alpinifchen Statthalterfchaft zu vertreiben. Doc ven Ränken 
ded Octavian war e8 wirklich gelungen einen Theil der Truppen zum Abfall von 
jenem Conful und zum Anſchluß an ihn, ven Erben Cäfars zu beftimmen. 

Der offene Bruch mußte erfolgen. Decimus Brutus leiftete in der Stadt 
Mutina (Modena) hartnäckigen Wiverftand. Der Senat erflärte den Antonius 
auf Eicero’8 Betreiben für einen Reichsfeind, und übertrug dem Octavian und 
den beiden Conſuln für das Jahr 43 den Befehl über die wider jenen aufge- 
botenen Truppen. Nach hartnädigem Kampfe ward Antonius gefehlagen und zur 
Flucht nad) dem jenfeitigen Gallien genöthigt. Die Republik ſchien gerettet, da 
auch Marcus Junius Brutus und Caffius im ganzen Oriente gegen die Truppen 
des Antonius fiegreich waren. Es kam nur noch darauf an einen fetten ver 
nichtenden Schlag gegen Antonius zu führen. 

Doc) dies vereitelte Octavian. Ex wollte nicht Wieverherftellung ver Re- 
publit, fondern Fortdauer des Alleinherrſcherthums; ehrgeizig und herrſchbegierig 
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firebte er darnach das Erbe Cäfars fi zu verfihaffen,, wobei ver Staat, ſammt 
Land und Leuten, eben wie ein gemeines Beſitzthum behanvelt warb. 

Statt mitzuwirken zur Vernichtung des Antonius , verhanvelte er insgeheim 
mit diefem, zog an der Spike der ihm anvertrauten Truppen eigenmächtig nach 
Rom, und erzwang von dem macht» und würbelofen Senate fowol das Eonfulat 
für fi, als die Zurücknahme des gegen Antonius gefaßten Befchluffes, und end- 
lich die Aufhebung der den Moͤrdern Chfars gewährten Ammneftie, worauf er Diefe 
Thäter vor Gericht laden und, da Niemand erfchien, Achten ließ. 

Dann zog er wieder mit feinem Deere aus. An Antonins hatte ſich ver 
Truppenanführer Tepivus angeſchloſſen. Auf eine Bekämpfung viefer Gegner 
war es jedoch keineswegs abgefehen ; fie hätte ja ven verhaßten Republilanern 
nägen möffen. ‘Die drei Männer Octavian, Antonius und Lepidus hielten viel« 
mehr auf einer Heinen Infel des Flüßchens Rhenus (jet Reno) bei Bononia 
'Belogna) eine Zuſammenkunft angeficht8 ihrer zu beiven Seiten des Gewäfſers 
barrenden Truppen. Obwol gegenfeitig von Mißtrauen und Haß erfüllt, ver- 
ſtändigten fie fi) in zweitägiger Verhandlung über die Vernichtung der Republi« 
faner und über Theilung der Herrfchaft unter ſich. Sie beſchlofſen, die oberfte 
Gewalt als Triumvirn (Dreimänner) auf 5 Jahre an ſich zu reißen, fännmtliche 
Aemter fir diefe Zeitvauer im Voraus zu vergeben, Die Provinzen unter fich zu 
theilen, und endlich durch Proferiptionen fowol ihre Gegner perfünlich hinweg zu 
räumen, als auch durch die Eonfiscation des Vermögens derfelben fich Gelpmittel 
zur Ausführung aller weiteren Pläne zu verihaffen. — Nicht dem Volke ſondern 
den Truppen wurde dieſe Uebereinkunft, freilich unter Verheimlihung des lebten 
Punltes, mitgetheilt ; das Jubelgeſchrei der Soldateska, nicht ein Volks⸗ over 
Senatsbeſchluß ertheilte derſelben vie nächſte Sanction. 

Die Triumpirn begannen damit, die erfte Proferiptionslifte fofort unmittel- 
bar felbft aufzufegen. Keiner diefer neuen Herren Roms trug Bedenken, nahe 
Berwandte oder treue Anhänger der Rache eines feiner beiden Genofien preiszu- 
geben. Octavianus opferte den ihm faft demüthig ergebenen Cicero. Antonius 
ließ feinen Oheim, Lepidus fogar feinen Bruder auf vie furchtbare Lifte feen ; 
feine Rüdficht, kein Band weder tes Blutes noch der Freundſchaft warb geachtet. 
Ehe noch die neuen Sewaltherrfcher nah Rom Tamen war geforgt, daß die 
Mordpbefehle dort in Vollzug gefett wurden. Der erften Proferiptionslifte folgten 
weitere. Man rechnet daß 300 Senatoren und gegen 2000 Ritter abgefchlachtet 
worden fein. Das menſchliche Gefühl war verſchwunden; e8 häuften ſich die 
haßlichſten Züge von Habgier und Verrath. War doch durch ein eigenes Evict 
jevem Freien der Das Haupt eines Geächteten einliefere, eime Belohnung von 
25,000 Denaren (Dramen) verheißen ; jever Sklave follte für eine ſolche Ab⸗ 
lieferung 10,000 Denare und die Freiheit erhalten. Da kam es vor daß Frauen 
ihre Gatten, Söhne ihre Väter, oder diefe hinwieder jene den Henkern äber- 
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lieferten. Doc zur Ehre ver menſchlichen Natur fei es erwähnt, auch an Zügen 
von Aufopferung der evelften Art fehlte e8 keineswegs. Das Blutwerf geſchah 
im Uebrigen nicht in einem Momente der Aufregung und Exrbitterung, fonvern 
es ward angeordnet und ausgeführt mit Falter Ueberlegung, nüchterner Berech⸗ 
nung, und zwar über völlig wehrlofe, jedes Widerſtandsmittels ermangelnde 
Menfhen. „Alles was einigermaßen über die Menge hervorragte," bemerft ein 
neuerer Gejchichtfchreiber (Peter), „wurde ausgerottet wofern es nicht zur fiegen- 

ven Partei gehörte, und e8 wurden ganze Reihen edler Geſchlechter niedergemäht, 

wie am deutlichſten daraus hervorgeht daß ſchon in der erften Kaiferzeit nur noch 

fo wenige Träger der alten berühmten Namen vorkommen. Mit und in ihnen 

aber wurden die Träger der republifanifhen Gewohnheiten und Erinnerungen, 

und fomit vie einzigen Weberrefte und Vertreter der Republik vernichtet.“ Mit 

ihnen, fügen wir bei, verſchwand beinahe die ganze gebilvete und ſelbſtändige 

Claſſe von Rom; fie ward audgerottet um dem Glücke des Alleinherrfcher- 

tbums Raum zu verfchaffen. — Wie fehr aber das natürliche, gefunve, fittliche 
Urtheil über diefes empörende Treiben durch die in unfern Schulen meiftene 
bergebrachte Darftellungsweife geftört und gefälfcht wird, Davon gibt der näm⸗ 

liche Geſchichtſchreiber, dem wir vie obigen Bemerkungen entnehmen, ein unab» 

fichtliches Beifpiel, indem er den eben erwähnten Worten fofort beifügt: „Frei⸗ 

Ih mußte dies gefhehen, um einer neuen Entwidlung und namentlich 

einer völligen Regeneration des fittlihen Lebens Raum zu 

verfchaffen ;" nur meint er, dies könne wenigftens die Triumvirn nicht entſchul⸗ 

digen. — Angeſichts der maßlofen Gräuel mit denen fofort die neue Aera 

eröffnet ward ; angeſichts der Schandthaten jeder Art, insbeſondere der unges 

heuerlichften Verhöhnung aller Sittlichkeit wovon die ganze folgende Kaiſer⸗ 

geſchichte angefüllt ift, läßt ſich ſelbſt ein fonft ziemlich freifinniger und unbes 

fangener Mann verleiten, von einer Nothwendigleit der Republifanervertilgung 

und gar — von „einer völligen Regeneration des ſittlichen Lebende" zu 

reden! 

Dieſe faſt allgemein verbreitete Anſicht beruht aber auch noch außerdem 
auf einem Fundamentalirrthume. Es iſt eine Unmöglichkeit, die Grundlage 
auf welcher ein Staat ſich einmal vollſtändig entwickelt hat und mächtig geworden 
iſt, geradezu umzuwandeln und gleichſam in ihr Gegentheil zu geſtalten ohne daß 
ein ſolches Staatsweſen ſelbſt zuſammenbricht. So wenig es möglich war, die 
blühenden Freiſtaaten Griechenlands in ein gleichermaßen fortgedeihendes König⸗ 
thum zu verwandeln, ebenſo wenig, ja noch weniger ließ ſich Rom, wo die ganze 
ſittliche wie materielle Entwicklung mit dem republikaniſchen Weſen und ſelbſt den 
republikaniſchen Formen zuſammenhing, durch Herſtellung einer Alleinherrſchaft 
„regeneriren". Man konnte die Republik vernichten, aber man regenerirte ven 
Staat damit keineswegs, man richtete ihn nothwendigerweiſe felbft zu Grunde. 
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Wenn uns dabei Eines wundert, fo ift es die ungeheure Teftigleit des durch den 
Freiftant hergeftellten und ausgebildeten Gemeinwefens, das felbft dem Wahnſinne 
und allen Gewalt: und Schandthaten ver ommipotenten Herricher noch Jahrhun⸗ 
derte lang Trotz bet. 

Es Tiegt Übrigens in der Natur der Dinge daß unter Zuſtänden wie die 
jeßt inaugurirten, die Verfolgung ſich nicht auf ſolche Männer beſchränkte welche 
als politifche Gegner gefürchtet wurden. Perfönliher Haß benüßte vielfach tie 
Gelegenheit zur Rache an politifch ganz unbeveutenven Leuten. Beſonders gefähr- 
(ich war es, ſich im Befit eines bedeutenden Vermögens zu befinden. Ein 
Schönes Haus, ein hübſches Landgut das die Begehrlichkeit eines der neuen Herren 
Noms reizte, mochte genügen, Jemanden auf die Proferiptionslifte zu bringen. 
Und felbft al8 endlich die Morde aufhören mußten wurden die Bedrückungen un 
Plünderungen fortgefegt. Gerade dasjenige, was bei Umgeftaltungen von der 
Maſſe ver Bürger immesam bäufigften erftrebt und verlangt wird: Herftellung 
der Sicherheit für Perfonen und Eigenthum, — gerade dies war gar nicht vor⸗ 
handen, vielmehr völlig vernichtet. 

Unter ven Opfern des triumvirn'ſchen Blutbundes befand fi, wie oben 
bereit3 angeveutet, auch der berühmte Redner und Philofoph Cicero. Ein 
Mann des Wortes nicht der That, won unzuverläffigem, durchaus ſchwankendem 
Charakter, hatte er an Eäfars Befeitigung feinen Theilgenommen. Das Ereignif 
ſelbſt aber hatte ihn alsbald gewaltig ergriffen, und in ihm die Gefühle des Bür- 
gers eines Freiſtaats mächtiger als je erwedt. Da fchrieb er: „Alle Guten 
haben Theil an dem Morde. Den Einen fehlten die Mittel, ven Anvern der 
Muth, noch Andern die Gelegenheit, doch Reinem der gute Wille.“ Mit tiefem 
Schmerz jah er Brutus die italifche Halbinfel verlaſſen. „Ich fah ihn fort- 
ziehen,“ fchrieb Cicero, „weil er in Italien Teinen Bürgerkrieg erregen wollte. 
O welch' feymerzlicher Anblick nicht blos für die Menſchen, fonvern auch für vie 
Wogen und die Geſtade des Meeres! Der Retter des Vaterlands mußte aus: 
der Heimath fliehen, und feine Zerftörer bleiben allmächtig darin zuräd." — 
Gicero hatte mit Brutus ziehen wollen, war aber auf veffen Bitten nah Rom 
zurüdgefehrt, um bort die fterbenve republifanifche Partei zu einer legten Kraft⸗ 
anftrengung aufzuftacdheln. In feinen Philippiken entwidelte er ein Feuer und 
eine Begeifterung , dabei eine Thätigfeit, die feiner Jahre wie feiner ganzen Ver⸗ 
gangenheit zu fpotten ſchien. „Es gibt nur noch ein Schiff für alle Gutgefinnten“, 
rief er. Seine Worte hatten zündende Kraft, denn (wie ein moderner Biograph 
des talentvollen Mannes fagt) , nicht blos vie Furt, auch der Muth ftedt an. 
Cicero war jet da8 Haupt der Senatspartei. Aber auch viele Bürger die den 
Uebermuth der Berufsfolvaten , ja jelbft Oberanführer die den Despotismus des 
neuen Öewalthabers fürchteten, fchlofien fi) an. Aber da verfällt Cicero wieder 
in eine unglädlihe Schwäche. Der innern Kraft ermangelnd unbedingt felb- 
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ftändig den Feind der Republil zu belämpfen, fühlt er ſich glücklich in dem jungen 
Oetavian einen Helfer und Netter zu erbliden; er begrüßt: venfelben als „nen 
göttlichen Yüngling den der Himmel zur Befreiung des Vaterlands gefenvet“ 
babe. Es war ein Wort, welches das Band zwifchen Cicero und Brutus für 
immer zerriß, und das der Urheber bald genug bitter bereuen follte. Der „gött- 
liche Jüngling“ fand es vortheilhaft fih mit dem Gegner zu verfländigen, und 
namentlich Cicero an deſſen Todfeind zu überliefern. Solches Preisgeben De: 
treueften Anhänger war freilich bei den Triumvirn ein gegemfeitige® Zugeſtändniß. 
Während nun aber Antonius die Flucht wenigftens feinem Oheim, Lepidus die- 
felbe ebenfo feinem Bruder ermöglichte, that Octavian nicht das Gleiche für 
Cicero. Einer der Clienten des berühmten Redners, den er in einem fchweren 
Procefje mit Erfolg vertheidigt hatte ſoll es geweien fein, ver ihm auf feiner 
Flucht uachfegte und den Todesſtreich gab. ALS die Mörder dem Antonius das 
abgeſchlagene Haupt dieſes Feindes überbrachten ließ gr ihnen ven zehnfachen 
Betrag des verfprocdhenen Preifes auszahlen. Seine Gemahlin, die boshafte 
Fulvia ergößte fi damit, die Zunge mit Napelftihen zu durchbohren. Dann 
ward der Kopf auf jener Rednerbühne, deren Zierve Cicero fo lange gewefen, 
Öffentlich ausgeftellt, — ein Warnungszeihen für oppofitionsluftige.Repner. 

Dod die Vermögensconficationen lieferten, trog der Ausdehnung in ver 
fie vorgenommen wurden, lange nit den für vie Bergeudungen der drei ©e- 
waltherricher nothwendigen Ertrag. Sie erklärten daß meitere 200 Millionen 
Denare durch Abgaben aufgebracht werden müßten. Die Hausbefiger in ganz 
Italien hatten ihre vollftändige Iahresmiethe abzuliefern ; die Beſitzer von Land⸗ 
gütern ebenfo die Hälfte ihrer Einnahme ; ähnlich die Eigenthümer von Capita- 
lien. Die zur Bemannung ver Kriegsfchiffe erforderliden Sklaven wurden ohne 
Entſchädigung ihren Herren weggenommen. Dabei waren die Schäßungen ſolcher 
Art, daß man es nöthig hielt den Eigenthümern gleihfam als Gnade frei zu 
ftellen,, die angefegten Summen zu bezahlen oder ihr ganzes Bermögen dem 
Staate zu überlaſſen, der ihnen dann ein Drittbeil jenes Schäßungsbetrags 
zurüdvergäte, — eine Beſtimmung von der in Wirklichkeit mehrfach Gebrauch 
gemacht wurde. — 

Wie e8 bei derartigen Vorgängen immer zu geſchehen pflegt, reiheten ſich an 
die Erprefiungen für Rechnung der Machthaber andere zu Gunften ihrer Werk⸗ 
zenge. Aber aud) fie wurden nicht blos im Einzelnen, im Kleinen, fondern zu⸗ 
gleich im Großen und Allgemeinen verübt. Den Soldaten hatte man — acht⸗ 
zehn der reichften Städte Italiens als Belohnung zugefagt, Darunter Capua, 
Rhegium, Benufia, Beneventum, Nuceria, Ariminum und Bela. Doc damit 
waren dieſe babgierigen Söldlinge noch nicht zufrieden, fondern die Einzelnen 
fuchten durch anderwärtigen Raub und Erprefiungen ihre Beute weiter zu ver⸗ 
größern. — Wie zum Hohn erging dann noch ein Edict durch welches bei ſtrenger 
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Strafe befohlen ward, ven nächſten Neujahrstag (1. San. 42) als Freudenfeſt 
zu jeiern. 

Es ift eine gewöhnliche Erfcheinung daß die guten Bürger in den Zeiten 
politifcher Stürme eine Gewaltherrſchaft wünfhen, in ver Hoffnung durch fie 
einen ruhigen und fiheren Genuß ihres Vermögens zu erlangen. ‘Die Öewalt- 
berrfchaft tritt, wenn einmal folde Stimmung im Volke herrfcht , oft genug ein. 
Das Ergebniß ift aber faft immer ein dem erwarteten entgegengefeßtes.*) Wie 
Mancher der wenigftens mittelbar beitrug zur Herftellung der Tyrannis, weil ihm 
die Bewegungen und die Heinen Opfer weldye die Republik erheifchte unbequem 
und läftig waren, mag zu ſpät gewahr worben fein daß nicht das Verzichten auf 
jeve politiſche Betheiligung, fondern im Gegentheil ein veges und ernftes Sich⸗ 
befümmern um die Angelegenheiten des Gemeinwejend das Mittel ift, in Ruhe 
und Friede und im Genuſſe feines Vermögens zu leben, während die Geſchichte 
mit zahllojen blutigen Zügen beweift dag aud ver „ruhige Bürger”, der jebes 
politifhe Regime für gleichgültig hält, unter der Herrfchaft des Despotismus 
keineswegs blos feines Vermögens nicht froh wird, fondern daß er felbft feines 
Lebens nicht ficher ift; ja daß gerade das Vermögen, um veflen ungeftörten Ge- 
nuß er alle politifhen Rechte hingab, mitunter an fi ſchon die Veranlaſſung 
wird welde ihn aud das Leben koſten faun. — 

Während die gefchilderte Geftaltung vor fi ging und die Triumvirn als 
unumfchräntte Herren über das Abendland geboten, hatten fi Brutus und Caſ⸗ 
fins des ganzen Drients bemächtigt. Beide waren noch von Cäſar für die nächſte 
Zeit nad) ihrer Prätur zu Statthaltern von Macevonien und Shrien ernannt. 
Antonius hatte zwar durdy den gefügigen Senat andere an ihre Stelle ernennen 
lafien ; fie wichen aber nicht, befiegten ihre Gegner, und unterwarfen felbft die 
übrigen Theile Aſiens. Der Drang der Noth brachte auch fie dahin, ven Land- 
haften ſchwere und drückende Laften aufzuerlegen. Die Ueberwindung ver 
Schwierigkeiten im Orient hielt die Republifaner zu lange dort auf; fonft hätten 
fie vor Vollendung der Yüftungen der Triumvirn nad) Italien überfegen können. 
Im Herbfte des Jahres 42 trafen die Heere beider Theile — jedes ungefähr 
100,000 Mann ſtark — bei der thracifch-macedonifhen Stadt Philippi auf 
einander. Das Ergebni des Kampfes war ſchwankend: Caſſius ward zwar von 
Antonius zurüdgefchlagen , dagegen brachte Brutus dem Octavian eine vollftän- 
dige Niederlage bei; im Ganzen ftand vie Sache günftig für die Republikaner ; 
ja man durfte hoffen daß der fiegreiche Brutus auch den Antonius fchlagen werde. 
Doch der fonft jo verftändige Caſſtus ward diesmal von feiner gewöhnlichen 


*) Seit obige Stelle gefchrieben wurbe bat die Geſchichte den früheren Beifpielen ein 
neues zugeſellt. Wie viele Framoſen jubelten der „Sejellichaftsrettung” Durch Ludwig Na- 
poleon aufrichtig entgegen, bie ſeitdem thatfächlich erfahren haben welche Ströme von 
Menſchenblut und welche ungeheuere Geldſummen der Abfolutismus ihr Vaterland Toftete! 
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Klugheit verlaffen. Er ſah Reiter herannahen — es war die Vorhut des Brutus, 
— und hielt fie für Feinde, glaubte audy feinen Freund befiegt, und flürzte ſich 
verzweifelnd in fein eigenes Schwert, um nicht zum Spott der Unterbrüder zu 
werben. Der Kampf ward für jet abgebrochen ehe eine endgültige Entfchei- 
dung erfolgte. Nach etwa 20 Tagen kam es wieder bei Philippi zu einer zweiten 
Schlacht. Diesmal unterlag Brutus; aud) er, ein warmer Berehrer der ftoifchen 
Philoſophie, tödtete fih nun felbft; feine Gemahlin vie heivdenmüthige Porcia 
ſoll vesgleichen gethan haben. Diele der evelften Römer, darunter felbft Nicht 
militäre die fih vor den Verfolgungen im Deccivente zu den Republilanern 
geflüchtet, endeten freiwillig ein Leben das für fie jenen Reiz verloren hatte. 
Auch fie firaften wieder die Phrafe Fügen daß es überhaupt in biefer Periode 
feine Republifaner mehr gegeben habe. — 

Drer fernere Widerſtand ver ihrer Führer beraubten Republilaner war ver- 
geblih. Ueberall unterlagen fie, ſchrankenlos geboten die Triumvirn in dem 
ungeheuren Römerreiche. 

Antonius zog nun nah dem Orient, deſſen Beherrfhung ihm von feinen 
beiden Genofjen überlafien warb, und ſchwelgte bald in den Arnıen der Aegypter- 
königin Kleopatra die ihn vollftändig zu beherrichen mußte. In einer jeder 
Schilverung ſich entziehenven Weife gab er fich allen Lüſten hin. Die ungehenerften 
Erprefiungen mußten Gelpmittel dazu Tiefen. Sein Treiben ging geradezu in 
das Wahnfinnige über. — Es war eine bezeichnende „Regeneration des fitt- 
lichen Lebens". | : 

Unterdeſſen follte Octavian, ver fich Italien und das übrige Abendland hatte 
zutheifen laffen, die neue Orbnung ver Dinge hier organifiren. Es war feine 
leichte Aufgabe, denn Diefes neue „Ordnen“ beftand vor Allem darin, die Bevölke⸗ 
rung jener 18 großen italienifhen Städte welche man den Solvaten als Beloh- 
nung verfprodhen hatte, zu vertreiben, dann weiter die ungeheuren Geldſummen 
aufzubringen die den Söldlingen gleichfalls verheißen worden waren. Und 
dabei ſchmiedete die in der Stadt Nom zurüdgebliebene kafterhafte Gemahlin des 
Antonius (Fulvia) mit deſſen Bruder fortwährend die fchlimmften Ränke gegen 
ven „treuen Verbündeten“ Octavian. Das Land und die frievliche Einmohner- 
ichaft befamen das neue Glück, die angeblid unumgänglich nothwendige Regene- 
ration des Staates, im Uebermaß zu genießen. Nicht weniger ald 34 Legionen 
durchzogen zuchtlos, raubend und plünvernd, die italifhe Halbinfel. Octavian 
ſelbſt mußte fich Bittere Schmach von der übermüthigen Soldateska gefallen lafjen. 
Als er einmal, von einer Truppenabtheilung erwartet, nicht ſchnell genug erfchien 
und ein Centurio die darüber Murvenven zu befhwichtigen fuchte, tödteten fie 
diefen Anführer und legten feinen Leichnam auf ven Weg ven Octavian Tommen 
mußte, welcher Letzte feinerjeits die Unzufrievenen nur durch neue Verſprechungen 
zu beſchwichtigen im Stande war. Ein Vorfpiel vefien, was die römiſche Welt 
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noch von dem Prätorianerthum erfahren follte! Wie fehon bemerkt, genügte die 
Meberlafiung jener 18 Städte ven raubgierigen Sölolingen nicht mehr. Ein 
großer Theil der ganzen Bevölkerung Italiens irrte allmählig hab- und obdachlos 
umher. Faſt Niemand bebaute das Feld, da der Pflanzer die Früchte nicht 
erntete; alle Sicherheit hatte aufgehört; Mord, Raub und Brand wütheten allent- 
halben. — 

Es herrſchte ein Zuſtand völliger Anarchie. Des Antonius Weib und Bru- 
ver (die Fulvia und Lucius Antonius) trieben ihre Raͤnke fo weit daß Octavian 
zufeßt gegen fe, die einen Theil der Soldateska gewonnen hatten, förmlich zu 
Felde ziehen mußte. 

Die Trümmer ver Republilaner fammelten fi mittlerweile unter Sertus 
Pompejus (dem jüngern Sohne des frühern Triumvirs). Antonius, gefährbet 
duch feinen eigenen Genofjen Octavian, verband ſich num mit jenem. Doc) bald 
war eine Ausfähnung zwifchen ven beiden Triumvirn gegen den Republikaner 
Pompejus zu ſtande gebracht. Dieſer behauptete fich gleichwol indem er die See 
beherrfchte und damit die Zufuhren nach Rom abſchnitt. Darauf entftand Unzu- 
frievenheit unter der hungrigen Menge ver Hauptftabt. Um fie zu befchwichtigen 
mußten die Trinmvirn ihrem Gegner die italifchen Infeln durch förmlichen Ber: 
trag überlaffen. Allein die Anarchie, die Ränke und Treubrüche hörten auch jetzt 
nit auf. Ein neuer Krieg gegen Pompejus begann. Er warb durch den ge- 
ſchickten Feldherrn des Octavian, den Marcus Bipfanius Agrippa beflegt, und 
floh nach Aften zu Antonius. Doch diefer ließ ihn ermorden. Nun wendete ſich 
Dectavian gegen den andern feiner Genoſſen, ven Lepidus, dem Afrika überlaſſen 
war und deſſen er ſich jegt entlevigte. Derſelbe ward geftürzt, jedoch wegen feiner 
volftändigen Unfähigkeit und darum Ungefährlichleit ausnahmsweife am Leben 
gelafien. 

Endlich kam e8 im Anfange des Jahres 32 zu einem neuen, und zwar dies⸗ 
mal entfcheivenden Kampfe zwifchen Octavian und Antonius. Es war gleichſam 
wieder ein Kampf zwifchen dem Orient und dem Occident; denn dorthin wollte 
Antonius den Schwerpunkt des römifhen Reiches verlegen; Alerandria follte 
vefien Hauptftadt werden; mit Geringſchätzung hatte die ihn beherrichenve 
verbuhlte äguptifche Königin bereits von Rom geredet. Bei Actium, dem 
Borgebirg in Alarnanien, kam e8 am 2. Sept. 31 zur Seeſchlacht. Kleopatra 
floh zuerft, Antonius folgte ihr fofort, der Sieg des Octavian oder vielmehr feines 
Feldherrn Agrippa war entſchieden. ; 

Nach Aegypten zurüdgelangt, fuchte fich Kleopatra ihres bisherigen Geliebten 
Antonius zu entledigen, um ihre wiederholt mit Erfolg geübten Künfte nun beim 
neuen Sieger zu verſuchen. Sie ließ jenem bie erdichtete Nachricht hinterbringen 
fie habe fich felbit getödtet. Daranf ftürzte ſich Antonius in fein eigenes Schwert. 
— Dies mar denn für ihn das Endergebniß der tüdifchen Bekämpfung und Unter- 
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prüdung ber Freiheit; zugleich der wohlverbiente Lohn für feine Graufamkeiten 
und Ausschweifungen. — Die Königin ihrerſeits mußte bald wahrnehmen daß 
Oetavian fie nur hinzuhalten fuche um fich ihrer Schäge zu bemäditigen und mit 
ihrer eignen Perfon feinen Triumphzug zu ſchmücken. Dies ertrug fie nicht, 
und num tödtete fie fich wirklich (einer Sage nach indem fie eine giftige Natter an 
ihre Bruft fette, Jahr 30). 

So ift e8 denn bereits dahin gefomment, daß ver Gefchichtichreiber , um die 
Geſchicke ver Menſchheit zu fchildern, weſentlich auf die Darftellung des Treibens 
einzelner herrſchſüchtiger oder verbublter Individuen hingewieſen, ja zu ſolcher 
Schilderung gezwungen iſt. — 

Octavian war nun unbeftritten Here Homse Herr der cultivirten Welt. 
Er inaugurirte feine Allgemalt nah Art ver aſiatiſchen Despoten, indem er ſowol 
den Cäfarion (Sohn Eäfars und der Kleopatra) als die Kinder des Antonius 
aus deſſen erfter Che — ermorden ließ. — Auch dies mochte nothwendig ſcheinen 
zur angeblich „unentbehrlihen Regeneration ver fittlihen Ordnung der 
Welt’, wovon der Doctrinarismus fo. vielfah mit größter Salbung zu reden 
pflegt. — 
| Oetavian war ein Mann von ebenfo maßloſer Herrſchbegierde als außer⸗ 
ordentlicher Klugheit. Es war wol ſeine eminenteſte Eigenſchaft daß er — aus 
ſchlauer Berechnung — feinen Ehrgeiz äußerlich volllommen zu beherrſchen ver⸗ 
ſtand. Der allgemeinen Befähigung nach keineswegs unbedeutend, bewies er 
doch in keiner einzigen ſpeciellen Beziehung ein wirklich herworragendes Talent. 
Wir haben geſehen, wie er zur Erreichung ſeines Zieles vor Gewaltthaten und 
Graueln nicht zurückſchreckte; er handelte dabei nicht, aus überſtrömendem Haſſe 
ſondern aus kalter Berechnung. Der nämliche Grund war es vorzugsweiſe, der 
ihn nach Feſtſtellung ſeiner Herrſchaft ein gewiſſes Syſtem der Milde befolgen 
ließ. Unwahrheit und Heuchelei erſcheinen als die gewöhnlichſten Mittel ſeiner 
Politik. 

Der neue Weltgebieter mar in Aegypten zunächſt darauf bedacht, aus dieſem 
Lande ſich die Geldſummen zu verſchaffen welche ihm zur Durchführung feiner 
Herrfcherpläne in Rom dienen follten. Kleopatra hatte der Kriegskoſten wegen 
die Schäße der Tempel an fi gezogen und überdies die Privatperfonen mit 
außerordentlichen Abgaben drückend belaftet. Der Reſt dieſer Schäte fiel natürlich 
in die Hände des Siegers. Allein damit noch nicht zufrieden ,. forverte und erhob 
er von den unglüdlichen Eingeborenen zwei Drittheile ihres Vermögens. Hanpt- 
fächlich Dadurch ward er in ven Stand geſetzt, jedem Soldaten bei feinem Triumph 
zuge in Rom eine Belohnung von 1000 Seftertien (etwa 65 Thlr.) zu verleihen 
und jeden Mann vom Volke mit 400 Seftertien zu beſchenken. Sodann ftattete 
er 120,000 Beteranen mit Örundeigenthum aus, und.gab ven aus ihrem Beflg 
Bertriebenen — das erftemal daß dies gefhah — eine Geldentſchädigung. Zu⸗ 
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dem veranftaltete er große Bauten und Spiele verſchiedener Art, ergötzte die 
Ihauluftige Menge durch das Herbeibriugen eines Rhinoceros und eines Ril- 
pferdes, und entwidelte eime gewaltige veigebigfeit in allen Richtungen. Natür- 
lich gewann ihm dies ganze Clafien , vielmehr beinahe Die Geſammtmaſſe ber 
Devölferung Roms, während fi) Niemand um die aufs Aeußerſte ausgefaugten 
unglüdlichen Aegypter befünmerte. 

So jubelte denn die Menge vem Begründer einer neuen Zeit trunlen ent- 
gegen. Widerſtand gab ed um fo weniger, als vie gefammten Geſchlechter der 
alten Republifaner ausgerottet waren. Zufolge Senatsbefchlufles ergänzte nun 
der neue Herrſcher den Patricierfiand durch, Aufnahme von Plebejern nach feiner 
Wahl. Dagegen ward ver fo gefügige Senat durch wiederholte Ausfloßungen, 
im Ganzen von mehren hunderten feiner Mitglieder auch ned epurirt. An Wider- 
ſpruch von feiner Seite war nun nicht mehr zu denken. 

Der Senat hatte ohnehin keinen Augenklid ermangelt, den Sieger von 
Actium mit den raffinirteften Auszeichnungen und Ehren zu überhäufen. Um fo 
mehr konnte Octavian den Schein der Befcheidenheit annehmen. Er kündigte an 
das Triumvirat nieverzulegen, und erflärte die durch daffelbe getroffenen Anord⸗ 
nungen aufgehoben; er wolle ſich mit dem Conſulat und dem tribuniciſchen 
Rechte begnügen, und behalte auch dies nur, um das Bolt ſchützen zu können. — 
Das ganze römische Volk ließ ſich aljo ins Angeficht fagen daß es Des Schutzes 
durch einen einzelnen Dann beduürfe! — Er bemöthige , fo hieß es weiter, nad 
den erſchöpfenden Sprgen und Anftvengungen der Ruhe und Erholung. Die 
Antwort des Senats beſtand in der kriechenden Bitte, vie Lat auf feinen 
Schultern zu behalten, denn fonft gehe Kom den jchredtichftien Gefahren ent- 
gegen ; das Baterland erheifche von ihm dieſes Opfer! Nach längerem fhein- 
barem Wiverftreben ließ fi) Octavian herbei, diejenigen Yunctionen welche wirk⸗ 
lihe Macht verlieben wieder zu übernehmen, indeß er auf jene werzichtete die 
eines reellen Werthes ermangelten. Darauf neue Friechereien des Senats, ins⸗ 
befondere Verleihung des Titels Auguſſtus (des Erhabenen, gleichjam Heiligen), 
ald welcher Octavian in unfern Geſchichtsbüchern erſcheint. Den Titel’ eines 
Königs forberte Octavianus nicht, weil derſelbe verhaßt war; befaß er doch als 
Imperator und Anguftus, dann als princeps senatus, als Eonful und als Träger 
tribunicifcher Gewalt, mehr als königliche Macht. Er war in der legten Eigen- 
Schaft für unverletzlich erklärt, ‚hatte das Recht ver Intereeffion, und die Würde 
eines Proconſuls in allen Propinzen von Bedeutung; dabei verfügte er über 
ſaͤmmiliche Streitkräfte des Reichs, und konnte zudem fpäter als Pontifex Maxi- 
mas au) die zeligiöfen “Dinge leiten. Er war Kaiſer. Das Spiel mit einem 
ſcheinbaren Ruͤcktritt von den Aemtern und deren Aufnöthigung durch den Senat 
ward in der Folge noch einigemal wiederholt. Indem fi Auguſtus Dann ſowol 
Die tribunieiſche Gewalt als das Conſulat auf Lehenszeit übertragen ließ, ferner 
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die Aufficht über die Gefege und Sitten (cura legum et morum), und damit die 
Befugniß, Verorpnungen mit voller Geſetzeskraft zu erlaffen, — lag die gefammte 
Staatsgewalt unbedingt in den Händen dieſes einen Mannes, hing die ganze 
Nation von defien Willfür und Laune, von feinem Berftande, feinem guten 
Willen — oder deren Gegentheil ab. Die Sonveränttät des Volles follte von 
dieſem Volke völlig aufgegeben und unbedingt auf einen einzelnen Menjchen tiber- 
tragen fein. Es war ein Zuftand geſchaffen, den fein Römer aus der früheren 
Zeit auch nur zu faſſen vermocht hätte. 

Der Alleinherrſcher ließ aus fchlauer Berehnung die republtfanifchen 
Formen fortbeftehen nachdem er veren Weſen vernichtet hatte. Die Dictate 
des Einzelwillend wurden mit den alten Aeußerlichkeiten ver Legalität umgeben. 
E83 war ein Uebel mehr, das die Heuchelei und Corruption nur vergrößerte. 
Selbſt die relative Mäßigung mit welcher Auguftus von feiner unbefchränften 
Gewalt Gebrauch machte, wirkte infofern unbeilvoll, weil dag Syſtem fi) mehr 
feſtſetzen, mehr feſtwurzeln konnte als e8 möglich gewefen wäre wenn deſſen 
Wirkungen fofort in greller Weife hervorgetreten fein würden. — Der Senat 
behielt jheinbar vie Leitung des Staates; die Erledigung der Geſchäfte geſchah 
indeß meiftens durch einen nach des Gewaltigen Wille gewählten Ausſchuß. 
Auguftus’ eigene Hanptrathgeber waren der audgezeichnete Feldherr Agrippa, ven 
der Herrſcher jo viel verbanfte und der feinerfeits einen Reſt republikanifcher 
Anfhanungen bewahrte, dann Mäcenas und Meſſala, Kenner und Begünftiger 
der Wiſſenſchaft, im Allgemeinen verfländig und wohlwollend, doch mit dem 
Streben nad) behagliher Ruhe, vie ja das neue Regime für ven Augenblid bot, 
fomit defen ergebene Diener. .- | 

Wie jo ziemlich jeder Vertreter des Abfolutismus, war auch diefer Imperator 
bemüht, im Religions weſen eine Stüge ſich zu verfchaffen. Die ftrengen 
Religionsübungen der Vorzeit wurden erneut, verfallene Tempel und SHeiltg- 
thümer in Menge reftaurirt und deren viele neu gegründet, in Abgang gelommene 
Priefterämter wieder beſetzt, die ſibylliniſchen Bücher revidirt und, unter Ent- 
fernung deſſen was dem Cäſarismus ungeeignet oder vielmehr unbequem fchien, 
neu abgejchrieben und in foftbaren Kiften an heiliger Stelle aufbewahrt. — 
Ehfarismus und Prieftertfum gingen Hand m Hand; — es ſtand nicht anders 
zu erwarten. | 

Die neue Ordnung der Dinge brachte e8 mit ſich daß die Vorrechte ſowol 
der Übeligen als der Hauptſtadtbewohner möglichſt ausgeglichen wurven. Das 
Nivelliren gefchah aber nicht ſowol in der Abficht die Zurückgeſetzten zu erheben, 
als vielmehr in der, vie Bevorzugten herabzudrüden. Galt es doch, die biäher 
fo ftoßgen römifchen Bürger an den Gedanken zu gewöhnen, ebenfo wie die Pro- 
vinzialen bloße „Unterthanen“ des Alleingebieters zu fein. In viefer Beziehung 
geſchah befonders ein grundſätzlich wichtiger Schritt, zu dem die Engherzigfeit 
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und Beſchränktheit des Stadtbürgerthums ſich allerdings nie hätte entſchließen 
können: um den außerhalb der Hauptſtadt wohnenden römiſchen Bürgern die 
Theilnahme an ven Abſtimmungen zu erleichtern, warb verfügt daß die Decu⸗ 
rionen der Städte, d. 5. die RathImitgliever, für die Wahlen in Rom ihr Votum 
zu Haufe abgeben fünnten, jo daß nur das Ergebnif ver Abftimmung nad Rom 
zu berichten war. Dabei fand die Gründung nener Colonien ftatt und die Ver⸗ 
leihung des römischen und latinifchen Bürgerrechts an viele bisher davon ausge- 
ſchloſſene Gemeinden oder Landſchaften. 

Um die bauptftäntifche Plebs in guter Stimmung zu erhalten erfolgten 
wiederholt Geldſpenden an die Proletarier, — bald 300, bald 400, bald wieder 
240 Seftertien auf ven Kopf; dann ebenfo die raffinirteften wie die barbarifchften 
Spiele. Auguſtus ſelbſt hielt dieſe Dinge für wichtig genug, um eigens aufzeichnen 
zu lafjen daß er 8 Mal Gladiatorenkämpfe, worin zufammen 10,000 Yechter 
auftraten, veranftaltet habe; dann 27 Mal Wettrennen im Circus und Bühnen- 
ipiele, 26 Mal Thierhegen u. ſ. f. Ein eigener See wurbe ausgegraben um 
ver gaffenven Menge ein Seetreffen darzuftellen. An ven Bropfpenden nahmen 
nie weniger als 150,000, mitunter bis zu 320,000 Bürger Theil. Das Ber- 
fangen nad) „Drop und Spielen" (panem et circenses) ward der Menge verht 
von oben herab eingeflößt. Aber freilich mußten die in foldher Weife vergeudeten 
enormen Summen auf andere Art, durch gefteigerte, drückende Abgaben wieder 
herbeigebracht werben. | 

Indeß — es herrſchte Ruhe n Rom. Alles Interefie am politifchen Leben 
war ertöptet, nirgends konnte man eine Bewegung auf irgend einem Gebiete des 
Gemeinweſens wahrnehmen. Orabesftille lag in dieſer Beziehung auf pem ganzen 
Reiche *). — 

Nach Außen wurden die Grenzen vermittelſt verſchiedener Feldzüge geſichert, 
theilweiſe erweitert, obwol Auguſtus eine Ausdehnung des Staatsgebiets nicht 


*) Mögen hier ein paar Worte von Montesquien wiederholt werden: „Auguſtus 
ftellte die Orbnung ber, db. h. eine erträgliche Botmäßigfeit, denn wenn Einer in einem 
Freiſtaate Die Sonveränität fi) anmaßt, jo nennt man Alles was bie ſchrankenloſe Autorität 
dieſes Einzigen zu befeftigen geeignet it Orbnung, und Alles was eine ange Freiheit 
ber Individuen bewahren könnte nennt man Unordnung, Berwirrung, ſchlechte Regierung. 
Alle Perſonen welche ehrgeizige Pläne verfolgten, beinühten ſich zuvor in einem Freiſtaate 
einen gewiflen Grab von Anarchie herbeizuführen. Pompejus, Craffus und Cäfar arbeite- 
ten hierin mit bejonderem Glücke. Sie jetten durch daß alle Staatsverbrechen ftraflos 
blieben, Alles was die Sittenverderbniß aufhalten konnte, Alles was zu einer guten Ber- 
‚ waltung gehörte, ſchafften fie weg, und ſowie bie guten Gejeßgeber ihre Mitbürger beſſer 

zu machen beftrebt find, arbeiteten biefe daran fie Jchlechter zur machen. Sie gemöhnten 
das Bolt fich beftechen zu laſſen, und war man wegen Wahlbeſtechnugen angeflagt, beſtach 
man auch die Richter; man trübte und beeinflußte die Wahlen auf jeve mögliche Weife ; 
bie Macht bes Bolfes ward vernichtet. Die erften Männer ber Republik juchten dem Volke 
feine eigene Macht zu entleiden um fich jelbft nothwendig zu machen, inbem fie Die Uebel⸗ 
fände des republifanifchen Regiments ins Maßlofe fleigerten; und als einmal Auguflus 
Herrſcher geworben war, arbeitete er aus Staatsklugheit an ber Herftellung ber Ordnung, 
damit man das Glüd der Herrichaft eines Einzigen recht fühlen ſollte.“ 
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wünſchte, ſondern noch in ſeinem Teftoment eigens davon abtnahnte. Die Beven- 
tendften dieſer Kämpfe fanden gegen vie Deutſchen flott. Des Kaiſers Stieffotm 
Drufns breitete vie Römerherrfchaft über ven Rhein bin aus; er ſchuf fefte 
Pläge längs des Stromes, mitunter aud) auf ˖ deſſen rechtem Ufer, und gelangte 
auf einem feiner Kriegszüge felbft bis zur Elbe (im ven Jahren 12 bis 9: vor Ehr.). 
— Nach dem Tode des Drufus unternahm deffen Bruder Tiberins lim Jahre 6 
nad Chr.) einen combinirten Angriff auf Deutſchland von Pannonien (Ungern) 
und vom Rheine aus mit der gewaltigen Kriegsmacht von 12 Legionen. Den 
Germanen war das Loss der Gallier zugedacht; fie ſollten unterworfen , erdrückt 
werben. Schon waren die beiden Rönerkeere , das von Siwoften und das vom 
Weſten kommende, ihrer Bereinigung bis auf wenige Tagmärſche nahe gerückt, 
als ein unerwartetes ãußeres Greigniß, ein heftiger Aufſtand ver Völker in Dal: 
matien und Bannonien , fomit im Rucken des Tiberius, denſelben zur Umlehr 
zwang und Germanien rettete. — Doc) bald geſchahen neue Schritte zur Unter⸗ 
werfung. Uebermäthig und unbefonnen drang der aus Syrien gekommene Feld⸗ 
herr Quintilius Barus mit 3 Regionen in das Herz von Deutſchland ver. 
Arminius (Hermann), ein junger, kühner Chetusker“*) kriegeriſch ansgebilvet 
unter den Römern felbft und ein Hülfscorps derſelben befehligenn , werleitete ven 
Baras zu unverfländigem Umberziehen. Dann fiel Armintus von ihm ab; em 
allgemeiner Aufitand war emgeleitet; die Römer irrten im Teutoburger Walde 
(in der Gegend, in welcher die Ems und die Kippe entfpringen) umber und fahen 
ſich bald von ihren Feinden umzingelt. Ueble Witterung und Mangel an Zebens- 
mittelm vermehrten die Erfhöpfung der Verfolgten. Am vritten Tage erlag ver 
noch vorhandene Reſt des Römerheeres; Barus ſelbſt ſtuͤrzte ſich verzweifelnd in 
ſein Schwert. — Nicht in der Größe des Menſchenverluſtes (der viel geringer 
war als jener des Erafjus im Partherkriege und ſchwerlich mehr als 20,000 Mann 
betrug, da die deutſchen Hülfsvölker ja abgefatlen waren), ſondern im moralifchen 
Eindrude den das Ereigniß zu Rom hervorbrachte lag veflen Bedeutung. Doch 
deutſcher Seits verſtand man es nicht den Sieg auszunutzen. 

Es war gleichwol ein ſchwerer Schlag für den alternden Auguſtus. Zudem 
war ed nicht der einzige. Häusliches Unglück und wol aud Verbrechen im ver 
Raiferfamilie hatten ihn feit längerer Zeit vielfach heimgefucht. Er hatte mır 
ein eheliches Kind, eine Tochter, die ausſchweifende Julia, vermählt mit Mar⸗ 
cellus. Zwei feiner Enfel, beide Caſar genannt, auf die er feine beften Hoff- 
nungen geſetzt, wurden ihm durch ven Tod, vielleicht durch die Giftmifcherei 
feiner eigenen britien Gemahlin Livia entrifien ; einen dritten Enkel mußte er 
feiner Zügellofigfeit wegen verbannen. Augufts wackerer Stieffohn Drufus war, 
wie ſchon erwähnt, bereits. früher umgelommen. So fah fi denn der Alleinge- 

*) Die Cherusker werben bei Strabon ( (@eogr. VIL, 1) nur unter den kleineren 
germaniſchen Bölferfchaften aufgeführt. 
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bieter fiber die römifche Welt dahin gebracht, feinen andern Stieffohn Tiberius, 
einen Menfchen den er felbft vom Hofe gewiejen hatte, ja den er geradezu haßte, 
zu aboptiven, und in ihm bem Reich einen neuen Beherrfcher zu geben. — Es 
war im Jahre 14 nach Ehr. als Augufius ſtarb, Kurz vor Vollendung feines 
76. Lebensjahres, 57 Jahre nachdem er fi des Confulats bemächtigt, 44 Jahre 
nad) Begründung feiner Alleinherrfchaft durch die Schlacht von Actium. — („Hab’ 
ich meine Rolle gut gefpielt auf der Schaubühne des Lebens?“ foll der fterbenve 
Char nah einer ohne Zweifel erdichteten, indeß Bezeichnenden Sage ver Alten 
feine Umgebung gefragt, und nad) der Bejahung ein: „Rum fo Hatfcht Beifall!“ 
binzugefegt haben. Ob ihn indeß gerade in dieſem Augenblid nicht ein ganz 
anderes Gefühl überkam? das Gefühl, welches fich in den dem ſterbenden alten 
Brit in ven Mund gelegten Worten ausdrückte: „Ich bin e3 müde über Sflaven 
zu herrſchen!“) / 

War ſchon die Regierung des Auguftus keineswegs geeignet eine allgemeine 
Verbeſſerung ver Zuftände dur Die Monardhie, im Gegenſatze zur Republik zu 
beweifen, jo wird es geradezu unbegreiflih, wie irgend ein Geſchichtſchreiber 
welcher die Negierungsart ver vier nächitfolgenden Kaiſer — ves Tiberius, 
Ealigula, Claudius und Nero — kennt, die oft erwähnten, gleichſam ftereotyp. 
geworvenen Phrafen wiederholen mag. Und dennoch gefchieht es fort und fort. 
Es ift darum von unferm Standpunkt aus nothwendig,, ven bezeichneten That: 
ſachen gegenüber immer aufs Neue zu Vergleihungen aufzufordern zwijchen den 
Zuſtänden unter der republifanifchen und ver faiferlichen Regierung; zurüd zu 
erinnern an die, wenn auch feineöwegs ivenlen doc jevenfalld vergleichsweiſe 
einfachen und auf chrbarer Grundlage beruhenden früheren Sitten, gegenüber 
ver nunmehrigen alle Gefühle und Begriffe verlegenven Sittenloſigkeit; hinzu⸗ 
weifen auf die damals unberingt geltenden Grundſätze über bie jedem Bürger 
fehuldige Achtung feiner Perfon, feiner Freiheit und feines Lebens, und hinwieder 
auf die Unficherheit jenes Einzelnen ohne Ausnahme, und auf. die Schranfenloflg: 
keit mit welcher der jeweils herrſchende Despot über Eigenthum, Chre und Leben 
viefer Millionen Iaunenhaft verfügte, und mit ven heiligften Gütern Des Bürgers 
fein Spiel tried. Worin, fo mäfjen wir nochmals fragen, worin beftand denn 
das Bedürfniß und die angebliche Nothwendigleit der Bernichtung des Freiſtaats 
und der Herftellung ver Monarchie? Worin lag die Rechtfertigung jenes Um⸗ 
fturges? Worin haben wir denn die „neue ſittliche Ordnung“ zu fuchen welche 
das Alleinherrſcherthum gebradgt hat? Wenn man und aber von emmer Neger 
nerirung des Staates redet fo müſſen wir befenuen, nirgends auch nur eine 
Spur ver „Wiedergeburt”, fondern allentbalben blos die grellften Beweiſe ver 
Zerfegung und Auflöfung, vielmehr des Zugrunderichtens des Staates zu 
erbliden. | 

Eines ver Hauptübel beſtand darin, daß mit ver Republik das wichtigfte 
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Motiv für ein edles, über Selbftfucht und niedriges Treiben erhebenves Wirken 
vernichtet war. Es gab fein Gemeinwefen mehr, darum mußte auch der Gemein- 
finn verſchwinden und die verächtlichſte Selbſtſucht ſammt allen fie begleitenden 
Laftern an deſſen Stelle treten. Das, was die Römer früher geadelt und fittlid 
erhoben hatte, Da8 — nach Peters treffendem Ausprud — „hingebenve, zu jedem 
Opfer bereite Interefle für das Gemeinweſen“, hatte mit dem Untergange des 
Freiſtaats feine Triebfever verloren. Der Kaifer bildete den Inbegriff des 
Staats; er befaß allein vie Macht. Die Blicke aller Menfchen waren nicht mehr 
auf die Bollsverfammlungen over die Magiſtrate, fondern nur auf den Allein: 
herrſcher gerichtet, dem man blinden Gehorfam leiftete, der alle Angelegenheiten 
nad) Belieben lenkte. Selbſt auf dem Gebiete der Literatur ward die Wirkung 
des Entwöhnens von freier Selbftthätigfeit in politiſchen Dingen fehr fchnell bes 
merfbar. Jeder Auffchwung, jeve freie Idee fehlte. An die Stelle geiftiger Reg⸗ 
ſamkeit trat eine furchtbare Sterilität. (Der alte wie der neue Napoleonismus 
brachte die gleiche Wirkung hervor.) Es konnte aber namentlich zu Rom nicht 
andersfommen. ‘Das ganze Weſen und Sein der Nation in der höhern Beventung 
des Wortes, d. h. das ganze römifche Bolfsthum wurzelte in der Berfaflung und 
in den Berhältnifien des Freiftants. Hätte Rom auch nicht das Unglüd gehabt 
mit ſolchen Herrſchern heimgeſucht zu werden wie wir fie alsbald ſchildern müſſen, 
jo wäre e8 immerhin eine Sache der Unmöglichkeit gewefen, auf einer nur für 
ven Freiſtaat gefchaffenen Grundlage — reihen Segen vermittelft ver Monarchie, 
oder richtiger : der Tyrannis zu erlangen, — ganz abgejehen davon, daß eine 
Inſtitution welche zu jo gräuelvollen Ergebnifien auch nur führen fonnte, von 
vorn herein nicht berechtigt und nicht würdig war, die beftehende Einrichtung zu 
verdrängen. 

Die maßlofeften Ränke und wol felbft die ſchwerſten Verbrechen feines letzten 
Weibes Livia hatten den vorigen Alleinherricher dahin gebracht, vie tribuntcifche 
und die proconfularifche Gewalt dem Tiberius zu verleihen. Dadurch war 
derjelbe nad) dem Tode des Auguftus von felbft Herr des Reiches. Und er follte 
dies 23 Jahre lang bleiben, vom Jahre 14 bis 37 nach unferer Zeitrechnung. - 

Der neue Kaiſer wurde vor Allem durch die mit dem Despotismug meiften$ 
innig verbundene Furcht vor Thronräubern, Furcht vor Verluſt ver Gewalt und 
des Lebens beherrfcht. Feigheit und Neid, Sinnlichkeit und Grauſamkeit lagen 
in feinem Charakter, und ihre Wirkungen äußerten fi um fo furdhtbarer, als das 
Talent ver Verftellung in fo hohem Grade damit verbunden war daß fein Aeuße⸗ 
ves, feine Worte und Geberden faft immer das Gegentheil deſſen ausprüdten was 
er in Wirklichkeit wollte und erftrebte. 

Ziberius begann damit, den einzigen noch lebenden Enkel des Auguftus, ven 
unglädiihen Jüngling Agrippa Poſtumus ermorben zu laſſen. Der Segen ver 
neuen Staatsordnung zeigte fich fofort noch auf eine andere Weife: vie zahlreichen 
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Truppen am heine — acht Legionen — wollten nicht den Ziberius, fondern 
ihren geliebten Feldhern Germanicus, ven Sohn des Drufus als Kaifer; 
fie vebellirten, und nur die Uneigennützigkeit und Hochherzigkeit Des die Anmuthung 
entfchieven zurückweiſenden Germanicus felbft rettete die römifche Welt für dies⸗ 
mal nod vor einem durch die Solvatenlaune herbeigeführten innern Kriege. 

. Dem Senate gegenüber entwidelte Tiberius fofort die bis zum Aeußerſten 
getriebene Verftellung und Heuchelei. Während er den als bios möglichen Kron- 
prätendenten gefürchteten Better Agrippa Boftumus meuchelmorden ließ, gab er 
fi dem Senate gegenüber das Anfehen,, als ſei er feft entichlofien die Herrichaft 
nicht zu übernehmen. Allein fchon wenige Bemerkungen einzelner Eenatoren, 
unter denen jeldft folhe von kriechenden Schmeichlern die in ihren Aeußerungen 
nur ungefchict waren, veizten feinen Zorn und feine Bosheit. — Bald entwidelte 
ſich das Delatorenwefen. Spioniren und Anlagen wurden gewerbömäßig be= 
trieben. Alle fittliden, alle menſchlichen Gefühle fah man verleugnet ; es regnete 
wahre und falfche Beſchuldigungen; fie gelten als ficherfte Mittel zur Erlangung 
von Gunft und Belohnung ; bei ungeſchickten Anklägern freilich ſchlug die Sache 
einigemal zu deren Berderben um. Die größten Bortheile fanden in Ausficht 
bei Beſchuldigung von Majeftätöverbrehen. Gerade vie Gefege, weldhe einft 
geſchaffen wurden zum Schute ver Majeftät des römischen Bolfes gegen 
Ungebühr gewaltthätiger einzelner Bürger, wurden nun in ihr Öegentheil umge- 
fehrt, zum Schuge der Einzelwilltür gegen das Volk felbft.*) 

Noch hielt die Furt vor Germanicus den Despoten wenigftend einiger- 
maßen in Schranken. Denn bei der Beliebtheit dieſes Feldherrn im zahlreichſten 
der vorhandenen Heere konnte er, ungeachtet der frühern entfchievenen Zurück⸗ 
weijung ver Herrfchaft, den Sinn ändernd, ſich dennoch derſelben bemächtigen 
wenn Tiberius zu viele Intereſſen grell verlettte. Germanicus führte in Deutſch⸗ 
land eine Reihe glänzenver Feldzüge aus, befonders in ven Jahren 15 und 16. 
Es war fehr wol möglich daß die Römerherrfhaft fih in Germanien doch noch 
feſtſetzte; Germanicus glaubte nur noch eines weiteren Jahres zu bepürfen um 
ganz entfeheidenden Erfolg zu erlangen. Doch eine ſolche Vermehrung des Ruh⸗ 
mes feines Feldherrn erfüllte ven Alleinherrſcher aufs Neue mit ſchwerer Beſorg⸗ 
niß. Er benügte die Opfer welche dieſer Krieg foftete, im Gegenfage zu dem 
geringen materiellen Gewinn ven er bis jeßt bot, als Vorwand, um ven beliebten 
Führer von feinen Truppen abzuberufen und mit außerorventliher Gewalt 
nad) dem Oriente zu fenden. fleichzeitig ernannte er den hochfahrenden und 
unverträgliden Piſo zum Statthalter in Syrien. Diefer trieb alle möglichen 
Ränke gegen Oermanicus; ja als der Teste in der Blüthe feiner Jahre flarh 


*) Lex I$ D. ad leg. Jul. majest.: »Majestatis crimen illud est, quod 
adversus Populum Romanum vel adversus securitatem ejus committitur.a 
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verbreitete ſich allgemein ver Glaube au die Nichtigkeit der von dem Sterbenven 
felhft geäußerten Beichuldigung : er fei durch Pifo vergiftet worden. Dies trug 
fih im Jahre 21 zu, in vemfelben Jahre in welchem Arminius, wegen Strebend 
nad Alleinherrfchaft, in Deutſchland von feinen eigenen Verwandten ermordet 
ward, 

Die Furcht des Despoten vor dem tafentvollen und beliebten Vetter war 
jomit befeitigt.' Bon nun an wird die Gefchichte des Tiberius noch einfürmiger. 
Nah Außen kommen blos unbedeutende Ereiguifie vor, im Innern dagegen hört . 
man beinahe nur noch von Palaft- und Günftfingsintriguen neben Majeftäte- 
procefien, Bermögensconfiscationen, Hinrichtungen oder Selbftmorven. In dem 
einer wahren Nation unentbehrlichen politifchen Leben herrſchte vollftändige Stag- 
nation. Die Art des Glückes aber, das ver Gewaltherrſcher felbft genoß , gibt 
ſich dadurch fund daß er immer verfchloflener und vüfterer, immer mehr von 
Menſchenſchen, Menſchenverachtung und Haß erfüllt ward. 

Bon diefer Zeit an trat denn ver Deöpotencharalter des Tiberius ganz 
unverhüllt hervor. Seit dem Jahre 23 befand ſich der Kaiſer vollſtändig unter 
dem Einflufie ves Prätorianerbefehlshabers Aelius Sejanus, ver, ſchon früher 
einer feiner Gänftlinge, ihn von nun am gleichſam beherrſchte. Diefe zeue 
Stellung erlangte Sejan weſentlich dadurch, daß der von Natur unfchlüffige und 
feige Tiberius eines kühnen, zu jeder That, jevem Verbrechen fofort bereiten 
Werkzeuge bedurfte, wobei der Despot ohne Zweifel ein befonderes Gewicht 
daranf legte daß fein Günftling, als einem bloßen Rittergeſchlecht entſtammend, 
mit dem Patricierftande nicht verbunden war, ben der Kaiſer beſonders fürdhtete. 
Indeß muß die wahrhaft dämoniſche Gewalt welche Sejan fo lange Zeit über den 
fonft äußerſt mißtraniſchen Wann ausübte dennoch in hohem Grad auffallen. 
Es ift bezeichnend, wie felbft Tacitus fo wenig einen ausreichenden Erklärungs⸗ 
grund auffend,, daß er als Urfache einen befonvern Zorn der Götter gegen Rom 
unterftellen zu müfjen glaubte. 

Indeß datirt Sejans Erlangung ver höchſten Gunft von einem beftimmten 
Ereigniffe,, nämlich daher daß er die zuvor in ganz Ytalien zerftrenten Präto- 
rianer nach Rom zufammen zog und daſelbſt in einem feften Lager vereinigte, um 
in ihnen ein mächtiges Werkzeug ver Gewalt jeven Augenblid zur Verfügung zu 
haben. Es war in Wirklichkeit eine furchtbare Waffe in ven Händen des ‘Despo- 
tismus, aber eine Waffe die ſich bald ebenfo oft und ebenfo unheilvoll gegen Die 
Alleinherricher felbft wie gegen das Volk wendete, fo daß nur wenige von jenen 
Gewalthabern vor dieſer Hülfsmacht zur Ruhe kommen konnten, vie ihnen viel 
mehr verderblicher als jener andere Feind wurde. 

Das Schmachvolle der Zuftänte unter denen die römische Welt feufzte 
fteigerte fich immer mehr. Es kann unfere Aufgabe nicht fein, die Menge der 
Sräuelbilver welche namentlih Tacitus fo meifterhaft aufgezeichnet bat bier im 
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Einzelnen aufzuführen. Wenige Andeutungen möfen in unferem Buche genügen. 
Es kam vor daß ein ehemaliger Statthalter von Spanim (Vibius Serenus), ver 
felbft als gewohnheitsmäßiger Ankläger befannt war, num von feinem eigenen 
Sohne angeklagt, und zwar fülfchlich angeklagt ward. — Unter ver Menge 
ftattgehabter Berfolgungen verdient aus anderm Grunde die des Cremutius Cor⸗ 
dus befondere Erwähnung (Jahr 25). Er hatte. im einem Geſchichtswerke ven 
Marcus Brutus gelobt, und Caffins den legten der Römer genannt. Dies war 
freilich Grund genug zur Anklage wegen eines tobeswilrdigen Verbrechens. Cre⸗ 
mutius Corvus, der ſich feiner Täuſchung über fein Schidfal hingab, führte feine 
Vertheidigung mit höchften Muth und voller Entfchloftenheit. Er ſchilderte das 
Schmachvolle der herrſchenden Zuftänve und ſprach fein feftes Vertrauen anf ven 
fpätern Sieg der Freiheit aus, ebenſo varanf daß die Zukunft ſowol dem Brutus 
und Caffins als ihm ſelbſt Gereihtigkeit gewähren, und hinwieder daß fie feinen 
Berfolgern gleihermaßen das Urtheil fpredhen werde. Dann verließ er ven 
Senat um fich fefbft ven Tod zu geben. War e8 jomit den Schergen des Despo⸗ 
tismus unmöglich gemacht an dem Manne perjönlich weitere Rache zu nehmen, 
fo geſchah es wenigitens an feinem Werke: es warb durch die Aebilen verbraumnt, 
gleichwol insgeheim erhalten, — Teiver nicht bis zu unferer Zeit. 

Im dieſer Periode war es überhaupt eine ganz gewöhnliche Erſcheinung daß 
Angeklagte durch Selbſtmord dem Urtheil zuvorkamen. Man wußte daß politifche 
Anklage und Berurtheilung nahezu das Gleiche bedeuteten; ſodann blieb ven 
Berfolgten noch einige Hoffnung, auf dieſe Weiſe ihren Angehörigen die Ver⸗ 
mögenseinziehung erfparen zu können; denn Dies wurde in folden Fällen, obwol 
nit immer zugeſtanden, bis vie Habfucht des Despotismus in der Folge auch 
dagegen ein förmliches Verbot erließ, welches dann gewifienhafter als irgend ein 
anderes Geſetz beobachtet ward. Außerdem führte Ueberdruß und Ekel an dieſem 
elenven Leben, das nur Erniedrigungen und Entwürdigungen mit fi) brachte und 
dennoch Keinem, au dem Begünfligten nicht, irgend Sicherheit. gewährte, gar 
Manchen vahin, durch einen freigewählten. Top einem folden peinigenven und 
entehrenden Zuſtand ein Ende zu machen. Das auffallenvfte Beifpiel iſt wol 
das des rechtsgelehrten Senatord Eoccejus Nerva, der, obwol im Genufie ver 
Ganſt des Kaifers und ungenchtet-ver abmahnenven Bitten vefielben , fich ven Tod 
gab um der Unerträglichleit ver allgemeinen Zuſtände zu entgehen. 

Tiberius ſelbſt warn von immer mehr gefteigerter Menfchenfchen und Furcht 
zu beinahe vollſtändiger Abſchließung und Iſolirung getrieben. Gewifiensbifie 
und Angft verfolgten ihn unausgeſetzt; Die eigenen Familienangehörigen erregten 
feinen Verdacht; er mißtrauete aller Welt. Schlau wußte Sejan vie Angſt feines 
Herru zu. nähren. So kam diefer im Jahre 26 zu dem Entfchlufle fih von Rom 
zu entfernen. Er zog ſich erft nad Campanien, dann nad der Infel Capreä 
(Capri) zurüdl, Deren einziger Zugang fireng bewacht und nur Wenigen geöffnet 
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ward. Hier überließ ex fi) ganz feinen raffinirten Lüften. Sejan vollzog unter- 
deß zu Rom die grauſamen Kaiferbefehle Die er felbft meiſtens veranlaßt hatte. 
Spottend ward damals bemerkt, Sean fei ver Kaifer, Tiberius nur Beherrſcher 
des Inſelchens Capreä. Bor feinem Mittel zurückſchreckend, dabei äußerſt ber 
fäbigt, thaträftig und unermüdlich, hatte der Günftling für fich felbit die hoch⸗ 
ftrebenpften Pläne gefaßt. Es gelüftete ihm nad) ver Alleinherrſchaft. Zu dieſem 
Behuf mußten zunächft die ihm im Weg ftehenden Glieder der faiferlichen Familie 
zu Grunde gerichtet werden, vor Allen Drufus, der Sohn und bereits erflärte 
Nachfolger des Tiberius. Sejan gewann deſſen Gemahlin Livia, der er vie Ehe 
und Theil an der Herrfchaft verſprach; durch fie wurde Drufus vergiftet, wie Dies 
acht Jahre fpäter nad) dem Sturze des Sejan gerichtlich feftgeftellt ward. 

Nun richtete fich die Verfolgung gegen die Söhne des Germanicus, als die 
Nächſtberechtigten zur Thronfolge, und gegen deren zwar ftolge und nad) Herr- 
ſchaft ſtrebende aber fonft hochherzige und tugenphafte Mutter Agrippina, die 
legte Enkelin des Auguſtus. Mit Gift war bei der Hugen Borficht der Frau 
nicht zum Ziele zu fommen. Darum mußte Tiberius auf alle Weife gegen die 
unglückliche Familie aufgereizt werden. Zuerſt wurven ihre Anhänger verfolgt 
und der Reihe nach ins Verderben geftürzt. Die gewöhnlichen Mittel, Tücke und 
Berrath, Anreizen zu erbitterten Aeußerungen und falfhe Anklagen, thaten ihre 
Dienfte. Niemand jollte e8 mehr wagen mit der gleichfam geächteten Familie 
umzugehen. Im Jahre 29 endlich forderte Tiberius felbft ven Senat zur ftrafen- 
den Einſchreitung anf gegen Agrippina wegen ihres Hochmuths und Trotzes, 
gegen ihren älteften Sohn Nero wegen ausfchweifenden Lebenswandels. Bergeb- 
lich verfuchte die Bevölkerung Kundgaben zur Rettung diefer mehr als jede andere 
verehrten Familie. Agrippina ward nach ver Infel Pandataria, Nero ebenfo nad) 
der Infel Pontia verbannt, doch auch der zweite Sohn Drufus fah fi in einen 
unterirdiſchen Kerker geworfen, fo daß nur noch der jlngfte der Söhne des Ger 
manicus, der völlig unfähige, in tiefer Verborgenheit lebende Caligula vor dem 
Gunſtling einen Anſpruch auf ven Thron erheben konnte. 

Sejan war dem höchſten Machtpunkt nahe. Schon hatte ihn Tiberius zu 
feinem Mitconful ernannt ; felbft in den Tempeln erfchien feine Bilpfäule neben 
der des Kaifers. Endlich eriwachte in dem Iyrannen das Miftrauen auch gegen 
ven Günftling; wahrfcheiniih gab ihm eine Warnung von Ceite irgend eines 
Samilienglieds die Veranlaſſung dazu. Nun bangte ihm vor Der großen Gewalt 
die ex ſelbſt in die Hände jenes Mannes gelegt hatte. Seiner feigen und tüdifchen 
Natur ent|prechend, wagte er and jest nicht eine offene Maßnahme; ; ängftlich, 
forgfam und ſchlau ward vielmehr ver Ruin des bei ven Prätorianern beliebten 
Günftlings vorbereitet. Sejan konnte bei verſchiedenen Gelegenheiten einen Um⸗ 
ſchlag, eine niemals gefahrloje Unzufrievenheit des Tyrannen wahrnehmen ; doch 
immer wieder famen darauf neue Gunſtbezeugungen welche ven fonft fo Hugen 
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und entſchloſſenen Mann täuſchten, und abhielten ſeine Rettung zu verſuchen 
durch einen Gewaltſtreich gegen den drohenden Kaiſer ſelbſt. Wie bei einer Ver⸗ 
ſchwörung wurden Einleitungen zum Sturze Sejans getroffen. Es ward ihm 
vorgeſpiegelt, der Kaiſer habe durch einen im Senat zu verleſenden Brief ihn zu 
ſeinem Genoſſen in der tribuniciſchen Gewalt ernannt. Statt deſſen ſchloß das 
lange Schreiben des Gebieters — in welchem Vorwürfe und Lob ſeltſam wechſel⸗ 
ten, und deſſen Schluß übergangen werden konnte wenn eine gefährliche Stim⸗ 
mung ſich kund gegeben hätte — mit dem Befehle der Verhaftung Sejans. Dieſe 
ward fofort durch eine ausgeſuchte Wächtercohorte vollzogen, noch ehe die Ab⸗ 
ſtimmung der Senatoren erfolgt war. Dem zum Befehlshaber ver Prätorianer 
ernannten Macro, dem Hauptwerkzeuge bei dieſer Action, war es durch Ver⸗ 
ſprechungen gelungen jene Garvetruppen zu beichwichtigen. Noch am nämlichen 


Tag erfolgte eine zweite Senatsſitzung in welcher das Tobesurtheil gegen Sejan 


geiprochen und unmittelbar darauf vollzogen ward. Den Leichnam fchleppte man 
nad) dem Anger wo er drei Tage lang ven Beichimpfungen des Pöbels preisgegeben 
blieb ; dann warf man ihn in ven Tiber. Auf Tibers Befehl erfolgte fpäter auch 
die Ermordung der unſchuldigen Kinder des vor Kurzem noch allmächtigen Günft- 
lings, dann die aller feiner übrigen Verwandten und Freunde. Der Sturz Sejans 
fand im I. 31 ſtatt; die daran gefnüpften Anklagen und Verurtheilungen gegen 
deſſen Genoſſen xeichten aber noch in das Jahr 33 herein und erlangten über- 
haupt nur dadurch ihr Enve daß Ziberins ven Befehl ertheilte, alle wegen ihrer 
Berbindung mit Sejan in Unterfuhung gezogenen Perfonen ohne weitere Ver⸗ 
handlung Hinzurichten. Und dies gefhah. Ein ſprechendes Bild der Sitten- und 
Staatsregenerirung, zugleich ein Kennzeichen wohin die als Mittel der Geſellſchafts⸗ 
rettung gepriefene Alleinherrſchaft führte. — - 

Man mochte in dieſer Zeit auf einen Umfchlag zu Ounften der Familie des 
Germanicus hoffen. Gewaltiger Irrthum. Der älteſte Sohn Nero ward durch 
den Tod zuerſt beſeitigt, wahrſcheinlich gewaltſam; den zweiten Sohn Druſus 
ließ man, nachdem er drei Jahre im Kerker geſchmachtet, verhungern; vie Ver⸗ 
wünſchungen die er in feiner Verzweiflung gegen Tiberins ausgeſtoßen wurden 
im Senate zur Rechtfertigung angeführt ; endlich ftarb auch Agrippina den Hun- 
gertod. Der Despot rühmte ſich in einem Schreiben an den Senat feiner Mile, 
weil er die Unglüdliche nicht habe erprofieln und auf den Anger werfen lafien ; 
zugleich pries er es als eine befonvers „venfwärdige Yügung der Götter“ dafs fie 
an demfelben Tage wie Sejan geftorben fei. Der kriechende Senat, fi nicht mit 
einem Dankichreiben an den Despoten begnügend, befchloß weiter daß an dieſem 
Tage dem Jupiter alljährlich ein Weihgeſchenk vargebradht werde. Wieder mußte 
die Religion zur Verherrlihung des Verbrechens dienen. 

Als eine vafche Abnahme ver Kräfte das baldige Ende des alten Wüftlings 
erwarten ließ, traf ver damalige Günftling Macro Anftalten damit Caligula, ver 
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durchaus unfähige jüngfte Sohn des Germanicus allenthalben als Kaiſer an- 
erkannt werde. Der Athem des Tiberius flodte; — fofort erfolgten die lär- 
menvften Glückwünſche für den neuen Gebiete. Doc jener athmete nochmals 
“auf. In biefem für die ganze Umgebung fchredenvellen Augenblid behielt nur 
Macro die Befinnung. Er wußte fi und die Andern nicht befier zu reiten als 
indem er Kiffen und anderes Bettzeug auf ven Tespoten werfen ließ bis derſelbe 
erftidt war. Tiber erreichte ein Alter von mehr al8 77 Yahren.*) 

So gelangte denn Cajus Cäfar Germanicus auf ven Thron, — denn Dies 
ft fein wirklicher Name, währen Caligula, alß welcher er in unfern Ge⸗ 
ſchichtsbüchern verzeichnet wird, blos eine Scherz oder Liebkoſungsbenennung ift 
welche ihm die Soldaten als Kind gaben und welche nichts anders als „Stiefel. 
chen” bedeutet, — eine Anfpielung auf feine Kleinen Solvatenftiefel, caligae. 
Er, der legte Sohn nes Germanicus, Hatte fih im alle Launen des Tiberius ge- 
fügt uud durch niedrige Schmeicheleien nicht blos fein Yeben gerettet fondern auch 
ein gewifſes Wohlwollen oder Mitleid bei demſelben erwedt. Ließ doch Caligula 
niemals ein Mitgefühl für ſeine mißhandelte Mutter und ſeine unglücklichen 
Brüder wahrnehmen, ſo daß in der Folgezeit geſagt ward, er habe ſich unter 
Tiberius ebenſo als den beſten Sklaven, wie fpäter al ven ſchlechteſten Kaiſer 
erwieſen. 

Es iſt indeß eine ſehr gewöhnliche, allenthalben vorkommende Erſcheinung, 
daß auch ſchlechte Firſten unmittelbar nach ihrer Thronbeſteigung in der immer 
boffnungsfeligen Menge gute Erwartungen erregen. Es gehört an fi ſehr 
wenig dazu, und die Neuheit ver Stellung, wie ver Reiz, Wenberungen in den 
bisherigen Einrichtungen zu treffen, führen faft von jeibft zu nenen Maßnahmen 
welche dann mit überfhwänglicher Yrende aufgenommen zu werben pflegen. 
Dazu kam bei Galigula ein befonverer Umſtand der ihn anfangs in Schranken 
hielt: die Unflchereit feiner eigenen Tage ; ex fürdhtete daß feine Herrſchaſt nicht 
anerfannt werde, daß fie vielmehr einen gefährlichen Widerſtand finden könne. 
Um fi ver Allem feſtzuſetzen, begann der neue Imperator mit.einer großen 
Geldverſchleuderung, wozu der durch den fparfamen Ziberius angeſammelte Schatz 
die nötigen Mittel Iieferte. Obwol Caligula das Zeflament des vorigen Herr- 
ſchers caſſtren ließ, weil er zufolge veffelben mer vie eine Hälfte der Berlaflen- 
ſchaft erhalten follte während vie andere Hälfte dem Sohne des Todten beſtimmt 
war, was dem Eigemuße des neuen Gewalthabers nicht zufagte, hieß er gleichwol 
Diejenigen Teſtamentsbeſtimmungen vollziehen, wonach jever Prüäteriener 1000 
Seſtertien, die Soldaten der ſtädtiſchen Cohorten je 500, die Legionstruppen je 300, 

*) Zur Bezeichnung bes Sklavenſinns ber in die moderne Geſchichtſchreibung ne 
eingetragen ward, muß die Thatfache erwähnt werben daß e8 namentlich beutfche G 
ſchichtsverfaſſer gibt welche ſich die Vertheidigung bes Tiberiss zur Aufgabe geſetzt ba ae 


Ihre Argumentation beruht im Wejentlichen u daß er noch viel mehr Unheil hätte 
anrichten Fönnen, daß er es aber nicht geihan habe. 
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das Bolt im Ganzen aber 50 Millionen Seft. (etwa 3 Mil. Thlr.) anzufprechen 
hatten; ja er verdoppelte das Geſchenk für die Prätorianer, und erfüllte dem 
Bolfe gegenüber früher gemachte aber nicht vollzogene anverweite Geſchenkver⸗ 
heißungen, wie er die Menge außerdem auch durch verſchwenderiſche Spiele und 
Thierheten für fich zu gewinnen fuchte. 

Doch kaum fühlte ſich Caligula fiher auf dem Throne, fo brady die Grau⸗ 
famteit feines Charakters hervor. Er entledigte ſich aller Derer, von denen er 
annahm daß fie ihm etwa gefährfich werden könnten. Das erfle Opfer mar der 
unglückliche 18jährige Tiberius, ver ſich felbft töten mußte; dann ver Bater 
feiner eigenen Gemahlin, Claudius Stlanus, einer der angefehenftien Männer ; 
hierauf feine Großmutter Antonia, und gleichzeitig der öfter genannte Macre, 
denen beiden er die Erlangung des Thrones am meiften zu verdanken hatte. — 

Nun gab er ſich ven maßlofeften Ausfchweifungen und Füften hin. Da 
neben fröhnte er feiner Bergnügungsfucht im Circus. Senatoren mußten bei 
Wettrennen und Oladiatorenfpielen auftreten, mande wurben fogar durch die 
immer gefügigen Gerichte dazu vernrfheilt. Er ſelbſt probueirte ſich als Sänger, 
Tänzer und Gladiator. Sein Uebermuth trieb ihn zu Handlungen des vollftän- 
digen Wahnſinns. Er ließ des Nachts eilends Eenatoren zufanmenberufen ; als 
fie in Erwartung einer wichtigen und dringenden Mittheilung erfchtenen waren, 
bob fi ein Vorhang und der Kaifer führte ihnen unter Mufifbegleitung einen 
Tanz auf. Sein Lieblingsrennpferd erhielt einen eigenen Hofftaat und warb zum 
Mitglieve eines Prieftercollegiums ernannt welches der Wahnftnnige fir feine 
eigene göttliche Verehrung eingefett hatte. 

Die Grauſamkeit des unumfchräntten Herrfchers fteigerte ſich bis zu Zügen 
wie fie von den Despoten des innern Aftens und Afrikas erzählt werden. Als es 
bei einer Thierhege an Verbrechern fehlte zum Kampfe mit ven Beltien, ließ er 
Leute aus der umftehenden Menge aufgreifen und ven Thieren vorwerfen. Väter 
mußten der Hinrichtung ihrer Söhne beiwohnen, und ſahen fi Dann durch Die 
Einladung zur kaiſerlichen Tafel beglüdt. Ein Vater, der vor einer folchen 
Erecution — flatt dem Despoten ein Meſſer in die Bruft zu ftoßen — feig ger 
fragt hatte, ob ihm geftattet werde die Augen zu fließen, ward gleichzeitig mit 
dem Sohne hingerichtet. — Außer der Graufamteit, trieb die Erſchöpfung des 
Staatsſchatzes den Verſchwender zum Abſchlachten reicher Bürger, deren Ber- 
mögen dann confiscirt ward. Die widerſprechendſten Vorwände dienten zur An⸗ 
Mage: die Einen wurden befchuldigt beim Tode ver Schwefter des Kaifers:nicht 
getrauert zu haben ; Antere mußten e8 ale Verbrechen fi anrechnen laflen daß 
fie getrauert hatten, da Druſilla nicht geftorben fondern zu den Göttern aufgefahren 
fei. As fih nad der Hinrichtung eines gewiflen Priscus herausftellte daß der- 
felbe das erwartete große Vermögen nicht befaß, rief Caligula lachend: „Der 
bat mich betrogen, der hätte leben bleiben können.“ Der Kaifer felbft begab ſich 
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oft auf den Richterftuhl. Als feine Gemahlin nad einem Mittagfchlafe wieder 
erſchien, rühmte fi) ver Graufame, mittlerweile 40 Angeklagte verurtheilt und fo 
viele Millionen verbient zu haben. — Uebrigens wäre e8 ein Irrthum anzu⸗ 
nehmen, das Wüthen des Ungeheners habe ausfälieglih nur die Vornehmen 
und Reichen betroffen. Die Maffe des Volkes ärgerte ihn gleichfalls und empfand 
wiederholt feinen Zorn. Brauchte er augenblidlih Opfer, fo ließ er fie auf: 
greifen wie fie zunächft zur Hand waren. Auch kennt man feine Yeußerung: 
„Möchte das römifhe Volk nur einen Kopf haben, damit ich ihn mit einem 
Streich abichlagen Könnte!" Caligula wollte dabei als Gott verehrt fein, und 
wüthete gegen Diejenigen welche ſich — ihn als ſolchen anzuerkennen und 
anzubeten. 

Das Mitgetheilte wird genügen zur Bezeichnung des entſetzlichen Zuſtandes 
in den die römiſche Welt auch unter dieſem Despoten herabgeſchleudert war. 
Wir dürfen wol das lächerliche Spiel ſeiner angeblichen Feldzüge in Gallien, dann 
gegen die Deutſchen und Briten, ebenſo übergehen wie eine Schilderung der 
Gräuelthaten die er in Gallien beging, wo er einmal ſeine Genoſſen beim Würfel⸗ 
ſpiel auf wenige Augenblicke verließ, die reichſten Gallier nach den Cenſusliſten 
zur Hinrichtung beſtimmte, und dann lachend mit der Aeußerung zurückkehrte: 
‚Während Ihr um ein paar Denare würfelt, habe ih 150 Millionen ver⸗ 
dient." — 

Die Angehörigen der faiferlihen Familie waren nicht blos zu Anfang ver 
Regierung des Caligula, ſondern auch in fpäterer Zeit keineswegs befler gefichert 
als Andere. Wegen einer angeblichen oder wirklihen Verſchwörung wurde des 
Kaiſers Schwager hingerichtet, feine beiden Schweftern aber, und zwar die eine 
in gefucht entehrenver Weife, nad) ven Pontifchen Infeln verbannt. Die unauf- 
hörlichen Verſchwendungen führten zu weiteren Beprüdungen des Volks mit neuen 
Auflagen. 

Endlich gelangte ein perfönlich verhöhnter und deßhalb wahrſcheinlich um 
ſein Leben beſorgter Prätorianertribun, Caſſius Chärea zu dem Entſchluſſe, den 
Despoten zu tödten. Einige Andere, darunter der Prätorianeroberbefehlshaber 
und der freigelaſſene Calliſtus, gleichfalls aufs Schwerſte bedroht, ſchloſſen ſich 
an ihn an, und fo warb denn das Ungeheuer zu Anfang des Jahres 41) in 
einem engen Gange feines Palaftes nievergeftohen. Seine Herrſchaft hatte bei- 
nahe 4 Jahre gedauert, fein Xeben 28 bis 29. Wie es in foldhen Despotien zu 
gehen pflegt, fand auch die Ermorbung feiner Gattin und feines Kindes ftatt. 

Die Verſchworenen hatten aud diesmal zwar ihr nächftes Ziel erreicht, aber 
nicht überlegt was weiter zu thun fei. Die der Gefchente wegen dem Caligula 
anhängenden Prätorianer zeigten fich über deflen Ermordung heftig aufgebradit. 
Die Leibwache durchſuchte ven Palaft nach ven Mörvern und nebenbei nach Beute. 
Da zogen fie den bereits 5Ojährigen Oheim des Raifers, ven Ziberius Clau⸗ 
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dins Nero aus einem Berftede hervor, in welches er fih aus Angft währenn des 
biutigen Vorgangs geflüchtet hatte. Im Lager der Prätorianer verfündigte man 
ihn als neuen Kaifer. Er fträubte ſich anfangs gegen den Antritt des gefährlichen 
Poſtens, und Dies um fo mehr, da der Senat die Gelegenheit zu ergreifen ver- 
juchte die Republik wieder herzuftellen, wobei das vordem weltbeherrichenve 
Collegium dem Chärea den Dank des Baterlands ausſprach und ihm — die erfte . 
Wiederholung feit einem Jahrhunderte — als Militärtribun die Lofung, und 
zwar in den Worte „Freiheit“ ertheilte. | 

Allein die Entſcheidung lag bei der Soldateska. Claudius verftand ſich dazu, 
jedem Prätorianer 15,000 Seftertien zu verfprechen, und alsbald fügte ſich der 
machtlofe Senat dem Dictate per Truppen. 

Der Mann, fhwachfinnig von Natur, war immer zurädgejegt, oft miß- 
handelt und dadurch nur um fo unfähiger geworden. Er hatte fi bisher in 
unſchuldiger Weife mit literarifhen Dingen beſchäftigt, war nicht bösartig, wollte 
vielmehr gewifjenhaft das erfüllen was er für feine Regentenpflicht anſah, fuchte 
dabei aber allerdings die Freuden der Welt insbefondere ver Tafel zu genießen. 
Seine und des römifchen Volkes Unglüd wurden feine Frauen und der Einfluß 
einiger Freigelafienen. Bon folhen Elementen hing denn nach der „nothwendigen 
fittlichen Regeneration" das Loos der damaligen Mienfchheit ab. 

Claudius hatte früher ſchon zwei Frauen gehabt, fi) jedoch won ihnen ge⸗ 
trennt. Jetzt erwählte er die — zur Bezeichnung der Ausjchweifungen ſprüch⸗ 
wörtlich gewordene — Meffalina, nad deren Tod vie eben fo unfittliche 
Agrippina. Die neben diefen Frauen vorzugsmeife einflußreichen Yreigelaffe- 
nen aber waren Polyb, ein Gehülfe des Fürften bei feinen literarifchen Arbeiten, 
dann jein Geheimfchreiber Nareifjus, und Pallas ver Finanzverwalter, ſaͤmmtlich 
fchlaue, verſchmitzte und ränfefüchtige Individuen; außerdem noch verfchievene 
andere, faft ſämmtlich griechifchen Urfprungs, wie denn überhaupt in diefer und 
der Folgezeit die fittlich tief gefunfenen Griechen fi durch Gewanbtheit und Ber- 
ſchmitztheit anszeichneten. 

Wie gewöhnlich wird ver Anfang der Regierung gelobt. Gleichwol wurben 
Chären und einige andere Theilhaber am Kaifermorde hingerichtet. ‘Der neue 
Imperator ſaß emfig zu Gericht und im Circus, bejchäftigte ſich überhaupt mit 
den unbedentendften Dingen, freilich am liebften mit den Genüflen der Tafel. 
Während die römifhen Truppen England unterwarfen, herrfchte in der Haupt: 
ftadt thatfächlich Mefjalina. Zunächſt veranlaßte fie die Wieververbannung. ver 
aus dem Exil zurüdberufenen Schweiter des Caligula, Agrippina, welche ihre 
Eiferfucht erweckt hatte; auch der Philoſoph Seneca mußte bei diefer Gelegenheit 
nad dem wilden Eorfica ins Exil wandern. Dann ward Silanus umgebracht, 
der Stiefoater der Meflalina und Bräutigam der älteften Tochter des Kaiſers; 
Traumbilder follten verfchienenen Anweſenden, darunter ver Meffalina felbft und 
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dem Narcifjius eröffnet haben daß Silan auf Ermordung des Kaiſers ausgehe ; 
Claudius rühmte darauf vor dem Senate, wie Narcifius felbft im Traum für 
ihn forge. Auch eine Enkelin des Tiberius und ein Schwiegerfohn des Claudius 
entgingen der Hinrichtung nicht. Furcht für Das eigene Leben brachte einige ein- 
fiußreihe Männer zu einem Aufftand ver fiheiterte, und nun der Herrſcherin 
reiche Gelegenheit bot Hinrihtungen aus Haß und Habfucht vollziehen zu laflen. 
Die früheren Gräuel erneuerten fi, nur daß nicht der blöpfinnige Kaiſer ſondern 
feine ſchreckliche Gemahlin dieſelben veranlaßte. Das Delatorenweſen ftand wieder 
in üppigfter Blüthe. So ließ fih Suillius von einem Ritter mit 400,000 
Seftertien abfinden damit er eine gewiſſe Anklage nicht erhebe, dann trat er den- 
noch mit derjelben auf, ohne Zweifel weil ein Dritter ihm ein höheres Gebot ge- 
macht hatte. Ein anderer Redner foll ſich auf ähnliche Art ein Vermögen von 
300 Mil. Seftertien (etwa 18 Mill. Thlr.) „erworben“ haben. 

Man wird nicht erwarten, daß wir weiter in Einzelheiten eingehen. — 
Mefialina trieb ihre Ausfchweifungen fo weit daß fie, während ver Kaifer ihr 
Gemahl von Rom verreift war, mit einem ihrer Liebhaber, dem befignirten 
Conſul Cajus Silins förmlich eine Verlobungsfeier hielt. ‘Der Freigelaflene 
Narciſſus eilte zu Claudius nad Oftia, ihm Alles zu entveden. Wohl erfennend 
daß nunmehr Meſſalina over er untergehen müſſe, wid) Narcifjus nicht mehr von 
vem Kaiſer, brachte ihn nad) Rom zurüd, lieferte die Beweiſe für feine Angabe, 
duldete nicht daß das Weib feinen Herrn mehr fprechen fonnte was feinem Ber- 
derben gleich gelommen wäre, ſondern gab eigenmächtig im Namen des Kaiſers 
ven Befehl zu ihrer Tödtung (Jahr 48). 

Nun begann ein Wettlampf unter ven Freigelaflenen, deren * dem Herr⸗ 
ſcher diejenige Frau als Gemahlin empfahl bei welcher er den überwiegenden 
Einfluß zu behaupten hoffte. Nach den mannichfachſten Ränken von allen Seiten 
trug Pallas den Sieg davon: Agrippina, die Schweſter des Caligula und Tochter 
des Germanicus, ſomit Nichte des Claudius, ward auserwählt. 

Dieſes Weib war gleich ſittenlos, gleich herrſchſüchtig, gleich grauſam wie 
Meſſalina; aber die Ausſchweifungen waren ihr nicht wie dieſer das letzte Ziel. 
Von Anfang an hatte ſie ihre Gedanken weſentlich dahin gerichtet, ihren Sohn 
aus früherer Ehe, den L. Domitius, ſtatt des bereits vorhandenen Sohnes des 
Kaiſers, Britannicus, auf den Thron zu bringen. Als Einleitung dazu mußte 
die bereits ſtattgehabte Verlobung der Tochter des Claudius, Namens Octavia, 
mit Silanus wieder aufgelöſt werden. Unter nichtigem Vorwand und in ent- 
ehrender Weife ward Silan aus dem Senate ausgeſtoßen und zum Selbftmorbe 
getrieben. Gleichzeitig fand die Verlobung des zwölfjährigen jungen Domitius 
mit jenem Mädchen ftatt, das zu feinem eigenen Unglüd die Tochter eines Kaifers 
war. Im nächſten Jahre (50) erfolgte die Adoption Des bezeichneten Stieffohns 
durch den Herrſcher, bei welcher Gelegenheit Domitius den bis dahin im Klaudi- 
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fchen Haufe und im Volle hoch in Ehren ſtehenden Namen Nero erhielt, ver’ 
fehr bald durch ihn zum Gegenftand des Abfcheus für alle Zeiten werben follte. 
Der Philofoph Seneca ward aus der Berbannung zurlidberufen und zum Lehrer 
des Knaben ernannt. Der immer aufs Neue fi entwirbigende Senat verlieh 
dem Vierzehnjährigen die proconfularifche Gewalt, und ernannte ihn zum Conful 
fobald er das zwanzigfte Jahr zurückgelegt haben würde. 

Nachdem Agrippinga die Hindernifie aus dem Wege geräumt und insbeſon⸗ 
dere der Prätorianer ſich verfichert hatte durch Ernennung des Afranius Burrus zu 
deren Befehlshaber, ſchritt fie vafch zur Krönung ihres Werkes, um jo mehr als 
in Claudius ein Gefühl nicht nur der Unwürdigkeit fondern auch ver Unficherheit 
feiner Stellung zu dämmern begann. Der Raifer ward auf Anftiften feiner 
Gemahlin vergiftet. . Nero erfchien neben Burrus bei den Prätorionern mit dem 
Berfprechen des gleichen Gefchenfes das. ihnen fein Stiefoater bei ver Erhebung 
zum Raifer gewährt hatte; er war darauf ohne Widerſpruch als Imperator an« 
erkannt; auch der Senat wußte nur zuzuflimmen (October des Jahres 54). 

Wir haben num wieber eine ver vielen Regierungen deren Anfang vielver- 
heißend, deren Enve aber entſetzlich war. Der junge Fürft hatte fein 17. Alters» 
jahr noch nicht erreicht. Er ftand unter dem Einfluffe von Seneca und Burrus, 
wohlventenver, nur zu nachgiebiger Männer. So wird venn die Regierung 
Nero's während der erften fünf Jahre als glücklich gerühmt, obwol das Glück 
doch eigentlich blos in der Seltenheit, nicht einmal Abwefenheit von SSerbtenen 
des Herrſchers beitand. | 

Agrippina wollte herrſchen, — herrſchen in der alten Weife. Dem wider« 
fetten fich übereinftimmend Seneca und Burrus. Eine Liebſchaft Nero’s mit 
einer Freigelafienen ſchien ver Kaiferin- Mutter befonders nachtheilig für ihre 
Stellung ; fie drohte ihrem Sohne, den Britannicus auf den Thron zu erheben. 
Darauf ließ Nero dem unglüdlichen Better an ver Taiferlihen Tafel ein augen- 
blicklich wirkendes Gift reichen ; feine eigene Mutter aber ward aus dem Palafte 
verwiefen. Dies geſchah ſchon im zweiten ver fünf gepriefenen Kegierungsjahre. 

Die Ausfchweifungen des Nero fteigerten fih. Er knüpfte u. a. ein Ber- 
hältniß mit einer Poppäa Sabina an, deren Mutter auf Anftiften Meſſalina's 
getöbtet worden war. Allein Poppäa wollte nicht blos vie Geliebte, fie wollte 
Kaiſerin fein, und ihr ftand dabei Agrippina im Wege. Sie reizte darum ven 
Nero durch Vorwürfe und Spott, bi8 er den Muttermord beſchloß. Vergeben 
daß Agrippina, erfennend was ihr drohte, die Außerfte VBorficht und Schlauheit 
aufbot. Unter dem heuchleriſchſten Scheine lieg Nero verjchievene Morvanfchläge 
verſuchen; als ſie mißglüdt waren jenvete er geradezu Leute in die Wohnung ver 
Unglüdtichen die fie mit Keulen erſchlugen. (‚Durchbohrt dieſen Leib, ver das 
Ungeheuer Nero geboren hat,” foll fie nad einer Sage den Herandringenven 
zugerufen haben.) Der Senat — beichloß ein alljährlich zu feierndes Dantfeft 
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wegen der Rettung des Kaiſers. Gebot doch die Frömmigkeit in allen —— 
Fällen den Göttern zu danken! 

Nero erkannte nun thatſächlich, daß er nicht nur keine materielle ſondern 
auch keine moraliſche Macht zu fürchten brauche. Höhnend und übermüthig rief 
er aus, alle früheren Kaiſer ſeien Stümper geweſen in der Herrſchaft; er ſei der 
Erſte der wiſſe wie weit ſich die Willkürmacht treiben laſſe. Gleich ſcham⸗ wie 
gefühllos ſtürzte er denn auf der betrefenen Bahn mit vollem Selbſtbewußtſein 
weiter, und in Wirklichkeit konnte er feine Blutherrfchaft noch lange neun Iahre 
hindurch ungeftört fortjegen. 

Nero wollte glänzen und gefeiert fein als Schaufpieler, Sänger, Tänzer, 
Dichter und Wagenlenker. Die fchamlofeften Bolfsbeluftigungen (des Nachts in 
Hainen) wurden veranftaltet. Die Majeſtätsproceſſe und Bermögensconfis- 
cationen häuften ſich wieder. Burrus ftarb, wahrfcheinlih an Gift, Seneca aber 
ward vom Hofe entlafien. Die arme Raifergemahlin Octavia wurde verftoßen, 
dann unter ſchimpflichem Vorwand ermordet, worauf der Senat wieder den 
Göttern ein Dankopfer veranftaltete, wie denn überhaupt die Gottheit jo häufig 
angerufen wird bei Verbrechen. 

Im Yahre 64 verheerte die Stadt Rom eine furäitbare Feuersbrunſt. Cs 
ift ungewiß ob, wie man behauptet, Nero ver Anftifter war und dann während 
das Flammenmeer ſich ausbreitete, über die Zerftörung Troja's declamirte. Wie 
dem fei, jo rief dieſes Ereigniß eine gewaltige Erbitterung gegen ihn hervor, die 
er dadurch von ſich auf Andere abzulenken fuchte daß er vie in der Hauptſtadt 
wohnenven und durch ihre „orientalifcheabergläubifchen” Gebräuche verhaßten und 
verachteten Chriften (odium humani generis find des Tacitus Worte) fir vie 
Brandſtifter ausgab, und eine Anzahl verfelben in feinen Gärten und zwar 
während feiner Anweſenheit auf die graufamfte Weiſe abſchlachten — zum Theil 
von Hunden zerreißen, zum Theil verbrennen — ließ, fo daß felbft die rohe 
Menge, troß ihres Abſcheues vor dem religiöfen Eultus der Unglüdlichen, ein 
rein menschliches Mitleid mit ihnen empfand. 

Eine im Jahre 65 entdedte Verſchwörung hatte mafjenhafte Hinrichtungen 
zur Folge. Es fehlte dabei nicht an Zügen der ſchmachvollſten Art, der Nieder⸗ 
tracht und Weigheit; allein es traten ebenfo auch Züge des alten Römermuths 
und Stolzes hervor, jo daß man fehen konnte wie jener alte republifanifche 
Römergeiſt noch immer nicht ausgetilgt war. ‘Die eben bezeichnete Gelegenheit 
ward von dem Ungeheuer benütt, feinen Lehrer Seneca hinwegzuräumen. Ob- 
wol derjelbe in tiefer Zurückgezogenheit lebte warn er ver Theilnahme an ver Ver⸗ 
ſchwörung beſchuldigt und erhielt ven Befehl fi felbft zu tödten. — Aus der 
Menge ver fpäteren Opfer wollen wir nur noch den Pätus Thrafea und den 
Barea Soranus nennen, weldhe beide dem Tacitus als die perfoniflcirte Tugend 
galten. — 
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Nero trieb die raffinirtefte Sittenlofigfeit, Ausfchweifungen aller Art, und 
zwar nit Abftcht ganz offen. Dabei kannte feine Verſchwendung feine Grenzen. 
Seine zweite Gemahlin Poppäa — welche ihrerfeits die Ermordung der Mutter 
ſowol als der erften Gemahlin des Kaifers veranlaßt hatte — mißhandelte er mit 
Fußtritten daß fie flarh. Die Yamilienverhältnifie am Hof waren Längft fo fehr 
zerrättet, daß es beinahe eine Seltenheit war wenn irgend ein hervorragendes 
Mitglied deſſelben in natürlicher Weiſe ſein Leben beendigte. 


Nero's Hang, als Künſtler, namentlich Schauſpieler und Wagenlenker zu 
glänzen, ward immer toller. Er trat eine Künſtlerreiſe nach Griechenland an 
auf der er faſt zwei Jahre zubrachte, und damit wenigſtens dem gepeinigten Rom 
einige Ruhe verſchaffte. Mit 1800 Kränzen beladen kehrte er in die Hanpt- 
ſtadt zurüd. 


Bon Vorgängen in den eigentlihen innen Berhältnifien des Staates bat 
die Geſchichte gar nichts aufgezeichnet. Das Voll hatte feine Bedeutung, feinen 
Werth; e8 fand faum infoweit Beachtung als ed den Launen des Kaiferd oder 
den Ränfen ver Frauen und Höflinge diente. Im Britannien, dem Partherland 
und Armenien kämpften römiſche Heere mit Erfolg ; in den leßtgenannten Rändern 
erwarb ſich namentlich der Feldherr Corbulo große Bervienfte. Nero berief ihn 
zu fih nad) Griechenland, — um ibm hier den Befehl zugehen zu laſſen ſich felbft 
zu tödten, und um dann zu Rom Danffefte für fih und feine Thaten zu veran- . 
ftalten. 


Als endlich der vermeintliche Künftler Nero dem immer vrängender werben» . 
ven PVerlangen, nad der Taiferlihen Hauptſtadt zurüdzufehren, im Mär; des 
Jahres 68 nachgab (begehrte Doch der Pöbel dringend nach Spielen), fo erhielt 
er zu Neapel die Nachricht von dem Auffteigen eines ſchwarzen Wölkchens. Julius 
Binder, der Statthalter des jenfeitigen Gallien, empört über die Schmach welche 
auf dem römifchen Reich Iaftete, hatte filh erhoben und ven Statthalter von 
Spanien, Servius Sulpicius Galba als Katfer verkündet. Dieſer letzte Tehnte 
zwar vorerft die ihm zugedachte Würbe ab, flellte fi aber dem Senate zur Ver⸗ 
fügung und brach nad Nom auf, dafjelbe zu befreien. Zwar wurde das Heer 
des Binder durch den Statthalter von Ober-Öermanien gefchlagen, allein mittler⸗ 
weile erhob ſich ein Statthalter nad) dem andern gegen Nero. Diefer fuchte in 
nenen Schwelgereien Betäubung. Anfangs voll Uebermuth, warb er in Kürze 
ein Bild ver veräcitlichften Feigheit. ALS aud die Wache vom Palaſte abzog, 
floh er von Rom hinweg ohne zu irgend einem feften Entfchluffe zu kommen. Erſt 
als Reiter herannahten um ihn gefangen nad) der Hauptftant — zur Hinrichtung 
— abzuführen, ftieß er ſich das Schwert in ven Körper, allein fo kraftlos daß 
nun ein Freigelafiener fi feiner erbarmte und dieſem elenven Leben ein Ende 
machte. „Welchen Künftler verliert in mir die Welt!“ ift ein wenigftens gut er⸗ 
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fundener Ausruf ver ihm beigemeflen wird. Nero endete im 31. Altersjahre 
(Juni des Jahres 68). 

Die römifche Welt hatte es der Raferei der Kaiſer aus dem Yulifch-Clau- 
diſchen Haufe felbft zu vervanfen, daß dieſes Haus nun ausgerottet war, ſomit 
Niemand mehr aus demſelben fih vorfand der auf ven Thron erhoben werven 
fonnte. Es mochte dies infofern als ein Glück angefehen werben, als die innere 
Berrüttung der faiferlihen Familie, das traditionelle Verfahren und alle fon- 
ftigen Berhältnifie in verjelben, auch einen von Natur nicht bösartigen Menſchen 
auf der num fo lange herkömmlich verfolgten Bahn weiter fortgeriffen Haben wür⸗ 
den. Allervings beftand das nächſte Ergebniß nur darin daß nun eine Anarchie 
eintrat. Neben Galba hielten ſich andere Truppenbefehlshaber eben jo berechtigt 
und befähigt wie dieſer; fie empörten ſich, und fo ward der ebengenannte Raifer, 
welcher die anmaßliche Solvatesfa mit Strenge zu zligeln verfuchte, ſchon nad} 
einer Regierung von ſieben Monaten durch den wüſten Prätorianerführer Otho 
geftürzt und ermorvert (Sanuar 69). Drei weitere Monate genügten, um auch 
der Herrfchaft und dem Leben dieſes Solvatenhäuptlings ein Ende zu maden. 
Nun lagen die Gefchide ver Menfchheit in ven Händen des Vitellius, des 
Befehlshabers der am Niederrhein aufgeftellten Truppen, eines Menſchen der 
durd feine Schwelgerei, Verſchwendung und Grauſamkeit die Zeiten des Caligula 
und Nero erneuerte. Doch nicht feine Miffethaten fondern die Launen der zur 
Unterſtützung des Otho aus den unteren Donauländern aufgebrochenen Soldaten 
ftürzten auch ihn nad) acht Monaten. 

Glücklicherweiſe war verjenige Truppenführer, für ven ſich bei ver legten 
Militärrevolte das blinde Würfelfpiel des Kampfes entſchied, ein befähigter, ver- 
ftändiger und tüchtiger Dann: Titus Flavius Veſpaſianus, in ver legten 
Zeit Heerführer der gegen die Juden ausgefendeten Truppen. Seine Regierung 
(in ven Jahren 69 bis 79) war im Ganzen eine gute; fie ward um fo mehr 
gepriefen, als e8 die Bevölkerung in Folge der Rafereien und Gräuel feiner Bor- 
gänger ſchon für ein beſonderes Glück anfah wenn der Herrfcher nur nicht wie 
ein Ungeheuer wüthete. Trauriges Zeichen, wohin die einft fo freiheitsftogen 
Römer durch die Gefellichaftsrettung des Alleinherrſcherthums gebracht waren. 
Deipafian bemühte fi ernftlih, die Unthaten feiner Vorgänger möglichft ver- 
geſſen zu machen; er wollte das Anfehen des Senats bis zu einem gewiſſen Punkte 
wieberherftellen ; auch brachte es das ganze Weſen des Kaiſerthums mit fi, daß 
bie Provinzbewohner den Italienern mehr gleichgeachtet, oder richtiger ausgedrückt: 
daß fie ebenfo wie diefe unter des Alleingebieters Willen gebeugt wurben. Doch 
‚ver unaustilgbare Fehler der Inftitution des Abſolutismus erwies ſich mächtiger 
al! die gute Abficht felbft eines wohlmollenden und verftändigen Kaiſers. Der 
große Geldbedarf für das flehende Heer und nebenbei die Beluftigungen des 
Pöbels fürderten gewaltig des Imperatord Neigung zum Geize. Er verlaufte 
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Ehrenftellen und Würden, trieb Hanvelögefhäfte und ernannte raubgierige Leute 
zu Statthaltern, um fie fpäter wie Schwämme auszuprefien und dadurch des 
Reichthums ganzer Provinzen defto fiherer Habhaft zu werden. Man hatte feine 
Bürgerfolvaten mehr, das Kaiſerthum konnte -fi feinem ganzen Wefen nad) auf 
fie nicht flüßen, darum nicht zu ihnen zurüdfehren ; vie Miethtruppen aber er 
beifchten ungeheuere Summen ; man mußte diefe herbeifchaffen wie es fich eben 
thun ließ; aus einem Webel entquoll das andere. Da Alles von dem Willen 
eines einzelnen Menfchen abhing, fo konnte eben auch eine feiner Buhlerinnen 
auf eigene Rechnung mit Aemtern und Privilegien Handel treiben. Die Tyrannis 
brachte felbft einen Beipaflan dahin, jede Kundgabe des Republikanismus, ja fo- 
gar jede nur vermuthete Neigung zu vemfelben, hart und graufam zu verfolgen. 
Sp begnügte er fih nicht damit, den Helvidius Priscus, einen ausgezeichneten aber _ 
republifanifch gefinnten Dann, für ſich unſchädlich zu machen, ſondern er ließ den⸗ 
jelben, obwol Helvivins den Kaiferthron nicht mehr gefährven konnte, töbten. 
Der Herrfcher gefiel fi darin, als Unterftüger ver Philofophen zu gelten joweit 
fich diefe herbeiliegen ihm brauchbare und gefügige Beamte zu bilden, er hafte 
und verfolgte dagegen die Anvern, insbefondere die Stoifer, ihrer demokratischen 
Geſinnung wegen, wie denn allerdings weitaus die meiften der in ven früheren 
Kämpfen gefallenen Republifaner diefer Schule angehört hatten, auch mochte er 
finden daß, wer die eigenen Bedürfniſſe in Schranten zu halten und mit dem 
eigenen Leben abzufchließen verfteht, unter Umſtänden dem Alleinherrfcherthum 
höchſt unbequem und gefährlid werben Tann. 

Hier ift noch zu erwähnen daß unter Beipaflans Regierung die Stabt Seru- 
ſalem, veren Belagerung er begonnen, durch feinen Sohn Titus flürmend er- 
obert und zerflört warb (Jahr 69). Die Zahl der umgelommenen und in Ge⸗ 
fangenfchaft gefchleppten Juden wird in einer allervings unfichern Angabe auf 
etwa 1,100,000 gefchäßt. Die Exiftenz des jünifchen Staates war damit voll» 
ftändig vernichtet. | 

Das Regierungsfyftem Veſpaſians dauerte unter deſſen Sohn und Nach— 
folger Titus (dem Eroberer Jeruſalems) fort. Diefer Mann hatte vor feiner 
Throntefteigung durch Ausfchweifungen und Gewaltthätigfeiten vie ftärkften Be⸗ 
forgnifie erwedt. Um fo mehr war das römifche Volk überraſcht und entzüdt 
als die Kegierung fi) in den bisherigen Geleifen fortbewegte, es nannte den 
neuen Herſcher „vie Liebe und Wonne des menſchlichen Geſchlechts“. Aber aller 
dings bekleidete Titus die Kaiſerwürde nur zwei Jahre lang (79—81), und es 
kam fomit nicht zu der Probe (auf die man ſich namentlich durch die gepriefenen 
eriten fünf Jahre ver Regierung Nero's hingewiefen fieht), ob die guten Eigen- 
haften des Menſchen ven Lockungen der unbefchränften Gewalt auch dauernd 
zu wiberfteher vermöchten. 

Titus Javius Domitianus, der Bruder des Titus, war defien Nach- 
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folger. Ex berrfchte vom Jahre 81 bis 96). Wie gewöhnlich werden auch feine 
erften Regierumgsjahre gelobt. Dann kamen Verſchwendung, Bosheit und Grau⸗ 
ſamkeit im höchſten Maße zum Ausbruch. Gleichwol hätte der Kaifer feine 
Rafereien noch länger forttreiben fünnen — war doch die ganze Civilbevölkerung 
wehr⸗ und in Folge deſſen völlig einflußlos — wenn nicht feine eigene Gemahlin 
ihren Namen auf der Lifte der Hinzurichtenden entdedt, und dann eilig mit ent» 
ſchloſſenen Officieren denen das nämliche Loos zugedacht war in Verbindung ge- 
treten wäre, um den Tyrannen in feinem Schlafgemach zu überfallen und nieder: 
' zumachen. 

Die Verſchworenen hatten einen Fehler vermieden an dem bis dahin Die 
meiften Confpirationen in Rom, wenn fie auch anfangs gelungen waren, ſchließ⸗ 
lich doc) foheiterten. So fehr fie durch die Kürze der ihnen freigelafienen Zeit 
gedrängt fein mochten, begnügten fie fi) doch nicht mit der einfachen Beſeitigung 
des Despoten, fondern fie erhoben fofort ein beftimmtes neues Panier, verlän- 
digten fofort ven Namen des neuen Trägers ver Gewalt. Es war dies der alte 
genchtete Senator Eoccejus Nerva. Da im erften Augenblide Niemand einen 
andern Candidaten aufzuftellen wußte, fo behauptete ſich zunächft dieſer auf Dem 
Throne. Als fich jedoch fpäter eine ſtarke Gährung einftellte, ernannte er ſelbſt 
einen Mitregenten und Nachfolger aus dem Heere in der Perjon des Ulpius 
Trajanus, eines geborenen Spaniers, der an der Spite ver Legionen des 
Niederrheins ftand. Schon nach zweijähriger Regierung ftarb Nerva, und fo 
berrfchte denn Zrajan von 98 bis 117. Seine Regierung wird als eine höchſt 
ehrenhafte und für das römifche Volk beſonders fegensreiche bezeichnet. „Sei 
glüdlicher als Auguftus und befier als Trajan“ (felicior Augusto, melior Tra- 
jano) lautete ver Glückwunſch, den britthalb Jahrhunderte fpäter der Senat 
einem neuen Herrfcher entgegen brachte. Indeß war wenigftens feine Eroberungs- 
politif fein Glück für das Neid) . | 

An dieſer Stelle haben wir einen Blid auf die äußeren Berhältnifie zu 
richten. Wie bereits erwähnt hatte ſchon Auguftus die Gefahren einer weiteren 
Auspehnung des ohnehin ungeheuren Reiches geahnt und deßhalb davor gavarnt. 
Tiberius theilte diefe Anfchauung. Klug wollte er dag man die Germanen, bei 
denen doch nicht zu holen fei, fich felbft und ihrer Uneinigkeit überlaſſe. Ex ber 
harrte um fo mehr dabei, als ihm diefe Maxime Gelegenheit zur Entfernung des 
Germanicus von den demfelben anhängenven rheinifchen Legionen gab. — Anders 
geftalteten fich die Dinge unter ven nachfolgenden Kaifern. Site fonntendas große 
ſtehende Heer nicht entbebren und mußten vafjelbe zu befchäftigen ſuchen, theils 
um das Bedürfniß feiner Erhaltung darzuthun, theils um den Ehrgei; der Führer 
und die Habfucht ver Soldaten von gefährlichen Plänen gegen vie Clſaren jelbft 
abzulenten. So fam man dahin, eine Menge kleinere Grenzſtaatm welche vie 
Republik geduldet und zu Bunbesgenofien erklärt hatte, nun zu sernichten und 
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ihr Gebiet dem Kaiſerthum unmittelbar einzuverleiben. Damit verfchwanven aber 
zugleich die beften Schugwälle gegen die entfernter wohnenden barbariichen Völker. 
Indem die römische Grenze unmittelbar zu ihnen heranrüdte, war eine unver: 
fiegbare Duelle von GStreitigfeiten eröffnet, welche dann die Römer zu Heeres⸗ 
zügen in die fremden unwirthlichen Länder verleiteten, und hinwiever die Bar- 
baren zu Einfällen in das römiſche Gebiet aufſtachelten. Der Waffenerfolg war 
allerdings in der Regel ruhmvoll für die Römer; er ward gleihwol durch feine 
nicht endende Dauer und immer mehr fich vergrößernde Ausdehnung verderblich 
für ihr Reid. | 

So feßten fi denn die Römer in Deutſchland auch auf dem rechten Rhein⸗ 
and dem ſüdlichen Donauufer feit. In Aften wurden insbeſondere Diejenigen 
Länder weldhe den beften Schuß gegen die wilden Barther gewährt hatten, un- 
mittelbar der Römerherrfhaft unterworfen, — auch das Judenland, deſſen 
Hauptſtadt Ierufalem Titus ſtürmend erobert und dann zerftört hatte. Ebenfo 
warb der größere Theil Britanniens durch den ausgezeichneten Feldherrn Julius 
Agricola unterworfen. 

Sp umfaßte denn das Reich in diefer Zeit außer Italien felbft: Gallien, 
Spanien und den weitaus größten Theil von Britannien, Illyricum, Rhätien, 
Noricum, Pannonien, Dalmatien, Möften, Dacien, Thracien, Macevonien und 
Griechenland; Kleinofien, Syrien, Phönizien und Paläſtina; Aegypten und 
Nordafrika, dann die fänmtlichen Inſeln des Mittelmeers, — ein die ganze 
damals cultivirte Welt in fich fchließendes Gebiet von 75,000 geographiichen Qua⸗ 
dratmeilen, defjen Bevölkerung auf etwa 120 Millionen Menſchen geſchätzt wird. 

Degreiflicher Weiſe knüpften fih an die Ausvehnung des römischen Impe- 
riums mancherlei Aufftände und Kämpfe ver Neuunterworfenen gegen die Fremd⸗ 
berrichaft. Die beventendfte dieſer Erhebungen war jene der Bataver unter 
Claudius Eivilis in den Iahren 69 und 70, die nur nach großen Anftren- 
gungen unterbrüdt werden konnte. 

Am meiften ließ ſich der gefeierte Kaifer Trajan zu Feldzügen gegen vie 
Barbaren, insbefonvere die Dacter auf dem linken Donauufer (im jegigen Ru⸗ 
mänien) hinreißen. Er erfocht viele und beveutende Siege, und wirflid gelang 
es ihm nicht nur jenes Land zu unterwerfen, fondern auch die Romaniſirung der 
Bevölkerung anzubahnen, wodurch denn allervings der Zuftand der fünlicheren 
Brovinzen Thracien und Möflen ein mehr geficherter warb. 

Diefe Siege, an fih von zweifelhaften Werthe, gaben dem Kaifer Trajan 
nebenbei. Beranlaftung zu ungemefienen Verſchwendungen. Abgeſehen von einer 
Anzahl Prachtbauten, veranftaltete er namentlich gewaltige Feſtlichkeiten. Nicht 
weniger als 123 Tage nad) einander ließ er öffentliche Spiele und Luſtbarkeiten 
abhalten ; 10,000 Gladiatoren mußten auftreten, 11,000 wilde Thiere wurben 
vorgeführt u. ſ. w. Es war eim Unfug der allerdings auch unter ven Übrigen 
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befiern Kaiſern wenngleich in geringerer Ueberſchwänglichkeit getrieben wurde. — 
Berleitet durch die gegen die Dacier erlangten Erfolge unternahm Trajan ſodann 
gegen die Parther zwei Feldzüge. Doch die Hoffnungslofigfeit des letzten derfelben 
blieb ihm nicht lange verborgen. Ws er den Kampf fo gut als möglich abzu- 
brechen fuchte, ward er durch den Tod hinweggerafft. 

Nun gelangte Publius Aelius Hadrian (Adrianus) auf den Thron, — 
angeblich al8 vom vorigen Kaiſer beftimmter Nachfolger, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach aber nur in Folge einer von der Kaiferin-Wittwe unterfchobenen Acte. Er 
war gleichfalls Spanier von Geburt und herrfchte von 117 bi8 138. Hadrian 
begann damit, auf die Eroberungen feines Borfahren im Lande der Parther frei: 
willig zu verzichten, da die Behauptung des Gewonnenen fortwährenve Kämpfe 
erfordert hätte. Ebenſo gab er auf der Britifchen Infel den nördlichen Theil des 
von den Römern befegten Gebietes auf, fomit fi) losſagend von ver ſchädlichen 
Eroberungspolitik Trajans. Demnach erfreute fi denn das Reich unter feiner 
Herrſchaft im Allgemeinen des Friedens und einer geveihlichen Entwidlung. “Der 
Senat jah fi) wenigftens der Form nad) geachtet. Eine Sammlung der von den 
Prätoren ver Republif ergangenen wichtigften Rechtsausſprüche ward als Nom 
für die Richter veranftaltet (das edictum perpetuum). Der Raifer, ver perſön⸗ 
lich alle Theile des Reiches durchwanderte, beförverte Künfte und Wifjenfchaften 
und führte eine Menge theils nüslicher theils Prachtbauten auf. Allen jener 
Fluch welcher an der Machtvollkommenheit Hebt, verdarb auch ihn. Er lieg alle 
Diejenigen ermorden von denen er glaubte daß ſie feiner Herrfchaft gefährlich 
werben könnten. Seine Eitelkeit, für einen Kenner und Meifter in allen Zweigen 
des Wifjens und der Kunft zu gelten, trieb ihn zu furchtbarer Grauſamkeit; ein 
Baumeifter der die kaiſerlichen Baupläne wieverholt verjpottet, büßte dieſes Ver⸗ 
brechen mit dem Leben. Und doch ſank der Geſchmack in ven ſchönen Künften 
gerade unter Habdrian tief herab. Im einem von ihm zu Athen erbauten Tempel 
errichtete er fich felbft einen Altar. Seinen Liebling, den ſchönen Jüngling Anti⸗ 
nous, erklärte er nach veflen Tode für einen Gott. Hadrians Plan, Jeruſalem 
in eime römiſche Pflanzftadt umzuwandeln, worin dem capitolinifchen Jupiter 
ftatt Jehovah's geopfert werde, rief einen furditbaren Aufftand der Juden her⸗ 
vor. Im dreijährigem Kampfe follen wieder 580,000 Eingeborene durch Das 
Schwert getötet worben fein. Jeruſalem felbft ward nochmals zerftört, dann ale 
Aelia Capitolina neu aufgebaut, jedoch jedem Inden deren Betreten bei Todes» 
ftrafe verboten. So geftaltete fih Hadrians Regierung dermaßen zu einem ſelt⸗ 
famen Gemifh von Güte und Grauſamkeit dag der Senat bei feinem Tod 
ſchwankte, ob er ven bisherigen Gebieter in herkömmlicher Weiſe für einen Gott 
oder nicht vielmehr für einen verabfcheuungswirbigen Tyrannen erklären folle ; 
und das Letzte ward nur durch die Bitten des neuen Kaiſers abgewendet. 

Diefer Nachfolger war Antoninusg, mitdem Beinamen Pius (ver Tugend» 
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bafte), nachdem ein von Hadrian früher für den Kaiſerthron beſtimmter höchſt 
excentrifcher aber ſchöner junger Edelmann glüdlicherweife vor ihm geftorben 
war. Antonin verbiente den ihm gewordenen Beinamen während feiner ganzen, 
langdauernven Regierung, von 138 bis 161. Seine perſönlichen Neigungen 
jederzeit beherrſchend, ftrebte er nur nad Förderung des allgemeinen Wohl⸗ 
ergehens. In volllommen gleicher Richtung wirkte fein Adoptivſohn und Nach 
folger Marcus Aurelius, mit dem Beinamen Philofophus, Kaifer von 161 
bi8 180. Die Regierung diefer beiden Imperatoren — der Antonine — bildete, 
wie Gibbon richtig bemerkt, wielleicht die einzige Periode in der Gefchichte, welche 
das Glück eines großen Volkes als das alleinige Ziel der Herrfcher erfcheinen 
läßt. Für ein befonderes Verdienſt Marc Aurels ift fein erfolgreiches Bemühen 
anzufehen, einen auf Hadrians Anordnung durch Antonin ihm gefegten Mitkaiſer, 
den Wüftling Verus, von Eingriffen in die Staatsverhältniffe abzuhalten: 

Hier find wir an einer Grenzmarke der Kaifergefchichte angelangt. Das 
römifche Reich hatte fich in der legten Periode des unerhörten Glückes zu erfreuen, 
daß der fo oft entſcheidende blinde Zufall die evelftvenfenven, fich felbft beherr- 
ſchenden und nur für das Wohlergehen ver Nation wirkenden Männer auf den 
Thron gebracht hatte. Gewiß war dieſe Periode für die Einwohner des nnge- 
heuren Reiches, die ſich ausſchließlich um die nächſtliegenden Dinge befümmerten 
— Sofern ihre Wohnftätten nicht an den durch die Barbaren beunruhigten 
Grenzen lagen, — die glücklichſte die fich wünjchen ließ. Wäre wirklid die Her- 
ftellung der monarchiſchen Berfafiung Das richtige Mittel zur Negenerirung des 
Staates gewefen, fo hätte, wenn auch nicht unter den Ungeheuern welche früher 
zur Herrſchaft gelangt waren, doch veito gewiſſer in diefer Zeit die herrlichſte 
Wiedergeburt des römifchen Volkes und Reiches glänzend fich vollziehen 
müſſen. 

Allein die hervortretenden Thatſachen beweiſen unwiderlegbar das ent⸗ 
ſchiedene Gegentheil. Die Entwicklung des Staates war, wie wir ſo oft bemerkt, 
auf einer falſchen Grundlage erfolgt. Das Alleinherrſcherthum, weit entfernt 
darin Abhülfe herbeizuführen, hatte nicht nur die furchtbarſten Gräuel wahn⸗ 
ſinniger Despoten mit ſich gebracht, — Ungeheuerlichkeiten von denen man etwa 
noch ſagen kann dieſelben hätten doch nur viele Einzelne betroffen, obwol die Un⸗ 
ſicherheit des Einzelnen nothwendig auf das Ganze zurückwirkt, — ſondern das 
Alleinherrſcherthum, das bei einer Wehrhaftigkeit der gefammten Nation nicht be⸗ 
ftehen konnte, das fich ftatt auf Milizen vielmehr auf ein ftehenves Söldnerheer 
ftügen mußte, hatte damit die Eriftenz des ganzen Staats untergraben und vefjen 
Untergang in unabwenpbarer Weife eingeleitet. Durch die in faiferlihen Solo 
genommenen Barbaren ward unausgefeßt das Gelüfte nad ven Reichthümern 
und Lebensannehmlichkeiten welche das römische Reich in fich ſchloß, bei den rohen 
und wilden Völkern denen dieſe Soldaten entflammt waren, genährt und gefteigert. 
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Gerade die Einrichtung welche zur Sicherung dienen follte ward die Hauptquelle 
beftändiger Unficherheit. So findet ſich denn namentlich die treffliche Regierung 
Marc Aurels durch fortwährende Einfälle von Barbarenftämmen in das römiſche 
Reich geftört und geſchädigt; viefes Reich felbft zeigt fich tief erfchättert und — 
in raſch fortſchreitendem Verfalle. Das noch heute gepriefene Rettungs- und 
Heilmittel hat fomit feinen Zwed in keiner Weife erfüllt, vielmehr zu den bereits 
vorhandenen Mißſtänden deren nur noch weitere und zwar der ſchlimmſten Art 
hinzugefügt. 

Die ganze Gefchichte ver Römer diefer Zeit bewegt fich, fo weit wir Kunde 
davon haben ziemlich ausnahmslos um die Perfonen ver Kaifer. Wir hören 
nicht mehr von der Thätigkeit eines feine Gefchide naturgemäß felbft beftinmen- 
den Volkes, fondern nur von der Willensmeinung und den Befehlen einzelner 
Menſchen, vie im beften Yall das Unmögliche Ieiften, für Alle venfen, für Alle 
forgen follten, nicht felten aber ftatt deſſen Alle vor fich in den Staub traten, über 
Alle nach Laune verfügten. Wahre Sicherheit gab es für Keinen, denn felbft vie 
beften Kaiſer Tonnten eben thun was ihnen beliebte, und Biele die gut be- 
gonnen hatten, arteten rafch in blutige Tyrannen aus. Wer feines Lebens und 
Vermögens dauernd genießen wollte mußte ſich möglichft verbergen, und aud da 
hing e8 von einem Zufalle ab, ob ver fich Berftedenve nicht unvermuthet die Auf- 
merkſamkeit irgend eines Herrſchers, eines Statthalter8 in der Provinz, eines 
einflußreihen Günftlings oder Anklägers zu feinem Berverben auf fih zog. — 
Es hat feine Richtigkeit daß bei der ungeheuren Ausdehnung des Reiches viele 
Millionen von der Entſetzlichkeit ver Vorgänge in der Hauptſtadt unmittels 
bar nicht betroffen wurden. Aber um fo mehr fahen fie ſich in den Provinzen 
der Willfür der Statthalter und anderer Beamten und deren Günftlinge blos⸗ 
geftellt. Wahre Sicherheit befaß Niemand, und die Wirkung ver geſchilderten 
Zuftände mußte fich wenigfiens mittelbar eben doch auf die Gejammtheit aus- 
dehnen. 

Wir würden bei der bisherigen Geſchichte ver einzelnen Kaiſer nicht fo lange 
wie es gefchehen ift verweilt haben, wenn es nicht zur Kennzeichnung der Yage 
in welcher fi) damals die Menfchheit befand, nothwendig gefchienen hätte. Von 
jest an werben wir in der Darftellung ung kürzer faflen, namentlich jo weit wir 
nur eine Wieverholung der Gräuelthaten der früheren Tyrannen zu geben hätten. 

Es ift eine alte Bemerkung Daß auögezeichnete Männer felten ausgezeichnete 
Söhne haben. Aus der ganzen Gefchichte ift jedoch fein zweites Beiſpiel bekannt, 
in welchem der Cohn einen fo ſcheußlichen Gegenfaß zum trefflichen Vater bilvete, 
wie in dem Falle des Commodus, des Nachfolgers von Marc Aurel. Diefer, 
fogar den Schein des Interefjes für geiftige Bildung von ſich weifenve halb wahn- 
finnige Despot herrfchte von 180 bis 192, und ward erft dann nievergemacht 
als er einige feiner bisherigen Bertrauten ermorden lafjen-wollte, fo daß denjelben 


Commobus. Earacalla. 365 


zur eigenen Rettung feine andere Wahl als feine gewaltfame Befeitigung übrig 
blieb. Auf den Thron ward darauf der Stabtpräfeet Bertinar erhoben, ein 
tüchtiger Mann. Gerade deßwegen konnte er ſich in feiner neuen Stellung nicht 
behaupten ; ungeachtet des den Truppen gewährten herkömmlichen Gefchents warb 
er eh’ ein Bierteljahr verging von der zügellofen Garde ermordet. Es war ein 
weiteres Zeichen wie fich die durch das Alleinherrfcherthum begründete. „neue ſitt⸗ 
liche Weltordnung“ bewährte. Die Prätorianer verfteigerten nun förmlich vie 
Kaiſerwürde an den der ihnen am meiften bot. Divius Julianus, ein alter 
reicher Senator, angeftadhelt von feinem eitlen Weibe und feiner Tochter, erſtand 
biefelbe indem er jevem Gardeſoldaten 6250 Denare (etwa 1500 Thlr.) ver- 
ſprach, während der Borlektbietende nur 5000 Denare verheißen hatte. Allein 
nun erhoben fich die Legionen in ven Provinzen. So wurven rei Gegenkaiſer 
aufgeftellt. Bon ihnen behauptete fich nach blutigem Kamıpfe Septimius Severus, 
zuletzt Truppenbefehlshaber in Bannonien (Ungarn), ein rober Krieger von un⸗ 
gewöhnlicher Strenge. Ex herrſchte von 193 bis 211. Zur Bezeichnung feiner 
Begriffe vom Monarchismus genüge eine einzige Thatfahe. Der Senat hatte 
nad) dem Sturze des Commodus unter allgemeiner Acclamation das Niederreißen 
der Bilvfänlen „des Vaterlandsfeindes, des Mörvers, des Gladiators" verfügt, 
und insbefondere die Errichtung einer Statue der Freiheit, ftatt einer ſolchen des 
Tyrannen der Curie gegenüber angeorpnet. Severus aber, obwol felbft nur 
in Folge des Sturzes jenes Ungeheuer zum Thron gelangt, zwang ven: Senat 
— wie e8 fcheint um das Princip ver Göttlichleit jedes Monarchen zu 
wahren — ven Commodus als Gott anzuerkennen. Dieje Theorie wurde über- 
haupt auch in der Folge wenigftens derart aufrecht erhalten, Daß e8 als Majeſtäts⸗ 
verbrechen beftraft ward, irgend ein Kaiſerbild das einmal confecrirt war, ein⸗ 
zufchmelzen over fonft zu vernichten. — Sterbend fol Severus feinen beiven 
Söhnen den, die Rage Tennzeichnenden Rath ertheilt haben : „Haltet die Soldaten 
warm und fragt jonft nach Niemand auf der Welt !" 

Diefe Söhne, Caracalla (eigentlich ein Spottname, von einem neuen 
Kleivungsftüde herrührend, er hieß wirklich Bafflanus) und Geta folgten ihm 
in der Herrſchaft. Der Erftgenannte, der u. a. biefen feinen Bruder in den 
Armen ihrer gemeinfamen Mutter ermorbete, wäthete überhaupt in der Weife 
die wir aus der früheren Kaifergefchichte Tennen. Um feiner Verſchwendung 
genügen zu können ertheilte er allen freien Männern im ganzen Reichsgebiete 
das römifche Bürgerrecht, wofür fie nun die Abgaben als Bürger zu entrichten 
gezwungen wurden. Es war dies, wie ſich unſchwer erfennen läßt, ein großer, 
beveutfamer Schritt. Was das natürliche Nechtögefühl zu bewirken nicht ver- 
mocht hatte, nämlich alle Angehörigen des Staats als gleichberechtigt zu behan⸗ 
deln, das ftellte fih nun als unvermeidliche Beigabe eines Zuges der Habſucht 
ein. So war die römifhe Welt damals ein Spiel der Laune eines einzelnen 
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warb er endlich ermorvet. Der Anftifter ver That, Gardepräfect Macrinus, 
fonnte ſich aber auch nur ein Jahr lang in ver Herrichaft behaupten. — Den 
Ränken einiger dem ermorbeten Caracalla verwandten Yrauen gelang e8, die 
Truppen zur Thronerhebung eines Yamilienangehörigen dieſer verjchmigten 
Weiber, des Baſſianus zu beftimmen, ver, Da er Oberpriefter des ſyriſchen 
Sonnengottes war, Helivgabal genannt wurde, und unter diefer Bezeichnung 
in der Geichichte als eines der ſchlimmſten Ungeheuer auf dem Throne erjcheint. 
Ein wahrhaft wahnfinniges Treiben vol Wolluft, Verſchwendung und Graufam- 
feit fennzeichnet feine Regierung. Er ließ feinem nad) Rom gebrachten fyrifchen 
Gotte, einem ſchwarzen Steine, Menfchen opfern, und ſich wahrfagen aus ven 
Eingeweiven gejchlachteter Kinder. Das Hofwejen ward ganz in orientalifcher 
Weiſe eingerichtet. Der Wahnfinnige ernannte fein Pferd zum Conful. Endlich 
ward er im „Jahre 222 von ven Soldaten erfchlagen. Seine eigene Großmutter, 
die Unmöglichkeit der Fortdauer eines foldhen Regiments erfennend, hatte den 
Aufftand veranlaft um einen andern Enkel, Alexander Severus zur Herrſchaft 
zu bringen. Diefer ftand in hohem Maße unter dem Einfluß feiner Mutter. 
Nichts deſto weniger, oder vielmehr großentheils in Folge deſſen, trat eine Wen- 
dung zum Beflern ein. Der Senat ‚durfte wieder die Geſetze vorberathen ; Die 
ausgezeichneten Kechtögelehrten Ulpian und Paulus gehörten zu ven Rathgebern 
des Fürſten, der feinerfeits in einfacher und ſchlichter Weife lebte. Aber vie Sol- 
dateska war nicht zu befriedigen, obwol Severus die Ausgaben für das Heer 
noch vergrößert hatte. Im Jahre 235 erfchlugen die gallifhen Truppen am 
Kheine den Kaiſer und feine Mutter, und erhoben ihren Anführer auf ven Thron 
den Maximinus, einen Thracier, fomit — etwas Unerhörtes — einen Bar: 
baren, zwar von Kraft aber ohne alle Bildung und von graufamer Art. Aud in 
diefem wie in jevem andern Falle wußte ver längft tief herabgebrachte Senat die 
That des Heeres nur gut zu heißen. Es folgte ein Zuſtand vollftändiger Anarchie. 
Marimin und jein Sohn wurden im Jahre 238 erjchlagen, aber der Reihe nach 
auch die Gegenfaifer, die mitunter ſogar paarweife aufgetaucht und bald von 
Heer bald vom Senat proclamirt worden waren, fo die beiven erften Gorbiane (vie 
noch vor Martmin unterlagen), dann Maximus und Balbinus, hierauf der dritte 
Gordian, ver fi von 238 bis 244 behauptete, envlich Philippus der Araber, der 
dann im Jahre 249 im Kampfe wider ven Gegenkaiſer Decius umkam. Rom wäre 
eher zu allem Andern als zu einem ruhigen und befriedigenden Zuftande gelangt. 

In diefer Zeit traten allmählig die Wirkungen verfchievener Veränderungen 
deutlich hervor welche, mitunter feit lange her, theils innerhalb des Reichsgebiets 
theils jenſeits ſeiner Grenzen vor ſich gegangen waren. 

Die Kläglichkeit der durch das angeblich „geſellſchaftrettende“ Alleinherrſcher⸗ 
thum herbeigeführten Zuſtände, die Vernichtung jeder perſönlichen Sicherheit des 
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Bürgers, das freche Verhöhnen aller Sittlichleit durch fo viele jener unum⸗ 
ſchränkten Gebieter, die forterhaltene nd abfichtlih genährte Unwiſſenheit ver 
befiglojen Menge, endlich die volle Hoffnungslofigfeit der ganzen Lage, — alles 
Diefes hatte zufammengewirkt, einerfeitS jeden Gemeinfinn im Volke zu ver- 
nichten *) anderſeits jeden Aberglauben zu förbern, alle höhern Erwartungen aus 
dem irpifchen Leben hinweg in einen mit den feurigften Farben ausgemalten 
Himmel zu verfegen, und eine religiöfe Schwärmeret anzubahnen, wie fie unter 
den von Natur jo nüchternen umd profaifhen Römern früher niemals zum Vor⸗ 
ſchein gekommen war. Die Schriftfteller Hagen daß insbefondere die mannich⸗ 
fachſten und häßlichſten Arten orientalifhen Aberglaubens in Rom fanatifirte Ans 
hänger gefunden hätten. Heliogabals Anbetung des ſchwarzen Steines und bie 
damit verbundene Gottesverehrung durch lascive Tänze von Priefterinnen waren 
wol nur infofern eine ungewöhnliche Erſcheinung, als diefer Cultus vom Kaifer 
jelbft veranftaltet und geleitet ward. Beſonders erhoben fi Klagen über die 
Ausbreitung däfterer, in Myſticismus fi) hüllender und der Deffentlichleit ent- 
ziehenver abergläubifeger Culten. — Zu den von auswärts nach der Hauptftabt 
gefommenen Religionen gehörte aud) das Judenthum, Das durch das Ungewohnte 
verſchiedener feiner Satungen Auffehen bei ven Römern erregte und veilen Be: 
fenner ſchon aus. diefem Grund für die Menge ein Gegenjtand der Verfolgung 
wurden. Dann breitete fich, gewaltig geförvert durch den unter den obwaltenden 
Berhältnifien fortreißenden Myſtieismus, das Chriftenthum aus. Wir wer- 
den über deflen Emporfommen unten ausführlicher reden als e8 an dieſer Stelle 
gefehehen könnte. Indem wir daher vorläufig auf vie nächſte Abtheilung dieſes 
Buches verweifen, muß hier bereits wenigftens jo viel bemerkt werben, daß auch 
die neue Religion der Zerrüttung und dem Verfalle des Reichs in feiner Weiſe 
Einhalt that, jondern vielmehr im Gegentheil Die Zerfegung und Auflöfung des» 
felben ungemein beförverte. Es gefchah dies ſchon vermittelft ihrer Marime vom 
puldenden Gehorfem, während die ganze Tage des Staats eine Entwidlung poli- 
tifcher Charaktere erfordert hätte, dann dadurch daß dieſe Religion um das welt 
liche Gemeinwejen, um Patriotismus fih nicht befümmerte und in ihrer ganzen 
Lehre e8 verjäumte, zur Opferwilligfeit für das Baterland aufzurufen und zu 
entflammen. Vergebens fucht man in der neuen Kirche erhebende und begeifternde 
Worte für das Vaterland, einen Eultus jener edlen und erhabenen Ideen deren 
der Staat und die Menjchheit gerade damals am allermeiften bevurften. ‘Das 
Heidenthum zwar fannte und betonte die Pflicht des Bürgers für diefes Vater- 
land; e8 forderte die höchſten Opfer für daſſelbe; das Chriftentbum hingegen 
befaßte fich nicht weiter damit; es redete nicht davon, ging ſtillſchweigend darüber 

* ‚Wo für einen Einzigen alle Gewalt und für alle Uebrigen blos Gehorfam, in 


ſolchen Ländern ift ebenfowenig ein Gemeinwefen als im Zuchthaufe.“ 
oh. Müller. 
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hinweg. Das ganze Streben des Menfchen fol ja nad dem Himmtel gerichtet 
und nad diefem Ziele hin concentrirt fein; Ermweden eines Patriotismus für 
einen bejondern irdiſchen Staat wäre ein Ablenken von jenem allein in Betracht 
fommenvden Zwede. Während alſo das Baterland eines thatfräftigen Eingreifens 
aller befähigten und wadern Männer aufs Dringenpfte bevurft hätte, während 
die ganze Eulturrettung davon abhing, meinten die Belenner, der neuen Lehre 
nichts Befjeres thun zu können und zu dürfen als bei heimlichen Zufammenkünften 
fromme Gebete zu verrichten und, „dem Kaifer gebend was des Kaiſers ift”, jeder 
Raferei des Despoten, wenn fie nur weltliche Dinge und nicht ven Glauben 
betraf, etwa fo wie einem Unwetter thatlos zuſchauen zu follen, da ver weltliche 
Herrſcher ja blos Gott verantwortlidy fei. Im gleicher Weiſe verkrochen ſich, 
während die Barbaren immer gewaltiger und verheerenver herandrangen, zahllofe 
der kräftigften Männer um ungeftört ihrem Eultus zu leben, ftatt zum Schwerte 
zu greifen und bie Verwüſter des Landes über vefien Grenzen zurückzujagen. 
Dieſes Mißverhältniß erlangte den höchſten Grad als in der Folge das Klofter- 
weſen auffam und gleichfam eine Modefache wurde, fo daß viele Myriaden ver 
törperlich ftärkften jungen Männer ale Mönche ihre Arme der Vaterlandsverthei⸗ 
digung verweigerten. Auf viefe Weife fügte das Chriftenthum zu ven alten 
Schäden des Reiches ein mächtig wirfendes neues Moment der Schwächung, Zer⸗ 
fegung und Auflöfung des Staats. 

Mittlerweile waren aber auch in den äußeren Berhältnifien große Verände⸗ 
rungen vor fich gegangen. Im fernen Often war das parthifche Reich, bis 
dahin unter der Herrfchaft des Haufes der Arfaciden, durch einen Aufftand 
der Berfer im Jahre 226 geftürzt und das neuperfifche Reich durch Arbifchiir 
oder Artaxerres I. begründet worden. Der alte Zoroafterenitus (fiehe S. 121 
bis 124) erfland wieder unter der neuen Dynaftie der Saffaniden. Ein 
friegerifcher Geift erfüllte das Volk, und deſſen Könige ftrebten mit Kraft und 
Muth nad) Wieverherftellung des alten weitausgevehnten Perferreiches. Beſon⸗ 
ders machte fich König Schapur (Sapores) furchtbar. 

Während nun aber vem Römerthum von dieſer Seite her neue und ſchwere 

Kämpfe fi in Ausficht fiellten, war eine andere Gefahr mehr in ver Nähe er- 
wachſen. Im den germanifhen Völkern hatte ſich vie Luft nad Einfällen 
m das römifche Reich allgemein verbreitet. Die vielen Laufende. diefer Barbaren 
welche fortwährend als Sölplinge im Dienfte der verweichlichten Römer ſtanden, 
lernten dabei ebenfowol die vielfachen Annehmlichkeiten welche das Leben unter 
einem in materieller Eultur vorangefchrittenen Bolfe bietet, als auch die Schwächen 
des römischen Stantsverbandes kennen. Wurden fie einerfeitS Durch Die dort zu 
erlangenvden Genüſſe gereizt, fo waren fie anderfeits durch die bei den Römern 
felöft erlernte befiere Art der Kriegführung zur Verwirklichung ihrer Wünſche noch 
beionders vorbereitet worden. Das Verlangen nach dem Beſitze fruchtbarer Län⸗ 
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dereien ift mit dem Wefen kräftiger roher Völker untrennbar. verbunden. Im 
Griechenland wie in Italien ftamınten die älteften uns befannten Bewohner von 
erobernd in das Land gebrungenen Fremden. Wir hörten dann zu oft wieder- 
holten Malen wie namentlih Gallier (Kelten) in Italien, in Macevonien, im 
Kleinafien einfielen. Bon befonderem Wandertriebe zeigten fi) die Germanen 
erfült. Die Römer konnten diefelben nur ferne halten fo lange fie jenen Einfall 
in ihr Gebiet fofort blutig zu züchtigen im Stande waren. Mit ver hinſchwinden⸗ 
den Macht verringerte fih auch im dieſer Hinficht vie Sicherheit. Allerdings 
fonnten die Barbaren in diefer Zeit noch nicht an dauernde Exroberungen denken ; 
um fo mehr vollführten fie Raubzüge. Dazu genügte eine Heine Zahl diefer ab- 
gehärteten und entfchlofienen Menfchen." Wenige Tauſende von ihnen durchzogen 
oft weite Streden des römiſchen Gebiets , ftetS plündernd und das Land weithin 
verheerend. In der einen Gegend zurüdgetrieben, erjchienen die Barbaren fofort 
in einer andern. Ruhe gab e8 nicht mehr. 

Die Gefahren fir das römifche Reich vergrößerten ſich gewaltig als die bis 
dahin in der Regel nur in vereinzelten Stämmen auftretenden Barbaren fih zu 
wirklichen Völkerſchaften vereinigten. So entftand am Niederrhein der Bund der 
Franken, weldyer die Sicambrer , Chattuarier, Bructerer, Chatten und andere 
Stämme umfchloß , hinter ihnen der Bund der Sachſen; im Südweſten Germa- 
nieng jener der Alemannen. Den örtlichen Berhältnifien nach richteten die Franten - 
ihre Züge vorzugsweiſe nad) Gallien, während die Memannen wol auch den 
fchwierigen Alyenäbergang nad) Italien unternahmen. Die Weftgothen ihrerfeits 
juchten Illyrien, Thracien, Macevonien und Griechenland heim. Die Oftgorhen 
dagegen, in Verbindung mit den Alanen und Herulern, erſchienen im Often und 


Süden des Schwarzen Meeres und drangen auch bis zur Oftfüfte der Aegäiſchen 
See vor. 


Die Imftitution des Kaiſerthums, weit entfernt an fi em Mittel ver 
Kettung zu werben, förderte vielmehr das Unheil. Ausſchließlich auf das ſtehende 
Heerweſen fich ſtützend, zitterten die Imperatoren wenn das Volk ſich auch nur 
gegen vie Barbareneinfälle wehrhaft machte. Als die Memannen im Jahre 258 
in Oberitalien erfchtenen und fchon bis Ravenna vorgedrungen waren, ordnete 
der Senat zu Rom in der Gefahr eine Bürgerbewaffnung an. Die Barbaren 
zogen fich zurück ſobald ihnen ernfter Widerſtand drohte; Der damalige Kaiſer 
Gallienus aber fand fo wenig Gefallen an diefem Acte der Selbſthülfe in größter 
Noth, daß er die Wiederholung durch eine höfliche Verordnung unterfagte, in 
welcher die Senatoren jeder Verpflichtung für Das Kriegsweſen Sorge zu tragen, 
ausprüdlih enthoben wurden. — 


Zu den nicht endenden Kämpfen um die Herrſchaft im Innern waren fomit 
große Gefahren von Außen hinzugetreten. 
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Die innere Zerfetzung und Auflöfung des Römerthums warb aber bald 
durch Die Barbaren noch in einer ganz andern als ver vorhin erwähnten gewalt- 
famen Weife befördert, nämlich durch die maſſenhaften Anflevelangen folder 
Fremden im Reichsgebiete felbft. Bei den entfeglichen Zuſtänden ver Zerrüttung 
des Staates mußte die Volkszahl immer mehr zuſammenſchmelzen. Gerne über- 
ließ man darum jenen häftigen Fremden vie veröbeten Ländereien zum Anban. 
Da fie aus ihrer Heimath ſtets neuen Zuwachs erhielten. fo ftieg ihre Menge 
im dem nämlichen-Berhältniß in. dem fich jene der eigentlichen Römer verminderte. 
Diefe tapfern, ausdauernden und befühigten Menſchen waren indeß much 
in andern: Berufsfreifen brauchbar. Mehr und mehr erfcheinen Germanen in 
öffentlichen Stellen, insbeſondere befleiven fie militärifche Wemter bis zu ben 
höchſten hinauf; ſtillſchweigend werden vie Römer, wo es Entfaltung von Muth 
und Kraft gilt, in den Hintergrund gedrängt. Die Auflöfung des Reiches ward 
fomit mächtig gefördert indem dasſelbe ohne allen Lärm von Innen heraus theil- 
weife germanifirt wurde. Dabei tritt uns eine bemerkenswerthe Erſcheinung ent- 
gegen : die freien Germanen hatten feine tücdhtigeren und gefährlicheren Gegner 
als ihre bei ven Römern befinvlichen Landsleute, gleichviel ob dieſe durch bloße 
Werbung in -römifchen Kriegspienft gelommen, oder in Folge ver Anfievelung 
auf dem Gebiete des Imperiums ausgehoben waren, in weldem Walle fie fi) 
wol gar ftolz fühlten als Römer. Unbedenklich befämpfte ver Germane feine 
Stammesgenoſſen, felbit feine unmittelbaren Verwandten; auf römiſchen Befehl 
vermwäftete er unbevingt feinen eigenen Heimathsgau. . 

Wir wenden ung wieder zum Gang der Ereignifie. 

Raifer Decius ward im Jahre 251. mit feinem Heere von den Gothen 
erſchlagen. Sein Nachfolger Gallus erfaufte ven Frieden mittelft Tributzahlung. 
Diefes ſchimpfliche Zugeſtändniß führte feinen Sturz herbei; der Truppenführer 
Aemilianus ſchlug erſt die Gothen, dann ven wider ihn ziehenven Imperator. 
Doch der Sieger wie der Befiegte wurden raſch nad) einander von ihren eigenen 
Soloaten getödtet. Balerian, der in Folge einer Berftändigung hervorragen- 
der Truppenführer zum Staatsoberhaupte gewählt ward und von 253 bis 260 
berrfchte, mühte fich vergeblich ab vie von allen Seiten in das Reich herein: 
brechenden Barbaren zurüdgutreiben. Gothen und Sarmaten verwüfteten bejon- 
ders Rleinafien, die Perjer ihrerfeits drangen über Mefopotamien jelbft nach 
Syrien vor und eroberten fogar Antiochien, eine der wichtigſten Städte des 
Reihe. Der Katjer zog gegen vie Perfer zu Felde, ließ fich perfönlich zu einer 
Trievensverhandlung mit Sapor verleiten, ward aber treulos von dieſem über: 
fallen und dann den Reſt feines Lebens in entwürbigenver Gefangenfchaft gehalten. 
Sein Sohn und Mitregent Gallienus, ein wenig befähigter Menſch, behauptete 
fih zwar dem Namen nad) nody acht Jahre lang auf dem Throne, in Wirklichkeit 
aber herrſchte durch Das ganze Reich die vollftändigfte Anarchie, indem in ven 
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verſchiedenen Provinzen die Oberbefehlshaber der Reihe nach ſich zu Herrſchern 
aufwarfen, theil® um diefe Ränder als felbftändige Staaten zu regieren, theils 
um von da aus das Imperium zu erobern. Zu Dutzenden tauchten dieſe Neben- 
fatfer auf; e8 foll deren in kurzer Zeit gegen 30 gegeben Haben. Sehr viele von 
ihnen haften nur deßhalb nad der Herrfchaft, meil fle hierin das einzige Mittel 
erblidten fi vor dem Mißtrauen des Kaiſers oder ihrer Nebenbuhler oder vor 
Aufftänden ver Solvaten zu retten. Unterlag ein foldher Empörer ſo koſtete es 
ihn ſelbſtverſtändlich fofort das Leben; ftegte er fo war die Gefahr für ihn nur 
auf unbeftimmte meift kurze Zeit verſchoben, aber nicht befeifigt, Denn hun ridj- 
teten fi die Pfeile von allen Seiten gegen ihn, wie vor Kurzem gegen feinen 
Borfahren. Neben ven hiedurch Herbeigeführten Blrgerfriegen ward von ben 
Streitenven gegenfeitig Meuchelmord und Berrath zur Anwendung gebradit. Die 
herrſchende materielle Noth hatte überdies längſt Peſtſeuchen werbreitet welche 
die unglüdlihe Bevölklerung maffenhaft hinwegrafften. Dazu kamen noch 
ſchreckliche Verheerungen durch Erdbeben und die nicht endenden Raubzüge der 
Barbaren. 

Die Troſtloſigkeit der öffentlichen Verhältniſſe bewirkte die Berſtändigung 
einer Anzahl Oberbefehlshaber zum Sturze des Gallienus, der ermordet ward, 
und zur Erhebung des Claudius, eines tüchtigen Heerführers, der von 268 
bis 270 die Barbaren durch verſchiedene Siege über die Reichsgrenzen zurücktrieb 
und die widerſpenſtigen Truppenbefehlshaber unterwarf. Nachdem er der herr⸗ 
ſchenden Seuche erlegen, gelangte in Aurelian gleichfalls ein thatfräftiger 
Feldherr auf den Thron, welder in beiden Beziehungen Das Werk fortfegte. 
Mir verweilen nicht bei den verſchiedenen Kümpfen die er zu beftehett hatte, nur 
einer derfelben verbient befondere Erwähnung. Es iſt der gegen Odenathus und 
Zenobia, — ein Kampf welcher nicht nur eine romantifhe Anziehung befikt, 
fondern auch Da8 Streben gebifveter Afiaten beweift, den Orient von der ihm 
immer fremd gebliebenen Römerherrſchaft durch eigene Kraftentfaltung loszu— 
reißen. 

In einer auf der Verkehrsſtraße zwifchen dem Mittelmeer und Arabien 
fowie nach dem perfifhen Bufen gelegenen Daſe Syriens war vie Handelsſtadt 
Thadmor over Palmyra — Balmenftadt herrlich erbläht. Neben dem Handel 
fanden bier Wiffenfchaft und Kunft eine hohe Entwidlung. (Die noch vorhan⸗ 
denen Trümmer der Stadt find dermaßen ſchön und colofjal zugleich, daß nach 
deren Auffitiden in der Mitte des vorigen Jahrhunderts die erften Befchreibungen 
für Märchen gehalten wurden.) An die Spite ver Bevölkerung Palmyra's hatte 
fih — zur Zeit ver Neubilvung des perftfhen Staats — ein angefehener Ein- 
gebovener, DOdenathus emporgeſchwungen. Wol ſchon damals bon dem 
Streben nach Heritellung der Unabhängigfeit Aftens erfüllt, hatte er dem Perfer- 
könige Sapor die Hand geboten. Der Hebermuth mit welchem dieſer fie zurüd- 
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wies indem er unbevingte Unterwerfung der Dafe unter fein Machigebot for 
derte, trieb ven Führer ver Palmyrenfer vorerft auf die Seite der Römer. Er 
war es num vor Allen, dem vie Perfer eine Reihe von Niederlagen, vie Römer 
hingegen die Behauptung ihrer Stellung im Orient zu verdanken hatten. Ode⸗ 
nath nahm um das Jahr 260 den Titel eines Königs von Palmyra an, wobei 
er feine durch Geift und Thatlraft wie Schönheit ausgezeichnete Gemahlin Ze⸗ 
nobia zur Mitregentin erflärte. Seine Thaten waren fo hervorragender Art 
daß Kaiſer Gallienus nicht nur ihn zum Oberfeldherrn des Orients ernannte, 
fondern anch ihm und feiner Gemahlin den Titel Cäſar und Auguftus verlieh. 
Allein beide hatten e8 nicht auf leeren Prunk abgejehen ; fie ſuchten die im römi⸗ 
ſchen Reich herrſchenden Wirren zur Anbahnung der Selbftändigfeit Weſtaſiens 
zu benügen. 

Nachdem Odenath im Jahre 267 durch feinen Neffen ermordet worden war 
(die Angabe daß dies unter Mitwirtung Zenobia's gefchehen ſei ermangelt jedes 
Beweiſes), und nachdem dann der Thäter in Turzer Zeit durch Schwelgerei feinen 
eigenen Sturz herbeigeführt hatte, ergriff Zenobia vie Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten mit feltener Kraft nnd Genialität. Die vom Kaiſer Gallienus 
dem Königspaar früher übertragene Herrſchaft umfaßte bereits Syrien, Phönizien, 
Baläftina und Arabien. Allein eine naturgemäße und geficherte Exiftenz konnte 
der neue Staat nur durch Vereinigung aller römifchen Länder im Orient erlangen ; 
darum bemächtigte ſich die Königin vermittelft eines glüdlichen Heerzuges auch 
des reichen Aegypten und brachte wichtige Landſchaften Kleinafiens ohne Waffen- 
gewalt zum Eintritt in ein Schußverhältnig mit Palmyra. Doch nicht auf bloße 
Eroberung, ſondern ebenfo fehr auf Geiftesbildung, auf Eultur war das Abfehen 
Zenobia's gerichtet. Sie felbft erfreute fi) emer hoben, fogar philofophifchen 
Bildung. Bertraut mit ven Sprachen der Griechen und Aegypter, ferner befannt 
mit jener der Römer, flrebte die Königin gleichwol, daß der Orient unter Be- 
nüßung der geifligen Leiftungen Europa's, eine eigene neue Cultur entwidle. 
Erhaben über die damals verbreiteten veligiöfen Borurtheile, war ihr Geift nicht 
in die Schranken eines einzelnen kirchlichen Belenntnifies eingeengt. Das religiöfe 
Snterefie erihien ihr, nach dem Ausdruck eines neueren Schriftfteller8 (Th. Bern- 
hardt, „Sei. Roms von Valerian bis zu Diocletian’8 Tode“), „als Das unter» 
geordnete, dem politifchen Dienftbare". Wer feiner Heberzeugung zum Opfer 
gefallen fand bei ihr eine fichere Zufluchtsſtätte. So gewährte fie dem wegen 
feines Zweifels an der Gottheit Chrifti durch feine geiftlihen Genoſſen abgefegten 
chriſtlichen Biſchof Paulus von Samofata unbedingten Schutz. Der griechiſche 
Philoſoph Caſſius Longinns erſchloß ihr die äſthetiſchen Schönheiten Der helleni⸗ 
ſchen Literatur, vorzüglich der Schriften Homers und Plato's; er war zugleich ihr 
gewöhnlicher Berather in Fragen der Politik. 

Der Zuſammenſtoß zwiſchen europäiſcher und aſiatiſcher Kriegsmacht 
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erfolgte früher als das nene Reich confolivirt fein konnte. Der fräftige aber 
rauhe Kaiſer Aurelian drang im I. 272 flegreih in Afien vor. Zenobia's 
Truppen wurden wieerholt nad} tapferer Gegenwehr von ven alten Legionsſol⸗ 
Daten geſchlagen, Palmyra felbft belagert. Die Königin verließ (273) ihre 
Hauptſtadt um auswärts Truppen zu deren Entfag zufammen zu vaffen. Doch 
fie fiel dabei in vie Gefangenschaft ihrer Feinde. Jetzt mußte fi) auch Palmyra 
ergeben. Aurelian verfuhr zwar ſchonend gegen die Maſſe der Einwohner , ließ 
Dagegen alle ver Königin Näherſtehende hinrichten, darunter den wadern Longi⸗ 
nus, der, jeine Leidensgefährten tröſtend, als wahrer Philofoph muthig in ven 
Tod ging. Zenobia’s fonft fo heldenmüthiger Geift war in der Gefangenfchaft 
einer Schwäche erlegen : fie hatte vie Handlungen durch welche ver Sieger befon- 
ders gereizt war, von ſich ab und auf die Rathſchläge des Longinus zu wälzen 
gefuht. Als die Bewohner von Palmyra bald nad der Unterwerfung emen 
Aufitand verfuchten, ließ ver Katfer vie ganze Bevölkerung nievermegeln und vie 
herrliche Stadt völlig zerftören. — Weber das Schidfal der Königin widerfprechen 
ſich Die vorliegenven Angaben. Den Einen zufolge wäre fie bei ver Berbringung 
nah Rom auf vem Meere geftorben , fei e8 an einer Krankheit oder weil fie ſich 
dur Enthaltung von Speife jelbft tödtete, nach den Andern ſchmückte fie in Nom 
ven Triumphzug Aurelians , der ihr dann das Leben gefchenkt und ein Landgut 

angewiefen hätte. | 

Aurelian überlebte diefen Triumph nicht lange. Die barbariiche Härte mit 
der er zu verfahren pflegte, veranlaßte feinen auf einer Betrügerei ertappten Ge⸗ 
heimfchreiber in Verbindung mit einigen andern Bedienſteten und Truppenführern, 
ven Kaifer auf einem Zunge gegen die Perfer zwifchen Byzanz und Heraklea im 
3. 275 zu ermorden. 

Nun trug fih ein feltfames Zwifchenfpiel zu: vie bei dem Morde bethei- 
ligten Truppenführer luden im Gefühl ihrer Unficherheit den Senat zur Ernen- 
nung eines neuen Kaiſers ein. Der Senat aber wagte es anfangs nit von 
feinem alten Rechte Gebrauch zu machen. Erſt nach Iängerem Zögern verlieh er 
— eine unglüdlihe Wahl — dem 75jährigen reihen Senator Zacitus die höchſte 
Würve; der Greis warb aber nad einem halben Jahre von ven Truppen 
erſchlagen. Gleiches Schickſal hatte fein Bruder Florianus, der fih num zum 
Herrſcher aufzuwerfen fuchte. — Es war jenes das letzte Mal daß Rom einen 
vom Senat gewählten Kaifer hatte. Durch die Soldaten erfolgte dann die Er- 
bebung des Brobus, eines fehr tüchtigen Feldherrn der in ven Jahren 276 
bis 282 herrfchte, die von allen Seiten in das Reich eindringenden Barbaren, 
namentlich die Franken, Wemannen, Burgunder und Vandalen, dann Gothen 
und Alanen, zurüdichlug und hinwieder veröbete Landſtriche in Pannonien au 
Barbarenftämme zur Anfievelung überließ. Da er jedoch die Soldaten zur An- 
Inge von Weinbergen, zum Graben vom Kanälen und zu ähnlichen frievlichen 
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Arbeiten in feinem Geburtslande Syrmien (tm heutigen Slavonien) anhielt, 
eniging auch er dem gewöhnlichen Gefchide nit, von fernen eigenen Truppen 
ermorbet zu werben. — In ähnlicher Weife wurden die drei nächſten Herrſcher 
(Carus und defien Söhne und Mitregenten Numerianus und Garinus) bald 
beſeitigt. Diocletian gelangte zur Gewalt, und er verfuchte es das tief zer- 
rüttete Stantöwefen umzugeftalten. 

Man pflegt ih (beſonders im Hinblick auf das Kaiſerthum welches fpäter 
ver glückliche General Bonaparte in Frankreich begründen Tonnte) ſehr allgemein 
der Meinung hinzugeben, daß der Militarisnns mit innerer Nothwendigkeit zu 
einer kaum erfchütterbaren Herrfchaft eines Einzelnen führen müſſe. Die von 
und in Kürze dargeftellte römiſche Kaiſergeſchichte beweift Dagegen, daß unter 
Umftänden gar Feine Art ver Regierungsforn weniger Feſtigkeit Darbietet als 
pie eben bezeichnete. Wir haben gefehen daß unter dieſem Regime kein 
Landesbewohner weder feines Eigenthums noch feines Lebens auch nur einen 
Augenblid wahrhaft ſicher fein konnte, daß aber trogdem Niemand in der Welt 
ver unangenehmen Wahrſcheinlichkeit — faft Gewißheit — umgebracht zu 
werben, beftimmtter entgegen fehen mußte als jeder dieſer unumfchränkten Gebieter 
für feine eigene Perfon. Es genügte dabei gar nicht daß der auf ven Thron 
Erhobene durch die Truppen erwählt, vaß er felbft Solvat, ale folder abgehärtet 
gegen Strapazen, fogar ausgezeichnet als Feldherr war. Claudius, Yurelian, 
Probus und Carus, obwol unzweifelhaft tüchtige Krieger, entgingen jenem 
Schickſale ebeufowenig wie der gute ſchwache Greis Tacitus. Die Soldateska 
brauchte befländige Veränderung auch auf vem Throne, ſchon der ihr bei dieſer 
‚Gelegenheit herlömmlich zufallenden reichen Gefchenfe wegen. — Die ganze Er- 
ſcheinung ift nebenbei ein weiterer Fingerzeig für alle Zeiten, wie fehr Diejenigen 
„friedlichen Bürger“ getäufcht find welche, entfchlofjen fich felbft um Politik gar nicht 
zu befümmern, unter dem Cäſarismus, ver ja die politifchen Dinge für Alle 
beforge, ihr Bermögen in Ruhe und Bequemlichkeit genießen zu können glauben. 

Diocletian, der von 285 bis 305 die Herrſchaft führte, war ein Alyrier 
von Geburt. Obwol aus der unterften Schichte des Volfes hervorgegangen. 
hatte er ſich Durch Tüchtigkeit vor feiner Exhebung zum Kaiſer Die Stelle eines 
Befchlähabers der Leibgarde erworben. Er ſuchte nun eine dauerndere, ftabilere 
Dronung im Stante zu begründen, und es läßt fich nicht verfennen Daß er Dabei 
einen großen fchöpferiichen Geift entwidelte. Insbeſondere warb vieles, was 
man feitvem als das Werl und Verdienſt En I. pries, durch ihn 
entworfen und eingeleitet. 

Bor Allem follte dem Herrſcherihum eine andere feſtere Grundlage gegeben 
werden. Obwol die Republik längſt vernichtet war, behielt man noch immer, 
wie zum Hahn, republilanifche Formen bei. ‘Dies follte fi ändern. Diocle⸗ 
tian wollte das Kaiferthum nicht als vom Volt verliehene höchfte Würde, fonvern 
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als göttliche Inſtitution betrachtet wiſſen. Er faßte die Fitsftengemwalt auf in Dem 
Umfange den fie bei ven Orientalen befigt und in dem fie bisher allerdings auch 
im Rom ausgeübt werben war, aber er forderte hinwieder vom Kaiſer höheres 
Wiſſen, größere Leiſtungen, kluge und verſtändige Anwendung feiner Machtfülle. 
Er erſtrebte ſomit ein Fürſtenthum in derjenigen Art, welche in viel fpäterer 
Zeit zu einer gewiſſen Ausbildung gelangte; er wollte, um es kurz zu bezeichnen, 
einen erlsuchteten Despotismus. Wie weit dad Reich auch damit kam 
werden wir balo feben. ’ 

Um nım aber dieſes Shflem zur Durchführung zu bringen bedurfte . ver 
Kaiſer einer andern Berwaltungsorganifotinn und anderer Werkzeuge als der 
vorhandenen. Im römischen Reiche war bi8 dahin wenig für den Vollzug ver 
allgemeinen Anoronungen in ven einzelnen entlegenen Provinzen und kleineren 
Orten geforgt. Eine bis im die ſämmtlichen Gemeinden herabreichenve Regie⸗ 
rungsmaſchinerie beſtand nicht. Gar manche Berfügung mochte fomit (mie wir 
es nennen) auf vem Papiere bleiben, d. h. an der Paffivität der von der Haupt 
ftabt entfernt wohnenden Bevölkerung feheitern, — eine Erſcheinung, welche noch 
jest in manden Staaten (mie Kußland und Spanien) vorkommt. Dies follte 
anders werben, und zwar vermittelt eines Beamtenthums, das, ähnlich 
dem Heere, als bejonvere vom Bol getrennte Kafte ausgebildet warn. “Die 
Selbftregierung der Einwohner (da8 Selfgovernment wie man die Sache in der 
Neuzeit nennt) war in den oberen Regionen längft vernichtet, fie follte ed nun 
auch in den untern Sphären werden, und zwar durch eine Die Selbftihätigfeit 
der Bürger möglichſt ausſchließende, gleichfam proviventiell für alle Vorkommniſſe 
bi® zur unterjten Stufe herab forgende wohlorganifirte Taiferliche Gewalt. Die 
Entwicklung viefes Syſtems ging raſch und erfolgreich vor fih. Bald befaß ver 
Herricher ein Beamtenthum, das unempfindlich blieb gegen jedes Gefühl außer 
dem des Emporſteigens auf ver Stufenleiter des Ranges und ver Tatferlichen 
Gunſt. Die Civilverwaltung des Reichs warb an vier prätorifche Präfecten 
übertragen. Ihnen untergeorpnet erſcheinen 14 Diöceſanſtatthalter; viefe hatten 
ihrerſeits 116 Provinzialgouverneure unter ſich. Die ganze Mafchinerie beſaß 
ſomit eine geſchickt geglieverte und weit reichende Entwidlung. - 

Das Soldatenthum hatte ſich unverlennbar zur größten Gefahr für ven 
Monarhismus ‚entwidelt. Aufgeben fonnte man daſſelbe nicht; das Allein 
herrſcherthum bedurfte eines ſchneidenden Werkzeugs ohne welches daſſelbe ſofort 
machtlos geſtanden hätte, die nicht endenden Barbareneinfälle machten gleich 
falls das ftehende Heer unentbehrlih, nachdem. man das Milizſyſtem welchem 
Rom fein Emporkommen verdankte, längſt gebrochen und die Bürger ſyſtematiſch 
der Waffenführung entwöhnt hatte. Diocletian fuchte num durch eine nene Orga⸗ 
nifation der bemaffneten Macht Abhülfe zu ſchaffen. Ex entzeg dem, eine per- 
manente Gefahr für ven Herufcher bildenden prätortanifchen Präfeeten die. mili- 
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tärifche Gefanmt-Oberleitung und vertheilte dieſelbe unter mehrere Kronfeld⸗ 
herren. Aber aud) die großen in ſich vereinigten Truppenlörper, vie Legionen, 
befaßen jede einzeln eine ſchon oft mißbrauchte Gewalt. Darum ward vie taf- 
tiſche Einheit geäuvert ; der Kaifer verminderte vie Stärke der Legionen.und ver- 
mehrte Dagegen ihre Anzahl, fo daß deren aus dieſer Zeit nicht weniger ald 138 
belannt find, flatt ver 25 welche Auguflus nad Beendigung des Bürgerkriegs 
forterhielt. i 

Doch Diocletian ſchuf noch eine andere Neuerung. Bon ver Erfenntniß 
geleitet, daß die Ausübung der Herrfchergewalt in allen Theilen des fo weit aus⸗ 
gedehuten Reiches vie Kräfte auch des tüchtigften einzelnen Mannes weit überfteige, 
emannte er ſchon im Jahre 285 feinen Landsmann und Waffengefährten, ven 
überaus tapferen aber ungebilveten Marimianus (einen Bauernfohn) zum Eifer 
und ein Jahr fpäter auch zum Auguftus. Als indeß bei dem Andrang und ver 
Schwierigleit der Berhältniffe dies nicht ausreichte, fo erhob er noch zwei neue 
Cãſaren, von denen der kriegerifche Galerins (urfpränglich ein Hirte, gleichfalls 
aus Fliyrien) neben ihm felbft, dagegen ver gebilvete Conſtantius Chlorus (der 
Blaſſe) neben dem rauhen Marimian wirken follte. Um überbies vie Macht 
der Stadt Rom zu brechen, wurden Nicomevien, Sirmium, Mailand und Zrier 
die Site der vier Herrſcher. Thatfächlich blieb Diocletian die Seele ver ge- 
fanımten Regierung, obwol Marimian als Auguftus ihm dem Range nach ſchein⸗ 
bar gleich ftand. 

Unter der nenen Regierung wurben die Barbaren überall wo fie in das 
Reichsgebiet einfallen wollten zurüdgetrieben , Kronufurpatoren aber vie fic wie 
gewöhnlich aufwarfen,, niedergeſchmettert. ‘Diocletian betrachtete das Chriften- 
thum ganz richtig als eine die Reichsexiſtenz weiter untergrabende Nemerung. 
Trotz feiner heidniſchen Borurtheile und obwol er von Aberglauben nicht frei 
war, beſchränkte er ſich anfangs auf Nichtdulden öffentlicher Kirchen und Befeiti- 
gung ver heiligen Schriften der Ehriften. Als aber ver Glaubenseifer bei vielen 
Bekennern der neuen Lehre dadurch bis zum Fanatismus gefteigert wurde, als 
insbefonvere die Angriffe fogar von Beamten ſich gegen ven Kaifer felbft richteten 
und defien Befehle mit offenem Hohn behandelten, da fanden biutige Ehriften- 
verfolgungen flatt, von denen wir unten (Entftehen des Chriſtenthums) etwas 
näher reden werben. 

Das ganze flantliche Gebäude welches Diocletian gefchaffen, war unftreitbar 
mit Geſchick ausgeführt. Dennoch konnte es für ven beabfichtigten Zwed nicht 
ausreichen. Auch bei diefem Berfuche ver Umgeftaltung des Reichs zeigte es 
fih fehr bald, daß ein Staat der auf einer beftinmten feften Grundlage feine 
ganze Entwidlung erlangt hat, nicht beliebig auf eine amdere Bafis verſetzt zu 
werben vermag. Als Freiſtaat hatteRom feine höhere Bedeutung gewonnen; als 
Monarchie tonnte e8 in geveihlicher Weife nicht fortbeftehen, ging es vielmehr 
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feinem Untergang entgegen. Das Alleinherrſcherthum wie es beftand hatte Feine 
ver bis zu unfern Tagen fo oft gedankenlos ihm nachgerähmten Verheißungen 
erfüllt ; e8 hatte weder die Feſtigkeit noch die innere Ruhe des Staates hergeftellt, 
es hatte fiatt einer Nenbegründung der fittlihen Ordnung vielmehr vie alte 
Römertugend fo vollftändig vernichtet, daß in dieſer Zeit auch die legte Spur 
Davon verſchwunden war. Nun kam ver Diocletianifche und fpäter der auf dieſen 
baftrte Eonftantinfche Regenerirungsverſuch; das Ergebniß aber blieb das näm- 
liche negative. Ä 

Diocletian felbft konnte fich bei feinem natürlichen Verſtande viefer Wahr: 
nehmung nicht entziehen. Nach einer lang dauernden ſchweren Krankheit ent- 
fchloß er ſich — der erfte und einzige Imperator Roms ver diefen Schritt that — 
die Herrfchaft, nach weldyer er einft mit Begierde geftrebt, nun ohne irgend eine 
äußere Nöthigung, ſonach volllommen freiwillig nieverzulegen (Mai 305). 
Zurädgezogen, als Privatmann lebte der alte Kaiſer in dem ihm theuren Salona, 
ftatt der Weltgefchäfte einfach feinen Kohlbau beſorgend, bis er, durch die Laune 
der fpätern chriſtianiſtrenden Gewalthaber Conftantin und Licinius bedroht, im 
Jahre 313 ſich entſchloß, über das Letzte was ihm noch zur Berfägung ftand, 
über fein Leben nach eigenem Willen frei zu beflimmen. Er töbtete fich felbft, 
einem abgefenveten faiferlihen Mörver zuvorkommend. 

Dioeletians Plan zufolge follte nach jeder Erledigung einer Auguftusftelle 
der nächſte Cäfar vorräden, dann feinerfeits ven hiedurch offen gewordenen Cäſar⸗ 
poften aufs Reue — und zwar wie ſich unſchwer erkennen ließ, ſtets durch einen 
Illyrier — vermittelft Adoption beſetzen, mit Beifeitelaflen jedoch der Faiferlichen 
Söhne, venn Diocletien war ein entfchievener Gegner ver erblichen Thron⸗ 
folge, welche nur ſchlechte Herrſcher und dem Reiche Unheil gebracht habe. Allein 
der vorgezeichnete Gang wurde nicht lange eingehalten. ALS im Jahre 306 ver 
zum Auguſtus emporgeftiegene Conſtantius Chlorus geftorben war, erklärten bie 
Truppen vefien (wahrſcheinlich unechten; Sohn Conſtantin I. zu feinem Nach⸗ 
folger. Auch anderwärts trat das frühere anarchiſche Treiben der Soldaten wie: 
ver hervor, und fo hatte denn im Jahre 308 die römiſche Welt nicht weniger 
als fieben Auguſte zugleich, — jeder auf das Verberben der Anvern ausgehen, 
oder ſich mit feinem Nachbar blos zum Sturze des Dritten und Vierten ver- 
hündend, um nach deſſen Bernidhtung die Waffen gegen ven bisherigen Genoflen 
zu richten. 

Nach einiger Zeit war die Zahl der Herrſcher auf vier herabgebradit: 
Marimin*), Licinius, Marentius und Conftantin. Nuhe und Ordnung aber 


*) Da e8 doch wenigfiens einmal geicheben muß, jo wollen wir bei Erwähnung 
dieſes Kaifers noch einer Art der vermeintlichen „Ättlichen Regeneration des Römerthums“ 
gebenfen, die wir aus Efel vor ber Sache fo lange wie möglich unberührt ließen. Wir 
citiren einfach die Worte Gibbons: „Die finnlichen Lüfte des Marimin wurben auf 
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fehrten damit feineswegs zurück. Jeder der Bier ftrebte nach der Alleinherrſchaft. 
In dem hiedurch veranlaßten Kampfe erſcheinen die Chriften zum erflenmal als 
bei der Entſcheidung wefentlich in Betracht kommende Partei. Sie bifveten zwar 
gegenüber der Gefammtheit der Reichsbevöllerung weitaus eine bloße Minder⸗ 
heit, vielleicht nicht mehr als ein Zwanzigſtel derſelben. Während aber Die Heiden 
meiftens gleichgültig in veligiöfen Dingen blieben, entwidelten die Chriften eine 
unbefchreibliche Ruhrigkeit, felbft einen wahren Fanatismus; dabei befaßen fie 
eine während ber frühern Verfolgungen durchgebildete Gliederung ; eine Orga⸗ 
nifation welche vie Kräfte aller Einzelnen zu einem Ganzen verband und als 
gewaltige Einheit erſcheinen ließ. Durch alles Diefes erlangten fie eine mit ihrer 
Anzahl außer Verhältniß ftehenne Macht. Die vier Kaiſer waren allerbings 
fänmtlich Heiden. Unter ihnen befand fid) jedoch Einer, ver bei einem ziemlich) 
weiten Gewiflen den Vortheil erkannte welcher fih aus dem Fanatismus ver 
Neugläubigen für feine Zwede ziehen ließ. Es war Eonftantin, ver nach⸗ 
mals vom blinden riftlihen Eifer als „ver Große" bezeichnete. Nicht frei von 
Aberglauben, neigte er ſich wie es fcheint einer unter den damaligen Römern 
ziemlich verbreiteten Anficht zu welche, ven urſprünglichen Somnencultus durch 
Myſticismus fleigernd, den perfifchen Mithras und den hellenifch-römifchen Apoll 
als das gleiche Weſen verehrte, und nun auch ven Chriſtus beiläufig ala Tas 
Nämliche wie diefe anfah, — oder auch als mächtiges Numen unter den Göttern " 
des Olymp auffaßte. Conſtantin trat zwar vorerft feineswegs zum Chriftenthum 
über; er blieb vielmehr nicht nur Heide ſondern fogar heidniſcher Oberpriefter 
(pontifex maximus). Während indeß die andern Kaiſer mehr. oder minder heftig 
die neue Lehre verfolgten, zeigte er, nur feine weltlichen Pläne im Auge, Dul- 
dung und felbft Wohlmollen gegen dieſen Cultus, um fo mehr als die Damen 


Koften der ganzen Nation befriedigt. Seine Verſchnittenen, welche die Frauen und Jung⸗ 
frauen mit Gewalt binwegichleppten, unterfuchten ihre nadten Reize mit angelegentlichen 
Eifer, damit nicht irgend ein Theil ihres Körpers der Faiferlihen Umarmungen umwärbig, 
te werde. Schlichternheit und Abneigung galten ala Verrätherei, und Die auf ihrer 
Weigerung beharrenden Frauen wurden verurtheilt, ihren Tod im Waſſer zu finden. Man 
führte allmählig die Gewohnheit ein, daß Niemand ohne Erlaubniß des Kaifers ſich ver⸗ 
heirathen durfte, »ut ipse in omnibus nuptiis praegustator esset«." — Man wird es 
uns erlaffen, weitere Beifpiele von andern dieſer Despoten anzuflihren. 

Es gab aber auch noch jonftige Arten von Schänbung der Menſchenwürde in Folge 
ber Allmacht des Herrſcherthums, Die bei dieſer Gelegenheit gleichfalls mindeſtens durch ein 
Beifpiel angedeutet werben müſſen. Plautian, der Liebling und Minifter des Kaiſers 
Sept. Severus, ließ 100 freie Römer faftriren, worunter einige verheiratbete Männer 
und ſogar pre 6108 damit feine Tochter an ihrem Bermählungstege mit Dem 
unge Kaijer von einem Gefolge Verſchnittener bedient werbe das einer Königin des Mor- 
genlandes würdig fei. — 

Bis auf Außerft wenige Ausnahmen waren alle römifche Kaifer Päberaften , nament- 
ich ift Dies von denen des erften Jahrhunderts (mit Ausnahme des Claudius) nachgewieſen. 
Heliogabal erhob einen Täuzer zum Bräfeeten der Stadt, einen Fuhrmann zum Präfecten 
der Wache und einen Barbier zum Oberverwalter ber Borräthe von Lebensmitteln, — biefe 
drei ur Minifter und außerdem eben fo viele andere Würbenträger wegen enormitate 
membrorum. Ä 
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des Hofes, vor allen die Kaiferin, Butter Helena, für venfelben gewonnen und 
begeiftert waren. Schon damals hatte vie Klugheit der chriſtlichen Priefter 
erfannt, welcher große Einfluß ſich vermittelft der rauen auch anf die Wänner 
erlangen laſſe. 

Conſtantin verband fi mit Licinius zum Sturze der beiven andern Kaiſer. 
Zunächft weubete er fi) gegen Maxentius. Das Schlagwort „Ölaubensfreiheit“ 
ward nebenbei gebraucht um vie Ehriften zu gewinnen , dieſes Schlagwort, welches 
von denfelben Ehriften allen nicht „Necktgläubigen” gegenüber alsbald fo ſchnöde 
verhöhnt ward. Richtig berechnend, daß die Begeifterung der Ehriftianer in dieſem 
Kampfe ſich ausgezeichnet verwerthen, ihre Opfermilligfeit und Tapferkeit bis zum 
wilveften Fanatismus fteigern lafle, hatte Eonftantin mit einer angeblichen Viſion 
vollftändig Schwindel getrieben ; e8 fer ihm am Himmel leuchtend das Zeichen 
des Kreuzes erſchienen mit ver Auffchrift: „Im dieſem Zeichen wirft ‘Du fliegen!" 
Darum nahm er, der beidnifche Oberpriefter, das Kreuz in feine Standarte auf. 
Maxentius nnterlag (Jahr 312). Dann ward Marimin durch den Licinius 
geftürzt. Hierauf kam vie Reihe aud) an viefen, ven bisherigen Genoſſen und 
Schwager Eonftantind. Doc) der erfte Krieg (fehon im Iahre 313) brachte feine 
vollftändige Entfcheivung. Es folgte eim Friedensvertrag. onftantin benützte 
die Zeit ver Ruhe um fi durch Iangjährige Vorbereitung eine entſchiedene 
Uebermacht zu fihern; dann brach er die Uebereintunft (im Jahre 323) um 
auch den legten feiner Nebenbubler zur vernichten. Dem Liein perfönlich, der ſich 
tnieend vor ihm, feinem Schwager als feinem Herrn nieverwarf, ſicherte Eon- 
ftantın eidlich die Lebenserhaltung zu. Gleichwol ließ er ihn nach einer kurzen 
Anſtandsfriſt ermorden. 

Conſtantin war nun Alleinherrſcher des ungehenren Reiches und blieb dies 
unangefochten bis zu feinem Tode, 13 Jahre lang.. In dieſer Machtfülle wie 
früher in den mannichfachen Kämpfen um die Herrſchaft und gegen äußere Feinde 
bewies er ungewöhnliches Talent, Schlauheit und Thatkraft; aber auch vollftän⸗ 
digen Mangel einer leitenden fittlichen Idee. Zunächſt führte ev die von Dio- 
cletian begonnene Umgeftaltung der Keichsverwaltung weiter fort. Das In⸗ 
flitut der Bitrenufratie warb vollendet, die Heeresreorganifation zu Ende gebracht, 
das orientaliſch⸗ despotiſche Hofweſen ganz ausgebilvet. Er verlegte vie kaiſerliche 
Reſidenz nad Biyanz, das er Neu⸗Rom nannte, dem: aber bald fein Name — 
Conftantinopel — verliehen ward. Im den 8 Jahren 329—337 wurde dieſe 
Umbildung vollführt, nicht ohne enormen Gelvaufwand und mande Härte und 
Gewaltjamteit. Der Kaifer ließ übrigens dabei heidniſche Tempel und hriftliche 
Kicchen neben einander aufführen. Der neuen Stadt follte es auch an anderm 
Schmude nicht fehlen; aus allen Gegenden Griechenlands jchleppte man Kunſt⸗ 
werfe heran. Bei ver bereits ſtark chriſtianiſirenden Richtung des Gewaltigen 
wurden viele dieſer Kunſtſchöpfungen, ‚um ihnen das heivnifche Anfehen zu be- 
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nehmen, in feltfamer Weife verumftaltet und entftellt, mitunter ſogar verſtümmelt. 
— Die Barbaren wurden in Furdt gehalten, obwol Eonftantin den ſchweren 
Mißgriff beging, deren Hunderttaufenve in das Reich ſelbſt aufzunehmen, indem 
er ihnen ausgedehnte LTändereien zur Nieverlafiung einräumt. Das ganze 
Öffentliche Leben im Reiche fchien jedoch in kirchlichen Verhandlungen aufzu- 
gehen. Nicht die fo dringend hervortretenden Bebürfniffe auf Erden, ſondern 
die Sorgen nm den Himmel nahmen gleihfam alle Thätigkeit und Kräfte des 
Stantes in Anfprud. onftantin erhob zwar das Chriftenthum niemals zur 
Staatsreligion , wie Dies eine duch frommen Eifer beinahe allgemein verbreitete 
Meinung ift; aber ohne das Heidenthum gerade zu mißhandeln, begünftigte er 
doc ganz entſchieden die Chriften und ihren Cultus. Mit meifterhafter Ge- 
ſchicklichkeit verſtand er es, die bisher fo unbeugfamen ja unbänvigen Bekenner 
der nenen Lehre fich gefügig zu machen und unter feiner Gewalt zu erhalten. 
Die dogmatiſchen Streitigleiten welche unter ven Chriften felbft ausgebrochen 
waren jobald ihre Verfolgung aufgehört hatte, wirkten dabei nicht wenig mit, 
. um Alle in feine Hände zu liefern. Die frommen Diaconen und Priefter , vie 
Biſchöfe voran, ſchmähten und verfolgten fich gegenfeitig mit der Außerften Er- 
bitterung und Wuth. Conftantin, der Ruhe in feinem Reich erhalten wollte, 
— er, der Heide, ja der Oberpriefter der Heiden, — berief ein. hriftliches Concil 
(das erfte öfumenifche Concil zu Nilüa, Jahr 325). Er leitete daſſelbe als ver 
„außer der Kirche von Gott eingeſetzte oberfte Bifchof‘. Seinem Willen wagten 
auch tie Kirchenlichter, die Häupter ver Gläubigen , nicht fich zu widerjegen. Er 
ift es, der den chriftlichen Eäfaro-Papismus begründete. 

Die Lage ver-Mafje des Volkes war eine höchft traurige und elende. “Die 
nicht endende Zerrüttung der innern Verhältniſſe des Staats, nunmehr nament- 
lich durch eine Umbildung des Abgabenwejens ind Unerträgliche gefteigert, hatte 
den fogenannten Mittelftand faft ganz zum Verſchwinden gebracht, dafür emenene 
Claſſe gefhaffen, vie Eolonen, unfreie Bauern, die weder Sklaven noch felb- 
ftändige Bürger waren, an die Scholle gebunden, vie fie bebauten und die fie nicht 
verlafien durften, von deren Ertrag fie jedoch einen gewifien Theil den Guts- 
herren abzugeben hatten. Es ift die erſte Spur der Leibeigenen des Mittelalters. _ 
Die Entftehung der Iuftitution erklärt ſich daraus daß die eigentlichen Steuern 
nur von den Freien erhoben wurben, wie aud diefe urfprünglich allein zum 
Kriegsvienfte verpflichtet waren. Bon des Lebens Noth gedrängt und zudem mit 
Phantaſiegebilden vom Himmel erfüllt, begaben ſich Tauſende ihrer Yreiheit mit 
ver fie ja doch nichts anzufangen wußten; fie unterwarfen ſich emem einfluß- 
zeichen Gutsherrn ver ihnen aus augeublidlicher Bedrängniß half, oder ver Kirche, 
damit fie hiedurch ver drückenden Sorgen welche ver Zuftand ver freiheit mit ſich 
brachte, enthoben fein! — Wol das harakteriftifchfte Kennzeichen der Zuftänve, 
in welchen ſich damals die Menſchheit befand. 
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Bei dem immer ftärkeren Hinſchwinden ver einheimifchen Bevöllerung in 
Volge der Bedrückungen und ver Unficherheit aller Verhältniſſe verfegte man, 
wie oben ſchon angedeutet, wol auch Barbaren — befiegte oder freiwillig aufge⸗ 
nommene, natürlich unter fehr verſchiedenen Bedingungen — als Colonen auf 
bie von den frühern Bewohnern entblößten Ländereien. So trug faft Alles bei 
zur weitern Begründung und Ausdehnung eines Syſtems ver Unfreiheit ver 
Menſchen. 

Conſtantin ſollte durch das Selbſtherrſcherthum, das er Andere oft genug 
mit launenhaftem Despotismus empfinden ließ, für ſich ſelbſt wenig innere Be⸗ 
friedigung erlangen. Wie unter ſolchen Verhältniffen gewöhnlich zeigte ſich auch 
in feinem Haufe das Familienleben zerrüttet. Ex hatte von feiner erften Gemahlin 
einen Sohn Crispus, einen Jüngling der durch Tüchtigkeit jener Art ausgezeich⸗ 
net und allgemein beliebt war. ‘Des Kaiſers zweite Gemahlin, beftrebt ihren 
eigenen unfähigen und unwürdigen Söhnen vie Weltherrſchaft zuzuwenden, 
reizte ihren Gemahl bis zu dem Grade gegen ihren Stieffohn, daß er denfelben 
ermorden ließ. Die Berblendung alsbald erkennend, richtete fich feine Wuth 
nun gegen die Gemahlin: fie warb im heißen Babe erflidt. Dann ließ er 
feinen Neffen, ven Sohn des Licinius, emen ſchuldloſen Knaben von elf Jahren, 
gleichfalls erwürgen. Nicht minder richtete fi die Raſerei des oft frömmelnden 
Despoten wider eine Anzahl feiner Bertrauten, denen er ebenfo das Leben 
rauben lief. 

Das Gefühl der begangenen Verbrechen Laftete ſchwer auf dem alten Sünder 
und brachte ihn dem Chriftenthum immer näher. Dennod trat er, fo lange er 
fih einiger Geſundheit erfreute, zur neuen Lehre nicht über, und dies zwar aus 
vermeintlich recht pfiffiger Berechnung für fein Seelenheil. Die Taufe — fo 
ward gelehrt und geglaubt — wafche alle früheren Sünden ab. Nun wollte er 
— und ähnlich verfuhren viele Andere — fiher fein daß ihm auch diejenigen 
Sünden nicht ſchaden könnten die er nach feiner innerlihen Belehrung noch be⸗ 
gehen würde; er wollte engelrein vor Gott erfcheinen. Darum verfchob er, wie 
durchaus glaubhaft berichtet wird, feine Taufe bis zu Dem Augenblid des un⸗ 
mittelbar berannahenden Todes (Iahr 337). Dies war ver Mann dem das 
Prieftertbpum den Beinamen des „Großen“ und des „Apoftelgleichen" gegeben 
hat. ⸗ 

Conſtantin hinterließ eine ſehr zahlreiche Nachkommenſchaft, durchgehends 
von Hoftheologen ſo bigott als möglich erzogen. Er hatte die Thronfolge genau 
geordnet: drei Söhne und zwei Neffen ſollten in ihren bisherigen Verwaltungs⸗ 
bezirken ſelbſtändig die Regierung übernehmen. Allein ver zuerſt in der neuen 
Hauptſtadt eingetroffene Sohn Eonftantius ließ fofort feine beiden dafelbſt 
anweſenden Bettern und Miterben, dann fteben Oheime und fonftige Verwandte, 
und übervies eine Menge mehr oder minder vertrauter Freunde feines Vaters 
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ermorden. Seine beiven Brüder Conftantin II. und Conſtans befanden ſich in 
ihren Provinzen , ſomit anferhalb des Bereiches jener Macht. Sie festen ſich 
ſelbſt in ihre Herrfchaft ein, begammen aber auch ſogleich damit, ſich gegenfeitig 
zu befriegen. Conftantin fam dabei ums Leben; Conſtans feinerfeit8 ward bald 
Darauf durch einen Truppenbefehlshaber, einen Franken Magnentins geftärzt und 
bei diefer Gelegenheit ebenfalls ermordet. Conftantius befriegte nun dieſen Ufur: 
pator. Er fiegte und ward dadurch Alleinherrfcher des Reiches. Aber nicht nur 
war dieſes im Allgemeinen verwüſtet, ſondern es waren in den legten Kämpfen 
insbeſondere vie beften Theile der römifchen Heere, deren man fo fehr gegen die 
Barbaren bevurfte, im Bürgerkrieg aufgerieben worven. 

Die Belenner ver neuen Lehre hatten ſich fo oft und fo bitter über vie Ehri- 
ftenverfolgungen beffagt. Der erfte chriftlich erzogene Kaiſer feinerfeits ordnete, 
, nachdem er zunächſt feine chriftlichen Verwandten ermordet, eine Heidenverfol⸗ 
gung an: die Berehrung der alten Götter ward bei Todesſtrafe und Vermögens⸗ 
confiscation verboten, die Tempelgüter wurden ohnehin eingezogen. Die ſchon zu 
Conſtantins Zeiten begonnenen Streitigkeiten unter den Ehriften, — beſonders ob 
Ehriftus dem Weſen nad unmittelbar Gott ſelbſt over blos diefem ähnlich over 
von ihm verfchieden fei — fteigerten ſich ins Maßloſe. Es war der Kampf 
zwifchen Katholicismus und Arianismus. Das ganze Reich fihien nur ver theolos 
giſchen Zänkerei wegen vorhanden zu fein, der Wahnfinn ſchien alle Menſchen 
ergriffen zu haben. In ven Berkaufsläven ver Bäder und Metzger, wie auf ven 
Märkten und in Yamilienfreifen , ftritten und fchlugen fidh die Leute — Weiber 
wie Männer, Knaben wie Mädchen, Knechte wie Mägde — mit fanatifdher 
Wuth, um darzuthun, entweder daß Chriftus eines Weſens mit Gott felbft, over 
aber daß er diefen blos ähnlich fei. Die Coneilien und Synoden nahmen fein 
Ende. Die Ehriften der verfchievenen Anſchauungen ſchmäheten und verfolgten 
fih gegenfeitig; fie häuften die ſkandalöſeſten Beſchuldigungen auf chriftliche 
Widerſacher; vie Einen ercommmmicirten und verbannten die Andern, bis viele 
ihrerfeits zu größerer Gewalt gelangt, Gleiches mit Gleichem vergalten. Alle 
Kräfte des Staats wurden durch ſolche Pfaffereien aufgezehrt. So wiſſen wir 
namentlih daß die Poften zu Grunde gerichtet wurden durch den nicht endenden 
Transport. von Geiftlichen welche auf Staatskoſten zu ven Concilien reiften oder 
daher kamen. Eine Boftanftalt follte wol 400 folder frommen Männer auf 
einmal unentgelolich befördern. Aehnlich ging e8 in allen andern Berhältnifien. 
Die Kräfte des Reichs wurden immer mehr erichöpft. Das Land ward verheert 
befonvers durch die germaniſchen Barbaren im Weften und die Perſer im Often. 
Conſtantius entblödete ſich nicht in feinem Kampfe mit Magnentius das Uner- 
hörte zu thun, die Alemannen nad) dem von feinem Gegner in Befig genommenen 
Gallien, fomit vie Barbaren als Feinde felbft in das Reich zu rufen. 

Die Lage des Staats war endlich eine ſolche geworden daß Conftantius 
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fühlen mußte, die fich häufenden Schwierigfeiten nicht mehr bewältigen zu können. 
Aber wen follte er zu feinem Gehilfen erheben? Bon der zahlreihen Verwandt: 
ſchaft feines Vaters hatte ſchon das große Blutbad Bei feiner Thronbefteigung 
nur noch zwei männliche Angehörige, nämlich zwei Neffen des alten Kaifers übrig 
gelafien. Den ältern derſelben Gallus hatte der neue Gebieter zwar nach längerm 
Zögern mit feiner Schwefter vermäßlt und zum Cäfar erhoben, dann aber aus 
Beſorgniß, derjelbe könne ihm troß feiner ungeheuren Frömmigkeit Doch gefähr- 
(id) werben, binterliftig ermorden Iafien. So blieb nur noch der jüngere der 
beiden Brüder übrig, Julianus, ver blos durch die Tärbitten der Kaiſer⸗ 
Gemahlin vor dem bereits beabficgtigten Abſchlachten gerettet werden war, ein 
ven Studien eifrig ergebener, einfacher fogar etwas ungewanbter junger Menſch. 
Er ward von Athen, wohin ihn der Kaiſer nach früherer ftrengerer Haft gleich⸗ 
jam verbannt hatte, plöglich an ven Taiferlichen Hof geholt, zum Cäfar ernannt 
und in das von den Barbaren verheerte Gallien gefenvet (Jahr 355). 

Julianus, von den Chriften in der Folge Apoftata, der Abtrünnige ge- 
nannt, war gewiß nicht fehlerfrei, aber gleichwol einer der evelften Menfchen von 
deren die Geſchichte erzählt. Er hatte vom Chriftentyum feine andere ald unheil- 
volle, entfetliche Wirkungen gefehen. Die eifrigften Anhänger ver neuen Lehre 
waren nicht nur die zankjüchtigften, ſondern auch die grauſamſten und herzlofeften 
Menfhen. So entftand in ihm ein tiefer Widerwille gegen das Chriftenthum. 
Gleichwol mußte er deſſen Ceremonien mit ver ängftlichften Sorgfalt beobachten, . 
denn er erfannte daß das Gegentheil feine fofortige Hinrichtung zur Folge haben 
würde. Obſchon von zahllofen Spähern umgeben, wußte ver junge Menſch 
gleihwol dieſer Klippe zu entgehen. Im Stillen Dagegen und heimlich bildete 
er fi in ven Wiſſenſchaften aus; vor allen ward er ein glühender Verehrer ver 
Neu⸗Platoniſchen Philofophie, durch welche wie er annahm der alte Göttercultus 
wieder zu voller Herrlichkeit gebracht werden könne. 

In dem neuen Wirkungskreiſe in ven Julian fo plöglich verfegt worden 
war, entwidelte ver junge Dann eime überrafchende Befähigung und Thatkraft. 
Gallien ward von Barbaren gefäubert; Julian drang am Niederrhein in das 
Gebiet des Fränkiſchen und am Oberrhein in das des viel feiter geglieverten 
Wemannifhen Bölferbundes, nachdem er insbeſondere bei Argentoratum (Straß- 
burg) einen großen Sieg erfochten hatte. Gallien, wo Ruhe und Sicherheit 
wieberfehrte, und das eine treffliche Verwaltung genoß, konnte ſich wie feit lange 
nicht mehr erholen. 

Doch je mehr Verdienſt fih Julian um dad Reich erwarb, um fo mehr 
erwachte und flieg das Mißtrauen des Kaiferd. Der junge Dann follte, gleich 
fam zum ‚Lohn für feine großen Leiſtungen, nun doch hinweggeſchafft werven. 
Aber Bolt und Heer hingen mit begeifterter Liebe an ihm. ‘Da verlangte Con⸗ 
ftantins, um Julian zu ſchwächen, daß dieſer ihm feine beften Truppen für einen 
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Veldzug gegen vie Perfer ſende. Die Soldaten aber, Denen man zugefichert hatte, 
wider ihren Willen nicht nad) entfernten Provinzen gefendet zu werben, empörten 
fih Dagegen (360). Sie riefen ven Yultan zum Auguſtus, zum Kaifer aus. 
Nun war der entfcheivende Würfel gefallen ; venn felbft eine freiwillige Unters 
werfung unter Conftantius hätte voransfigtliih mit der Ermordung Julians 
geendigt. Da auch ein Verſtändigungsverſuch auf Grundlage der gegebenen That« 
ſachen an dem Starrfinn des im Morgenland weilenden älteren Herrfchers fcheiterte, 
jo brach Julian, ftatt Das Unwetter gegen fi) herankommen zu lafjen, feinerfeits 
plöglih nah dem Orient auf; er zog mit reißender Schnelligkeit durch Ger⸗ 
manien, und war bereits an der thracifchen Grenze eingetroffen als die Nachricht 
vom Tode feines Gegners zur ihm gelangte (361). 

Julian war nun alleiniger Kaifer. Er erflärte ſich fofort für die alten 
Götter. So viel er indeß von den Belennern der neuen Lehre erduldet hatte, 
oronete er dennoch Teineswegs eine Berfolgung gegen dieſelben an. Er befahl 
Rückgabe ver den Heiven entrifienen (confiseirten) Güter, wollte aber Glaubens⸗ 
freiheit und erließ im Uebrigen eine allgemeine Ammeftie, ver es gerade eine 
Menge Chriften von unterlegenen Parteien zu verdanken hatten daß fle frei in ihre 
Heimath zurüdtehren konnten, aus der fie nämlich Durch Ehriften einer anderen 
Schattirung ſchonungslos vertrieben worden waren. Doch felbft unter dieſen 
Verhältniſſen wußten fie ihre fanatifche Erbitterung nicht zu zähmen. In An⸗ 
weſenheit des von ihnen gemeinfam tödtlich gehaßten „abtrünnigen" Kaiſers konn⸗ 
ten fie e8 nicht unterlafjen, ſich gegenfeitig mit ven ſchwärzeſten Anfchuldigungen 
zu überhäufen und in die Hölle zu verfluchen. Dagegen hatten einige Evicte des 
Kaiſers jede Verfolgung irgend eines Chriften blos um feines Glaubens willen 
ftrenge verboten. Nur Eines warb ven „Öaliläern" unterfagt : die heipnifchen 
Claſſiker zu lehren, deren Imbalt ihnen fo oft zum Gegenftanve der Verhöhnung 
des alten Glaubens gedient hatte; fie möchten, meinte Sultan, flatt des Homer 
und Heſiod, ven Matthäus und Lucas auslegen; 68 zeige ja von einer habgierigen 
und ſchmutzigen Gefinnung, wenn fie für einige Dradmen ihre Schüler mit 
Schrififtellern befannt machten welche fie als gottlo8 verpammten. Died war 
allerdings ein nicht ungefährlicher Zug gegen Das Chriſtenthum, vefjen Anhänger 
fih eine höhere Bildung eben doch nırr aus ven verhöhnten heidnifchen Werfen 
verfchaffen konnten. Im Uebrigen war die Kanzel frei, obwol fie häufig genug 
zu Verfluchungen des Kaiſers mißbraucht ward. Außer dem ſchon unter ven bei- 
den vorangegangenen chriftlihen Kaifern wieverholt abgefegten Athanaflus von 
Alerandria war kein Bifchof verbannt, — feit dem Concil von Nikäa etwas 
Unerbörteg. ' | 

Daß die Bemühungen Julians für vie alte Religion ſchließlich dennoch ere 
folglos blieben kann ſchon aus dem Grunde nicht Wunder nehmen, weil ja defjen 
ganze Regierung überhaupt faum 20 Monate lang währte. War e8 doch natür- 
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lich daß die Kirche während ihrer halbhundertjährigen Herrſchaft zur Genüge ge⸗ 
ſorgt hatte um einen ſo gelinden Windſtoß von ganz kurzer Dauer leicht überftehen 
zu Können, abgefehen davon daß Julian dem heftigen Myſticismus des Chriſten⸗ 
thums blos einen andern, den war mehr rattonalifirenven, ebendarum aber auch 
mattern Myſticismus der Neuplatoniter entgegen fette. 

Sultan befeitigte ſofort nad) feiner Thronbefteigung ven Appigen Pomp und 
die umgeheuere Verſchwendung des nähern Hoffſtaats. Er lebte in einer Ein- 
tachheit, namentlich was Kleidung und Nahrung betrifft, wie die damalige Welt 
es nicht einmal von einem irgend bemittelten Privatmann gewöhnt war. Ja 
man bat feine Bedenken getragen diefe mitunter wirklich übertriebene Vermeidung 
von Ausgaben dem Kaiſer förmlich zum Vorwurfe zu machen. Sein Leben war 
übrigens von einer GSittenreinheit und einer philofophifchen Selbſtbeherrſchung 
welche feine leivenfchaftlichen chriſtlichen Feinde um fo mehr ürgerte, je Marer fie 
die an dem „Heiden" als nothwendig vorausgefegte Berworfenheit widerlegte, 
und je glänzenver fie gegen das wüthende Gebahren, zuweilen felbft vie fracte 
Unfittlichleit von Kirchenlichtern abſtach. Aber auch hinfichtlich der politifchen 
Berfafiung ftrebte Julian im republikaniſchem Geifte nach BVerbefierung. Auch 
hier begann er bei ſich ſelbſt. Die Bedeutung der Würde ver Conſuln gegen- 
über Der des Imperator ward mit Abficht felbft iugerlich gehoben. Weberall 
bewies ver „Abtrünnige" Güte und Mine, Schonung und maßvolle Freigebigfeit. 
Dabei war feine Thätigleit unermüdlich, und, fein Streben nad) Gerechtigkeit 
findet ſich nirgends verleugnet. 

Das römiſche Reich Hatte wie bereits angedeutet, zwei Äußere Yeinde die 
e8 nicht zu unterwerfen vermochte: an feiner Nordgrenze in Europa die Ger⸗ 
manen, an feiner Oftgrenze in Aſien die Berfer. Waren es and die Erſten 
allein welche in ver Folge die vernichtenden Schläge gegen die Erifbenz des Staats 
führten, fo läßt fi doch nicht verfennen daß fie wol längft zuvor umterlegen 
wären ohne das Brachlegen und Aufzehren fo vieler Kräfte durch die Andern. 

Die Perfer hatten in viefer Zeit wiederholt äußerſt verheerende Ein- 
fälle in das römiſche Gebiet unternommen. Julian z0g deßhalb im Jahre 363 
gegen fie zu Felde. Unwiderſtehbar drang er vor. Die Feinde fuchten Friede 
zu erlangen. Julian, durch die Hoffnung verleitet Das neuperſiſche Heich ver« 
nichten zu können, veflen Exiſtenz allervings eine ftete Beumruhigung der römi⸗ 
ſchen Grenzprovinzen war, wies diefelben zurüd. Doch in ven Wüften jenfeits 
des Tigris litt das Heer fchwere Noth, es fehlte beſonders an Wafjer und ven 
fonftigen unentbehrlichften Lebensmitteln. Der Kaifer, ver bie Strapazen wie 
der geringfie Soldat ertrug, mußte fih zur Umkehr entichliegen. Schon war 
man dem Tigrisfluffe bis auf einen Tagemarſch wiever nahe gelommen. Die 
Berfer unternahmen einen neuen Angriff. Iulian, wie immer voran in der Ge⸗ 
fahr, werd von einem Pfeile getroffen; — Biele vermutheten derfelbe fei Durch 
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die Hand eines Chriſten abgefchofien worden. Die Feinde wurden gefchlagen, 
der Kaifer aber erlag nad wenigen Stunden. Cr erft ein Alter von 
32 Jahren erreicht (Mitte 363). 

Die Truppen erhoben einen ihrer Führer, Jovianus zum Kaifer. Er war 
ein guter Chriſt aber Häglicher Staatsmann. Um ſich die Herrſchaft in den Haupt⸗ 
ländern raſch zu fihern, verftand er fi zu einem fhmachoollen Frieden mit ven 
Perfern, wie Rom nie einen ähnlichen abgeſchloſſen hatte: er überließ ihnen die 
fünf römifhen Provinzen jenfeits des Tigris und räumte insbefondere die Feſtung 
Niſibis, Das oft erprobte Bollwerk gegen die öftlihen Barbaren. Doch Jovian 
follte die auf Koften des Reichs erkaufte Herrlichkeit nicht lange genießen. Er 
ftarb zu Anfang des Jahres 364, ehe er noch die Hauptſtadt Conftantinopel 
erreicht hatte. 

Ein anderer Truppenführer, Balentinian I. warb vom Heere auf ven 
Thron erhoben, ein tüchtiger Krieger, gleichfalls Chrift. Er nahm feinen Bruder 
Balend zum Mitlaifer an. Diefer follte ven Often, er felbft wollte ven 
Weiten regieren. Es war eine fürmlihe Theilung des Reiches welche im Juli 
des Jahres 364 zu Sirmium vollgogen ward. „Bon jegt ab hören Orient und 
Deceivdent kaum mehr auf ihre eigenen Imperatoren zu befiten, und gewöhnen ſich 
mehr und mehr daran, in Conftantinopel und Mailand over Trier ihr befonteres 
Centrum zu erbliden. Das Gefühl des Unterſchiedes zwifchen ven griechifch und 
lateiniſch vedenden Ländern Vollsſtämmen) beginnt allmählig ftärker zu werben 
als das der Einheit; vie Entfremdung wächſt, wennſchon unter Männern wie 
Balentinian die Solidarität und Eiuheit noch Fräftig hervorgehoben und deren 
Gedanke felbft in den fpäteflen Zeiten immer wieder aufgenonmen wird... . 
Vom Iahre 364 an bat das Abendland einen bleibenden Schwerpuntt in fi.“ 
Richter.) — Bon hier an werden wir und denn aud) in diefer Abtheilung unfers 
Buches zunächſt nur noch mit dem weftrömifchen, blos ausnahmsweiſe mit dem 
oftrömifchen Reiche zu befafien haben. 

Balentinian war thatfräftig, dabei aber ungemein jähzornig, hart und grau⸗ 
fam. Gegen die von allen Seiten andringenden Barbaren hatte er fortwährend 
zu kämpfen. Lange führte er namentlic) gegen vie Alemannen Krieg, wiber 
deren Häupter er felbft ven Meuchelmorb anwendete, damit aber doch nicht zum 
erwünſchten Ziele fam. Er mußte endlich, durch einen verheerenden Einfall der 
Quaden in das Land rechts der untern Donau gerufen, mit den Alemannen, 
offenbar unter beveutenden Zugeſtändniſſen an fie, Friede fchliegen. Er ſchlug 
nun die Quaden, flarb aber unmittelbar darauf (Jahr 375). 

Die Regierung des weftrömifchen Reiches ging auf den ſchon früher von 
Balentinian zum Mitregenten ernannten älteften Sohn vefielden, Oratian 
über. Eine Partei am Hofe, welche die Truppen im Lager von Bregetio (Pan- 
nonien) zu gewinnen wußte, erwirkte indeß daß auch ver erft vierjährige Stief- 
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bruder des neuen Herrfhers als Balentinian II. zum Raifer erflärt wurbe. 
Das Diadem, das Herrfcherzeichen über ein vormals fo ftolzes Volt, war gleich⸗ 
ſam zum Spielzeug eines Kindes geworden! — Eine fefte Beftimmung Aber 
Thronfolge gab es nicht. Thatſächlich geftaltete fich dad Berhältniß in der Kegel 
folgendermaßen: Das Heer geftattete dem Imperator wol einen Mitregenten 
oder Nachfolger zu ernennen, deſſen Erhebung bedurfte jedoch ver Sanction der 
Truppen. Mangelte eine ſolche von den Soldaten gntgeheigene Ernennung, over 
traten andere außerorventliche und drängende Verhältniſſe ein, fo erachteten fich 
die Legionen berechtigt einen Katfer nad) Gutdünken zu ernennen, ohne fih auf 
die Söhne ober fonftigen Verwandten des vorigen Gebieter zu befchränfen. 
Dar ein Auguftus anf diefe oder jene Weiſe einmal zur allgemeinen Anerfennung 
gelangt, dann galt die Erhebung eines Andern gegen den Willen des er für 
eine Handlung der Rebellion over Ufurpation. 

Die Erhebung des vierjährigen Balentintan II. war wefentlich durch ven 
mächtigen Einfluß des Franken Merobaudes, welcher dadurch vielleicht den Sturz 
Gratians felbft abwenvete, zur Ausführung gebracht worden. Der eben genannte 
Franke eröffnet (wie Richter bemerkt) die kaum mehr unterbrodgene Reihe ver 
germaniſchen Minifter am weftrömifchen Kaiferhofe. „Bon jegt lenken Deutfche 
immer eutjchievener das Reich und die Geſchicke der Welt, und mit gewaltiger 
Hand halten fie das hinabrollende Römerthum nod um ein Jahrhundert vom 
Untergang zurüd, in ven es ohne ihren Geift und ihre Kraft um fo viel früher 
von den außerrömifchen Germanen gerifien worden wäre. Nach Merobaudes 
tritt Arbogaſt auf, ebenfalls ein Franke. Diefem folgt ver Vandale Stifiho, vor 
allen ver genialfte und edelſte.“ Nach ihm kam Yetius, allerdings Römer der 
Abſtammung nach, allein gleichjam germaniftrt, ſchon durch die gothifchen Kame- 
taden unter denen er fich ansgebilvet hatte. Nach Aetius wurbe der Sueve 
Ricimer der noch mächtigere Minifter am römiſchen Hof. Er fette die Haifer 
ein und entthronte fie. Dann verjagte Odoaker, an der Spite des ganz ger- 
manifch gewordenen Heeres den legten Schattenkaifer aus Italien. — 

ration war ein Mann von guten Abfichten, aber den Ünforderungen ver 
Berhältnifje in keiner Hinficht gewachjen. Am Hof festen fi die ſchon unter 
feinem Vater begonnenen Imtriguen in ver mannichfachſten Weile fort. Der 
Kaiſer wußte nichts Wichtigeres zu thun als fi mit Kirche nfragen zu be- 
häftigen. War ſchon unter ven beiden früheren Herrfchern das -Chriftenthum und 
zwar in der Athanafianifchen (fatholiihen) Auffafiung zur Hof- und Staats- 
religion gemacht worden, fo begannen unter ihm wieder die offenen Berfolgungen 
ver Häretifer. Die Gebäuve, in denen fie etwa Zufammenkünfte halten würden 
follten dem Fiscus verfallen fein. Als man damit noch nicht zum Ziele kam, 
erging im Jahre 378 ein Epict, das gegen die Belenner von Irrlehren und 
ebenfo gegen die Beamten welche wider dieſe Ketzer einzufchreiten unterlaflen 
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würden, die Kodesfirafe verhängte. Somit fürmliches Dictat und Organi- 
fation des Hinwüurgens von Chriſten durch Chriſten ihres Glaubens wegen, ja 
ſogar wegen des bloßen Duldens einer abweichenden kirchlichen Meinung. Die 
frommen Ermahnungen des Biſchsfs von Mailand, des „heiligen" Ambrofins, 
ſollen vorzugsweiſe zur Ergreifung dieſer Regierungsmaßregel beigetragen 
haben, — 

Mähren man uun aber am weftrömifchen — und noch mehr am ofl- 
römiſchen — Hofe in ſolchex Weife für das Seelenheil zu ſorgen bemüht war, — 
am Erſtgenannten im Sinne des Athanafius, am Zweiten in dem bes Arins — 
batte eine wahrhaft welterfchlitternde Bewegung im weit entfernten Gegenden 
Aſiens furchtbar und blutig begomnen. Es war die vorzugsweife fogenannte 
große Böllerwanderung. 

An ven Norvgrenzen von China lebten wahricheinlich ſeit Jahrhunderten 
die Hunnen, ein die Cultur verachtenves, häßliches und im der fchlimmften 
Deveutung des Wortes barbarifches Boll. Es war mongolifihen Stammes und 
zog, in Horben getheilt, nomabiftvend umher. Dieſes Bolt ſcheint es geweſen zu 
fein gegen deſſen Einfälle die Ehinefen ſchon 210 Jahre vor dem Beginn unferer 
Zeitrechnung das cobofinle Werk der Großen Mauer aufführten. — In der Zeit 
deren Geſchichte wir bieher erzählten, wurben die Hunnen durch unbelannte 
Beranlafiungen zum Aufbruch nad) dem Weften beftimmt. Sie zogen ikber ven 
Ural und vie Wolge (Aha), Alles vor ſich niederwerfend, Alles verheerend und 
furchtbar mordend. Sie waren dad Entfegen felbft der andern Barbaren anf bie 
fie trafen. Der Kömer Ammian Marcellin entwirft von ihnen eine kurze kenn⸗ 
zeichnende Schilderung: „Unterfest, von ſtarkem Knochenban, in fchmutige Felle 
gehüllt, mit breiten braungelben Geſichtern, gräßlich zerfetzt an Sinn und Wangen 
um den Bartwuchs zu hindern, mit Beinen tieffiegenden Augen, in ihren Sitten 
wie im Aeußern Raubthieren ähnlicher als Menſchen, nur gebt im Morden 
mit Pfeilen und Lanze, brachten fie Tag und Nacht auf ihren Kleinen Pferden, 
‚ihre ſchmutzigen Weiber und Linder bie Zeit auf Karren zu." 

Die raſch unterworfenen Alanen fchlofien fi großentheils den Hunnen 
an. Nun fließen beide anf die Gothen, ein kriegeriſches und bis dahin mäch⸗ 
tige Volk germanifhen Stammes, dag wir bereits wieverholt zur erwähnen Ber- 
anlafjung fanden. — Die Gothen hatten ſich damals in zwei Hauptmaſſen ver- 
einigt: Die Gruthunger oder Oſt⸗, und die Therwinger oder Weſtgothen. Cine 
Anzahl von ihnen, die Kleinen Gothen, hatte fich ſchon früher in Möflen ange 
fiedelt. — Die Gothen waren theils Heiden theils arianiſche Chriſten; ihr 
Biſchof Ulphilns hatte für ihre von. dem griehifchen und römifchen verſchiedenen 
Sprachtöne ein eigenes Alphabet erfunden und die Evangelien ins Gothifche 
überfeßt. 

Der Sturm der Hunnen traf zuerft die Oſtgothen. Gefthlagen flohen fe 
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in die Sarmutiſchen Gebirge. Bon ven hierauf bedrohten Weitgothen folgte ein 
Theil dieſem Beifpiele, die meiften aber wenveten ſich an ven Kaiſer Valens, er 
möge ihnen unbewohnte Ländereien im Gebiete ver heutigen Bulgarei einräumen. 
Die Bitte ward gewährt (Jahr 376) theils aus arianifhen Glaubenseifer, theils 
im Hinblick auf bie gewaltige Bermehrung der Kriegsmacht welche ver Auguftus 
durch die Einwanderer zu erlangen hoffen durfte. Es war wol Aber eine Million 
Menſchen, mworunter gegen 200,000 Waffenfähige. Die Verforgung einer 
ſolchen Menge mit den allernoihwenvigften Lebensbedürfniſſen bot an fich gewal- 
tige Schwierigkeiten. Die habgierigen Beamten aber benägten außerdem bie 
Gelegenheit zu den ungeheuerlichften Exprefiungen von den unglücklichen Flücht⸗ 
lingen. Um dem Qungertove zu .entgehen fahen ſich viele dahin gedrüngt ihre 
Frauen und Kinder ven lüflernen Römlingen zu verfaufen. Zar Berzweiflung 
gebracht, empörten fich zulegt die Unglücklichen. Sie zogen wmıter Führung des 
befähigten Fritigern nad) Belieben unher; nur die feflen Städte vermochten 
Wiverfiand zu leiften. Im Lande ſelbſt fanden fie zahlreichen Anhang. Ueberall⸗ 
ber ftrömten ihnen die zahlreichen Sklaven germanifchen Urfprungs zu; eine 
Menge durch Schulen nievergenrüdte Leute, ſolche welche vie Steuern nicht er⸗ 
fhwingen fonnten oder vie unter der Willlür der Beamten litten, ſchloffen ſich 
am. — Ein großer heil der früher von den Hunnen verfprengten Oftgsthen 
Drang in dieſer Zeit gleichfalls und zwar eigenmächtig über vie Donau, nicht 
minder ala jene das Land pkünvernn und verheerend. Abtheilungen von Hunnen 
und Alanen thaten vesgleihen. Thracien und Macedonien waren vie Bente des 
Gothen. In Pannonien hauften Quaden und Sarmaten. | 
So fehr Kaiſer Valens feinen Neffen Gratin haßte, rief er, durch bie 
Roth gevrängt, ihn doch um Hülfe an. Gratian z0g bereitwillig mit einem Heere 
heran, viefem Aufruf zu ewtfprehen. Allen Valens, wie es ſcheint von Eitel- 
feit getrieben, wartete bie Antanft ver Weftrömer nicht ab, ſondern griff die 
Gothen mit femer alleiwigen Wacht bei Adrianopel an (Auguft 378). Eine furcht⸗ 
bare Riederlage der Röner war das Ergebniß, zwei Prittheile ihrer Streitmacht, 
und zwar vie beften Truppen welche das Reich befaß, waren aufgerieben, faſt alte 
hoͤhern Befehlshaber gefallen, ver Kaiſer fetbft unter den Todten. Das game 
Land 619 nach Eonftantinopel fand ven Barbaren offen. 

Die Verwirrung und das Elend waren groß. Gratian, nummehr auch zum 
Kaiſer des Oſtens geworben, wagte es nicht den Barbaren bie Spike zu bieten ; 
fie hauſten im Reich wie ihnen beliebte. Bei der herrſchenden Bedrängniß mar 
dee früher in Ungnade befeitigten Truppenführer Theodoſins wieer ein 
Oberbeſehl erteilt. Sein Bater war em hervorragender Feloherr gewefen, ver 
fi namentlich in Britaunien und Afrika große Verdienſte erworben hatte, gleich⸗ 

wol aber in Folge eier ver mannichfachen Hofintriguen abgeſetzt und ſchuldlos 
hingerichtet worden war. Der Fall des Vaters Katie den des Sohnes nach fidh 
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gezogen, welcher Letzte froh fein durfte mit dem Leben davon zu kommen. Run 
gelang e8 dem aus der Zurädgezogenheit wieder hervorgeholten Manne, ven 
Sarmaten eine Niederlage beizubringen. Es war feit lange ver erſte Erfolg ver 
Römer. Hieburd warb wieder einige Hoffnung zurüdgeführt. Gratian feiner- 
ſeits wußte nichts DBefleres zu thun, als ven Steger Theonofius (San. 379) 
zum Mitauguflus zu erheben, ihm den Orient überlafiend und deſſen Gebiet noch 
durch den am meiften gefährbeten Theil Illyriens vergrößernd. Allein and nach 
viefer Erhebung fand Theodoſius nicht geratben, ven Gothen gegenüber es auf 
eine Entſcheidung des Schwertes anlommen zu laflen. Er zog vor, Verträge mit 
ven einzelnen Stämmen berfelben abzufchließen, durch welche ihnen, und zwar in 
zufammenhängenden Gebieten Thraciens, Ländereien zu Wohnfigen eingeräumt 
und überdies das ungeheuere Vorrecht der Befreiung von allen Steuern zuge: 
ftanden wurde. Hinwieber hatten vie Gothen ale „Verbündete (foederati) des 
Raifers, venfelben gegen ein Jahrgeld mit 40,000 Dann Truppen zn unter- 
fügen. Dies das Ende eines durch die Römer muthwillig herbeigeführten furcht⸗ 
bar verheerenden Kampfes von 6—7 Jahren. 

Die beiden Kaiſer Gratian und Theodoſius (das Kind Palentinian II. kam 
nit in Betracht) waren fromme und eifrige Chriften, und zwar beide nad) ber 
Nikäaner Lehre. Sie ließen e8 an Eifer zur Ausrottung ſowol des Heidenthums 
als der arianifchen und anderer Ketereien nicht fehlen. Bezeichnend für vie Be⸗ 
griffe welche man damals mit dem Alleinherrſcherthum verband, find vie Ein- 
gangsworte des erften Religionsediets von Theodoſins: „Wir befehlen daß alle 
Völker welche unfere Milde und Mäßigung regiert, in derjenigen Religion leben 
welche der heil. Apoftel Petrus ven Römern gelehrt Hat” — folgen dann furcht⸗ 
bare Strafbeftimmungen. Ein einzelner Menſch, eben erft aus dem Staube auf 
den Thron erhoben, maßte ſich fofort an, ven Millionen zu gebieten daß und 
wie fie glauben müßten. Es ift die fpäter, zur Zeit des Weftphälifchen Friedens, 
angenommene Marime: wer die Regierung befige, deſſen Religion müfle das 
Volk bekennen, — es ift dieſe Marime in der empörendſten Weiſe, ausgedrückt 
in einer Art, als ob die vielen Millionen Menſchen im weitausgedehnten Reiche es 
blos der Gnade eines übermüthigen Despoten verdankten daß fie athmen und 
leben dürften. Dahin hatte längſt die vorgebliche „fittliche Regeneration“ des 
Reiches vermittelſt Herſtellung des Kaiſerthums geführt! Es handelte ſich aber 
nicht blos um leere Worte ; beide Imperatoren wetteiferten vielmehr in ven zwei 
Reichshälften, die Rechtgläubigleit nach ihren Begriffen zu erzwingen. Nicht 
nur daß der öffentliche Eultus der Heiden unterprädt ward; felbft auf Privat- 
opfer, etwa das Streuen von ein paar Körnchen Weihrauch vor irgend ein Gottes⸗ 
bild im eigenen Haufe war die Profeription, die Strafe ter Verbannung gefekt. 
Die Abtrännigen follten weder teftiven noch Vermächtniſſe empfangen können ; 
nur die Söhne und die leiblihen Brüver durften einen Xpoftaten noch beerben ; 
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andere Berwandte, and wenn fie vedhtgläubige Katholiken waren, fahen fi un- 
erbittlich bei Seite geſetzt. Welche reiche Duelle von Erwerb für ven Fiscus und 
die heilige Kirche ! 

Doch einer eigenthümlihen peinigenven Wahrnehmung konnten fich die 
Glanbigen nicht verfehließen : der Verfall des Reiches ging num ins zweite Jahr⸗ 
hundert gleihen Schritt mit der Ausbreitung des Chriſtenthums. Es follte die 
neue Religion ein Mittel des Heild und der Rettung fein, und doch ließ ſich die 
eben bezeichnete Thatſache nicht verkennen. Nach den damals allgemein herrichen- 
den Anfichten hatte jeve im Intereſſe der Rechtgläubigkeit vollbrachte That An⸗ 
ſpruch auf fofortige Belohnung, wie hinwieder im entgegengejegten alle die 
Strafe unverzüglich eintreten follte. Dies fehien jedem Zweifel umfomehr ent- 
rüdt, als Gott ja unmittelbar feine eigene Sache zu befhlgen hatte. In leb- 
haftem Wettftreit fuchte jene religiöfe Partei der andern mit einer möglihft großen 
Maſſe von focialen und politifchen Glücksfällen zu imponiren. .. Die Schluß- 
rechnung fiel nicht zu Gunſten ver Chriften aus. Mit vielem Eifer wiefen fie 
auf die unglüdlichen Kataftrophen zur Zeit des heinnifchen Römerreiches hin, um 
ftetS von dreimal fo vielen zur Zeit des hriftlichen zu hören.“ Da fanden bie 
Nilkaner heraus daß der frühere orientalifche Kaiſer Balens zwar dem Chriften- 
thum, aber eben nicht vem rechten Chriftenthum fondern der arianifhen Härefie 
gehuldigt habe; dies mußte nun die Duelle des Unglüde fein, und e8 war damit 
ver Borwand zu defto wüthenveren Berfolgungen der unglädlichen Arianer ge- 
geben, — unbefümmert darum daß Gott den Gothen zum glänzenden Siege ver- 
holfen, obwol fie theils Arianer, theils foger Heiden, ſomit Alles nur nicht 
rechtgläubige Katholiken waren. Als ver durch vie Schlaht von Adrianopel 
ſchwer gevemäüthigte Kaifer Oratian nad dem Occident zurüdgelehrt war, und 
in bornirtem Bigottismus Troſt bei dem ihn beherrfchenden Bifhof von Mai- 
fand, vem heiligen Ambroftus fuchte (welcher Kirchenheilige überhaupt einer der 
wäüthenpften Yamatiler und ber rafendften Anftifter von Berfolgungen gegen 
Anversgläubige war), gab der fromme Mann eine weitläufige aber die An- 
ſchanungen in jener Zeit kennzeichnende Erklärung: Jene Kataftrophe fei ein 
warnendes DBeifpiel wohin der Unglaube führe. Unter Valens habe man nur das 
gräuliche Getöfe facrileger Predigten, Geſänge und Gebete vernommen. est 
jei e8 Mar ‚geworben daß Frevler gegen die wahre Lehre feine Sicherheit hätten 
(warum die Rechtgläubigen zu Laufenden mit umgelommen waren, ließ ver heilige 
Mann völlig unerflärt). Nunmehr ziehe dagegen ein heiliger Imperator in den 
Krieg, welcher wife daß mehr der richtige Glaube als die Tapferkeit der Soldaten 
den Sieg bringe (!). Im Namen des Herrn habe Joſua mit fieben priefterlichen 
Poſaunen Jericho erobert. Italien fei noch niemals fo beprängt werden wie 
Oſtrom, denn der Herr ſchütze fein rechtgläubiges Land. — Sp ging es fort. 
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Der prophetiiche Geiſt dos heiligen Mannes ahmete nicht wie bald feine Bezug⸗ 
nahme auf Das Beifptel Italiens ſchmählich zu Schanven werben follte. 

Gratian, der neben dem kirchlichen Eifer eine ganz beſondere Leivenfchaft 
für die weltlihen Jagdvergnügen beſaß, ward allmählig ſtark verhaßt. Ein 
Zruppenbefehlshaber Marimus in Britannien benäste diefe Erbitterung um 
fi) zum Kaiſer aufzufchwingen. Er ließ ih zu feinem verbrecheriſchen Unter- 
nehmen eigens durch das Sacrament der Taufe weihen, vausit alle bisher began- 
genen Sünden von ſich hinwegwaſchend. Ueberall fielen vie Truppen von Gration 
ab. Bliehend kam dieſer nach Lugdunum (yon). Der dortige Statthalter, ein 
frommer Glaubensgenoſſe, flehte um das Glüd ven Auguſtus bewirthen zu dürfen, 
und zerſtreute veflen durch Die Menge erlebten Verrathes hermorgerufenes Miße 
trauen vermittelft feierlicher Eidesleiſtung auf das heilige Evangelienbuh. ‘Doc 
während ber Bewirthung ließ der chriſtlich gefinnte Statthalter einen ven fliehen- 
den Raifer verfolgenven Reiteranführer in den Palaft kommen, und half daun — 
ben Imperator niederſtoßen, dem die Rechtgläubigkeit ſonach keineswegs die vom 
heil. Ambrofius verheigene Sicherheit verfcheffte (Wuguft 383). 

Theodoſius anerlannte Hierauf ven Maximus ald Mitlaifer, unter ver Be: 
bingung daß verfelbe den unter Vormundſchaft feiner Mutter Juſtina ſtehenden 
Balentinian II. in der Herrichaft über Italien, Illyricum und Afrika ungeſtört 
belafte. Indeß entſtanden kirchliche Streitigleiten zwifchen der kaiſerlichen Negie- 
rung zu Mailand und dem dortigen Biſchofe; der hereichfüchtige, felhft ven au- 
geblihen „Alleingebieter“ tyranniſtrende Ambroflus wollte nicht dulden daß die 
Kaiſerin⸗Mutter melde Arianerin war, auch nur eine Kirche ihrer Confeſſion 
befige. Es zeigte fi dabei recht augenjcheinlic wohin eine theologiftrende Res 
gierung führt: währenn ſich der ganze Staat bereit am Rande des Abgrunds 
befand, ver Uſurpator Maximus — wie man wußte — auf eine günſtige Ge- 
legenheit lauerte um die für legitim geltende Dynaftie vollſtändig zu ſtürzen und 
den jungen Kaifer zu ermorben, hatte man nichts Angelegentlicheres zu thun als 
in pfäffiiden Zänkereien Zeit unn Kräfte zu vergeuden. — Es war wieder unber 
merkt eine wichtige Veränderung erfolgt: der Schwerpunkt Des ganzen Staats⸗ 
weſens war in aller Stille von ven Truppen auf die Geiſtlichkeit über- 
gegangen ; fie war mächtiger geworben als felbit das Heer, dem die Soldaten 
gehorchten mehr ihrem Biſchof als ihren weltlichen Befehlshabern. Zeigten ſich 
aber Truppen und Bolt je einmal ſchwankend, fo wußte insbeſondere der heilige 
Ambroſius durch das allzeit bereit gehaltene Miralelweſen jeven Widerſtand zu 
brechen, wobei Fälle vorlamen die ſelbſt den Verdacht eines angewendeten Meuchel- 
mords nahe legen. | 

Unter dieſen Wirren brach Marimus unerwartet in Italien ein. Die 
Kaiſerin⸗Mutter Floh mit Valentinian zu Theodoſtus. Diefer, der wol einigen 
Grund hatte feine eigene Krone durch ven Ufurpator gefährbet zu erachten, 
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ftellte fi vor Allem die Aufgabe einer Belehrung ber beiven Fluchtlinge von ver 
arianifchen Ketzerei zum atbanefianifchen wahren Glauben; erft nachdem viefes 
wichtige Werk gelungen, zog er gegen jenen zu Felde. Maximus warb gefchlagen 
und, wie in foldyen Fällen gewöhnlich, von den Soldaten ermordet (Mitte 388). 

Der fromme Theodoſius verweilte drei Jahre lang im Weften, um — als 
allerwichtigfte Angelegenheit — auch hier jene Ketzerei auszurotten. Dann über⸗ 
ließ er die dortige Regierung dem nun zwanzig Jahre alt geworbenen Balentis 
nian, feinem zum rechten Glauben befehrten Schwager. Doch dieſer junge Dann 
ſtand völlig unter der Herrſchaft des Arbogaft, eines fräntifchen, fonach germani- 
ſchen Truppenführers. Als Valentinian ſich einfallen ließ ven Arbogaft abſetzen 
zu wollen warb er von ihm ermordet, umd ein gewiſſer Engenius mit vem Purpur 
beileivet (392). Doch Theodoſius, der dad Ganze als Religionskrieg auffakte, 
befiegte den Arbogaft und Eugenius (394). Theodoſius feldft, von der Geift- 
lichfeit mit dem Beinamen des Großen“ ausgeftattet, follte indeß diefen Triumph 
durch welchen ver Weſten wieder mit dem Often vereinigt worden war, nicht 
mehr lange überleben ; ex farb ſchon im Januar 395. 

Theodoſius hatte das kaum wieder vereinigte Reich unter feine beiven un- 
fähigen und zudem durchaus pfäffiſch erzogenen Söhne aufs Nene geheilt: ver 
18jährige Arcapius erhielt die Präfecturen des Oftens, der 11jäßrige Hono⸗ 
rius jene des Weſtens. Doc die wirkliche Macht Ing in ven Händen dort des 
ränlevollen Gascogners Rufin, bier des tapfern und talentvollen Vandalen 
Stilicho. Die beiden thatſächlichen Reichsverweſer haßten und bekämpften ſich; 
Rufin ward ermordet und durch den Eunuchen Eutropius erſetzt, ven jedoch bald 
ein ähnliches Schidfal ereilte. 

Unterdeſſen entwidelte fi Die große „Völlerwanderung“ weiter. Die wahn⸗ 
finnige Verfolgung ver Arianer trug u. a. die bittere Frucht, den ohnehin wegen 
Undankbarkeit Des Theodoſius unzufrievenen Weſtgothenkönig Alarich zu den 
Waffen zu rufen. Die Gothen köften nämlich ven früher mit ven Römern abge- 
fchloffenen Bertrag, und durchzogen verheerend Macedonien und Griechenland. 
Hofränke brachten e8 in Conftantinepel dahin daß Alarich ſogar zum römiſchen 
Oberfeldherrn in Illyrien ernannt, und dann (Jahr 400 und 402) zu Einfällen 
in Italien veranlaßt ward. Die Halbinfel wurde verwäftet, Nom felbft zitterte. 
Endlich gelang es Stilicho, der namentlich die Legionen vom Rheine berbeigezogen 
hatte, die Barbaren bei Berona entſchieden zu fhlagen (408). Doch bald (405) 
erfehien ein anderer germaniſcher Häuptling, Radagaiſus (Havegaft), welcher 
Abenteurer von verjchienenen Stämmen um fich vereinigt hatte, an ver Spige 
von angeblid mehr ald 200,000 Streitern in Italien. Nachdem die Menge ber 
Barbaren dur Mangel und Seuchen bereits ſtark vermindert war, gelang es 
Stilicho ihnen bei Fäſulä (Etruvien) eine vernichtende Nieverlage beizubringen. 
Allein das italifche Sand war in furchtberer Ausdehnung verheert und verwäftet, 
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Die Zruppenentblößung Gallieng hatte Onaden, Bandalen, Sueven, Ala⸗ 
nen, Heruler, Sachfen, Burgunder und Franken zu Einfällen in dieſes Reichs⸗ 
gebiet veranlaft, während Gepiven, Sarmaten und Hunnen die Donaupropinzen 
verwäfteten und in Britannien die oft gefchlagenen Bieten und Scoten wieder 
vordrangen. Dazwifchen erfolgten, Die Anarchie vervolfftändigend, verſchiedene 
Thronufurpationen. 

Der tüchtigfte Mann am Hofe war weitaus Stiliho. Um fo mehr hatte er 
Neider und Feinde. Eine Intrigue genügte um den ſchwachen Kaifer dahin zu 
bringen, ven Dann der wieverholt den Staat gerettet, zu Ravenna verhaften 
und binrichten zu lafien. Auch feine Familienglieder und Freunde, felbft deren 
Frauen und Kinder wurden abgefchlachtet (Auguft 408). Man vergaß die Kirche 
und das Seelenheil nicht. Es ergingen neue furchtbare Decrete gegen vie Ketzer, 
insbefondere die Artaner. Die Unterfuhungen wegen Härefle wurden förmlich 
der Geiftlichkeit Übertragen. Alles dieſes erbitterte die im römifchen Heer dienen: 
ven arianifchen Barbaren, um jo mehr als ſchon Stilicho's Sturz ein Sieg der 
römifch-nationalen gegen die germanifche Partei gewefen war. Alarich prang nun 
aufs Reue vor, bis vor Rom. Ihm gegenüber ernannte der bigotte Kaifer — 
wie es fcheint der früher erwähnten Lehre des heiligen Ambrofius folgend — nicht 
ven erfahrenften wol aber den frömmften unter ven Officieren zum Oberbefehls- 
baber. Der Erfolg läßt fih denken. Um das hart bevrängte Rom zu retten 
mußte man den Gothen 5000 Pfund Gold, 30,000 Pfund Silber, 4000 
jeivene Gewänver, 3000 Felle rothen Saffians und 3000 Pfund Pfeffer ver: 
fprehen (Enve 408). — Als Alarich in Folge dieſer Uebereinkunft, obwol erft 
ein Theil der Lieferungen erfolgt war, von der Stadt abzog, vermeigerte ber 
Kaiſer dem Bertrage die Beflätigung. Alarichs Heer hatte fich jedoch durch neue 
Zuzüge aus Germanien und das Herbeiftrömen hungernder Sklaven wol auf 
150,000 Streiter vermehrt. Er erfchien aufs Neue vor Rom und erfiürmte 
die Stadt (Auguft 410). Es ift mit Recht bemerkt worven daß, obwol die 
Gräuel einer vreitägigen Plünderung ſich nicht abwenden ließen, Alarich und 
feine Gothen dennoch mit einer damals ungewöhnlichen Schonung verfuhren, 
und zwar felbft gegen die ihnen, ven Arianern, befonders verhaßten verfolgungs- 
füchtigen Priefter nikäaniſcher Confeffion. Es läßt fich nicht bezweifeln daß ein- 
zelne Gräuelthaten und Einäfcherungen vorlamen, — Rom erfuhr aber nicht das 
Schickſal das es vormals dem beflegten Karthago bereitet ; es ward nicht ſyſte⸗ 
matiſch niedergebrannt, feine Bevölkerung nicht in die Sklaverei geichleppt, wie 
ver Sage nad Scipio Africanus befürchtet haben vürfte. 

Alarich wollte nad) Afrika überfegen, ſtarb aber ſchon in Unteritalien. Die 
Gothen ervachten ihm eine eigenthümliche Leichenbeftattung : fie leiteten den Fluß 
Buſento aus feinem gewöhnlichen Bett ab, hoben in Diefem Fluß ein Grab aus, 
in das fie die Hefte ihres Königs verfenkten, und brachten dann das Gewäſſer 
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wieber in feinen gewöhnlichen Lauf, über jenes Grab hinweg, das in dieſer Art 
auf alle Zeiten gegen Entweihung geſchützt fei. So erzählt der Gothengefchicht- 
ſchreiber Jornandes. 
Der nunmehr als König anerkannte Schwager des Todten, Ataulf, zog 
über Rom zurück gegen das füdliche Gallien, wo er nach Zerſtörung verſchiedener 
Römerſtädte (Narbo, Toloſa, Burdigala — heute Narbonne, Toulouſe und 
Bordeaux) den Grund zum Weſtgothiſchen Reich legte, deſſen Hauptſtadt das 
wiederhergeſtellte Toulouſe wurde (416). Nach ihm machte ſein Bruder Wallia 
bedeutende Eroberungen auf dem Gebiete Spaniens 
Schon ehe dieſe letzten Ereigniſſe ſtattfanden hatten andere germaniſche 
Völker ſich in ven Beſitz wichtiger Ränder des römiſchen Reichs geſetzt. Im Jahre 
409 waren Vandalen, Alanen und Sueven in die Pyrenäiſche Halbinſel einge⸗ 
brochen. Nachdem ſie dieſelbe lange verheerend durchzogen hatten, ließen ſich die 
Sueven vorzugsweiſe in Galicien nieder, die Alanen in Luſitanien, die Vandalen 
aber in dem nach ihnen benannten Vandalitia — Andaluſia. Die Burgunder 
ihrerſeits blieben im ſüdöſtlichen Gallien und in den Gebirgsgegenden Helvetiens 
und Savoyens; Lugdunum (Thon) und Geneva (Genf) waren ihre Hauptſtädte. 
Die Gefahren und das Ungemach welche die äußeren Feinde dem Reich be⸗ 
veiteten, vermochten Teineswegs das Auftauchen neuer Kronprätenvdenten zu ver: 
hindern. Erſt erhob ſich mit Erfolg Conftantin, ver Oberbefehlshaber in Britan- 
nien; dann ward deſſen Beſieger Conftantius zum Schwager und Mitregenten 
des Hongrius ernannt. Nachdem beide (zuletzt Honorius im J. 421) mit Tod 
abgegangen waren, ließ ſich der Geheimfchreiber des vorigen Kaifers, Johannes, 
zum Anguſtus erflären. Erft die Belegung viefes Ufurpators durch den oft- 
römifchen Kaifer ermöglichte im Jahre 425 eine Herftellung der nominellen 
Herrichaft des fehsjährigen Balentinien II., des Sohnes von Eonflantius. In 
Wirklichkeit geboten die Kaiferin- Mutter und ver talentwolle aber ränfefüchtige 
Feldherr Aetius. Ein durch Intriguen des Lestern bedrohter Statthalter von 
Arica, Bonifacius, rief die während der lebten Zeit durch Die Weftgothen ver 
drängten Bandalen ans Spanien zu Hülfe. Sie erſchienen 429, aber in der 
Abſicht nicht jenen zu erheben, ſondern das Land für ſich felbft zu erobern. | 
Es zeigte fich nun recht augenfcheinlich wie ſehr das Alleinherrſcherthum, 
die Abſchaffung des Milizweſens, und dazu Die nene Religion, das römiſche 
Reich innerlich zerrättet hatten. Bon allen Provinzen des Reiches war Afrika die 
einzige welche bis dahin noch feinen Feind gefehen. Sie beſaß eine ſtarke Be- 
völferung, Hunderte anfehnlicher Städte und, was ber Frömmigkeit wol als vie 
Hauptfache gelten mag, nicht weniger als 500 Bifchofsfige. Zahlloſe Berfol- 
gungen einer hriftlichen Partei gegen die andere waren vorausgegangen. Das 
Bolt aber war ver Waffenführung, der Selbftvertheivigung entwöhnt. So kam 
e8, daß die Vandalen ungeachtet ihrer geringen Zahl jenen Widerſtand nieder- 
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werfen konnten. Es follen ibrer mit Frauen, Kindern nnd Sklaven etwa 80,000 
Individuen gewejen fein, worumter ſonach ſchwerlich über 20,000 waffen⸗ 
fähige Freie. Die Vandalen gelten als ein germanifches, doch wol mit ſarmati⸗ 
ſchem Geblut untermifchtes Boll; ſie hatten das Chriſtenthum in der arianijchen 
Form angenommen, allen ihre Wildheit darum nicht abgelegt. Ste flanden in 
diefer Zeit unter einem Könige Namens Geiſerich (Genſerich). 

Britannien, die nördlichſte römiſche Prowinz, war fehon früher (409) den 
Picten und Scoten überlaflen werben. Innere Uneinigkeiten vernalnhten viefe 
ſelbſt, die feeräuberifchen Sachſen herbeizuruſen. Im Jahre 449 erſchienen 
1600 verfelben auf drei Heinen Schiffen, geführt von Hengiſt und Horſa; in 
den nächſten Jahren kamen größere Maſſen von Angeln, Sachſen und Ykter 
nachgezogen. Die Herrſchaft der Eingeborenen warb von ihnen gebrochen, die 
Eindringlinge unterwarfen fih das Land in immer weiterer Ausdehnung. Doch 
erft ein Jahrhundert fpäter, nachdem der tapfere König Arthur 541 in eimer 
Schlacht gefallen, war die Eroberung vollendet. 

Schrecklicher als alle andern Barbaren, kamen um die Mitte des fünften 
Jahrhuuderts vie Hunnen nad) Mittelenropa. Sie ſcheinen eigentlich ein ſehr 
wenig zahlveiches Volk geweien zu fein (wie wies namentlich ihr fpäteres ſpur⸗ 
loſes Berfehwinden aus der Geſchichte andewtet). Aber ver kühne und talentuslle 
Häuptling, der fi in dieſer Zeit an ihrer Spitze befand, Attila, wußte ihre 
rohe und wilde Tapferkeit und die Kräfte der zumäthft unterworfenen anderen 
Stämme zu den gewaltigften Unternehmungen zu verwenden. Den beſiegten Völ⸗ 
fern wurven nämlich ihre innern Einrichtungen belaffen, nur mußten fie einen 
Tribut entrichten und Heerfolge leiften. So bradte denn Attila an Jahre 460 
eine von den Römern auf 700,000 Köpfe geihätte Maſſe von Hunnen, Ge⸗ 
piven, Oſtgothen, Herulern, Schren und andern Stämmen zufammen. Der 
Zug wälzte ſich Alles verheerend die Donau herauf, über ven Rhein, im Jahre 
451 bis im das Herz von Gallien, nachdem insbeſondere die blühenden Romer⸗ 
ſtädte am Rheine, Straßburg, Mainz, dann Trier, Meg, Tongen u. f. f. 
volfländig zerfiört waren. Die gemeinfame Gefahr vereinigte Römer (unter 
Aetius), Weſtgothen (unter König Theodorich), Fraulen (unter König Mero⸗ 
väus), Alanen, Burgunder. Sachſen und andere germaniſche Stämme. In der 
weiten Ebene bei Chalons an ver Marne, auf ven Catalauniſchen Feldern kam 
es zur Entſcheidungsſchlacht. Nach vreitägigem Morden, dad 180,000 Menſchen 
das Leben gefoftet haben ſoll, war Attila geſchlagen. Aetins unterließ abſichilich 
das Ausnützen des Sieges, aus Furcht vor der Macht ver Weſtgothen welche 
dieſen Kampf vorzugsweiſe entſchieden hatten. So konnte ſich der Hunnenchan 
unbehelligt nach Pannonien zurückzichen, und dann tm naͤchſten Jahre 462 au 
der Spitze eines neuen Heeres in Italien erſcheinen. Geſchickter un Belagern 
feſter Bläge als alle andern Barbaren, eroberte und zerflörte er Aquileja, Verona, 
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Padun, Bicenza, Mantua, Brefein, Bergamo, Mailand und zahlreiche andere 
Staͤdte. Biele ver Flüchtlinge von der Seekuſte retteten ſich auf die Heinen In⸗ 
fen im Nordweſten des Adriatiſchen Meeres; jo entſtand Venedig auf ven 
Lagunen. Die geängftigten Römer ſendeten eine Deputation an Attila. Er Tief 
ſich durch eine Geldzahlung zum Waffenſtillſtand beftinnmen ; fein Heer hatte im 
Kampfe und befonvers durch Seuchen fchwer gelitten, und überdies riefen Un⸗ 
rnhen in ver Heimath den Häuptling dorthin zurüd. Er konnte indeß den ange- 
fünpigten Plan, im nächſten Jahre in Italien wieder zu erſcheinen, nicht ver- 
wirklichen, denn ein — natürlicher oder unnatärlicher — Ton raffte ihn plötlich 
hinweg. Die unterworfenen Boller machten ſich num wieder unabhängig. Die 
Ofigothen und Gepiden erfchlugen Attila's ätteften Sohn, und fegten fich in Pan⸗ 
nonien und Dacten feit, die Therwinger (Weſtgothen) in Deutfchland neben ver 
Franken; ebenfo jhüttelten die Heruler und Rugier das Hunnenjoh ab. Ein 
zweiter Sohn des furchtbaren Häuptlings kam im Kriege gegen vie Ofirömer, ein 
. dritter im Kampfe gegen die Avaren (in ver Wolga) ums Leben. 

Die Hunnenmacht war vernichtet. Aber die Kräfte des Römerreichs waren 
durch die letzten Anftrengungen vollſtändig erfhöpft. Gerade das gepriefene 
Alleinherrſcherthum verhinverte jene Möglichkeit eines Wiedeverholens. Der elenve 
Kaiſer Balentinian, von einem Eunuchen aufgehegt, ermorvete den Hunnen⸗ 
befieger Aetius. Bald ward er felbft durch den Befehlshaber der Leibwache, ven 
Marimns, deſſen Oattin er geſchändet, nievergemadht. Der Thäter, der fich 
zum Raifer aufwarf, zwang die Wittwe feines Vorgängers zur Heirath mit ihm. 
Diefe rief ven Vandalenkönig Geiferich, deſſen Flotte Das Mittelmeer beherrſchte, 
zu Hülfe. Marimus ward nun ermordet. Geiſerich ließ feine Horden 14 Tage 
- lang Rom plündern, duldete aber feinerfeit8 weder Brand noch Mord. Dagegen 
ſchleppten vie Bandalen Reichthümer und Kunftihäte, nebenbei gefungene Men- 
hen hinweg, worunter die Kaiferin und ihre beiven Töchter. — Sechs Yahr- 
hunderte nach der Zerſtörung Karthago's waren von dort aus die Vandalen als 
Rächer in der Tiberſtadt eingezogen, und amdh fie hauſten troß aller ihrer Bar- 
barei weit weniger graufam als einſt die Römer in Karthago. 

Der römiſche Truppenbefehlshaber Avitus in Gallien warf fih zum Kaiſer 
anf. Er wurde ermordet. Der Gothe Rich imer over Ricimer, welder vie im 
römischen Dienft ftehenten fremden Truppen befehligte, verfügte von nun an 
über den Kaiſerthron, ven er in richtiger Wirbigung der perfönlichen Gefahr 
jenes Herrſchers, vorerft nicht felbft befteigen wollte. Dafür fette er Kaiſer ein 
und ab. Erſt ven Majorianns (erhoben 456), dann ven Séderus (464), Die 
er beide nachgängig tödten ließ, Hierauf nach zweijähriger Kaiſerloſigkeit (467) 
den Antbemius. Nun endlich ließ ſich Richimer felbft zum Mitkaiſer ertlären. 
Er zerfiel mit feinen Genoffen und erhob einen gewiflen Olybrius neben ſich zur 
höchſten Würde. Die beiven Berbündeten erftärmten Rom; Anthemius ward 
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getöbtet und die Hauptſtadt mit Mord, Plünvderung und Brand heimgeſucht; 
doch eine Seuche vaffte Richimer und den neuen Kaifer hinweg. Darauf erlang- 
ten nach einander die höchſte Gewalt: Glycerius (473), Julius Nepos (474) 
und der erft 15jährige Komulus Auguſtulus (475). Der riefige und 
kriegskundige Anführer germanifcher Truppen im römifchen Solde, der Heruler 
Dpoaler ſah daß das Reich bereits vollftändiger Auflöfung verfallen war. Er 
reizte feine Truppen auf, aus Söldnern Grundeigenthümer, aus gemietheten 
Beihügern fremden Eigenthums Vertheidiger des eigenen Befiges zu merben. 
Darauf bin verlangten fie den dritten Theil der Ländereien in Italien als Beloh⸗ 
nung ihrer Dienfte zu eigen. Der arme Raiferjunge ward abgeſetzt, feiner Un- 
geführlichleit wegen indeß am Leben gelafjen, fein Bater Dagegen getöbtet (476). 
Odoaker nahm den Raifertitel nicht an, fondern nannte ſich König von Italien. 
Das Römerreih hatte zu beftehben aufgehört, nah einer Dauer von 
angeblich 1229 Jahren, — ein Reich wie die Welt weder früber noch in der Folge 
ein gleiches zu ſehen befam. e 

(Politifher Rüdblid.) Bei ver ungewöhnlichen Wichtigkeit der Ge⸗ 
ſchichte Roms an ſich, bei der langen Dauer des Beſtehens und der gewaltigen 
Auspehnung des Staats, endlich bei der felbft heute noch nicht vollſtändig erlofche- 
nen Nachwirkung des Römerthums auf die Folgezeit, ſchien e8 uns geboten 
die Kaifergefhichte zwar im aller Kürze aber dennoch von einem Herrfcher zum 
andern Darzuftellen. Es ift dies im Allgemeinen gegen unfere Gewohnheit, war 
jevoh in dieſem Falle nothwendig, um den durchaus falſchen politifchen 
Schlußfolgerungen welche gänge und gebe geworden, und welche dann eigens 
auf andere, fpätere Verhältniſſe nur allzubereitwillig übertragen werben, 
gerade vermittelt dieſes wichtigften aller vorliegenden Beifpiele entgegen zu 
treten, und jeden Leſer in ven Stand zu ſetzen fich ein eigenes Urtheil hierüber 
zu bilden. | 

Ehe wir die hier einwirkenden Verhältniſſe nochmals in einem Weberblid 
zufammenfaflen,, drängt ſich zunächſt pre Frage auf, durch welche Umſtände 
oder Einrihtungen das bis heute einzig in feiner Art gebliebene Steigen ber 
römiſchen Macht und fonann deren lange Dauer ermöglicht und herbeigeführt 
wurde. Daran knüpft ſich Die andere Frage vom envlihen Sinken und Berfalle 
Des Reichs. Ä 

Das Steigen war bedingt durch das ganze Weſen des Römerthums, 
durch die Sitten und die Anfchauungsweife des Volle, wie durch bie denſelben 
entſprechenden ftaftlichen Einrichtungen. Wir lönnen uns bier um fo mehr kurz 
faſſen, da wir unten in dem Ueberblid der Berfaffungsentwidiung ohnehin auf 
die Hauptpunkte zurüdfommen müſſen. An diefer Stelle mag es genügen, als 
die beiven Hauptfänlen des gewaltigen Baues zu bezeichnen: einmal die vollftän- 
dige Demokratiſirung welde die Republik allmählig erlangte, fo daß im 
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Wahrheit alle Kräfte welche Kom in fih ſchloß für ven Staat unbedingt nuk- 
bar zu machen waren ; zum Andern beim Heerweſen vie vollftändige Durchbildung 
des alle Fräftigen Männer ohne Ausnahme in fich begreifenden Milizſyſtems, 
das zugleich eine fichere Bürgfchaft gegen das Emporlommen einer Tyrannis 
bilvete. 

Abgefehen von den ganz allgemeinen Berhältnifien treten übrigens verfihie- 
dene einzelne Momente hervor welche eine befondere Erwähnung vervienen. 

Bor Allen muß ein Unterfchiev in Der Art des Emporkommens von Rom 
im Gegenhalte zu andern fogenannten Weltreichen auffallen. Es gab viele Für⸗ 
ften melche weitausgevehnte Länder und zahlreiche Völker ihrer Herrfchaft ungleich 
ſchneller unterwarfen als die Römer, dagegen kennen wir nicht eine fogenannte 
Weltherrihaft von fo langer Dauer wie diefe. ‘Dort war es der Geift eines 
einzelnen Eroberers mit dem die ganze Gewalt und Macht ſtand und fiel, mit 
deſſen Leiche fie venn auch gleichſam ind Grab hinab ſank, hier war es dagegen 
der Geift eines Volkes, der natürlich unenvlic länger währte als das fchnell 
hinſchwindende Leben eines einzelnen Menſchen. — 

Die Römer eroberten nicht wie ein Cyrus, Alexander, Rarl der Große over 
Napoleon gleihfam in einem Zuge, fondern langfam; fie wußten zu warten. 
Im römifchen Senate gab nicht vie Leidenſchaft und Ungeduld eines einzelnen 
Individuums den Ausfchlag; man verfland e8 die Rache aufzufchieben, zu 
ſchweigen bis eine günftige Zeit und Gelegenheit eintrat; man fehritt nicht fo 
raſch, dagegen wit unendlich größerer Sicherheit voran, und fchuf fich felbft 
überall zunächſt eine fefte Grundlage, allerdings oft mit den verabfcheuungsmwär- 
digften Mitteln. 

Wenn e8 aber eine erwiefene Thatſache ift daß wor wie nach der Römer 
Zeit andere fogenannte Weltreiche weit ſchneller entſtanden als das ihrige, daß 
fih Dagegen feines auch nur annähernd einer gleichen Dauer zu erfreuen hatte, 
jo kann nicht fowol die Frage wie ein ſolches Steigen ſtattfand unfere höchſte 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen, ſondern es tritt noch viel mehr die Frage 
heran, welche Umſtände dieſe Dauer des Weltreichs begründeten? 

Es war weſentlich vie Herrſchaft der größern Civiliſation und 
Cultur, wenn auch in vielen Kunſtzweigen der griechiſchen nachſtehend, doch an 
praktiſchem Sinne ſelbſt das helleniſche Leben mannichfach übertreffend. — 
Den meiſten feindlichen Vöolklern war man bald durch die Nachhaltigkeit des 
Kampfes in den Waffen überlegen, die Beſiegten knüpfte man durch Cultur 
an ſich. Hiebei treten uns namentlich folgende Momente entgegen; Religiöſe 
Toleranz. Der Polytheism konnte feinem Weſen nach jeden fremden Cultus 
dulden; ja man nahm wol ſelbſt die Gottheit des fremden Volkes bei ſich auf. — 
Vielfach befreite man ſodann vie durch ihre eingebornen Despoten aufs Xergfte 
bevrüdten Völker von einem Joche, deſſen Laſt die Römer freilich fehr oft mit 
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bewußter Abficht aufs Höchſte geſteigert hatten, das aber ven Völkern namentlich 
dann als unerträglich erfcheimen mußte, wenn ſie Die Möglichkeit feiner Abfchütte- 
lung gewahrten. *) 

Dech das Wichtigfte tft dieſes: Ueberall wo Römer gewefen finden wir noch 
heute Monumente ihres Wirkens für materielle Berbefjerungen, für 
materjelles Wohlergehen. Waſſerleitungen, Heerſtraßen (wenn gleich nicht für 
ven Handelsverkehr beftimmt, doch nebenbei in mannichfachen Beziehungen den 
Lanvesbewohnern nügend) , Kımäle, Dämme, Brüden, künſtliche Schiffshäfen, 
Kloaken u. f. w. ; es war gleichſam Altes zunächft anf das Praktifch-Nittliche be» 
rechmet; wir finden Seine ägyptiſchen Pyramiden, ſelbſt verhältnißmäßig weit 
weniger auf Tempel verwendet als bei den Griechen. Es hat feine volle Be⸗ 
deutung, wenn Strabon (V. Buch) bemerkt: „Der Grieche glaubt Alles gethan 
zu haben wenn er feine Stadt mit ſchönen Gebäuden ausſchmückt, fie mit tüchtigen 
Feſtungewerken verwahrt und dafür forgte daß fe in einer fruchtbaren Gegend 
und im der Nähe eines Hafens angelegt ward ; der Römer hingegen venft bei 
feiner Stadt mehr auf Das was der Grieche verabfäumt ; ex pflaftert feine Gafſen, 
ſchafft durch Waflerleitungen das nöthige Waffer herbei, und bringt vermittelft 
(unterirdifcher) Runäle den Unrath hinweg der der Stadt fonft befchmerlich fallen 
wide.“ In Folge ver Wirkungen dieſes praktiſchen Geifles verwandelten ſich 
urſprünglich wenig fruchtbare Gegenden zumal in Aſien und Afrika in wohlange⸗ 
baute Ländereien, bedeckt mit blühenden Städten. Nicht nur daß in Italien außer 
Rom ein Verona, Padua, Mailand, Ravenna und hundert andere Orte in allem 
Glanze emporſtiegen, hatte auch Gallien fein Marfeille**), Arles, Nimes, Nar⸗ 
bonne, Toulouſe, Bordeaur, Autun, Vienne, Lyon, Langres, Paris, Trier u. ſ. ſ. 
Sodann erhob ſich längs des Rheinſtroms eine ununterbrochene Reihe anfehnlicher 
Städte, wie Windiſch, Augſt (beim jetzigen Baſel), Straßburg, Speyer, Worms, 
Mainz, Köln u. ſ. f. Ebenſo in den Donauländern, dann in Spanien. Die 
Hanptftänte Syriens und Aegyptens, Antiochien und Alexandrien, dann ähnlich 
Smyrna, wetteiferten mit Conſtantinopel, ja beinahe mit Rom ſelbſt an Volks—⸗ 
zahl, Reichthum und innerer Bebeutfankeit. 

Sehr zutreffend bemerkt ein neuerer Schriftfteller (8. Frievlänver) : „Wäre 
aud von der Hömerzeit jede andere Kunde werfchollen, fo würden die auf dem 
ganzen Boden ber alten Welt in fo großer Zahl ftehen gebliebenen, zum Theil 
fo gewaltigen Ruinen ihrer Bauten, fo wie die unermeßlichen aus bergenven 


*) Der nümliche Fall wie heute in Ofinbien, wo die Herrfchaft der Engländer nie 
mals zu ihrer jegigen Ausdehnung gelangt wäre, wenn bie Befreiung von ben Bedrückun⸗ 
en einer Menge blöbfinniger ober rafender Despoten nicht allen Stämmen ſich in ber Art 
fer gemacht hätte daß fie Darüber eine Unzahl neuer Mißſtände wenigftens zeitweife 
vergeflen. 
u Allerdings war dieſes von dem Griechen gegründet, aber feine Blüthe erlangte es 
wol erft unter den Römern. 
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Schutt⸗ und Aſchendecken hervorgezogenen Ueberbleibſel ver bildenden KAnfte ſchon 
allein laut genug bezeugen, welch' hohe und reiche Cultur mit dem römiſchen 
Weltreiche zu Grunde gegangen ift . . . Diefe Bauten ftehen zimt Theil in weiten 
Einſamkeiten als Marffteine jener Cultur deren Herrſchaft ih über ungeheuere 
Gebiete erftredte, vie feit Iahrhunderten wieder der Barbarei oder völliger Ber⸗ 
dvang anheim gefallen find: wie die Ruinen von Baalbek, vie Zrimmmer ver 
römifchen Städte in Kleinafien und Nordafrika; zum Theil befhämen fie in 
Ländern der heutigen Cultur mit ihrer impoſanten Großartigkeit, ihrer unver: 
wüſtlichen Solidität, ihrer hohen, noch dem jeßigen Bedürfniß entſprechenden 
Zweckmäßigkeit Alles, was ſpätere Jahrhunderte ihnen an die Seite geſtellt haben: 
wie die Brücken von Alcantara und Meriva, der Pont du Gard, die Aquäpncte 
von Segovia und fo manche andere Hömerbauten in den Mittelmeerländern.“ 
In vielen Gebieten, 3. B. in Dacien (Siebenbürgen, ver Bukowina, Walachei 
und Moldau) haben anderthalb Iahrtamfende nicht zu zerftören vermocht, was bie 
Römer in verhältnißmäßig kurzer Zeit — dort in 170 Jahren — geſchaffen 
haben. In allen Ländern in denen dieſes Volk fich feſtſetzte, finden fic noch 
alte „Römerſtraßen“, während jelbft im Herzen der cultivirten Welt ſolche Kunft- 
ſtraßen erft feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts wieder bergeitellt worden 
find. Für Herleitung eines guten Trinkwaſſers werden noch heute nirgends fo 
große Anftrengungen gemacht wie e8 bei ven Römern gewöhnlich war. 

Auch geichah es zum erftenmal, daß die Cultur des Orients und Oceidents 
durch die Heere gegenfeitig in diefen fernen Ländern verbreitet oder umgetaufcht, 
gegenfeitig entwidelt und weiter ausgebildet ward. Aegypter und Perfer hatten 
ihre Standlager am Rheine, Gallier und Spanier die ihrigen in Perfien und 
Aegypten. Man fah vie Solvaten Straßen, Brüden, Säulengänge, Tempel 
und Paläfte erbauen, und felbft Produkte aus einem Land in Das andere ver⸗ 
pflanzen (fo ließ namentlich Kaifer Probus in Gallien und Pannonien Weinberge 
durch Die Armeen anlegen, was freilid diefen Sölpnertruppen höchlich mißfiel). 
Europa verdankt einen nicht geringen Theil ſeines Pflanzenreichthums den Römern 
welche eine Menge der nützlichſten und vorzüglichſten Gewächſe aus Aſien und 
Afrika nach Italien brachten von wo fte fich vafch nach ven Provinzen verbreiteten. 

Bon der Antoninsmaner bis Ierufalem — eine Entfernung von 4080 
römiſchen (787 geographifchen) Meilen — zog eine vollftändige Verbindungslinie; 
Dabei waren die Entfernungen durch Meilenfteine im Einzelnen genau bezeichnet; 
man hatte Berge durchſtochen um eine gerade Richtung herzuftellen die leicht zu 
päffiren fei, und fühngewölbte Bogenbrüden über die breiteften und veißenpften 
Ströme geführt. Die Daierhaftigkeit der römiſchen Landſtraßen hat an vielen 
Stellen den Berwüflungen von mehr als anderthalb Iahrtaufenven getrogt. Die 
Römer betrachteten Tein Sand als völlig überwunden bis vie Befehle aus ver 
Hauptſtadt alle Theile der Provinzen ſchnell durchdringen konnten ; darum legten 
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fie auch durch die weitläufigen Gebiete des Reichs eine Art Poften an. Alle 
5 — 6 römische (d. h. anderthalb geographiiche) Meilen befanden ſich Hänfer in 
deren jevem 40 Pferde beftändig in Bereitfchaft finden, fo daß es leicht war 
auf den römiſchen Landſtraßen in einem Tage 100 römifche Meilen und mehr 
zurüdzulegen. 

Den glänzenpften Beweis bis zu welchem hohen Grave vie Eultur der Römer 
vorangeſchritten war liefert jenoch ihre Ci vilgeſetzgebung. 

Diefe Berhältniffe geben denn auch ven Hauptſchlüſſel zu ver allerbings 
wunberhaften Erſcheinung, wie ſchnell es ven Römern gelang „fo viele zwieträd)- 
tige und barbarifche Zungen durch den Verkehr zu vereinigen‘. Es erregt ein 
wohlbegründetes Staunen wenn wir 3. B. lefen, wie kaum zwanzig Jahre nad) 
der völligen Unterwerfung Pannoniens , als Vellejus fchrieb , in diefen barbari- 
ſchen Rändern die Kenntniß der römischen Sprache und mitunter felbft ver römiſchen 
Schrift einen beventenden Anfang von Verbreitung erlangt hatte. Nicht die 
Großartigkeit des Staatsorganismus noch Die gewaltige Ausdehnung der Hülfs⸗ 
mittel des Reiches war vermögend Dies zu bewirken; es war vielmehr hauptſäch⸗ 
[ich die gewaltige Macht ver Cultur welche die innere geiftige Umwandlung der 
unterworfenen Völker zu ſtand brachte. 

Alles zufammengenommen ergibt ſich fomit das Reſultat, daß das römifche 
Weltreich feine Iange Dauer zunächſt feiner höhern Cultur verbantte. Es 
mußte Jedermann auch in den unterworfenen Provinzen einfehen daß die Cultur 
überhaupt ftehe und falle mit dem Dafein ver römifhen Macht. Außer ihr gab 
es nur Barbarei, denn e8 war namentlich das Griechenthum, nachdem dafjelbe 
durch Aleranver von Macedonien und vefien Nachfolger aus feinem naturgemäßen 
Gange herausgeriffen, viel zu verdorben um eine neue Weltgeftaltung ins 
Leben zu rufen. Darum konnte fein gebilveter Provinziale an ein Losreißen 
feines Baterlandes vom römischen Reiche denken; darum wurden fo viele Jahr⸗ 
hunderte hindurch die Befehle der Herrfher an den Ufern der Themfe und des 
Nil mit eben ver Folgſamkeit vollzogen wie an jenen des Ziber. Selten ver- 
Iangten die Behörden die Hülfe einer Kriegsmacht, felten hätte dieſe auch nur 
gewährt werben können, denn in Spanien, in Afrika, in Aegypten — Iag meiftens 
nur eine einzige Legion (4, 6 oder wol höchſtens 10,000 Mann). 

Es bedurfte des Zufammentreffens gewaltiger Mißſtände, um ein Reich zu 
Grunde zu richten Das in vielen Beziehungen fo trefflihe Grundlagen beſaß. 
Aber auf fo feften Fundamenten beruhte eben nicht das ganze Gebäude, es hatte 
vielmehr auch enorme Mängel. Diefelben lafien fi in ihrem Urfprung am 
beften erfennen wenn wir die Entwicklung der Berfaffungsverhältniffe, 
welche wir vorhin etwas näher angaben, gleichfalls in einen Turzen Ueberblid 
zufammenfafjen. 
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Rom war in der früheften Zeit durd Könige beherriht. Obwol wir 
einer nähern Kunde über die Zuſtände in diefer Periode ermangeln, fo weiß man 
doch daß Die Macht der Beherrſcher keineswegs eine unbeſchränkte, vielmehr gerade 
in den wichtigften Dingen eine an die Zuſtimmung des Boltes gebundene war. 
Uebergriffe und Gewaltmißbräuche von Seiten des Fürſten führten zu deſſen 
Bertreibung, und zur Abfchaffung des Inſtituts der Monarchie überhaupt. 

Die Republik erfand al8 Ariftofratie: vie Patricier führten aus- 
ſchließlich vie Herrſchaft. Der Natur dieſes Verhältniſſes nach fuchten fte vie 
Kräfte ver Menge für ihre Sonvervortheile auszubeuten. Die Plebejer forderten 
erſt bloße Erleichterung ihrer Laften, dann allmählig Anerfennung ver vollen 
Ebenbürtigfeit‘ mit der privilegirten Claffe; fie verlangten einen Ausgleih in 
Benügung ver durch Eroberung gewonnenen materiellen Güter, und fpäter auch 
Befeitigung des Unterſchieds in den politifchen Kechten. In dem lange und 
bartnädig geführten Kampfe errangen die Plebejer ein Zugeſtändniß nad dem 
andern, jo daß jchlieglich der Unterfchien zwiſchen beiden Ständen fo gut wie 
volftändig verſchwand, und Rom, was die Bevölkerung ver Stadt betrifft, aller: 
dings nicht mehr als ariftofratifche fondern ganz entſchieden ald demo a tiſche 
Republik erſcheint. 

Unter dieſer Regierungsform war es daß das Römerthum in der edelſten 
und höchſten Bedeutung welche wir dem Ausdrucke beizulegen pflegen, fich aus⸗ 
bildete und entwickelte. Die Periode der demokratiſchen Republik iſt es, welche 
nicht etwa blos in der fabelhaften Urzeit ſondern in der hiſtoriſchen Wirklichkeit 
jenen wundervollen Gemeinſinn, jenes patriotiſche Streben, die Ausdauer, 
Tapferkeit und bis zur Selbſtaufopferung gehende Ueberzeugungstreue hervorrief, 
welche mit vollem Recht die Bewunderung der Welt geworden find. Die demo- 
kratiſche Republif und nur fie hat e8 vermodt, den Kampf gegen das anfangs fo 
gewaltige Karthago auszuhalten und glücdlich zu Enve zu führen, und feldft ven 
genialen Geift eines Hannibal vermittelft der Ausdauer und Opferwilligfeit ver 
Bürger zu beflegen. Nur unter diefer Art der Republik fonnte jener Grundſatz 
zum bleibenden Attribut eines ganzen Staates werben den Periftes als den Haupt- 
grund feines Ruhmes bezeichnete: vor dem Unglüd niemals zu weichen; nur in 
einem folhen demokratiſchen Freiſtaat fonnten jene Milizheere gefchaffen werben 
die e8 ermöglichten, niemals einen Frieden anders zu ſchließen als nad) Belegung 
des Feindes; jene Milizheere, deren Kraft und Auspauer alle andern Bölfer be- 
fiegte und das Römerreich ausnahmslos über ſämmtliche cultivirten Länder ver 
Erde ausbreitete, — em Beiſpiel ohne Gleihen. Unter der Regierungsform 
der demofratifchen Republik war e8 endlich daß die Römer aus einem Zuftande 
entſchiedener Rohheit fih zum höchſten Grade geiftiger Ausbildung deren fie über: 
haupt fähig waren, auf gefunder Grundlage in Wiffenfhafr und Kunft empor 
arbeiteten, fo daß die jpätere Periode wefentlih nur an ven Früchten zehrte deren 
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Ausfaat in den Jeiten Des Freiſtaats erfolgt war, und daß dann Wiſſenſchaft wie 
Kunft in dem nämlichen Maße verdarben — verliknmerten ober ſich verſchlechter⸗ 
ten — in weldem die Nachwirlungen aus jenen andern Berhältnifien allmählig 
abnehmen und ſchliehcuch werfchminben mußten: 

Allerdings ſchloß Rom von der früheften Zeit hex eimen unheilvollen. Keim 
in ſich, den es zu feinem eigenen Verderben auch im Freiſtaat nicht auszurotten 
wußte: es war tag Suſtem der Eroberung. Die jhmachnele Marime, jeves 
befiegte Volk eines Theiles feines: werthvollſten Beſitzthums, nämlich eines großen 
Theils feines Grundes und Bodens zu bexauben, viefe Maxime verführte wicht 
blos die Regierenden ſondern felbit Die Bürger in ihrer Geſammtheit zu fort⸗ 
mährenden Kämpfen. Während heute. die Einſichtsvollen bei allen Bölfern. Er- 
- haltung des Friedens wünſchen, meil and der glüdlichfte Eroberungskrieg weitaus 
feine genügende Vergütung für Die dadurch herbeigeführten Schätigungen zu 
gewähren im Stande ift, war es damals. anders: der im Ausficht ſtehende 
Gewinn bilnete eine unausgeſetzte Lockung und hatte einen unwiderſtehbaren 
Reiz. 
Aus dieſem höchſt unnatürlichen Verhältniß antwidelte ſich Denn audy eine 
wahrhaft empörende Politik gegen alle andern Völker, die, mochte fie in ihrer 
nächſten Wirkung noch jo vortheilhaft ſein, ſchließlich doch zum Unheil und Ver⸗ 
derben der Römer ſelbſt ausſchlug. Wir müſſen bei dieſem auf die Eutwidlmg 
Roms fo mächtig, einwirkenden Momente etwas vermeilen. . „Sn keiner Periode 
feings Dafeins” bemerkt Zadariä (40 Bücher vom Stante) „Inunte das römiſche 
Bolt ein anderes Völlerrecht als das welches auf Verträgen. berubte; es kannte 
nur. Feinde oder Bundesgennfien. In keines Periode feines Dafeins geftattete 
es den Fremden freien Eingang in fein Gebiet, over dieſelben bimgerlichen Rechte 
wie feinen Bürgern. Wenn uns auch von, dem Rechte nach welchem: Fremde im 
ihrem Verkehr mit Römern beurtheilt wurben nur wenig befaunt iſt, fo bentet 
doch ſchon ver Grundſatz: Adversus hostem aeterna anctoritas. esto! d. i. 
Fremde können fich nicht auf die Einrede der Verjährung berufen (eine Vorſchrift 
der zwölf Tafeln welche bis in. die ſpäteſten Zeiten Rechtens war), auf den: Geiſt 
bin welcher in jenem Recht lebte... . Es ift befannt daß die Kömer, wenn fie 
ſich im Ausland, jedoch nit. bei. einem befreundeten Volk aufbielten, als bünger⸗ 
lid) todt, und, ebenfo Fremde melde nicht zu einem befvenndeten. Voll gehörten 
um römiſchen Reiche als rechtlos betrachtet wurden. . . Erft Kaiſer Leo geftattete, 
auch in dem Lande des Feindes ein Teſtament zu errichten, — 

Montesgieu hat eigens die Treuloſigkeiten hervorgehoben welche ſich die 
Römer bei Unterjochung der fremden Länder zu Schulden bommen ließen; er hat 
gezeigt wie fie ein Volk zur Unterdrückung Des andern benüßten, eines gegen: das 
andere aufhetzten und. erbitterten, und in gegenfeitigen. veuberblichen Kämpfen, bie: 
Kräfte beiver zu Grunde zu richten, pflegen, um dann vie Selbſtändigleit beider 
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‚nit deſto leichterer Mühe vernichten zu Bnnen. War man mit einem bedeuten⸗ 
ven Kriege befchäftigt fo ließ Der Senat alle Arten von Beleidigungen unbeachtet; 
er wartete ſtillſchweigend Die Zeit ab, im der man gewiß war Die Strafe vollziehen 
zu können, Da bie Römer niemals aufrichtig oder in einer andern Abſicht Frieven 
jchloſſen als um Alles an ſich zu’ reißen, fo-waren ihre Verträge eigentlich nichts 
Anveres ala Waffenftiliftände; fie ſetzten deßhalb Bedingungen welche flets 
mit dem Ruine des Staates begannen der fe annahm. Hatten fle die Heere 
eines Furſten vemichtet, fo vihtete fie weiter feine Finanzen durch Übermäßtge 
Auflagen ober einen Tribut anter ber Vorwand einer Kriegskoſten⸗Entſchavi⸗ 
gung zu Örunde; eine neue Art Thrannei, vie ihn zwang feine Unterthanen zu 
bedrücken und ſich ihrer Anhängfichkett verluflig zu machen. Da man ven Ruhm 
eines Feldherrn nad; der Menge feines beim Triumphe zur Scham gettagenen 
Goldes und Silbers bemaß, ſo urufste ſich jenes beftegte Volk ausplünvern laffen. 
Nom bereicherte fi) fortwährend, und jever Krieg verfchaffte ihm die Mittel zu 
einem neuen Kriege. Die Magiftrate und Gouperneure ließen fi$ von ven 
fremven Rönigen fiir ihre Ungerechtigkeiten noch beſonders bezahlen.” 

So kann es und denn nicht wundern zu vernehmen daß im Jahre Roms 
519 (934 vor Chr.) feit Numa's Zeit zum erften Mole wieder ver Janustempel, 
und auch dies nur auf kurze Zeit gefchloffen werben fonnte. „Weld ein Staat," 
bemerkt ein früherer -Scyilftfteller, „ver, auf ven Grundfat des ewigen Krieges 
um der Eroberung gebaut, den Zuſtand des Ftiecdens als einen umatürlichen 
betrachtet, und. min-fernem Charakter gemäß zu handeln fi genöthigt fieht, Vor⸗ 
wände zum Angreifen und Bernichten harmloſer Bölker zu ſuchen.“ 

Indeß bat es doch nicht umberingt an der Möglichleit einer Rettung aus 
den vervechlihen Wirkungen viefer naturwidrigen Verhältniſſe gefehlt. Die 
Bundesgenoflen bezeidmeten deutlich und beflimmt den Weg der hätte eingeſchlagen 
werben follen. Sie, biefe Bunvesgenofien , eyne deren aufopfernde Mitwirkung 
es der römischen Macht. unmöglich geweſen wäre zu einer fo rieſenhaften Aus. 
dehmung zu gelangen, fie forderten die Herftellung einer wahren Foderation 
min Repräfentativeinridgtungen. &ie verlangten Gewährung gleicher 
Rechte bei gleichen Pflichten. Doch dazu verſtand ſich der Eigennutz nicht. Der 
Schwäche der menſchlichen Natur entjprehend, wollten die Stadtbewohner auch 
des niedrigften Standes, den Provinzialen gegenüber die Privilegirten, die Ari- 
ftöfcaten: fpielen. Es warnen nur Schehrizugeftändnifie gewährt. Die Mifftänve 
dauerten fort und die Entwicklung ging auf verderBlicher Bahn weiter. 

: Aus den eroberten Provinzen firömten fortwährend ungeheuere erpreßte 
Geldſummen und Maflen von Lebensmitteln nach ver Hauptſtadt. Der leichte 
Gewinn führte zur. Verweichlichung und zur Sittenverderbniß. Diele Einzelne 
kehrten mit enormen Reichthumern aus jenen Provinzen zurück; vie Mafle der 
Haupiftäptifchen Bevblkerung aber gewähnte fih an Müßiggang. Die Kluft 
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zwifchen Reichen und Armen erweiterte fi riefenhaft. Einen Mittelftann, 
d. 5. Bürger mit mäßigem Vermögen gab e8 faſt gar nicht mehr... Es trat her- 
vor entweder bie verweichlichende und entnervende Ueppigkeit und Verſchwendung 
einzelner Ueberbeglüdten,, over die Bettelhaftigfeit einer der Arbeit entwöhnten, 
an felbfteigene Berbeflerung ihres Looſes gar nicht denkenden Maſſe. Nützliche 
Thätigfeit durch gewerbliche Arbeit warb verachtet. — Der colofjale Unterſchied 
zwifchen ven Einwohnern gab ſich nicht blos im Beſitze, ſondern ebenfo fehr in 
der Bildung und im Wifien fund. Hier befland eine weitere furchtbare Kluft 
und fie ward abfichtlih forterhalten. Neben ver vaffinirteften Verfeinerung 
begegnete man der äußerften Uncultur. Die legte ward in der Menge abfiht- 
lich genährt. Für Schulen geſchah faft gar nichts. Dagegen hielt man das 
Bolt möglichft gebunden an die Aeußerlichkeiten der Religion, auch nachdem bie 
Gebilveten längft über diefelben zu fpotten pflegten. Kennt man doch ven alten 
Satz daß zwei Augurn ſich ohne Lachen nicht anfehen könnten. Heuchelei und 
Corruption fnüpften fih daran. — 

Die alles menſchliche Gefühl abftumpfenden Spiele thaten dann noch ein 
Mebriges. Der römiſche Staptbürger befam Brod und Spiele unentgeldlich; das 
genügte ihm körperlich und geiſtig, er verhungerte nicht und hatte Unterhaltung; — 
freilich eine Unterhaltung welche nur die Rohheit und Barbarei forterhielt und 
die Grauſamkeit und Ausſchweifung nährte. Das Geſindel in den Landſchaften 
ſtrömte nach der Hauptſtadt um des dortigen Glückes theilhaftig zu werden. Die 
Grundlage der militäriſchen Tüchtigkeit der Römer war erſchüttert. An die 
Stelle der je für einen einzelnen Feldzug bewaffneten und dann zum friedlichen 
Herd zurückkehrenden Bürger traten Söldlinge; die Milizen wurden durch 
Berufsſoldaten, durch ein ſtehendes Heer verdrängt. Damit war jedem glück⸗ 
lichen Truppenführer das Mittel zum Umſturze der Republik, zur Begründung 
des Alleinherrſcherthums gegeben. Es war das Verhältniß eingetreten, 
aus welchem ter Doctrinarismus die Nothwendigkeit der Monarchie 
(und zwar in der Form des kraſſeſten Abſolutismus) erweiſen will, und zu 
deſſen Rechtfertigung er ſich auf die damit erlangte, Regenerirung“ des Reiches 
und Begründung einer neuen angeblich ſittlichen Ordnung des Staates“ 
beruft. " 

Es ift wahr, die Tribunenkämpfe hörten num auf, aber flatt ihrer fehen wir 
übernd Mord und Raub, Hinrichtungen und Güterconfiscationen in Mafle. 
Dies ſchon von der Zeit an in welcher überhaupt ein Eingelner fi zum Gebieter 
emporfhwang — von Sulla an. — Welches Glück man ſodann mit der vollen- 
beten Monarchie erlangte zeigte ſich jedenfalls fhon bei dem zweiten Kaifer, von 
Tiherins an bis auf Nero und Domitian, dann, nachdem einige mehr oder minder 
günftige Intervallen vorüber waren, in ununterbrochener Reihe von Commodus 
bis anf Divcletian ja bis zum fetten Auguftus herab. Freilich ließ fi, fo 


Sociale Mißſtände. Monarhismus. 407 


lange die Barbaren nicht einbrachen, nach jeber der fo oft auf einander folgenden 
neuen Thronbefteigungen in gewiſſem Sinne fagen: „Die Regierung findet in 
. Ausführung ihrer Befehle (von Seiten ves Volle) nicht den geringften Wiver- 
ſtand“; konnten Doch die empörendſten Gewaltthaten,, Bermögensconfiscationen, 
Schändungen und Morde ohne jede Oppofition vollzogen werden. Alleın welches 
Glück ift dies, und welde Ordnung! Wie die Parteilämpfe aufhörten ſehen 
wir an ver langen Liſte ermordeter Kaifer. Selbſt die guten unter ihnen 
waren ſelten mehr im Stande entſchieden auf die Staatsmafchine einzuwirken ; fie 
theilten gewöhnlich das Loos der Schlechten, erwärgt zu werden. — Wenn man 
daher gegen das Inftabile ver republifanifchen Regierungsform eifert , fo vergißt 
man daß das Kaiſerthum noch weit weniger Stabilität gewährte. Die Beflirch- 
tung um die eigene Sicherheit zwang Biele eine Ufurpation zu verfuchen, 
da Ruhm, Bervienfte um das Reich und überhaupt Talent und Charakter gerade 
verdächtig machten und Motive für die Gewaltigen waren , folder Männer fi) 
zu entledigen die ihnen ja gefährlich werben konnten. Gibbon bemerkt daher 
mit Recht, der Mangel an perfönlicer Sicherheit habe mehr vente angetrieben 
nach dem Diadem zu haſchen al8 der Ehrgeiz. 

Auch Das fogenannte Thron» Erbfolgereht brachte in der Regel nur 
Uebel. Ein Kaiferfohn war Commodus, der auf Marc Aurel folgte; auf Septi⸗ 
mius Severus kam Garacalla, auf Balerian folgte Gallien. — Clauvins (im 
Jahr 268), Aurelian, Florian und Probus waren feine Kaiſerſöhne, nicht ein- 
mal Bornehmgeborene, fondern Männer ganz geringer Herkunft, Diocletian foll 
fogar als Sklave geboren gewefen ‚fein, — und fie waren nöthig zur teimporären 
Rettung des Reiches. Die Kaiferföhne vermochten Nichts zu leiften. — Eben fo 
wenig half die Adoption. Die Wütheriche Tiberins: und Nero gelangten nicht 
minder als der edle Trajan durch Adoption auf den Thron. Bei Hof herrſchte 
mit feltenen Ausnahmen eine folhe Berverbtheit daß die moralifhe Kraft und 
Keinheit eines jeden Jünglings vernichtet werden mußte, der gemäß feiner Ge⸗ 
burt oder der Fatferlihen Adoption dort erzogen ward. Gerade die ärgften 
Tyrannen, Caligula und Nero, Commodus und Caracalla, waren fämmtlich im 
Purpur erzogen, durch ben Stolz der Herrſchaft, die Ueppigfeit des Hofes und 
die trenlofe Stimme der Schmeichelei verborben worden, wie Gibbon ehr 
treffend bemerkt. 

Beachtenswerth ift es wol auch daß die ganze Kaifergefchichte fein einziges 
Beifpiel zeigt in weldem Bater, Sohn und Enkel, und nur drei Beifpiele, in 
denen Söhne ihren Vätern auf ven Thron folgen konnten. 

Unter diefen Berhältnifien fehien nur die gemeinfame Herrfchaft mehrer 
Kaiſer vem Lande Ruhe zu verfprechen, da ein Ufurpator nicht wol hoffen durfte 
nach Beflegung des einen Cäfar auch deſſen (drei) Mitregenten ftärzen zu 
fönnen. Daher die momentane Ruhe unter Diocletian. Allein ver. vermeint- 
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liche Portheil verſchwand, ſobald der hexvorragende Geift dieſes Mannes wicht 
mehr die andern Kaiſer beherrfcte. 

Wir brauchen blos eine Thatſache anzuführen um barzuthun zu welchen 
unaufhörlihen Repplutionen das Alleinherricherihum führte: vom Jahre 192 
bis 307, ſonach innexhalb eines Zeitraums von 115 Yahren, zählte man 78 
Kajſer und Vegenfaifer. und von dieſen flarben nur zwei eines natürlichen 
Topes, ohne ihre Herrſcherwürde zuvor (freiwillig odex gezwungen) niedergelegt 
zu haben! — 

Ueber die Art wie vie Despsten ihre Gewalt mißbrauchten verljeren wir 
an diefer Stelle fein Wort mehr. Nur über das Gruudpriucip von melden 
die heidniſchen Fürſten der Römer ben Urfprung ihrer Gewalt herleiteten , ift 
wenigfteng Eines zu bemerfen. Sie dachten nicht Daran, ihre Modyt. ald un- 
mittelbgr „non Gottes Gnaden“ perliehen auszugeben (erſt inter ven hriftlihen 
Furſten ward dieſer Lehrſatz proclamirt). Unter deu früheren heidniſchen Raifern 
betrachtete man die von denſelben ausgeübte Autorität eutweder ald eine vom 
Vollswillen ebenſo mie jenem andern Beamten übertragene, over aber als Uſur⸗ 
pation. Erſt bedeutend fpäter, als die „Ideen umd felhft Die Sprade ver 
Römer bereits perdorhen waren“, erjann vie hündiſche Kriecherei Upians 
oder wahrſcheinlicher Triboniqns eine neue Theprie, ein ſogenanntes königliches 
Geſetz: die gefammte Machtvollkommenheit des Stagts ſollte durch ein un⸗ 
widerrufliches Geſchenk des Volkes in die Hände des Herrſchers gegeben 
worden fein. Es Ing alſo ſelbſt dieſer heuchleriſchen Verhöhnung jenes hiſtoriſchen 
wie jedes vernünftigen Rechtes vie Anerkennung des Urprincips der Volks⸗ 
fouveränttät zu Grunde. „Der Wille des Kaiſers hat die Kraft und Wirf⸗ 
famfeit des Gejeges, weil das römische Volk durch das königliche Geſetz pem-Yür- 
ften die ganze Fülle feiner eigenen Macht und Operherrlichkeit übertragen hat“, 
lautete nie nun aufgeſtellte Maxime. — Daß die alten Gefege über Majeftäts- 
verhredgen einen Dem ſpäter angenommenen entgegengeſetzten Sinn, hatten ,. if 
bereits oben (Seite 345) angeführt. Yuguftus und Tiberius riefen denn auch 
ven Schub dieſer Gelege nur in ihrer Eigenſchaft als Vollstribunen für fih an, 
und felbft in der Folge brandmarkte die öffentliche Meinung jene Richter welche 
auf die ſchamloſe Fiction eingingen daß das, waßs nur von Per Geſammtheit ver 
Nation gelten ſollte, hier auf einzelne Individuen übertragen werde. — 

Durch die Inſtitution des Alleinherrſcherthums ward ein Zuſtand permanenter 
Anarchie herbeigeführt und während einer ganzen Reihe von Jahrhunderten 
forterhalten, — während eines Zeitraums von unendlich längerer Dauer als 
irgend eine aus anderm Gruud entſtandene Anarchie. Dieſe Zerrüttung und ver 
damit verbundene Despotismus wirkten gleich verderblich auf deu materiellen 
Wohlſtand und pie geiſtige Entwicklung der Nation. 

An Bildung, an Veredlung des Volkes dachte das Kaiſerthum nicht. Die 
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frühere luft zwifchen Unculizr und Verfeinerung erweiterte fi) ins Unendliche. 
Insbeſondere wirften vie wit der ungebeuerften Verſchwendung autgeführten 
Spiele geradezu perverbli auf Eitte, Sefühl und Bildung Des Bolfes, Wir 
wiflen namentlich, daß alle beſſern Schriftſteller und alle tüchtigen Staatsmänner 
aus der Raiferzeit, und zwar von Auguflus an. ſich übexeinſſimmend dahin aus⸗ 
ſprachen Daß nichts fo fehr zur Entartung Der römischen Welt beigetragen habe 
wie die öffentlihen Spiele, vie an Grauſamkeit gewöhnenden Gladiatorenkämpfe 
and Thierhetzen, zur Wolluſt reijenden Mimen⸗ um Pantomimendarſtellungen 
und die Sinnlichkeit weiter klitzelnden öffentlichen Tänze und Geſänge, wobei jiher- 
dies der Geſchmack, ver Sinn für das wahrhaft Schöne und Edle vollſtändig 
abgeftumpft und verborben ward. 

Die wahnfinnigen Verſchwendungen fo vieler Kaifer und der enorme Yuf- 
wand für die in ihren Anforderungen fü immer mehr fteigernde Soldateska 
nöthigten zu einer wahrhaft erdrückenden Vermehrung der Auflagen. Und doch 
erſcheinen diefe noch als Das geringere ver hereingebrochenen Uebel. Ungleich ver⸗ 
derblicher erwies fih vie allgemeime Unficherheit, namentlich im materiellen 
Beſitze. Es ift völlig unwahr wenn der Doctrinarismus behaupten will, nur 
Diejenigen feien gefährdet geweien welche die Exiftenz des jeweiligen Kaiſers zu 
untergraben gejucht hätten, ſomit eine Heine Anzahl Leute. Es gab überhaupt 
feine Sicherheit. Der bloße Wohlſtand eines Mannes — oft fogar ein irrthüm⸗ 
lich vermutheter Wohlftand — genügte für die Leiter der Staatsgewalz, ihn hin⸗ 
richten zu laſſen um fich jenes Vermögens zu bemädtigen. Auch kam Dies 
keineswegs blos in der Hauptfladt vor, wie wir denn fpeciell wiſſen daß einer 

dieſer Tyrannen ſich eine Lifte der reichften Leute aws ganz Gallien vorlegen ließ 
unm ihre Ermorbung und die Eonfiscation ihres Vermögens zu befehlen. Es iſt 
ferner bekannt, wie man Grundbeſitzer in Maſſe von ihren Gütern vertrieb um 
die Soldateska mit Yaupglitern belohnen zu können; ebenfo wie man berfelben 
Soldateska Dutzende ver beveutenpften Städte überließ. Und wie mögen, wenn 
ſolche Grunpfäge von oben angewenvet wurden, Die äußeren Behörden von 
ven Statthaltern herab bis zu ven geringften Beamten, überdies noch auf eigene 
Rechnung verfahren fein! — Es gab biena in der Provinz ebenfo wenig 
Sicherheit wie in der Hauptſtadt, und 68 genügte leineswegs ſich ven ver Politik 
fern zu halten und bie Hand nicht nach dem Diadem auszuftreden, um ruhig und 
in Sicherheit leben zu fünnen. Den friedlichen Bürger umlagerten ganz andere 
Gefahren als zur Zeit ver Tribunenkämpfe ! *) 


*) Machiavell, Discorsi sopra Tito Livio, can. 58, erörtert, wie es kommt. 
daß in berarsigen Fragen das Urtheil jo oft zum Machtgeil der Böiler geſprochen wird: 
„weil Jeder ohne Furt und frei Uebles yon ihnen fagen faun auch wenn fie — 
— man von den Fürſten immer mit tauſendfacher Furcht und tauſendfachem Reſpekt 
redet.” — 
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Wir befigen übrigens einen Beweis der keinen Zweifel läßt über die Wirk⸗ 
ſamkeit des gepriefenen Regimes; es ift Die furchtbare Abnahme der Bevölkerung. 
Weite Lanpfchaften waren völlig verövet. Die Latifundien entflanden. Man 
nahm Barbaren auf um die verödeten Gebiete wieder in Anbau zu fegen. Es 
war Raum vorhanden um ganze Stämme diefer Barbaren in zufammenhängen- 
den Gebieten unterzubringen. Welchen Zuſtand fett dieſe eine Thatſache voraus ! 

Was noch fehr wefentlich zum innern Verderben Roms beitrug war feine 
Stellung als alleinige Weltmacht. Da lein anderer Staat neben diefem ſich 
behaupten konnte, fo fehlte der wichtigfte Sporn zur Verbeſſernng, und die jewei⸗ 
ligen Gewalthaber brauchten feine Scheu zu tragen vor irgend einem Unrecht und 
irgend einem Verbrechen. Jede Anregung zum Beflern von Außen ber, jede 
nügliche Rivalitht fehlte; ein Wiverftand von dort blieb unmöglich; und wenn es 
einerſeits, wie wir oben bemerften, zur Erhaltung des Staates beitrug daß jeder 
gebildete Menſch außerhalb des Reichs nur Barbarei erbliden mußte, fo wirkte 
es hinwieder höchſt unbeilvoll daß der Berfolgte nach keinem freien Ausland ſich 
flüchten, und ebenfo vaß fein Theil ver cultivirten Erde ſich nach eigenem Ber 
dürfniß oder überhaupt anders als eben im Geiſte des Alles beherrſchenden 
Römerthums fich entwideln konnte. Die Römerherrfchaft war kein Kosmo- 
politismus, fondern fie ftrebte vielmehr dahin Alles zu romanifiren. Da 
ergab fi, dein der Fluch der Weltherrfchaft, und zwar noch unbeilvoller auf 
geiftigem als auf materiellem Gebiete. 

Die geiftige Entwidlung Roms wurde unzweifelhaft durch das Allein» 
herrſcherthum untergraben und vernichtet. Es ift zwar richtig daß für Bequem» 
lichkeit und überhaupt für Annehmlichleit des finnlichen Lebens gar Vieles geſchah, 
ſelbſt in höchſt raffinirter Weife. Dagegen kennen wir keinerlei bedeutende Fort 
fhritte von bleibendem Werthe welche auch nur in technifcher Hinſicht gemacht 
worden wären, — wichtige Entdeckungen oder Erfindungen aus viefer Zeit hat 
pie Geſchichte nicht aufzumeifen. Auf den eigentlichen Gebieten von Wifjenfchaft 
und Kunſt aber nehmen wir nur ein permanentes Herabgehen und Sinken wahr. 
Und nichts natürlicher als dies: beide, Wiſſenſchaft und Kunft bedürfen als 
Lebenselement der hier vernichteten Sreiheit. Pomp, Luxus, Verſchwendung 
begegnen uns überall, freilich neben dem gräßlichften Elende; aber fie fürverten 
nicht die geiftige Entwicklung fondern trugen bei vie Bevölkerung vollends zu 
verberben. 

Doch das Schlimmfte war die vollſtändige Vernichtung deſſen was wir in 
der evelften Bedeutung die alte Kömertugend nennen. Und fie warb nicht 
6108 zum Berfchwinven gebracht, fondern ihr Gegentheil herbeigeführt. Die alte 
firenge Sitte hatte feineswegs nur in ihrer charakteriftifchen Weiſe aufgehört, 
ſondern e8 war eine, jeder Schilderung fpottende Sittenlofigfeit an deren Etelle 
getreten. Statt des frühern opferwilligen Gemeinfinns waltete vie nievrigfte 
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Gelbftfußt. Die wundervolle Tapferkeit und Auspauer im Ertragen von Stra- 
pazen hatte der Verweichlichung und Feigheit Pla gemacht, fo daß die Vertheidi« 
gung des Reichs wefentlich durch Barbaren geführt werden mußte. alt vor- 
dem die Freiheit als das evelfte Gut, fo fah man jegt — nad) des Tacitus Aus⸗ 
drud ruere omnes in servitium. Bildete e8 früher den Stolz des freien Bür⸗ 
gers, mit Beforgung ver Bffentlichen. Angelegenheiten betraut zu fein, fo finden 
fih nun die Freien von Führung diefer wichtigften Angelegenheiten ausgeſchloſſen, 
deren Beforgung vielmehr den Händen verfchmitter Fremden des niebrigften 
Standes, der Freigelafjenen und Sklaven des Kaiſers, d. h. alfo Menfchen vie 
eigens an die Knechtſchaft gewöhnt waren, überliefert, — Menſchen, die 
überdies faft jeden Negierungsact zu einem Gegenftand ver heiflofeften Gelder⸗ 
preffung zu machen wußten. Bei fpäter fleigenver Gefahr erlangten wol andere 
Fremde, fühne und thatkräftige Barbaren vie höchſte Macht. Das Selfgovern- 
ment der Römer war alfo in allen Richtungen verfhwunden, das wirkliche Bür- 
gertfum von Leitung des Gemeinweſens ausgeſchloſſen; an Knechtichaft Gewöhnte 
oder Barbaren beherrfähten ven Etaat! — Und während vordem alle Angelegen- 
heiten des Gemeinweſens öffentlich verhandelt worden waren, zitterten nun bie 
Bürger vor Delatoren wenn fie auch 6108 vertraulich ihre Anficht über Stante« 
verhältniffe mittheilen wollten. 

Died waren die Wirkungen des Alleinherrſcherthums, der vorgeblichen Res 
generirung und fittlihen Wiedergeburt des Reichs. Es erfcheint dafjelbe umge 
wandelt, entromanifirt in Allen was vordem die Kraft und Blüthe wie den 
gerechten Stolz der Nation gebildet hatte, — der äußere Untergang mußte dem 
innern mit unabwendbarer Nothwendigkeit folgen. — Die fremden Völker, deren 
Angehörigen man die Bertheivigung des Gemeinwejend überließ und veren her- 
vorragenden Häuptern man auch die Leitung der politifchen Angelegenheiten hin⸗ 
gab auf der einen Seite, die neue Religion auf der andern, eine Religion welde 
gerade diejenigen Tugenden am wenigften beachtete deren Rom in biejer Zeit 
am dringendften bedurfte: Patriotismus, Opferwilligkeit für das Vaterland, 
— dieſe Momente zufammen hatten die Zerſetzung und Auflöſung des Ganzen 
in allen Beziehungen vorbereitet. Zur endgültigen Vernichtung genügte jeber 
Anſtoß! — 

Wenn auch zum Theil aus andern Gründen müflen wir denn nad) dem 
Gefagten den Worten Gibbon's zuftimmen: „Anftatt zu fragen, warum das 
Römerreich zerſt ört warb, follten wir vielmehr darüber erftaunen, daß es fo 
lange beftand.” 

— Rad) diefem Meberblid ver politifhen Geſchichte Roms haben wir noch 
einzelne Berhältnifje und Zuſtände in Kürze zu beleuchten. 

(DasHeerwefen.) Es ift hier ver Ort zur Einfchaltung m einiger 
— Angaben über das Heerweſen. 
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Eine ver wichtigſten und rühmlichſten Beſchäftigrmgöarten, im Gruude Die 
einzige welche neben dem Nderbau zur Ehre gereihte, war ver Dienft im Heere. 
Der alte Römer war ähnlich dem Spartaner gleichſam als Krieger geboren. 
Tapferkeit und Tugend bezeichnete er mit dem gleishen Ausdruck als virtus ; 
— ruhmoolle Entwicklung der Manneskraft galt gleichſam als Inbegriff aller 
Tugenden; freiwillige Aufopferung des Einzelnen für das Gemeinweſen gewährte 
den höchſten Ruhm. 

Dabei war die Stellung des Römers eine unendlich hohers als die des 
Spartaners. Ihm galt ver Krieg nicht als alleiniger Lebensberuf wie dieſem, 
deßhalb war. feine Erziehung nicht ausſchließlich darauf gerichtet. Den Boden 
bebanıte ex in zer frühern Zeit mit eigener Band, derſelbe blieb nicht den Heloten 
überlafien. Damit allein fchon erfcheint die Culturentwicklung erfchloffen , Die 
Fortdauer ver frühen Rohheit gebrochen. Der Römer erwies fi ald Krieger 
gegen den äußern Feind fe tapfer wie der Sohn der Lykurgiſchen Gefeggebung, 
aber im Innern wollte und jollte er ein von dem Ertrage feines ſelbſtangebau⸗ 
ten Feldſtückes friedlich lebender Bürger fein. ‘Der Spartamer Dagegen erfcheint 
zu Haufe nur als ein auf neue Rampfzeichen harrender, mittlerweile feine Tage 
in Müßiggang vergeudender Barbar, der feine Sklaven vespotiftst und alle Ent- 
widlung edlerer, wahrhaft menjchlicher Fähigkeiten nievertritt, tbeilmeife ſogar 
vie felbft wem Thier eingeflanzten Triebe ver Natur: verleugnet, — man denke 
nur an das Berbot feine eigenen Kinder zu erziehen. 

Der Spartaner blieb denn unansgefett, gleichſam fein ganzes Teben hin⸗ 
durch, nur Soldat. Der Römer war es bios dann, wenn und in jo weit es die 
Belämpfung eines Feindes des Vaterlands erforderte... Ihm galt feine Stadt 
als die wirkliche und friedliche Heinrath ,;, — für den Spartaner war fie nichts als 
die Kaſerne. Darum erfolgten bei ven Römern Aushebungen, und dieſe blos 
in ſo wet, als man ihrer unmittelbar zu bedürfen ‚glaubte (am wenigften Far 
einen langjährigen Kafernenvienft wie heut zu Tage, ftatt deſſen man das befiere 
Mittel einer milttärifchen Iugeniverziehung anwendete). 

Der Spartaner genoß größere perjönliche Freiheit im Kriege als im Frieden, 
im Vaterlande. Anders ver Römer. Bit praftiihen Blid hatte man. erfannt 
daß die Kriegszucht bedeutende Beſchränkungen der perfönlichen Freiheit erfordert; 
aber dieſe Beihränfungen folkten nicht auch auf die gewöhnlichen frienfichen Ver⸗ 


böltnife ausgedehnt werben, vie Doch. ven weit überwiegenden Theil des Lebens - 


ausfülften. Das Hecht des römiſchen Freiftants ſchützte ven Körper des Bürgers 
gleich einem Heiligtum gegen Zühtigung. Allein vie heiligften Rechte ver 
Freiheit welche durch die Porcifhen und Semproniſchen Gefetze befefligt waren 
wurden durch den Eintritt in den Kriegsdienſt fuspenbirt. . In feinem Lager übte 
der Feldherr eine unumfchräntte Gewalt über Leben und Tod; feine Gerichtsbar⸗ 
feit wurde durch Feine Förmlichleiten der Unterſuchung, durch beine Borſchriften 
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der Procemr eingeſchränit, und vie Bollftredung des Urtheils, fand ————— 
ohne Zulaſſen irgend einer Appellation ſtatt. 

Nur unter ven vorhin geſchilderten Verhältnifſen war bie — 
des in den älteren Zeiten unbedingt geltenden Geſetzes möglich, daß Niemand 
ein öffentliches Amt bekleiden durfte ohne mindeſtens zehn Feldzüge mitgemacht 
zu haben. Bom ſiebzehnten bis ſechsumdvierzigſten Lebensjahre war jeder Römer, 
fo weit man feiner Kräfte bedurfte. militärpflichtig, und er mußte fich ber Verluft 
ſeiner Froiheit auf die ergangene Aufforderung hin m das Heer einreihen laſſen. 

Em älterer Geſchichtſchreiber — ehrenvoll ſei es erwähnt: auch ein deutſcher 
Brofeffsr, der aber freilich von einen anderen Geiſte erfüllt war als mauncher 
Neuere — hat mit wenigen trekfenben Zügen das altrömiſche Milizweſen ge- 
zeichnet. „Das größte: Beifpiel, was Bärgerfolvaten vermögen, hat‘ waftzeitig: 
Rom gegeben. Die ganze römische Bürgerfchaft war nur eine Miliz. Jeder, 
jo bald und ſo lang e9 ihm die Jahre erlanbten, war zum Dienfte verpflichtet, 
ohne darum bleibend im Dienſte zu fen. Die Legionen, fo viel man bereit 
bepurfte ‚ wurben. alljährlich errichtet: und auch, wieder aufgetöft: ‘Die Enttafjeren: 
kahrten nach ihren Aeckern zurück und bauten wieber iht Feld, um venmädft wenn' 
das Loos oder bie Rethe fie traf wieder in: Dienft zu treten bis ſie auf's Neue ent⸗ 
leſſen wurden. Mit dieſer Bürgermiliz war aber Rom nicht nur ſelbſt unüber⸗ 
windlich, ſondern es war auch durch fie ver Schrecken ver Welt. Durch fie wurden 
die großen Eroberungen gemacht, ward Karthags das na auf feine Sölduer, 
wurden bie macedoniſchen Roiche die auf ihre regelmäßigen Heere zählten, geftürzt. 
As Sulla und Cäſar fi ihre Armeen pilveten und dadurch ver Uebergang zur 
neuen Einrichtung ber ſtehenden Heere gemacht ward, war die römische Weltherr⸗ 
fohaft bereitß gegründet. Die Legionen’ ımter ven: Imperatoren haben wenig neue: 
Eroberumgen gemacht ; es koſtete Mühe genug das Eingenommene zu behaupten ; 
auch ging was etwa noch hinzu kam bald wieder vertoren. So gibt Kom das 
einzige Beiſpiel, daß die Bürgermiliz einer Stadt die Welt unterwarf und, mad 
noch ſchmerer zu erklären fiheint‘, dieſe Herrfchaft behanptete.“ (So der alte 
Heeren in ver Abhandiimg: Bürgergarden, Miethtenppen . ſteheude Heere, 
nniverſal⸗ hiſtoriſch angefehent.) 

Die: Römer huldigten niemals: dem Briucipe abſoluter Stabiktit. Gelehrig 
fühnen ſte Alles ber ſich ein, was ſie Vortheilhaftes bei andern Vollern fanden, 
zumal wenn es das Kriegsweſen betraf. Auch wollten fie ſelbſt ſpäter, nach Er⸗ 
richtung ſtehender Heere, beineswegs daß ihre Soldaten im Nichtschun erſchlafften. 
Im Frieden wurden dieſelben zu nützlichen Arbeiten, zur Hevſtollumg son Kanälen, 
Hoerſtraßen und audern Bauten, wie: zur Anlage vom Weinbergen augehalten. 
Die Waffen murden, im Verglaich mit. ven griechiſchen, verbeſſert. Das Pilum 
war ſchon eine Wurſwaffe (anders ala die Schleuder). Die Maſchinen zur Bes 
lagerung begannen werbeſſert und ausgebildet zu werden. 
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In Folge der zwedmäßigen Milizeinrihtung Tonnte Rom ſchon zur Zeit 
des Hannibal’fchen Krieges über ein Heer von etwa 275,000 kriegsgeübten 
Bürgern, und mit Einrechnung der in gleicher Weife organifirten Bundesgenoſſen, 
ſogar über ein foldhes von 770,000 Streitern verfügen (fiehe Seite 280). 
Man befaß fomit das bereits vorgebilvete. Material zur nachhaltigen Führung 
auch des Tängftpauernven Krieges. Einer folhen Organijation gegenüber mußte 
felbft das feltene Genie eines Hannibal troß all feiner Siege erliegen. Ungeachtet 
der fpäteren gewaltigen Ausdehnung des Reihe geboten vie Imperatoren nad) 
Einführung des ftehenden Heerwefens weitaus nicht mehr über eine gleich große 
Macht. Gibbon berechnet daß durch die neuen Militäreimrichtungen des Kaifers 
Hadrian die Landmacht auf etwa 375,000 Mann gebracht worven fein dürfte ; 
mit Einrehnung der Seeleute würbe ſich diefe Zahl auf etwa 450,000 erhöhen. 

Den taftifchen Hauptförper bilvete zu allen Zeiten die Legion, obwol in fehr 
verfchiedener Stärke. Bon 3000 Mann vergrößerte man fie bis zu 6000, wozu 
dann auch noch befonvere Eohorten kamen. Diocletian verringerte die Mann⸗ 
ſchaftszahl dieſer Körper, vermehrte Dagegen die Zahl der Legionen. — In der 
frühern Zeit wurben ftet8 fo viele Legionen aufgehoben (mobiliftrt) als man eben 
bedurfte. Die Truppenmacht des Auguftus belief ſich bei Beendigung des Bür- 
gerkriegs auf ungefähr 50 Legionen, wovon er 18 im Dienfte behielt; in ver 
Folge beſaß er jenocdy wieder 25. Dagegen wiflen wir nad) Divcletians Heeres⸗ 
umgeftaltung von etwa 138 Xegionen. 

Abgeſehen von ver fpäteren Zeit und den Aufftänven, befanden ſich die 
Truppen in der Regel zumeift an ven gefährbeten Reichsgrenzen. So hatten im 
ver erften Kaiferzeit nicht weniger als 16 Legionen ihr Standlager am Rheine 
und der Donau, Dagegen in Spanien, Afrifa und Aegypten je nur eine Legion. 

Im Gegenfate zum frühern Milizwefen wurde die Dienftzeit beim fteben- 
den Heer im Jahre 13 wor Chr. für die Prätorianer auf 12, für die übrigen 
Zruppen auf 16 feftgefeßt, acht Jahre fpäter aber für jene auf 16, für dieſe 
auf 20 erhöht. Ein großer Theil der Mannſchaft blieb jedoch länger im Dienfte 
um der für viefen Fall verheißenen Belohnung theilhaftig zu werben, welde im 
Jahre 5 v. Chr. für die Prätorianer auf 5000, für die übrigen Soldaten auf 
3000 Denare beftimmt ward. Statt der Baarbezahlung konnten an die Ausge⸗ 
dienten auch Grundſtücke überlaflen werden. Die in das Heer tretenven Pro⸗ 
vinzialen erhielten fofort das römiſche Bürgerrecht. 

In der frühern Zeit befamen die Milizen gar feinen Sold, jever mußte fich 
fogar felbft verpflegen. Der Kriegsvienft galt als Erfüllung einer gewöhnlichen 
Pflicht gegen Das Vaterland ; die Theilnahme am Genuß ver eroberten Ländereien 
diente überdies zur Entſchädigung, — ein Umftand welcher das Verlangen der 
Plebejer nad) Gleichbehandlung mit den Patriciern , insbeſondere nad) gleid- 
mäßiger Bertheilung des eroberten Grunpbefiges, um fo vollſtändiger rechtfertigt. 
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Erft im Jahre 406 vor Chr. ward den Yußgängern und drei Jahre fpäter ven 
Reitern eine geringe Löhnung beftimmt, nämlich ven Erften 2 Obolen over 3 AR 
(etwa 2 Groſchen), den Centurionen (Öauptleuten) das Doppelte, ven Reitern 
das Dreifahe. — Cäfar verboppelte Diefe fänmtlihen Beträge, Auguft erhöhte 
ven Solo der Fußgänger auf 10 Ag, fpätere Kaiſer vergrößerten venfelben noch 
mehr, die Prätorianer namentlich belamen 2 Denare täglich (ungefähr '/, Thlr.), 
— und dies ohne Einrechnung der vom Staat ven Soldaten nunmehr ebenfalls 
gelieferten Kleider und Lebensmittel. — Daran reibeten fi die ins Maßloſe ge- 
fteigerten Geſchenke welche die Kaifer bei ihrer Thronbefleigung den Zruppen 
machen mußten, und wobon wir an fo vielen Stellen unſers Buches ſchon ger 
ſprochen haben. 

Noch ift hier des Seeweſens zu gedenken. Daſſelbe befand ſich auf einer 
viel niedrigen Stufe als bei den Griehen. Ein paar Thatfachen mögen vies 
darthun. Innerhalb 60 Zage foll während des farthagifchen Kriegs eine Flotte 
von 120 Kriegsſchiffen hergeftelt, außgerüftet und bewaffnet worden fein. Cäfer 
erbaute zu Arles in 30 Tagen eine Flotte gegen die Marfeiller. Lucull's See- 
macht reichte zwar aus den Mithrivat zu befiegen, aber mit ven Seeräubern ver: 
mochte fie es lange Zeit nicht aufzunehmen. Beim Beginne des Winters z0g man 
gewöhnlich die ganzen Schiffe auf Das Land. Auch transportirte man dieſe Fahr⸗ 
zeuge oft große Streden weit zu Lande (welche Schiffe fett dies voraus!). Eine 
Verbindung des äußerſten Weften und Often und ein regelmäßiger Berlehr ward 
6108 Durch die ſyriſchen und Heinaflatifchen Küftenfahrer von Cyrene und Aegypten 
aus vermittelt. — Die nautifchen Kenntniſſe waren nod fo gering daß man fich 
oft wenn eine Slotte auslaufen follte nicht fowol auf eigene Kenntnifje als viel, 
mehr auf die Omina verließ. Che vie Schiffe abjegelten zog man die Aufpicien 
zu Rathe. Bei unglüdlichen Anzeigen (3. B. wenn Jemand auf der Iinfen Seite 
niefte, oder Schwalben auf die Schiffe herabflogen ꝛc.) wurde die Abfahrt ver⸗ 
fhoben. In ven Seeſchlachten ward nicht ſowol durch die Schiffe und deren ge- 
ſchickte Leitung gefämpft, als durch vie Fäufte ver Schiffemannichaft. Deß⸗ 
halb kam e8 weſentlich darauf an, eine recht große Unzahl Bewaffneter auf ihnen 
zu haben. | 

(Behandlung unterworfener Völker.) An die Bemerkungen über 
das Kriegsweſen der Römer mögen fi einige Notizen über ihre Art ver Behand» 
lung befiegter oder unterworfener Völker anreihen, ſoweit fich Dies nicht ſchon ans 
der politifchen Geſchichte zur Genüge ergibt. 

Gegen Beftegte hielten die Römer Alles für erlaubt, felbft in Italien, und 
zwar nicht blos gegen fremde Nationalitäten wie vie etrusfifchen Bejenter, fon 
dern ebenfo gegen die flammverwandten Völker. So berichtet Livius ganz um⸗ 
ftänplich, wie fie nad) dem Abzuge Hannibals eine Menge vornehmer Cam» 
paner abichlachteten, viele in die latinifhen Städte vertheilten wo dieſelben 
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umkamen, den ganzen Reſt ner Bevöllerung ‘aber zu Slawen machten. Dann 
feßt er hinzu, es fei die Rede davon gewefen auch die Stadt Capua und das 
ganze Gebiet zur Wüfte zu machen; „jedoch der augenſcheinliche Bortheil Aber- 
wog”; mar fand Davon ab, weil das Sand umher bekanntlich das fruchtbarfte in 
ganz Italien war und matt, um fortwährend gehörigen. Nutzen Davon ziehen zu 
können, atıdy die Stadt als ven Mittelpunkt des Laudbanes nothwendig erhaften 
mußte. Allein man verpflanzte eine ganz andere Bebölkerung dahin. 

Ueberhaupt lam es auch bei den Römern oftmals vor daß die Barbarei 
einer Berfegung ganzer VBölkerſchaften nach andern Gegenden ſtattfand. So 
wurden die Ligurer, mehr als 40, 000 freie Männer, mit Weibern und Kindern, 
von ihren Bergen herab in die ſamnitiſchen Ebenen geſchleppt. 

Noch ärger werfuhren die Römer außerhalb Italiens. Nach ver Unter⸗ 
werfung Macedoniens (tt Jahre 166 wor unferer Zeikrechnung) theilten fie 
das Land in Bezirke, deren (aller Waffen beraubte) Bewohner wicht einmal aufer- 
halb ihres Bezirkes heirathen over Grundbeſitz erwerben vurften. — Den Epi- 
roten ward, imter ver Bedingung ver Ablieferumg ihres ſämmtlichen Silbers 
und Golves, die Freiheit verſprochen. Nachdem fie indeß diefem Dictate nach⸗ 
gekommen waren wurden die Einwohner plötzlich durch im die Städte gelegte 
röntifche Soldaten überfallen, gefangen geriommen, vie Städte zerſtört, und 
150,000 Menſchen als Sklaven Kinmweggefchlepgt. — Bei der Eroberung des 
hebtlichen Korinth (Jahr 146 vor Chr.) wurden die Männer ermordet, Die. 
Weiber und Kinder zu Sklaven gemacht, die Kunftihäte meiſtens nach Rom ge- 
fßleppt, die ganze wunverfchöne Stadt aber vernichtet: Des Schickſals von Kar⸗ 
thago haben wir ohnehin näher gedacht. ' 

Inden Provinzen konnten auch in fpäterer Zeit fekbft vie Berbannten 
eine Autorität. gegen die unglücklichen Einwohner ausüben die ind in Erſtaunen 
fetzt. Sogar zu When, das man: doch weit mehr als andere Städte fchonte, 
glaußte 3. B. der Areopag ein Decret erlaſſen zu mülflen, um dem Memmius, 
einem Verbannten, den Garten Epikurs als Bauplatz zu verſchaffen, weil ver- 
ſelbe die Laune hatte gerade an dieſer Stelle wohnen zu wollen. 

Proconfuln, Zehntpächter, Gelddarleiher faugten alle Provinzen aus. 
Wollten die Senatoren Luſtreiſen machen, fo ließen ſie ſich ein Commiſſorium 
(AIberam legationem) vom Senat ertheilen, nicht blos um ſich und einen ganzen 
Troß Menſchen verpflegen zu laſſen, ſondern auch ſich zu bereichern. 

Einer beſondern Erwähnung bedarf es noch, wie auch die Bundesgenoſſen 
fogar in: gewöhnlichen Rechtsverhältniſſen zurückgeſetzk ˖blieben. Die am meiſten 
begünſtigten Latiner konnten, Bis ſie endlich in fpäter Zeit das roͤmiſche Yür- 
gerrecht erlangten, nit Teſtamentserben von Römiern ſein, ja nicht einmal ein 
Legat zugewendet bekommen. 

(Die Yimanzverwaltung:) Dieſe war im’ Ganzen durchaus roh. 


I 
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In der erſten Zeit wurden die Vedürfnifſe des Gemeinweſens ſoweit nicht die 
Abgaben von ven Staatsländereien (dem ager publicus) dieſelben deckten, ein⸗ 
fach durch Ausſchlagen einer Kopfſteuer aufgebracht. Die vom Staat zu beftrei- 
tenden Ausgaben waren Damals fehr gering; man hatte eine höchſt einfache Ver⸗ 
waltung, verwendete wenig auf allgemeine Anftelten, und bedurfte auch nur 
mäßige Summen für das Heer, da jever Bürger unentgelvlich dienen, ja fogar 
für feine Verpflegung ſelbſt forgen mußte, mit der Ausficht einer Entſchädigung 
durch Genuß eroberter Ländereien. Später, ale man begann den Aufgebotenen 
einen Sold zu ertheilen, ward eine nach dem Vermögen geregelte Elafienftener 
eingeführt. 

Das Streben der römifchen Finanzverwaltung ging von früher Zeit dahin, die 
Koften der Staatsbedürfniſſe aus ven Erträgnifen der ven Feinden abgenommenen 
Ländereien oder aus den laufenden Abgaben der eroberten Provinzen zu decken. 
Ohnehin ward ver Sieg eines Felbherrn wefentlich nach der Menge Golves und 
Silbers geſchätzt die er bei feinem Triumphzug dem Volle vorzeigen konnte. 

So bildete fi) gegenüber ven befiegten Ländern und eroberten Provinzen 
ein wahres Raub⸗ und Ausfaugungsfgitem aus, um fo verberblider als ed an 
einer georpnneten Erhebungsweife fehlte, und faft alle Benmten insbefondere die 
Proconfuln fein höheres Streben ald nad) fehneller Bereicherung kannten. Die 
Benürfnifle der Stadt Rom, in der man allein ven Staat erblickte, fliegen indeß 
um fo höher, je mehr vafelbft vie aus allen Theilen des Reiches heranſtrömende 
Müßiggängerbevölterung ſich vermehrte, — jener Theil der Einwohnerfchaft, 
der anderwärts durch den Betrieb nüglicher Gewerbe und Handeldzweige zum 
Mittelftande ſich emporarbeitet, bier jedoch auf öffentliche Koften mit Bettelbrov 
und barbarifhen Spielen erhalten und beluftigt ward, woran fich denn unter ven 
Kaifern immer mehr aud die Vertheilung baaren Geldes reihete. 

Bor den Zeiten des Pompejus follen die gefammten Staatseinkünfte aus 
den Provinzen noch heutigem Gelde — obwol verſchiedenem Geldwerthe — etwa 
30 Millionen Thaler betragen haben; durch viefen Staatsmann follen fie um 
ungefähr 46 Millionen vermehrt worden fein. Da die Provinzen itbervies hhre 
eigenen Bedürfniſſe beftreiten mußten, vie Induftrie tief darniederlag und die 
Proconfuln und deren umtergeorpnete Bedienſtete die Länder ausplünderten, fo 
(dt fi hieraus auf die Größe der geübten Bedrückungen fihließen. 

Zu einer ganz andern Höhe fliegen jedoch die Berürfnifle unter ver Mo⸗ 
narchie, theils der unmittelbaren Verſchwendung ver Glanz bepürfenven Allein⸗ 
berrichaft, theils Der unerfättlichen Habgier der Soldateska wegen. Weber vie 
Letzte haben wir im gefchichtlichen Ueberblick Thatſachen in Fülle angegeben ; zur 
Beleuchtung des erfterwähnten Punktes mag die beifpielweife Erwähnung ges 
nügen, daß ſchon Cäſar eine feiner Favoritinnen mit einer Perle befchentte die 
ſechs Millionen Seftertien gefoftet hatte, und daß Kaiſer Vitellius (wahrſcheinlich 

Kolb, Culturgeſchichte. I. 2. Aufl. 27 | 


418 Das Altertfum. — Römer. 


um die Nothwendigkeit ver fittlihen Regenerirung Roms durch den Eäfariemus praf- 
tifch darzuthun) in etwa 7 Monaten für 700 Millionen Seftertien verfraß. Veſpaſian 
fol bei feinem Regierungsantritt im Senate erklärt haben, es feien über 800 
Mill. Seftertien erforderlich wenn ver Staat fortbeftehen jolle.*) Je mehr die 
Berwirrung im Innern ftieg, je häufiger Kaiſer ein- und abgefeßt wurden, je 
größere Summen man für die Truppen bedurfte, je mehr bie kirchlichen Ein- 
richtungen und Zänfereien Yofteten, je mehr die Barbaren an Tribut erprefiten, 
— um fo höher mußten auch die Steuern und fonftige Taften des Volfes fteigen, 
und Dabei defto drückender werben je zahlreichere Ausnahmen, Befreiungen und 
Privilegien ftattfanven. 

Nicht felten erhöhte man die Abgaben einer Provinz gerade in einer Zeit 


*) Die Hauptquellen der Staatseinkinfte dürften folgende geweſen fein: 

1) Staatseigentbum. In den frübern und theilmeife auch noch in den ſpätern 
Epochen betrachtete mar, wie jhon erwähnt, den ganzen Grunbbefig eines befiegten Volkes 
als ein durch das Eroberungsrecht erworbenes Eigentbum. Die Benütung geihah num 
gewöhnlich in einer der nachbemerkten Weifen: a. Die zu unmittelbarem Staatseigenthum 
——— Felder (patrimonium reipublicae) wurden verpachtet. b. Andere gab man an 

oloniſten — am ausgediente Soldaten und mittelloſe Bürger — gegen einen gewiſſen 
Theil des Ertrags ab. (! / q des Getreides und 1/, der ſonſtigen Früchteſ. c. Noch andere 
— a den unterworfenen Eingeborenen gegen eine beftimmte Sahresabgabe (an 
roducten). 

2) Staatsanftalten. (Der Ertrag der Bergwerte bei Cartagena, in Denen 40,000 

Sklaven arbeiten mußten, ward zu Polyb's Zeiten auf 25,000 Drachmen täglich geſchätzt 2c.) 


3) Steuern. Es waren deren ſehr verſchiedenartige eingeführt. Wir können nur 
die widhtigften erwähnen: a. Zoll. b. Salzftener (wurden beide mehrmals aufgehoben und 
wieder eingeführt). c. Erbſchaftsſteuer. Die einträglichften der von Auguftus eingeführten 
Abgaben waren die von den Erbichaften und Vermächtniſſen; fie betrugen 5 Procent. 
Caracalla erhöhte fie auf 10 Procent und erklärte alle Provinzialen zu römifchen Bürgern, 
um dieſe Steuer von Allen erheben zu können; nach feinem Tode wurbe Diefelbe wieder auf 
ben urſprünglichen Betrag herabgeſetzt. (Auguft hatte anfangs flatt dieſer Abgabe eine 
Grumdftener in Borfchlag gebracht; die Römer fürchteten indeß fich durch Annahme der- 
jelben den Provinzialen — — d. Manumiſſionsſteuer, — für die Freilaſſung 
eines Sklaven mußte die Vicesima, d. i. der zwanzigſte Theil (= 50/0) vom Geldwerthe 
bes Freigelaſſenen, Durch dieſen entrichtet werden. e. Abgabe vom Sklavenhandel. Beim 
Stlaventaufe oder Berfaufe betrug die Abgabe unter Auguft den 50., unter Nero}pden 25. 
Theil (alfo 2 und 40/,) des Preijes. f. Eonfumtionsftener, — auf Eßwaaren (pro eduliis). 
g. Gewerbſteuer. Laftträger mußten dem achten Theil ihres an Berbdienftes, Luſt⸗ 
Dirnen ebenfalls einen beſtimmten Theil ihres Erwerbs abgeben. Alle, die befanntermaßen 
ihre Keufchheit verkauft oder öffentliche Mädchen gehalten hatten, blieben troß fpäterer 
Beihäftigungsänderung lebenslang der Steuer unterworfen. h. Ehefteuer. ı. Steuer 
der Sagen K. Proceßfteuer. Die von Ealigula eingeführte Auflage, nach welcher er 
ben 40. Theil {21/20/5) des Werthes aller in Procefje gezogenen Gegenfände erheben ließ; 
ja der Despot verorbnete fogar Die Beftrafung Derjenigen, welche einen einmal ange: 
fangenen Proceß gütlich beilegten ober nicht buchführten. 1. Grundſteuer. Sie war in 
den Provinzen von früher Zeit an fehr bebeutend, und erjcheint mit einer Art Kopffteuer 
in unmittelbarer Verbindung. m. Befteuerung der Abtritte, befanntli) von dem gütigen 
Kaiſer Beipaflan erfunden. 

Hiezu kamen außer einer zahllojen Menge einzelner Heiner Steuern, insbeſondere 
noch Die Durch offenbare Bebrüdungen, durch —— Raub erlangten Summen, beſon⸗ 
ders an Confiscationen unter den despotiſchen Kaiſern, und durch erpreßte Geſchenke bei 
den Thronbeſteigungen, denn die in früherer Zeit freiwillig gegebenen Geſchenke wurden 
in der Folge als Schuldigkeit eingeforbert. 
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während welder ihr Wohlſtand fih verminderte, man vergrößerte Die 
Steuerfumme während die Mittel abnahmen fie aufbringen zu können. 

Die Erhebungsart endlich war im höchſten Grade ververbli. Allenthalben 
Generalpächter, vie fich ftetS und überall Erprefiungen erlanbten und weit mehr 
verſchlangen als in die Staatskaſſen floß. - 

Zu erwähnen find noch die befonvdern Reformen im Steuerweſen welche 
unter Diocletian begannen und unter Conftantin I. zu einem gewifjen Abſchluß 
gelangten. Man fühlte das Drückende ver Laſt und fuchte Abhülfe durch. Aende⸗ 
rung der Form; unter dem Vorwand von DBerbeflerungen des Abgabenwefens 
und einer gerechteren Vertheilung der Laſten ward (wie Dies gewöhnlich ift) nichts 
anders als eine Bermehrung derfelben und vollftändigere Ausbeutung der Steuer: 
fräfte erftrebt. Die Natural- wurden möglichft durchgehends in Gelvabgaben umge: 
wandelt, deren drei wichtigfte die Grund», Gewerb- und Kopfiteuer waren. Alle 
15 Jahre erfolgte die Herftellung eines neuen Grundſteuerkataſters, wobei die 
Sklaven, die unfreien Bauern und die Zahl der Hausthiere mit aufgenommen 
wurden. Gingen auch die Ärgften Berheerungen durch Menſchen oder Natur: 
ereignifje über eine Landſchaft bin, fo mußten gleichwol die noch vorhanden ge- 
biiebenen Einwohner die ganze Summe, alfo aud ven Theil welcher ven Ge- 
töpteten oder Vertriebenen auferlegt war, an den Fiscus entrichten. Für Die 
Gewerbfteuer fanden alle 4 Jahre neue Aufnahmen ftatt. Die Kopffteuer endlich 
mußte von den Sklaven durch deren Eigenthümer, und von den unfreien Bauern 
(durch dieſe felbit) entrichtet werden. — Unter allen Formen gab es zahliofe Be: 
drückungen. Es war faft immer nur auf das Erprefien möglichft großer Summen, 
höchſtens nebenher auf gerechte Vertheilung abgefehen. 

(Polizei.) Weber vie. gewöhnliche Polizei haben wir nichts Beſonderes 
zu erwähnen. Dagegen erlangte die |. g. hohe Polizei in den Jahrhunderten 
des Kaiſerreichs eine auf die Verhältniſſe des Volkes fo tief einwirkende Bedeutung 
daß wir Darüber einige Bemerkungen mittheilen müſſen. 

Zur Zeit ver Republik wurden die allgemeinen Angelegenheiten entweber 
auf dem Forum — dem großen öffentlichen Plage — over im Senate gleichfalls 
Öffentlicd, verhandelt. Daraus ergibt fi von felbft daß die Bürger auch unter 
fih alle da8 Gemeinwefen berührenden Dinge frei und ungehindert beſprachen. 

Dies Änderte fich, und zwar nicht etwa blos vorübergehend in einer kritifchen 
Periode, ſondern dauernd umd fir immer von dem Augenblid an, in welchem bie 
Entfcheidung über vie Angelegenheiten des Staats dem Selbftbeftimmungsrechte 
des Volkes entriffen und ausschließlich in die Hände eines Alleinherrfchers gelegt 
war, der nun über das Gefchid der Gefammtmafje nach Belieben beftimmen follte. 
Die unumſchränkte Herrfchaft ift nach der Natur der Dinge innerlich unficher, 
darum mißtrauifch und argmöhnifch. Iſt fie durch Vernichtung entwidelter frei- 
jtaatliher Einrichtungen bergeftellt, jo droht dem Gewaltträger dreis und mehr; 
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fahe Gefahr, einmal von Anhängern der Mepublil, zum Andern von perfän- 
fihen Feinden, und endlich won Ehrgeizigen vie felbft nach ver höchſten Macht 
fireben, wer von Golden die ihr eigenes Leben gefährdet glauben. Diefe Mo⸗ 
mente trafen in Rom zuſammen und trugen weſentlich bei, eben ſowol zur raffi⸗ 
nirten Ausbildung der Tyrannei im Allgemeinen, als zur Organifation des De⸗ 
latorenweſens im Beſondern. | 

Wir haben in der Kaifergefchichte des Spionirs und Angeberweſens und 
feiner furchtbaren Folgen bereits vielfach gedacht; es genügen daher hier einige 
ergänzende Bemerkungen. 

Ueberall wo geheime Ungeber von den Organen ver Staatsgewalt beifällig 
angehört oder wol fogar belohnt werben, noch mehr da wo — hieran ſich gleich⸗ 
ſam von felbft anreihend — das Ausforſchen förmlich organifirt wird, tauchen 
neben ven wahren auch entftellte, falſche, ja ganz erbichtete Anklagen auf. Ges 
währt e8 doch fo vielen Menfchen einen hoben Genuß, ven Feind hinterrücks 
ohne eigene Befahr aus ſicherm over für ficher gehaltenem Verſtecke zu ververben. 
Schon aus ver erften Zeit des Kaiſerthums erfahren wir durch Caſſins Dio daß 
Möcen ven Auguſtus warnte: da es nun einmal nöthig fer in feinem ganzen 
Reihe Späher und Horcher zu haben, fo kämen auch falfhe Angaben ; der Ge⸗ 
bieter möge ven Angebereien dieſer Menſchen nicht allzuſehr trauen, da fie Dies 
felben oft völlig unwahr aus den verwerflichſten Beweggründen vorbrädten. 

Das menſchliche Gefühl empört fi begreiflih am meiften über unwahre 
Beihulvigungen. Sehr oft find jedoch nicht vie erdichteten ſondern die an ſich 
wahren Angaben am empörendſten, wenn nämlid ihr Inhalt durch erheuchelte 
Uebereinftimmung der Gefinnung oder felbft Freundſchaft erfchlichen ward. Je 
elender die öffentlichen Zuſtände und je glühender das Gefühl ver Entrüftung 
über deren Erbärmlichkeit in ver Bruft des Patrioten, deſto ſchwerer wird es ihm, 
piefe Eindrüde in feinem Innern verſchloſſen zu halten und Gleichgültigkeit über. 
die Angelegenheiten des Gemeinwefens, wol ſogar Zufrienenheit mit deren Gang 
nah Außen zu heucheln. Ein Wort das dem Manne entfährt, eine unbewachte 
Miene reicht aus für ven lauernden Angeber. Doch nicht genug damit, führt bie 
in dem ganzen Inſtitute der heimlichen Anklage liegende Gorruption zur Aus⸗ 
breitung des Treibens der Provocationsagenten. Durch kühn tabelnde Aeuße⸗ 
rungen gegen den Herrſcher erwecken dieſe Leute Vertrauen und entlochen dem 
Unvorſichtigen die Kundgabe ſeiner geheimen Gedanken; er meint, wie Martial 
jagt, ein Pfand für vie Zuverläſſigkeit des Delatoren zu beſitzen, und fieht ſich 
jofort in den Kerler geworfen. — Kinder verriethen ihre Eltern, Frauen ihre 
Gatten unter der Herrfchaft jenes Syſtems, welches man als das zur fittlihen 
Regenerirung Roms nothwendige preiftl. — 

Bei folher Geftaltung kommt es dahin daß jede Beſprechung deſſen, was 
dem Bürger das Höchſte und Wichtigfte fein follte, nämlich des Gemeinwohls, 
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felbft im Freundeskreiſe ausgefdgloflen und verboten wird. Martial, von einem 
Mahle revend zu dem er ſechs Freunde geladen, hebt eigens hervor: dieſem Mahl 


ſolle vie Freimüthigkeit ferne bleiben die man am andern Tag berauen 


könnte; „meine Gifte mögen fi vom Circus unterhalten, und meine Bacher 
ſollen Keimen auf vie Anklagebank führen“. Und dies Gedicht flammt aus ver 
Zeit Nerva's, ver doch den guten Kaifern beigeredhnet wird. — Ben Hadrian, 
den man in die nämliche Kaiferclaffe zu ſetzen pflegt, iſt bekannt daß er ein ganzes 
XTruppemcorps, die frumenterii, zu Polizeizweilen und zwar namentlich zu ge- 
beimen, verwendete, und daß er felbft im ven Häufern feiner Freunde Ausipäher 
unterhielt. — Der Biograph des Aler. Severus rähmt ſogar daß derſelbe über 
das Treiben aller hervorragenden Männer durch zuverläffige Leute babe Nach⸗ 
forſchungen anftellen laſſen, wobei freilid vie Ausficht auf Gewinn vie Späher 
verdorben baben könune. 

Es ift ohne Zweifel eine nur allgu richtige Bemerkung Frievländers (Dar. 
ſtellungen aus ver Sittengefdyichte Roms im der Zeit von Auguft bis zum Aus: 
gang der Antonine*), daß man au unter ven beften Kaiſern keineswegs völlig 
zwanglos war. Das von Tarxitns gepriefene Glück, denken zu dürfen was man 
will, und fagen zu dürfen was. man denkt“, war wel nicht’ bins das Bläd fel- 
tener Zeiten (rara temporum felicitas), ſondern tft in vem kaiſerlichen Rom 
wol nie zur vollen Wahrheit geworden. Hienach mag man ſich vorftellen, weiche 
drückende Schwüle in jenen furchtbaren Perioven ver kaiſerlichen Scheeckensherr⸗ 
ſchaft auf Rom lagerte, wo man fich nicht begnügte Das im traulichen Zwiegeſpräch 
harmlos bingetvorfene, in fröhlicher Weinlaune unwillkürlich entfchläipfte Wort gegen 
ven Sprecher geltend zu machen, ſondern wo man ven zum Berverben Auderſehenen 
ihre Gedanken künſtlich ablodite, um fle dann ihr unborfihtiges Bertrauen mit 
dem Leben büßen zu laſſen. Der Berlehr des Redens und Hörens war durch 
Spuürerei und Horcherei fo gut wie abgeichmitten ; „ud das Gedächtniß felbft“, 
dies ſind Taeitus’ Worte, „hätten wir mit Der Sprache verloxen wenn es ebenfo 
in unjerer Macht geftanden Härte zu vergefien wie zu fchweigen. . ." Upollonius 
von Tyana nennt Rom eine Stadt in der lauter Augen und Ohren feien für 
Alles was ift und nicht iſt; da könne man nicht an Neuernngen im Staate 
denken, falls man nicht nad) den Tode großes Berlomgen trage. Die Borfid- 
tigern und Bernünftigen würden vort auch ie Bezug auf das Erlaubte zögernd. 
— &o ward felßft vie Hoffnung auf Beſſerung viefer Zuſtände abgeſchnitten. — 

— Bir wenden ung nun zu den eigentlihen Socialverhältniffen. 

(Ständeunterfhied. Sklaven.) Der praftifhe Sinn ver Rwer 
hat fich mit feiner Berfländigkeit über viele Vorurtbeile zu erheben gewußt. Aber 
er ſchwang ſich Doc wicht bis zu ver Höhe empor, ven Gedanken der recht⸗ 
lichen Gleichheit aller Menſchen faflen zu können. Darum treten uns in der 
römiſchen Gefchichte durchaus getvenmte, bevorzugte oder zurückgeſetzte, zur Herr⸗ 
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ſchaft privilegirte oder zur Dienftbarkeit verdammte Stände und Claſſen ent- 
gegen. Erſt Batricier und Plebejer, — eine Verſchiedenheit, welche nicht 
blos im der ausfchließlihen Berechtigung der Erften zur Führung der Staats⸗ 
geſchäfte fich fund gab, fondern ‚viel tiefer ging, und wol am meilten durch das 
Verbot ver Ehe zwifchen den Angehörigen beider Stände und die abjolute Aus⸗ 
ſchließung der Geringeren von der Bekleidung der Priefterämter beurkundet wird. 
Nachdem dann vie Demokratie vermittelft Hundertjähriger Kämpfe endlich einen 
vollſtändigen Sieg auf viefem Gebiete errungen, trat der Unterſchied zwifchen den 
Bürgern ver Stadt Rom und denen der italifhen Bundesſtädte in den 
Bordergrund,, hierauf ver weitere zwifchen Italikern und Provinzialen. 
Die ſtarr das Vorurtheil felbft an dem erften diefer Momente fefthielt, läßt ſich 
“2. a. daraus erkennen daß nocd Antonius dem Octavian zum Vorwurf machte — 
nicht er felbft, nicht einmal fein Bater, fondern — feine Mutter ſtamme, fett 
aus Rom, blos aus der latinifch-römifchen Municipalſtadt Aricia. — Noch größer 
war die Kluft zwifchen Italikern und Provinzialen. Unter ven Letzten ward 
ſodann gleichfalls ein bedeutender Unterſchied gemacht : Die Occidentalen, nament- 
lich Spanier und Gallier, galten mehr als vie Orientalen; man fchäßte die 
Schlauheit der Letzten, verachtete Dagegen ihre Teigheit und Verſchmitztheit; von 
ven Griechen herab bilvete ſich eine Stufenleiter zu ven Kleinafiaten, ven Syriern, 
Juden, bis zu den Aegyptern, den burdhtriebenften und verachtetften von Allen, 
obwol namentlich die Freigelaſſenen aus Griechenland und Aegypten ihrer Brauch⸗ 
barkeit wegen häufig jelbft als Bertraute verwendet wurden. — 

Wir haben gezeigt, wie auch dieſe Scheivewänve theils noch unter der Re— 
publif theil® unter dem Katfertbum fielen, und zwar bie legte in Yolge eines 
Aetes der Habfucht eines der furchtbarften Despoten, und nichts weniger als mit 
dem Zielpunkte dadurch alle Reichsangehörigen gleich frei, fondern im Gegen⸗ 
tbeil fie alle gleich verfnechtet zu machen. Doch wie dem fei, die ſer Ständes 
unterfchied verſchwand wenigftens in vechtliher Beziehung gleichfalls; wie dies 
allmählig geſchah haben wir früher des Näheren gezeigt. 

Gleichwol blieben noch andere Unterſchiede. Zunächſt ver zwifchen Rö⸗ 
mern und Fremden. „Fremder“ und „Weind" waren mit dem gleichen Wort 
(hostis) bezeichnete Begriffe. Zudem galten die Erſten als Barbaren, und 
mir binfichtlih der Griechen, denen man gleichſam bie ganze geiftige Bildung 
Roms verdankte, ward eine Ausnahme zugelafien. Noch unter Auguftus galt der 
Grundſatz, das römische Volt müſſe „unverfälfcht und rein erhalten werden von 
aller Mifchung mit fremdem wie mit ſklav ſchem Blute“. Die aus einer 
Berbindung zwifhen Römern und Fremden beronrgegangenen Kinder wurden 
ald hybridae bezeichnet, mit einem Ausprude der fonft auf Nachkommen von 
Thieren verfchtedener Art (wie Pferden und Eſeln) Anwendung fand. 

Doch weit tiefer war und blieb unter allen Berhäftnifien ein anderer Unter« 
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ſchied, der zwifchen Freien und Sklaven. Das Inſtitut ver Sklaverei ges 
hörte bei den Römern wie bei allen Bölfern des Alterthums zu den unanstilge 
baren Krebsübeln des Staates; durch diefes Imftitut wurde das Gemeinweien 
wiederholt in fernen Grundfeſten erfchättert, einigemal an ven Rand des Ver⸗ 
derbens gebracht. Trotz aller Berfaflungs- und focialen Aenderungen welche im 
Laufe der Jahrhunderte flattfanden , tauchte hinſichtlich dieſer Unglüdlichen nie 
mals ein anderer Gedanke auf, als daß Sklaven fein müßten, und daß fie nicht 
als Menſchen, als Perfonen im Staate zu betrachten, ſondern dem Hechtsbegriffe 
nah nur als Sachen, als Eigentbumsobjecte zu behandeln feien. Ja 
die römifche Rechtswiſſenſchaft hat dieſen Grundgedanken mit der ihr eigenen 
Schärfe und Iogifhen Confequenz nach allen Beziehungen durchgebildet. 

Die Lage ver Sklaven war bei ven Römern eine weit jchlimmere als bei 
den meiſten Griechen, namentlih den Athenern. Die Beſchränkung des Mif- 
brauchs der Gewalt des Herm gegen die Unglüdlichen ging nicht viel weiter als 
heute in mandyen Ländern das Berbot der Mifhandlung von Thieren. 

Der Sklave konnte in ver Regel weder als Kläger noch als Bellagter vor 
Gericht ericheinen und kein Procurator ward für ihn zugelaflen. Nur in einzelnen 
beſonders bezeichneten Tällen durfte er gegen feinen Herrn Hagen. Sein Zeug- 
niß war blos dann zuläffig wenn es an andern Deweismitteln gebrach (L. 7 D. 
de testibus), aber — ftatt ver Beeidigung ward bei ihm die Tortur angewen- 
det! (L. 9 D. de quaestionib.) 

Den Sklaven ftanden Teinerlei bürgerliche Rechte zu; fie ermangelten jedes 
bürgerlichen Lebens (caput), waren bürgerlich todt (L. 209 D. de Reg. jur.), 
ſo daß fie eben als bloße Sachen erjchienen die nur zum Gebrauche und Nuten 
der Menſchen (d. h. ver Privilegirten) vorhanden feien ! 

Die Sklaven konnten Tein Eigenthum befigen ; fie erfoheinen daher auch 
nicht als erbfähig. Nur vie öffentlihen Sklaven (vie Servi publici populi 
Romani) waren infofern etwas weniger unterbrüdt als fie einige Habe erlangen 
und über die Hälfte derfelben durch Teflament verfügen durſten. 

Nach dem urfprünglichen, eine lange Reihe von Jahrhunderten hindurch 
gültigen Rechte war die Herrſchaft des Herrn über feine Sklaven nicht im Min 
veften beſchränkt; er durfte fie nach Belieben töbten. Das Uebermaß ver Bar- 
barei in Anwendung dieſer Befugniß rief endlich bei allmähligem Voranſchreiten 
der Eultur, doch fpät genug, einige Befchränfungen hervor. Durch die im Jahre 
der Stadt 737 (Jahr 16 vor unferer Zeitrechnung) erlafiene Lex Petronia 
ward zuerft ven Eigenthümern verboten, ihre Sklaven nad Gefallen für Thier- 
gefechte zu verwenden. Kaiſer Habrian verbot ven Herren das eigenmächtige 
Tödten der Unglücklichen, indem er verfügte daß vorlommenven alles das 
Todesurtheil durch ven gewöhnlichen Richter zu erwirken fei. Antonin ver Tugend- 
bafte verordnete endlich, daß ein Eigenthümer der feinen Sklaven eigenmächtig 
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ermorde, ebenfo beftraft werde wie der weldger den Sklaven eines Andern töbte; 
wer feinen Sklaven aber (im hohem Grad) körperlich mißhandle folle angehalten 
werden — ihn zu verlaufen! (L. 1.82.L. 2 D. de his, qui sui vel 
alien. juris sunt.) 

Eine eigentlihe Ch e gab es für ven Sklaven nicht, wie man ja auch von Ehen 
der Thiere nicht revet. Man beachtete in feiner Verbindung Aur das animalifche 
Begatten, ohne weitern weder rechtlichen noch fittlichen Begriff. Darum hießen 
dieſe Bereinigungen zwiſchen Sklaven und Sklavinnen nicht Chen (conjugia), 
ſondern contubernia, wie man bei Yreien das uneheliche Zufammenleben nannte. 
Daß die Kinder der Sklaven von der Geburt an Eigenthum des Herren ihrer 
Eltern waren, verfteht ſich ohnehin von jelbft. 

Sogar die aus Rechtsgründen und mit Billigung der Behörden Frei- 
gelajfenen erhielten blos die gemeinen Privatrechte, blieben aber unnachficht- 
ih von bürgerlihen Aemtern und dem Kriegsvienfte ausgeichlofien. Die Nach⸗ 
theile der fHlavifchen Abkunft verloren fi vollſtändig faum mit dem dritten oder 
vierten Geſchlechte. Bon Auguft wird u. a. gerühmt, daß er vie Möglich— 
feit der Freilaffung mehr befchräntt habe. (Sueton in August. cap. 37.) 

Die Zahl ver Sklaven überfleigt alle Begriffe.. Keine anftändige Familie 
fonnte ohne eine Menge von ihnen beftehen. Athenäus verficherte fehr viele 
Römer zu fennen, die nicht aus Bedürfniß fondern aus Prunkliebe 10,000, ja 
jogar 20,000 folder Unglüdlichen hielten. Mag dies übertrieben fein. Doc 
mußten ſchon zu Polyb's Zeiten 40,;000- (öffentliche) Sklaven in ven Bergwerken 
bei Cartagena arbeiten, und Tacitus (Annal. XIV. 43) erwähnt eines Falles, 
daß 4000 in einem einzigen Palaft befindliche Sklaven hingerichtet wurden weil 
fie die Ermordung ihres Herrn nicht verhindert hätten. Ber jedem Borkommnifje 
diejer Art wurden nämlich hergebrachter Maßen alle Sklaven ohne irgend einen 
Unterſchied over eine Unterfuchung getüdtet, die fidh zur Zeit des Mordes in dem 
Haufe befunven hatten, und ebenfo (im fpäterer Zeit) auch alle welche im Teſta⸗ 
mente des Getödteten für frei erflärt waren! (Tac. XIII. 32.) 

Die Knechtſchaft fand fich fo tief eingewurzelt, die Entwürbigung fo fehr in 
das wirkliche Leben eingepflanzt Daß man eine eigene häuslihe Knechtſprache 
(lingua vernacula) hatte. 

Die Art wie ver ältere Cato, der Cenſor, SHaven züchtete und wie er die 
Unglüdlichen behandelte, deutet die unter den Römern parüber berrichenden Bes 
griffe an. Er zwang fie, berichtet Plutarch, entweder zu arbeiten oder zu fchlafen. 
Er verbot ihnen jeden Umgang mit fremden Sklavinnen, erlaubte aber (gerade 
wie man für Geld befchälen läßt) ven Beiſchlaf mit feinen eigenen Sklaven für 
einen gewiflen, jedes einzelne Mal zu zahlenden Geldbetrag. In feiner Jugend 
da er noch fparen mußte ließ er die Sklaven Hunger leiden; als er ſpäter feine 
Freunde häufig bewirthete, pflegte er gleich nach ver Mahlzeit diejenigen jener 
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Unglüdtichen mit dem Riemen zu züchtigen, welche bei dem Aurichten oder Auf- 
warten irgend Etwas verfehen hatten. Noch fhmählicher war fen Verfahren zur 
Berhinverung einer möglichen Verſchwörung. Er' ſuchte flets Streit und Zwiſt 
unter ihnen zu erhalten weil er ihre Einigkeit fürchtete. Er lieh ihnen Gelb, 
wies fle an Heine Kinder zu kaufen, diefelben ein Jahr lang auf feine Koften zu 
ernähren und zu unterweifen, und Dann mit einem Vortheil, der größtentheils 
ihm zu gut fam, wieder zu verlaufen. Viele behielt er auch felbft, wenn er 
glaubte aus ihrem felbfteigenen Verkauf einen höhern Nutzen zu erzielen. 

Strabon (Lib. V.) fagt, gleichfam als rede er von Thierjagden: die Men- 
[hen die man auf ver Inſel Corfica fange und als Sklaven nah Rom bringe 
könne man zu Nichts brauchen. Dagegen galten die aus Shrien für die aus— 
dauerndſten. — In Lucull's Lager, berichtet Plutarch, konnte man einen Ochfen 
für eine Drachme, und einen Sklaven für vier Drachmen kaufen. 

Sklaven wurden zu ven mannichfachften Verrichtungen verwendet, im Haufe 
und auf dem Felde, als Handwerker und felbft als Künftler, als Baumeifter, 
Muſiker, dann als Aerzte u. f. f. Wer auf Theaterunternehmungen fpecnlirte, 
erkaufte oder erzog ſich eine fpielfundige Sklaventruppe oder eine zum echter: 
handwerk abgerichtete Bande. Der Kaufmann ftellte die Führung feines Schiffes 
unter einen Sflaven oder Freigelafienen. Den Bergbau trieb man meiftens durch 
diefe Unglücklichen. Der wichtigfte Handelszweig war ver mit Sklaven. Delos 
bildete den Hauptmarkt; an einem einzigen Tage follen daſelbſt 10,000 Köpfe 
ausgeſchifft und verkauft worden fein. 

Die Entwidlung der Eultur förderte die Emancipation. Auein auch dem 
Freigelaſſenen auferlagen mehr als die Pflichten des Dankes. Welches 
immer die Früchte feines Fleißes und feiner Sparſamkeit waren, fo fiel minde⸗ 
ftens ein Drittheil des Nachlaſſes an ven früheren Eigenthlimer ; flarb aber der 
Vreigelafiene ohne Kinder und ohne Teſtament, fo gehörte jenem das ge- 
ſammte Erbe. 

Einer befondern Erwähnung verbienen übrigens die äußerſt zahlreichen 
Emancipationen. Das Kaiſerthum insbeſondere, Das vor Allen die erften Stände 
der freien fürdhtete - beviente fih am liebften der an Entwürdigung gewöhnten 
Freigelaffenen. Sie waren die gefügigften Werkzeuge fir jeve Gewalt⸗ und 
Schandthat. Die Allgemeinheit und Daner der Knechtſchaft übte ihren corrumpiren- 
ven Einfluß auch auf die Nachkommen ver einft auf ihre Freiheit jo ftolgen 
Römer. Angehörige der vornehmften Gefchlechter, mit tiefer Verachtung gegen 
dieſe Menſchen im Herzen, krachen vor ihnen. Der Uebermuth und die Habſucht 
viefer Wreigelafienen fannte feine Grenzen. Sie erpreßten vie ungehenerften 
Bermögen und lebten in unbefcreiblicher Ueppigfeit. Mangel jedes — und 
Rechtsgefühls traten überall hervor. 

Indem wir über diefe ſchmachvollen Zuſtände aburtheilen, können wir uns 
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freilich der Beſchämung des Anerlenntnifjes nicht entziehen, daß das Inftitut der 
Sklaverei trotz alles Chriſtenthums bis zu unfern Tagen noch fortdauert und nur 
ſchwer durch die fteigende Euftur verbrängt wird. 


Wie bereits wiederholt hervorgehoben, bildete der alles Maß überfteigenve 
Unterfohied im Vermögen der Bürger ein befonderes Unheil für den Staat. Zu 
Kom gab es wirklich keinen Mittelftand, fondern nur ungeheuer Reihe und 
Bettler. Der Müßiggang vervarb das gemeine Volk, der leichte Erwerb durch 
Raub verbarb vie Reihen. So finden wir bei Plinius ein Beifpiel enormen 
Reichthums angegeben. Ex entziffert ein Vermögen (das des Cäcilius Claudius 
Iſidorus), das (nad) unferer Rechnung) in beinahe 4 Dil. Thlr. baaren Gelves, 
4116 Sklaven, 3600 Baar Ochſen und 257,000 andern Thieren beftand. Und 
doch hatte Iſidorus ſchon einen Theil feines Vermögens in ven Bürgerkriegen 
verloren. Crafius foll an Ländereien etwa 11 Mill. Thlr. befefien haben, un- 
gerechnet fein Geld, feine Sklaven und das Hausgeräthe. Seneca befaß über 
16, Lentulus gegen 25 Mill. Thlr. 


Die Stadt Nitopolis, die Auguftus zum Denkmale des Sieges bei Actium 
gegründet hatte, warb in der Folge Eigenthum ver frommen Paula. Seneca 
macht irgendwo die Bemerkung, daß die Ströme welde einft feinvliche Nationen 
von einander trennten, nunmehr zwiſchen durch vie Ländereien von Privat- 
perfonen flöſſen. 

Was die unter ven Reichen herrfchenve Ueppigkeit betrifft, jo wollen wir 
nur an einige Beilpiele rinnen. Das Hauswefen des Lucullus war jo einge- 
richtet, Daß er jederzeit ohne alle Vorbereitung ein Mahl auftragen laſſen fonnte 
deſſen Koften vie Gäfte auf 3000 Thlr. fchägten. Cicero und Bompejus, die fich 
eines Morgens bei ihm zu Zifche luden, wurden mit einem Mahle bewirthet das 
einen Aufwand von 10,000 Thlrn. erheifchte. — Es kam dahin, daß man we- 
niger auf den guten Geſchmack als auf den hohen Preis einer Speife Rüdficht 
nahm, und darum bewirthete man denn feine Gäfte wol fogar mit Singvögeln 
und mit Weinen in die man eigens deßhalb zerfioßene Perlen geftreut hatte! 
— Nicht geringer war der Kleiderprunk. Lucull fonnte emem Freunde der ihn 
um 100 koſtbare Kleider zu einem Echaufpiele anging, deren 500 leihen. — Die 
nämlide, ganz ind Unfinnige gehende Verſchwendungsſucht finden wir auch bei 
ven häuslichen Einrichtungen, und namentlich zeichnete ſich Cicero in dieſer Hin- 
fit durch den enormften Prunk aus. — 

(Gamilienleben.) Bei ven Römern wie bei den Griechen beftand 
Monogamie. Damit waren mande häßliche Erſcheinungen befeitigt welde 
uns bei den Orientalen entgegen treten. Die Behandlung der Frauen mußte ſchon 
varnadı frei fein vom Gepräge morgenlänpifcher Brutalität. Auch im Weibe 
warb die menſchliche Würde geachtet. 
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Gleichwol konnte unter allen Berhältnifien nur ver Mann vie Rechte des 
Vamilienhauptes ausüben; die Frau war niemals ganz ſelbſtändig, ſie ſtand — 
ob ledig over verheirathet — ihr Leben lang unter frembem Gebote, — im erften . 
Val unter der Vormundſchaft (tutela) des nächſten Bermanbten , im zweiten 
unter ber Herrſchaft des Gatten. 

Der Ehemann war nicht blos das Haupt fondern beinahe ver unumſchrankte 
Gebieter der Familie. Er konnte ſeine Frau verſtoßen, ſich alſo beliebig von ihr 
ſcheiden, während dem Weib eine Trennung nur in ſeltenen Fällen geftattet war. 
In früherer Zeit, wo man das Weintrinfen bei ven Frauen als ein Lafter anfah, 
durfte ver Gatte fen Weib tödten wegen Mebertretung ver deßfalls herrfchenven 
Sitte. — Bezeichnend für die im Volt waltende Anfchauungsweife iſt e8 auch, 
daß Mädchen vie ſich ohne feierliche Trauung mit einem Manue verbanden, Durch 
einjährigen Gebrauch und daraus folgende Verjährung gefegmäßige Frauen 
wurden. Das flarre, berechnende und felbftfüchtige Wefen der Römer gab fi 
in biefem Zuge deutlich zu erkennen. Dagegen ift e8 wol blos als Folge ver in 
der legten Hälfte ver römifchen Geſchichte eingeriffenen Sittenlofigleit anzufehen 
wenn ein Mann fein Weib an einen Anvern abtrat, — eine häßliche Erſcheinung 
die fi von einigen Vornehmen aufgezeichnet findet. (So erzählt namentlich 
Sueton im Leben des Tiberius, der Vater des Letzten habe auf inſtändiges Bitten 
des Auguſtus fein ſchwangeres Weib an dieſen abgetreten.) 

Die ſtarre Auffaffung des alten Rechtsbegriffs der Römer von der Ober: 
berrfchaft des Mannes über die Frau erfuhr mit dem Milderwerden der Sitten 
rechtlich und noch vielmehr thatfächlich eine große Aenverung, die um fo leichter 
vor ſich gehen Tonnte, da durch das Inſtitut der Monogamie eine gute Grund- 
lage gegeben war. Ganz entfcheivend wirkte ver Umſtand, daß binfichtlich ver 
Bermögensverhäftnife hei ven Berheiratfungen das ſ. g. Dotalſyſtem immer 
allgemeiner in Anwendung gebracht ward. Die Frau ftand zufolge des Ehever⸗ 
trags ihrem Manne als contrahirenver, weſentlich gleichberechtigter Theil gegen: 
über. Manche Frau hatte währenn ver Ehe ihren eigenen Gefchäftsführer. Sie 
behielt ihr Vermögen felbft wenn ver Gatte das feinige verloren oder vergeudet 
hatte, — ein Berhältniß, das leer ausgehende Gläubiger oft zu vergeblichen 
Klagen veranlaßte. Die jelbftändige A ver Frau ift damit zur Genüge 
bezeichnet. 

Einen Uebelftand bildeten die frühen Heirathen der Mädchen; das 12. bis 
14. Altersjahr war für fie die gewöhnliche Zeit ver Verehelihung. Gleichſam 
aus der Kinverftube hinweg — herkömmlich ihre Puppen und das andere Spiel- 
zeug num den Göttern widmend welche ihre Kindheit befchütt hatten — trat die 
Sungfrau ohne allmähligen Uebergang fofort in das Geräuſch des Lebens, in das 
Verhältniß der domina, der Herrin. Die höhere geiftige Ausbildung fein: nım 
wefentlich ein Verdienſt des Gatten geworben zu fein. Begreiflicherweife ward 
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diefe Bildung in den meiften Fällen vernachläffigt. Die Ausfchweifungen der 
Männer in den Zeiten des Sittenverfalls beförderten auch die der Frauen. ‘Die 
Unwifjenheit begünftigte jeve Art von Aberglauben, und fo fanden die unheim- 
lichen, vüftern, vielfach unftttlichen Culte des Orients in den rauen die ſtärkſte 
Stütze; — der ägyptifche Iſisdienſt insbefondere, dann aber vor Allen auch das 
Chriſtenthum. Die Prieſter aller Eulte fuchten ihre Macht durch den Einfluß 
auf unwiſſende Weiber zu befeftigen. 

Daneben führt jedoch die römiſche Geſchichte ebenfo wie die hellenifche eine 
Reihe ver evelften Frauen auf, hervorragend an Geift, felbft an Wiflen, vor 
Allen aber an Charakter. Wir brauchen nicht zu dem mythiſchen, immerhin bie 


Volksanſchauung fennzeichnenden Bilde der Tucretia zurüdzugreifen. Wir haben 


bereits in der politifchen Gejchichte Cornelia, die Mutter der Gracchen genannt. 
Selbſt als ver alte Römergeift in den Männern verſchwand, trat er noch glänzend 
in manchen Frauen hervor. Wir nennen die ältere Arria, Die, nach vielen andern 
Beweifen ungewöhnlicher Seelenftärke, ihrem zaudernden Gatten ven Dold, den 
fie fich bereits felbft ins Herz geftoßen, mit ven Werten: „Pätus, es ſchmerzt 
nicht!" hinreichte. Ihre, gleichfalls Arria genannte Tochter wollte nach dem Bei- 
fpiel der Mutter das Schickſal ihres Gatten Thraſea theilen, und nur mit Mühe 
ward fie verhindert ihrer Tochter damit die einzige Stüge zu rauben. Dieſe 
Tochter felbft, Fannia, folgte nicht blos ihrem Gemahl Helvidius Prisens zwei- 
mal fremillig in vie Verbannung, ſondern feste nach deſſen Hinrichtung ihr 
eigenes Leben in Gefahr um fein ehrendes Andenken in einer möglichft verbreiteten 
Schrift zu retten. Güterconfiscation und nochmaliges Exil waren ihr Lohn, — 
zugleich ein ſprechendes Zeichen ſowol der Unſicherheit ver damaligen Zuftände, 
wie des gleichſam erblichen Hervismus der Frauen in manchen Familien durch 
Generationen hindurch. — Aber nicht blos zu Rom, aud in den Provinzen gab 
es ausgezeichnete Frauen. Wir wollen hier nur am die ehen fo gelehrte wie edle 
Hypatia won Aleranprig erinnern. 

Die elterliche Gewalt über die Kinder befehräntte ſich auf die Perfon des 
Baters, die Mutter hatte feinen Antheil daran, was freilich deren mächtige Eim- 
wirkung auf die Erziehung keineswegs ausfhloß. Diefe väterlihe Gewalt war 
urfpränglid unumfchränft ; erft die ſteigende Eultar jhuf einige Grenzen. Der 
Bater konnte fein neugeborenes Kind ausfegen, und dieſes barbarifche Recht 
findet fich fo tief in die Gewohnheit ver Römer eingewunzelt, daß es felbft in ver 
[päteren Zeit einer Anprohung der Todesſtrafe bedurfte um vafielbe endlich aus- 
zurotten. Der Vater konnte ſodann das ganze Eigenthum rer Söhne hinweg⸗ 
nehmen, denn was fie erwarben gehörte ihm. In einem Falle beſaß er ſogar 
ein größeres Recht gegenüber feinen Kindern als gegenüber jenen SHaven. Der 
einmal freigelafjene Sklave blieb unwiderruflich frei; ven Sohn aber durfte ver 
Vater dreimal verlaufen, da er, wenn freigelafien, dreimal in die väterliche Ge⸗ 
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walt zurüdfiel. Die älteren Gefchichtfehreiber erzählen wie von einer Helventhat, 
dag ein Vater feinen Sohn der Conſul gewefen, das Amt aber ſchlecht verwaltet 
habe, nad Rieverlegung diefer Würde zu Tod prügeln ließ. Auch konnte ver 
Bater feine verheivathete Tochter zwingen ihren Ehemann zu verftoßen, felbft 
wenn der Erfte in vie Verheixathung eingemilligt hatte. (L. 5 D. de repudiis 
et judicio de moribus sublato.) 

Troß alledem darf nicht vergeflen werben daß die Kinder ebenfo wie bie 
Frau rechtlich zu allen Zeiten als Perſonen, niemals wie die Sklaven als 
bloße Sach en galten. Der Freie aber durfte — es fei wenigſtens dies Eine an- 
geführt — nicht gefoltert werben. 

(Erwerbsweife.) Cicero drüdte unzweifelhaft eine unter pen Römern 
allgemein herrſchende Anſicht aus, wenn er am Schlufle feines Urtheils über vie 
bürgerlichen Beihäftigungen fagte, nur ver Betrieb eines Grundbeſttzes fei eines 
freien Mannes würdig. In der früheren Zeit fuchte jeder tüchtige Bürger durch 
ven Aderbau fi) ven Bedarf für fein Leben mit eigenen Händen zu erwerben. - 
Der Krieger, ver die römifhen Waffen fiegreich in alle Theile Der damals bes 
kannten Welt teng, war Aderbauer, war nur nebenbei Soldat, machte fein 
Gewerbe aus vem Kriegsweſen. Die vornehmſten Geſchlechter führten mit 
Stolz die Namen welche ihnen ver fleißige und geſchickte Feldbau verjchafft hatte 
(Fabii, Lentuli, Cicerones etc.). Auch wurden aus andern Ländern, in welche 
die fiegreihen Römer kamen, viele fremde Gewächſe nad) Italien gebracht und 
daſelbſt jorgfam cultivirt. Schon Columella rühmt daß Halten durch den Fleiß 
feiner Bebauer die Früchte faft der ganzen Welt tragen gelernt habe. Und man 
befchränfte fich nicht auf die VBerpflanzung nad) der Halbinfel; die nützlichen Ge: 
mächle weldhe man aus Allen und Aegypten gebelt, wurden aud im Gallien, 
Spanien und am heine angebaut. Es war ein allgemeiner Eulturfortichritt. 

Allein die über jo viele Völker erlangte Gewalt rief allmählig ein anderes 
Verhältniß für die Aderbauer hervor, Das dann ſchließlich auf ven Zuſtand ver 
Agricultur unheilvoll zurlichwirkte. Bon ven Plünderungen, dem Raube und ven 
Erprefiungen zu leben, deren Erträgnifje aus allen Erdtheilen und Provinzen in 
der herrſchenden Stadt zufammenftrömten, das fanden die römischen Bornehmen 
bald weit annehmlicher und gemächlicher, als fich felbft mit vem Anbau des 

Bodens abzumühen. In Folge deſſen kam die Beforgung der Landwirthſchaft 
mit der Zeit ausjchließlich in vie Hände der Sklaven; der adelige Grunpbeflger 
hielt e8 unter feiner Würde andy nur die Berwaltung feines Guts in eigener 
Perſon zu leiten. So ſank die Agricultur an Anfegen und innerer Wichtigkeit, 
und die Stadt, welde einft (wenn auch nur der Sage nach) ihre ruhmvollſten 
Männer (einen Cincinnatus), vom Pfluge binweguehmend, mit den höchſten 
Würden belleivet hatte, ſah ſich hundertmal ven Gefahren einer Hungeränoth 
ausgejegt wenn die Getreidezufuhren aus den fernen Provinzen irgend eine 
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Unterbrediung erlitten. Kein Feind galt für gefährlicher als der welcher ihr dieſe 
Zufuhren abjchneiven fonnte. 

Das was in den eroberten Rändern und überhaupt in den Provinzen ge- 
ſchah, trug weſentlich bei ven Aderbau auch dort auf eine beſchraͤnkte Stufe 
berabzubrüden. Wie wir gefehen haben nahmen die Römer, wenn fie ein Land 
eroberten, oft den gefammten Grund und Boren in Anſpruch. Zwar wurde 
nicht das ganze Feld gerade ager publicus, allein ver den Eingeborenen belafiene 
over zurüdgegebene Theil ward mit ven enormften Grundabgaben belaftet; bie 
Unglücklichen mußten alljährlich ven Zehnten, ja das Yünftel der Früchte ab⸗ 
liefern. Die römiſchen Familien befaßen ganze Fürſtenthümer. So entitanden, 
wie bereit8 erwähnt, Die verberblichen Latifundien. 

Bieled Andere wirkte mit, vie Mißſtände auf einen hohen Grad zu fteigern. 
Unter ver babfüchtigen und willtürlichen Regierung der Kaifer ſahen fich Häufig 
die Befiger ver Heineren Grundſtücke genöthigt, ihre Güter entweder ganz zu 
verlaffen um ſich dem Drude der öffentlichen Laften zu entziehen, oder aber die⸗ 
ſelben in eine Art Lehngüter zu verwandeln um ſich des Schußes eines Mächtigen 
zu verfihern. Zu Commodus' Zeiten fielen in Afrika die Löwen in die offenen 
Orte ein. Sie wurven des Vergnügen des Kaifers wegen geſchont; der unglüd- 
Iihe Landmann ver eine dieſer Beſtien tödtete, wenn felbft in feiner eigenen per- 
fönlichen Bertheivigung, verfiel in ſchwere Strafe. Und es war dies nicht eine 
der vielen despotifchen Verfügungen welche, von einem Tyrannen in übler Laune 
erlafjen, mit viefem auch wieder verihwanven. ‘Das bezeichnete Gefet ward viel- 
mehr erft nach Jahrhunderten unter Honorius gemildert, und nicht früher als 
unter Yuftinian aufgehoben. 

Es kam dahin daß große Streden ver fruchtbarſten Provinzen unangebaut 
blieben und wieber öde wurden. Während ver blos vreijährigen Verwaltung 
Siciliens dur Caj. Verres ſank die Zahl ver Grunpbefiger in Leontini von 
84 auf 32, in Motyla von 187 auf 86, in Herbita von 252 auf 120, in 
Agyrion von 250 auf 80, fo daß in vier der fruchtbarften Diftricte Steiliene 
59 Procent der Eigenthlimer es vorzogen ihre Grundſtücke unbebaut zu laſſen, 
als ſich der beinahe gewiſſen Gefahr einer Beraubung over Vernichtung ver Ernte 
auszuſetzen. — Im frudtbaren Sampanien, vem Schauplaße ver früheren 
Stege der Römer und dem Orte des ftillen ländlichen Genuſſes der ſpätern Bür- 
ger der Hauptſtadt, in der zwifchen dem Meere und den apenninifchen Gebirgen 
fo glüdlich gelegenen Landſchaft, mußte (etwa zwei Monate nach Theodofius’ Tode), 
nad) voransgegangener örtlicher Unterfuchung eine Steuerfreiheit für 528,042 
vömifche Morgen (jugera) wäfte und unangebaut liegenden Landes zugeſtanden 
merben, ſonach für einen Umfang von ungefähr 32 geographifchen Duadratmeilen, 
ober ein Achtel des Gefammtumfangesver Provinz. „Da die Barbaren damals noch 
nicht ihren verheerenden Fuß nach Italien gejest hatten,“ bemerkt Gibbon, „jo muß 
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die Urfache diefer erftaunlihen Berwäftung welche und die Geſetze ſelbſt berichten, 
blos der verkehrten Staatswirthfchaft ver römischen Kaiſer beigemefjen werben.“ 

Das Gewerbsweſen war bei den Römern von den älteften bis zu den 
fpäteften Zeiten verachtet. Cicero bezeichnete das Handwerk als geminverte 
Sklaverei, den Kleinhandel als fortwährende Uebung im Ueberwortheilen, Bes 
ſchwatzen und Betrügen. Nur dem Großhandel gefteht er zu nicht ganz vermerf- 
ich zu fein. Wer ein Gewerbe betrieb zählte (nach Dionys von Halikarnaß, 
2. und 9. Buch) nicht mehr zu den Bürgern. Er, und überhaupt Jeder ver für 
feine Dienftleiftungen Lohn empfing war zu öffentlichen Aemtern nicht wählbar. 
Selbft ven Söhnen warb es wol noch als Makel angerechnet wenn ihre Väter 
Handwerker gewefen waren. So z0g e8 denn — bei der Anhäufung des Grund⸗ 
befiges in wenigen Händen — vie Mafje vor, ihre Zeit im völligen Müßig- 
gange zuzubringen, ftatt fi mit einer inbuftriellen Beihäftigung abzugeben. 
Die unumgänglich nöthigen Gewerbe wurden dur Sklaven betrieben. die gar 
Nichts, oder durch Treigelafjene die wenigftens feine politifchen Rechte und 
feine Art öffentlicher Achtung zu verlieren hatten. Damit war nicht bloß die 
Stellung der Gewerbtreibenven perfönlih zu einer elenden und verachteten ge⸗ 
macht, fondern ein gefunver Auffchwung des Gewerbes an ſich verhindert. Wie 
raffinirt auch Vieles ausgebildet wurde, jo fehlte es doch den Römern an zahl⸗ 
Iofen Annehmlichleiten des Lebens, deren Genuß wir gleichſam als felbftverftänd- 
ih anfehen. „Es mangelte den Alten”, fagt Gibbon, „an manchen jener Be- 
quemlichfeiten, welche durch das Voranſchreiten des Kunſtfleißes erfunden oder 
verbeſſert wurden; Wohlfeilheit von Glas und Leinwand (und fügen wir 
bei — beſonders die Seife!) hat in dieſer Beziehung reellere Vortheile unter den 
neuern Nationen Europa's verbreitet, als alle Verfeinerungen eines prunkvollen 
und ſinnlichen Lebens den römiſchen Senatoren zu gewähren vermochten. Der 
gelehrte Arbuthnot hat die launichte aber richtige Bemerkung gemacht, Kaiſer 
Auguſtus habe weder ein Glas vor ſeinem Fenſter, noch ein Hemd auf dem Leibe 
gehabt." — Es ward als ein ſchlagender Beweis vom Luxus und der Prachtliebe 
des Kaifers Aurelian angefehen, vaß er fi) Fenſter von Glas anfertigen ließ. 
(Welche ungeheueren Zeiträume waren vormals erforverlic, um felbft ven be⸗ 
kannten Erfinpungen auch nur den Anfang einer allgemeinen Benugung zu ver« 
fchaffen!) — In dem viel gepriefenen Palafte des Kaifers Diocletian zu Salona 
hatten die prächtigen Zimmer — weder Fenſter noh Kamine. Sie wurden 
von der Dede herab erleuchtet ; die Gebäude beftanden blos aus einem Erdgeſchoß 
und wurben durch Röhren erwärmt die man längs der Mauer angebracht hatte. 

Das fo mächtig fördernde Mittel freiwilliger Affociation, — das Vereins⸗ 
recht beftand zwar unter ver Republik, ward dagegen als politifch gefährlich nicht 
mehr geduldet unter ven Kaifern, felbft die beiten derſelben zitterten davor. So 
hielt felbft Trajan nicht nur unbebingt an vem von ihm ernenerten Verbot der 
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. Hetärien und größeren Berfammlungen feſt, fondern er unterjagte fogar den 
Bewohnern der Provinz Bithynien, nach ihrer Gewohnheit eine ganze Bürger⸗ 
ſchaft als Hochzeitsgäſte zu laden, weil vergleichen wie die Berfammlung einer 
Volksmaſſe ausſehe (Plinius). Sein Freund ver jüngere Plinius, damals Statt» 
halter in Bithynien , erfuchte ihn, in der Stadt Nikomedien die Bildung einer 
Bauhandwerkergenoſſenſchaft von höchftens hundertfünfzig Mitglievern zu ge⸗ 
ftatten behufs Hütfeleiflung bei Feuersbrünſten; ver jorgfame Staatsmann ver- 
ſprach dabei, Acht zu haben daß nur Bauhandwerker aufgenommen, und daß ver 
Verein nicht „zu anderen Zweden“ mißbraudt würde. Aber Trajan hielt fogar 
bier das Verbot aufrecht; die Länder feien durch foldye Vereine ſchon zu ſehr auf- 
geregt worben, und welden Zwed und Namen man auch ver Genoſſenſchaft 
gebe, fo würde fie fich dennoch leicht zu einem Vereine geftalten. Der mißtrauifche 
Herrſcher befahl, fich auf die Anſchaffung der nöthigen Löſchgeräthſchaften und die 
Aufforderung an vie Hausbefiger zu beſchränken, erforverlichen Yalles unter dem 
Beiftande des übrigen Volles zu löfhen (Plinins 10, 42). — Die Pandecten 
zeigen daß die Mitgliever eines nicht genehmigten Vereins behandelt wurden als 
hätten fie fich mit bewaffneter Hand eines Tempels oder andern öffentlichen Ge⸗ 
bänudes bemädhtigt. — Es liegt nahe daß die Entwöhnung vom Aſſociationsweſen 
gerade auch in wirthfchaftlihen Dingen ihre Rüdwirkung äußern mußte. Im 
Uebrigen war das Brincip der Benormundung namentlih ver Gemeinden be- 
reits ſtark entwidelt. Aus Plinius ift zu erfehen daß auch unter Trajan vie 
Gemeinden einer beſondern kaiſerlichen Ermächtigung bevurften wenn fie theure 
Bauten auf ihre Koften ausführen wollten. Das Bevormundungsweſen ber 
Communen welches befonvers in Fraukreich Wurzel gefaßt und fi} von da nament- 
lich nach Deutſchland herüber verbreitet hat, ift Faiferlich römischen Urſprungs. 

Faſt ebenfo verachtet wie dad Gewerbsweſen war der Handel. Hier wie 
dort reizte zwar die Ausficht auf Gewinn zu heimlicher Umgehung des Geſetzes 
und Vollsvorurtheils indem man ſich unterſchobener Namen und Perfonen be> 
diente, allein der allgemeine Verkehr konnte unter ſolchen Verhältniſſen natürlich 
feinen hohen Auffchwung erlangen. 

Der Stlavenhandel war, mie wir gefehen haben, der wichtigfte Han⸗ 
delszweig. Geſetzgebung und Bollsoorurtheil hemmten dagegen das Empor⸗ 
kommen eines geſunden Verkehrs. Um dem Wucher zu ſteuern verbot man (im 
Jahre der Stadt 411) unbedingt alles Darlehen auf Zinſen, vernichtete alſo die Ge⸗ 
legenheit zu ſteter productiver Verwendung ver Capitalien und entriß dem Handel 
eines der nothwendigſten Mittel zu größerer Ausdehnung. Dabei gab es in früherer 
Zeit gar keine Gaſthäuſer, in ſpäterer aber galt, wer die endlich entſtandenen be⸗ 
ſuchte, für ehrlos, weil fie nichts Anderes als Anſtalten der Tüderlichkeit waren !*) 


*) Stellen wir einige Kundgebungen aus ber griechifchen und römiichen Zeit hier zu⸗ 
ammen. Ä 
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(Die öffentlihen Schaufpiele.) Wir haben zu wieverhoften Malen ' 
auf die furchtbar entfittlihenve Wirkung der öffentlichen Spiele in Rom Hinge- 
wiefen. Bei dem gewaltigen Einfluß den viefelben auf das gefammte Volksleben 
ausübten, ift e8 aber nöthig, zur Kennzeichnung ver römischen Eulturzuftände 
auf.einige Verhältniffe etwas näher einzugehen. *) 

Diefe öffentlihen Schaufpiele hatten urſprünglich größtentheils einen veli- 
giöfen Charakter. Sie verloren denfelben ſchon unter ver Republik, befonvers 
ale ehrgeizige Menfhen, Ziele ver Selbftfucht ftatt denen des Gemeinwohls im 
Auge, darin das wirffamfte Mittel zum Erhaſchen ver Volksgunſt erblidten. 
Bor Allem aber dienten fie den Kaifern, um die Menge in guter Stimmung zu 
erhalten, und zu diefem Behuf fchenten die Gewalthaber weder Geld, noch Men- 
ihenopfer. Schon aus der Zeit des Auguftus wird erzählt: Als dieſer Herrfcher 
vem PBantomimen Pylades Vorwürfe wegen feiner Rivalität gegen einen Funft- 
genoffen gemacht, habe er die bezeichnende Antwort hinnehmen müflen: „&s ift 
Dein Bortheil Cäſar daß das Volk fi mit uns befhäftigt." Im Wirklichkeit 
fonnten die ärgften Ungeheuer auf dem Throne durch foldhe Epiele eine wahre 
Beliebtheit bei der Menge erlangen. Die Spiele wurden neben den Getreide- 
gaben ein unentbehrliches Bedürfniß. Gute wie fchledhte Kaiſer überboten fi in 
Anftrengungen für dieſen Zwed. Der Targe Veſpaſian erbaute das größte 
Amphitheater der Welt, und Trajan entwidelte ven höchſten Eifer für Befrievi- 
gung der Schauluſt. Nur Marc Aurel bildete eine rühmliche Ausnahme, obwol 
auch er dem Unmefen nicht unmittelbar entgegentreten konnte. — Politifche Volks⸗ 
verfammlungen batten aufgehört, allgemeine Vergnügungen follten die Römer 


Theophraft (charact. cap. VI) trägt fein Bedenken, in ber Eharafter-Schilderung 
eines ganz Ichamlojen und tollen Menſchen, unter den Zügen deffelben auch den anzu- 
führen: „Er fei jogar im Stande ein Wirthshaus zu führen.” — Noch weiter geht der 
moralifirende Iſokrates (Areopag.): „Nicht einmal ein ordentlicher Save“ behauptet er, 
„wage es in einem Wirthshaufe etwas zu genießen”, und Athenäus (lib. XILI) äußert, 
went ein Areopagit auch nur ein einzigesmal in einem Wirthshaufe gewefen jei jo hätten 
ihn feine Collegen nicht mehr als Mitglied des Areopags geduldet. — Birthehaus war ins⸗ 
gemein gleichbebeutend mit lenonis aut meretricis domus, wie fih Caſaubon ausprüdt. 

Nach dem römischen Rechte wurden die Schenkwirthe binfichtlich ihrer bürgerlichen 
Ehre auf gleiche Weife mit den Lenones gefeßt : die Frau eines Schenfwirths ſah man bei 
Gericht wie eine öffentliche Dirne an, fo daß die Geſetze gegen Ehebruch und die damit zus 
jammenhängenden rechtlihen Beftimmungen bei ihr keine Anwendung fanden. Ferner 
wurben die Wirthe zum Kriegspienfte nicht zugelaffen. Man fchilvert fie durchgehende als 
ſchlecht, betrügeriſch, nieberträchtig und verworfen, und bis zum Ende der Republik bejuchte 
fein Römer der auf Anftand hielt das Haus eines Wirthes. — Zu den Zeiten des Kaifers 
Alerander Severus hatten einft Chriften einen Öffentlichen Platz zu ihren Zwecken verwen- 
det. Als Wirthe (popinarii) nachher auf denſelben Anſpruch machten referibirte der Kaiſer: 
die Chriften jollten den Pla behalten; denn fie möchten auch noch fo ſchändlichen Aber- 
glauben treiben fo jei es dennoch nicht fo arg als wenn die popinarii da hauften. 

*) Friedländer, „Darftellungen aus der Sittengefh. Roms in der Zeit von 
Auguft bis zum Ausgang der Antonine“ liefert eine umfaffende und Hare Darftellung, der 
wir im Wefentlichen ln Guhl und Koner :,Das Leben der Griechen und Römer”) 
bringen zugleich einige Abbildungen. 
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dafür entſchädigen, und — dieſe legten ließen ſich den Wechſel gefallen. Die 
Gewaltherrſcher jelbft mußten dabei manchmal nicht blos Kundgaben von Bolle- 
wänfhen, fondern auch Spöttereien vernehmen. 

. Der Aufwand für die Schaufpiele (bei denen die Zufchauer in Feſtkleidung 
erfchienen) ftieg in das Ungeheuere. Aber nicht bios Rom ſondern auch jede 
Provinzialftapt bedurfte der öffentlihen Aufführungen. Schon zu Anfang ver 
Kaiſerzeit konnten die Koften eines dreitägigen Gladiatorenkampfes in einer itali- 
ſchen Mittelſtadt auf 400,000 Seftertien (faft 30,000 Thlr.) anwachfen. 

Die Spiele pflegten in der Frühe des Tages zu beginnen und erft mit 
Sonnenuntergang zu envigen. Und auf ſolche Weife waren nad) einer Berech⸗ 
nung aus der Zeit Marc Aurels nicht weniger als 135 Tage im Jahre befekt, 
in der Mitte des vierten Jahrhunderts fogar 175 Tage. Die einzelnen Feſte er- 
hielten dabei eine Ausvehnung auf immer größere Zeiträume. Zur Einweihung 
ves Flavifhen Amphitheaters veranftaltete Titus im Jahre 80 ein Feſt von 100, 
Trajan beim zweiten dacifhen Triumphzug im 3. 106 ein folhes von 123 
Tagen. 

An die Spiele jelbft knüpfte man in fpäterer Zeit wol auch das Auswerfen 
von Geſchenken und Looſen. Die Gewinnfte dieſer Looſe waren jehr verſchiedener 
Art, einmal Vögel, das andere Mal Kleivungsftüde, Edelmetalle, Gemälde, 
Evelfteine, Haus⸗ und wilde Vierfüßler (Bären, Mäufe, Hirſche, Eher, Schafe :c.); 
dann Häufer, Schiffe, Yandgüter und andere Gegenftände. 

Alle Claſſen ver Bevölkerung zeigten das gleiche ftürmifche Interefle für 
diefe Spiele. Es gehörte dies, nach dem Ausdrude von Tacitus „zu den eigen- 
thümlichen Webeln ver Stadt, die man ſchon im Mutterleibe empfing“. 

Die Spiele waren verfchiedener Art. Zunächſt haben wir die im Ci reus 
zu erwähnen, vorzugsweife Rennen mit Rofien und Wagen. Der in einem 
ſchmalen Thal erbaute Circus hatte eine Ränge von 31/, Stadien (2062 parifer 
Fuß) und eine Breite von 4 Plethren (1574 F.). Die Zahl der Siepläge, 
zu Cäfars Zeit 150,000, warb fpäter bis zu 385,000 vermehrt. Die untern 
Reihen waren von Marmor, die obern von Holz. Durch Einftürze famen öfters 
Zaufende von Menfchen ums Leben; einmal zu Diocletians Zeit jollen 13,000 
Zuſchauer getödtet worden fen. — Die Wagenlenter , deren Perjonen man eine 
Wichtigkeit wie den beveutenpften Staatsmännern beilegte, waren in beftimmte 
Parteien getheilt, die nach ven Farben ihrer Kleidung bezeichnet wurden : Die 
Weißen, Rothen, Blauen und Grünen. Sie erhielten fi nad) diefer Unter: 
ſcheidung beinahe zunftartig fort. Aber es bilveten nicht nur diefe Gewerbe« 
genofjen Parteien die fi) gegenfeitig befämpften und haften, fonvdern die Ge— 
fammtbevölferung von Rom und in der Folge von Conftantinopel theilte fich mit 
fanatifcher Wuth nach den Farben der Cireusfactionen. Verlören die Grünen im 
Circus, fehrieb Juvenal, fo fei Rom beftürzt und nievergefchlagen wie nach dem 
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Tage von Cannä. Nichts anders ift fo bezeichnend für die Unnatürlichleit der 
politifhen Zuſtände als diefe Concentration des allgemeinen Intereſſes auf einen 
jolden Gegenſtand, und nichts zeigt fo deutlich die wachjende geiflige und fitt- 
liche Verwilderung Roms. Den Regierungen war bdiejes Parteitreiben ohne 
Zweifel erwünſcht. ... Pferde und Wagenlenter wechelten, die Farben waren 
permanent. Während eines halben Iahrtaufends pflanzte ſich das Feldgeſchrei 
ver Farben von Geſchlecht zu Gefchlecht fort, und zwar in einer mehr und mehr‘ 
verwildernden Bevölkerung. . ... Mochte Nero oder Marc Aurel die Welt regie- 
ven, das Reich ruhig oder von Aufftand und Bürgerkrieg zerrüttet fein, die Bar- 
baren die Grenze bedrohen oder von den römischen Herren zurüdgetrieben wer- 
den: zu Rom war für Hohe und Nievere, Freie und Sklaven, Männer und 
rauen die Frage, ob die Blauen oder die Grünen fliegen würden, immer von 
derſelben Wichtigkeit und der Gegenftand unzähliger Hoffnungen und Befürd- 
tungen. Als das Chriftenthum die alten Götter entthront hatte, denen zu Ehren 
die Circusfpiele geftiftet worden waren, fämpften im Circus die Parteien noch 
immer mit der gleichen Leivenfchaft um ven Vorrang. Auch die Chriften ließen 
fi durch die Ermahnungen ihrer Previger nicht von dem Beſuch des Schaufpiels 
zurüdhalten. Sie wandten ein, daß man die Ergöglichleiten die Gottes Güte 
gewährt habe, nicht verfchmähen vürfe. Ya fie beriefen fich auf vie heil. Schrift 
. und führten an, Elias fei auf einem Wagen gen Himmel gefahren, folglich Lönne 
die Kunft des Wagenlenkens nicht fündlich fein.” (Friedländer.)* Seinen 
höchſten Grad erreichte übrigens das Yactionenwejen zu Conftantinopel. E83 war 
eine wahre Geiftesfranfheit welche als beinahe nicht endende Epidemie auftrat. 
Im Eirens lieferten ſich dort die Zufhauer der Blauen und Grünen blutige 
Schlachten ; in einer einzigen derfelben follen 30,000 Menſchen das Leben ver: 
Ioren haben. 

Ein zweiter Ort an dem öffentliche Spiele, und zwar Spiele anderer Art 
aufgeführt wurden, war das Amphitheater, vie Arena, ein Prachtbau auf 
80 mächtigen Bogen ruhend, dazu eingerichtet durch ein Zeltdach vollftänvig 
übervedt werben zu fünnen und fomit Schuß gegen die Strahlen der Sonne zu 
gewähren. Auch hier hatten 87,000 Zufchauer genügenven Raum. Hier mußten 








*) Es gewährt ein eigenes Intereſſe, den jegigen Zuftand des Platzes zu betrachten, 
auf dem einft jenes gewaltige Volfstreiben flattfand. Friedländer bemerkt in dieſer Be: 
ziehbung: Das einft fo prachtvoll geſchmückte, von jo rauſchendem Leben erfüllte Thal zwi⸗ 
ihen Aventin und Palatin gehört gegenwärtig zu den wäüfteften, ſtillſten und einjamften 
Stellen des alten Rom. Auf dem Palatin ragen die weitläufigen Ruinen der Kaiferpaläfte; 
auf dem Aventin ftehen einzelne Kirchen und Klöfter zwiſchen Bignen und Gärten zerftreut. 
Große Schuttmaffen von den Trümmern ver einft hier prangenden Tempel und Baläfte 
find auf die Abhänge des Aventin und in das Thal hinabgefunten. Mitten in diefer trau- 
rigen Wüſtenei liegt eine ärmliche, elende, nicht einmal eingefriebigte Ruheſtätte, der Kirch- 
hof der Juden. Die Sohle des Thals durchſtrömt der Bach Marrana, auf deſſen beiden 
Ufern ein undurchdringlicher Wald des weit über Manneshöhe wachjenden römiſchen Schilf- 
rohrs flüftert und raufcht. 


28* 


436 | Das Alterthum. — Römer. 


die Gladiatoren auftreten, hier wurben die Thierhegen, wol aud vie See- 
gefechte (die Naumachien) aufgeführt; hier war e8 wo das Volk fuftematifh an 
Grauſamkeit und VBarbarei gewöhnt wurde. Die Öladiatoren waren, wie fen 
früher erwähnt, verurtheilte Verbrecher, Kriegsgefangene, Sklaven over auch 
freiwillig Angeworbene. Denn obwol der Gladiatorenſtand neben feiner unge- 
heuren Gefährlichkeit auch noch etwas Entehrenves hatte, fanden ſich Doch in der 
Raiferperiode immer Leute in Menge vie ſich dazu verkauften. Die Ausficht auf 
langes Nichtsthun, die auf Ausbildung der Muskeln berechnete Koft*), ver 
Pomp der Ausftattung beim Kampfe, und das Intereſſe welches allgemein für ven 
tüchtigen Kämpfer genommen ward, in Berbindung mit der Gleichgültigkeit gegen 
das Leben überhaupt in diefen elenven Zeiten, dienen zur Erklärung. Die Gla⸗ 
Diatoren wurden in eigenen Schulen abgerichtet. Sie konnten nad; drei Jahren 
vom Auftreten in der Arena, nah fünf Jahren vollftänvig befreit werden. — 
Im alle glüdliher Feldzüge ſah man Hunderte von Kriegsgefangenen in vie 
Fechterſchule abliefern. Das Amphitheater bot vie befte Gelegenheit fich ihrer zu 
entledigen. Die hriftlihe Frömmigkeit Conftantins hielt ihn nicht ab, in dieſer 
Hinſicht zu verfahren wie die ärgften Heiden. Die befiegten Bructerer, „vie ihre 
ZTreulofigfeit (d. h. ihre Unbeugſamkeit unter das römiſche Joch) ebenfo zum 
Kriegsdienſt, wie ihre Wildheit zum Sklavendienft untauglic machte”, ermitveten 
durch ihre Menge die wilden Thiere denen fle vorgeworfen wurben ; der Kaifer 
aber ward gepriefen daß er die „mallenhafte Vernichtung der Feinde zur Er⸗ 
götzung des Volks benutzte; welder Triumph hätte fchöner fein können?" 

Es ift kaum glaublih und dennoch Thatſache, daß viele ver für die Arena 
Beftimmten nicht früh und häufig genug auftreten zu dürfen vermeinten. „Welch 
hübfche Jahre gehen da verloren!" hörte Seneca einen Myrmillonen, aljo einen 
diefer Unglüdlichen Hagen. Biele hegten die entfchienenfte Tovesveradhtung. Auch 
bewiefen fie häufig Denen, durch melde fie unterhalten worden waren, die aus— 
dauerndfte Anhänglichkeit im Unglüd. Sehr oft erwachte aber auch in den Un- 
glüclichen die Erfenntniß des Elends ihrer Lage und trieb fie zum Selbftmord. 
Gegen die Möglichkeit ihn zu begehen war gewöhnlich alle Vorficht angewendet, 
allein vie Verzweiflung machte die Menſchen erfinderifh und ausdauernd in 
ihrem Entſchluſſe. So erzählt Seneca, wie ein zum Thierlampf beftimmter 
Gladiator, der in der Frühe zwiſchen zwei Wachen auf einem Karren ſitzend nad 
der Arena gefahren wurde, ſich fchlafend ftellte, und dann gefchidt ven Kopf 
zwifchen die Speichen des Rades brachte bis ihm das Genid gebrochen war. — 
Ein Theil jener kühnen Sachſen welche auf Heinen Yahrzeugen aus der Nordſee 
nad dem Dcean drangen und Gallien verheerten, war in die Hände der Römer 


*, „Sie efjen umd trinten was fie in Blut wieber von fich geben ſollen,“ Imutet eine 
Aeußerung Seneca's. 
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gefallen und follte in ven von Symmachus veranſtalteten Spielen geopfert wer- 
den. Enträftet varliber gingen die Unglädlichen auf Selbſtmord aus. Man hatte 
ihnen tie Waffen genommen; 29 aber erwürgten ſich gegenfeitig mit bloßen 
Händen. Diefe That männlichen Entſchluſſes warb von ven Römern mit Ent: 
räftung aufgenommen ; fie ſchalten über „vie ruchlofen Hände dieſes verzweifelten 
Bolfes !" 

Bar im Emzellampf der Eine von beiden Fechtern überwunden und no 
lebend in der Gewalt feines Befiegers, fo überließ der Yeftgeber die Entfcheitung 
ob jener vollends getödtet werven folle, in der Regel ven Zuſchauern. Die um 
ihr Leben Bittenden hoben einen Finger empor. Das Schwenken von Tüchern 
galt als Zeichen ver ‚Gewährung, das Einfchlagen des Daumens beveutete den 
Tod. Biele Gladiatoren verlangten feine Gnade, wol oft nur‘ darum weil fie 
wußten daß Kundgabe eines Mangels an Muth die Menge erbitterte. Diefe 
Saffer nahmen e8 wie eine ihnen zugefügte Beleidigung auf wenn ein Gladiator 
nicht gerne fterben wollte! Säumige und Furchtſame wurven nicht blos mit 
Peitſchenhieben fondern auch mit glühenden Eifen in den Kampf ımd Tod .getrie- 
ben. Aus den Reihen ver zur Wuth entflammten Zufchauer ertönte oftmals ver 
Ruf: „Peitſche, brenne, tödte! Warum fällt diefer fo furchtfam in Das Schwert? 
Warum führt ver ven Todesſtreich jo wenig herzhaft? Warum ftirbt jener fo ver- 
droſſen?“ — Sehr häufig warb wider den Sieger fofert ein durchs Roos be- 
ſtimmter neuer Gegner aufgeftelt! Die Gefallenen wurden durch Menſchen in 
ver Maske eines Unterweltgotte® in Empfang genommen, andere Leute in 
ver Maske des etruskiſchen Dämons Charon prüften mit glühenven Eifen ob die 
Elenden den Tod nicht etwa blos heuchelten! Durch das „Thor der Todesgöttin“ 
wurden fie auf bereit ſtehenden Todtenbahren in die Leichenkammer getragen, wo 
auch Diejenigen, in denen ſich noch Leben zeigte, vollends getöbtet wurden! — 

Eine befonvere Artver Beluftigung in der Arena bilveten die Thierhegen. 
Die erfte von der man weiß wurde 186 Jahre vor dem Beginn unferer Zeit- 
rechnung abgehalten, angeblich etwa 80 Fahre nad) dem Entfiehen der Gladiatoren⸗ 
kämpfe. Es gab Familien von Xhierfämpfern wie von Fechtern, und ebenfo hatte 
man auch dafür befonvere Schulen. Mit ungehenerer Mühe und gewaltigem 
Aufwand wurden feltene Beitien aus ven entfernteften Ländern nad) Rom ge- 
bracht. Bei den von Pompejus veranftalteten Spielen ſah man 18 Elepbanten, 
500 bis 600 Löwen, 410 andere afrikanifche Thiere; ‚bei ven von Cäſar her» 
rührenden Beluftigungen gab e8 400 Löwen und 40 Efephanten. Bei vem hun⸗ 
Derttägigen Feſte ver Einweihung des Flaviſchen Amphitheaters unter Titus im 
Jahre 80 follen 9000 Thiere getöbtet worden fein, bei der eier des zweiten 
daciſchen Triumphs durch Trajan fogar 11,000. Es bevarf kaum einer befon- . 
dern Erwähnung daß es namentlich auch Bärenhetzen gab, und daß man die im 
Thefjalien einheimifchen Stiergefechte gleichfalls nad) Rom verpflanzte. 
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In der Arena fanden, außer ven gewöhnlichen Kämpfen gegen Beftien, auch 
Hinrihtungen in anderer Yorm durch Diefe wilden Thiere ftatt. Verurtheilte 
wurden mitunter an Pfähle gebunden und völlig wehrlos, andere nur zur Ver⸗ 
längerung ihrer Dual mit ungenügenden Waffen verjehen, ven Beſtien über- 
ftefert, die zuweilen wol fogar zum Menſchenfreſſen abgerichtet waren. Kaifer 
Marimin ließ Unglüdliche auch in vie Häute gefchlachteter Thiere einnähen, andere 
mit Keulen todtſchlagen. Man hörte vie Elenden mit zerrifjenen Gliedern und 
von Blut bevedt nicht ſowol um Begnadigung als um Aufſchub ihrer Todespein 
bis zum nächſten Tage flehen, währenn wißbegierige Aerzte fih herandrängten 
um durch die Haffenden Wunden das Innere des menſchlichen Körpers kennen zu 
lernen! Es gab faum irgend eine befannte Todesmarter in der Geſchichte die 
nicht für Belufligung der Römer mit theatraliſchem Pompe zur Aufführung ge- 
bracht wurde. Mucius Scävole mußte die Hand auf dem Kohlenbeden ver- 
brennen. Man jah den Räuber Laureolus am Kreuz hängend von Beſtien zer- 
riffen werden. Ein Augenzeuge ſchildert, wie die Glieder ftüdweife herabfielen 
und der Körper fein Körper mehr war. Ein Berurtbeilter erfchien in golddurch⸗ 
wirktem Purpurmantel mit Goldkränzen auf ‚dem Haupte; doch plöglich brach 
überall Teuer hervor und der Elende endete unter furdhtbarer Oual in den. 
Flammen. Auch das gehörte zur gepriefenen „fittlichen Regenerirung“. 

So weit die Römer ihre Eultur getragen, eben fo weit haben fie auch die 
Barbarei diefer entfeglihen Spiele verbreitet. Von Jeruſalem bis Sevilla, von 
England bis Nordafrika gab es feine irgend bedeutende Stadt in deren Arena 
nicht Jahr für Jahr zahlreiche Opfer geblutet hätten. Auch kennt man nur einen 
römischen Schriftfteller der wirklich fittliche Entrüftung über dieſe Gräuel äußerte, 
Seneca, und er that es erft in fpäten Jahren und bei einer ganz befonvers em⸗ 
pörenden Beranlafjung. — Bon allen römischen Provinzen war e8 nur Öriechen- 
land wo man ſich längere Zeit gegen die Schaufpiele der Arena firäubte. Der 
Philofoph Demonar ſoll als es fih um Einführung dieſer Beluftigung handelte 
ausgerufen haben, man möge zuvor den Altar umftürzen, den man der Göttin 
des Erbarmens geweiht hatte. Erft allmählig konnte die hellenifche Bevölkerung 
dazu gebracht werden einigen Geſchmack an diefer Barbarei zu finden. 

Ein dritter öffentlicher Ort ver Unterhaltung war das Theater. Aufe- 
führungen fanden häufig ftatt. Da fie aber weit weniger Koften verurfachten als 
vie übrigen Schaufpiele, und nur den Schein nicht die Wirklichkeit blutiger Thaten 
zur Augenmeide boten, fo waren fie wenig im Stande die abgeftumpften Gefühle 
der Römer zu erregen ; auch dazu Beburfte e8 der Anwendung eines fittenwerlegen- 
ven Sinnenligels. Die drei ſtehenden Theater welche Rom vom Beginne der 
Raiferzeit an befaß, umfaßten zufammen nicht fo viel Zufchauer wie das Amphi- 
theater allein. Der Inhalt der Stüde war meiftens voh und niedrig komiſch. 
Aber auch Pantomimen, Gefang und Tanz wurven aufgeführt. Es herrfihte die 
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größte Obfcönität. Tragödien zogen nur wenig Gebildete an. Der Stand ver 
Schaufpieler felbft galt als ehrlos; die Auftretenven beſtanden meiftens aus 
Sklaven und Freigelafjenen , die wol auch hinterher wegen fchlechten Spielens 
ihrer Rolle mit der Peitfche gezüchtigt wurden. Freilich erlangten die bes 
rühmten Künftler eine ganz andere Stellung. Sie wurden mit Auszeichnungen 
und Ehren überhäuft, ımd übten und mißbraudgten unter denjenigen Kaiſern 
welche (wie Nero) felbft für Künſtler gelten wollten, einen in vie Staatsgeſchäfte 
oft nur zu ſehr eingreifenden Einfluß. Sogar unter Trajans Regierung geſchah 
e8 daß Juvenal wegen einer Stelle in feinen Satiren verbannt ward, worin er 
vie Gönnerfchaft eines Tänzers bei ver Bewerbung um Stellen und Aemter im 
Heere für wirkfamer bezeichnet hatte als die aller Großen des Reihe. E8 war 
eine Anfpielung auf einen Bantomimen. 

Als vierten Beluftigungsort haben wir das Stadium zu bezeihnen, worin 
Athletenſpiele und auch muſiſche Vorträge aufgeführt wurden. Die an die 
furchtbare Wirklichkeit der Gladiatorenkämpfe gewöhnten Römer fanden wenig 
Gefhmad an den Künften und Kraftentwidlungen ver Gymnaſtik. Schrieb doch 
jelbft Cicero bezeichnend genug an einen Freund: er werde wol nad) ven Ath- 
leten fein Verlangen haben, da er fogar Gladiatoren verfhmähe. In fpäterer 
Zeit, als namentlich Nero das Hellenenthbum nad Rom zu verpflanzen fuchte, 
änderte fich Died. Nach Art der Olympifchen, ſchuf dieſer Kaifer Neronijche 
Spiele Neroneen) , Wettlämpfe im Wagenrennen, in Öymnaftit, Gefang, 
Muſik, Poefie und Beredfamteit. Noch beveutender wurde der von Domitian 
geftiftete Capitolinifche Agon (das Wettlampfipiel). Indeß behielten die Römer 
im Allgemeinen eine geringe Meinung von den Athleten, die allerdings ohne 
geiftige Bildung und nur auf Entwidlung der Muskelkraft bevacht waren. Der 
Kreislauf ihres Lebens, jagt Galen, fei nichts anders als Eſſen, Trinken, Schlaf, 
Ausleerung und Herumwälzen in Staub und Roth. 

Richten wir num zum Schluß einen vergleichenden Blid auf die öffentlichen 
Spiele der Griechen und Römer, jo tritt und ein gewaltiger Unterſchied entgegen, 
und wir fünnen über Die ganz verfchtevenartige Wirkung bei diefen zwei Völkern 
nicht einen Augenblid im Zweifel fein. Bei ven Hellenen mußten die öffentlichen 
Spiele zum geiftigen Aufſchwung wie zur körperlichen Entwidiung mächtig bei- 
tragen, bei den Römern dagegen konnten fie zwar die Todesverachtung und jomit 
die Tapferkeit fördern, dabei aber ftumpften fie vor Allem jedes enlere, humane 
Gefühl ab und ertödteten daſſelbe, ja fie flößten ver ganzen Nation Grauſamkeit 
und Barbarei ein, dieſe gefammte Nation Damit fittlich verderbend. Die Gräuel 
des Kaifertfums wären wenigftend in dem Umfang in welchem fie ftattfanden 
nicht möglich gewejen ohne das Gewöhnen des Bolfes an vie Gräuel der Arena. 
— Die Schaufpiele der Römer erklären einen nicht unwejentlihen Theil ihrer 
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(Zurus) Es ift bier der Drt ein paar Bemerkungen über den Luxus 
der Römer fpäterer Zeit einzufchalten. Derfelbe fteht ziemlich allgemein im Rufe 
der Maßlofigkeit und Unfittlichkeit, wenige Neuere (darunter Ludw. Yrievländer) 
haben dieſe Vorwürfe zu entkräften gefucht. 

Es unterliegt num allerdings faum einem Zweifel Daß der Aufwand der 
Neueren in vielfacher Beziehung noch ungleich größer ift als jener der Römer war. 
Allein dies entjcheidet nicht unbedingt; e8 kommen noch andere Momente in Be- 
tracht. So der Umstand daß ver Luxus damals im Berhältnig zu ven verfüg- 
baren Mitteln eine enorme Ausdehnung erlangte; daß er mit ven Häglichen 
und bettelhaften Zuſtänden der Maſſe aufs Ungeheuerfte contraftirte ; endlich daß 
die Bergeudung ver colofjalften Werthe häufig recht raffinirt in bloßer Oſtentatious⸗ 
ſucht ftattfand. Friedländer entgegen neigen wir und darum zur Anficht Goethe's, 
der den Lurus der Römer mit dem ungebilveter Menfchen vergleicht die, zu 
großem Vermögen gelangt, ſich deſſen auf eine lächerliche Weiſe bedienen, weß⸗ 
wegen er viefen Aufwand übertrieben und ungereimt nennt. Es ift damit em 
Hauptübel zwar nicht unbevingt bezeichnet doch mittelbar berührt: ver leichte, 
mühelofe Reichthumserwerb bildete die Duelle des Unfugs. Hätten vie vergeu- 
deten Werthe mit Arbeit und Anftrengung erworben werden müſſen fo würde 
man ficherlich von einem ſo lchen Luxus nichts gehört haben ; Die durch Eroberung, 
Plünderung, Erpreffung und Raub unſchwer gewonnenen Schäge dagegen ver- 
ſchwendete man auf die leichtfinnigfte und thörichtfte Art, und es konnte eine fehr 
ſchädliche Rückwirkung diefes allerdings höchſt unfittlihen Treibens ver Bornehmen 
auf den gefammten Volkscharakter nicht ausbleiben. 

(Religionswefen.) Wir reven hier nur von dem heidniſchen Eultus, 
indem wir das Chriſtenthum in einer befonveren Abtheilung befprechen werben. 

Dan betrachtet noch vielfach die römiſche Religion für völlig iventifch mit 
der griehifhen, von der Vorausjegung ausgehend, nur die Namen lauteten 
anders; Zeus ſei Jupiter, Here — Yuno u. f. f. Dies ift ein Irrthum. Die 
Grundquelle des römiſchen Cultus war freilich diefelbe wie vie des hellenifchen. 
Die Entwidlung und Ausbildung ward aber eine ganz andere, ſowol nad) der 
Berjchievenheit der äußeren Einwirkungen bei beiven Nationen, als noch viel 
mehr nad) der innern Verſchiedenheit ihres Weſens und Charalters. 

Wie bei allen Völkern ver alten- Welt und insbefondere den Ariern (den 
Indo⸗Germanen). läßt fi bei ven Römern der Eultus erweisbar auf einen 
Naturdienft, ven Sabätsmus — Anbetung von Sonne, Mond u. ſ. w. zurüd- 
führen (fiehe die Einleitung zum gegenwärtigen Werke, ©. 45). “Die ältefte uns 
überhaupt befannte Bezeihnung für Gott ift feine andere als die Des finnlich 
erfaßten Lichtes (div leuchten, deva — Leuchtſubſtanz — Gott). Zu den un» 
zweifelhaft älteften Göttern ver Römer gehörten der Sonnengott Janus, neben 
ihm Sana, oder nad der urfprüngliden, fpäter wieder aufgenommenen Yornt, 
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Diana, die Mondgöttin, dann Jupiter und Yung als Gott und Göttin des 
- Himmels, Alles aber Benennungen die von einem und vemfelben oben bezeich- 
neten Stamm herrühren und Yeuchten bebveuten, wie denn aud) das lateiniſche 
deus gleich vem griechiſchen eos darin feine Wurzel bat. Sodann wurben 
Saturn, Mars, Yaunus, Telus u. f. w. als Gottheiten ver Erbe, als unter: 
irdiſch häuſende Gdtter angefehen. Der Naturcultus bilvete alfo Die N 
des geſammten Religionsweſens. 

Während nun aber die Hellenen in ihrer genialen, hochpoetiſchen * 
ſchwungvollen Weiſe dieſen Cultus ausbildeten, jeden Gott und jede Göttin indi— 
vidualiſirend und humaniſirend, hatten die proſaiſchen, nüchternen, den Nutzen 
und Vortheil berechnenden Römer feinen Sinn dafür. Phantaſie und Specu- 
lation fanden bei ihnen wenig Eingang. Eine Mythologie wie fie die Griechen 
ſchufen, blieb ihnen durchaus fremd; ſelbſt die Gelehrteften wie Barro wußten 
über den Urfprung ihrer Götterlehre höchſtens Vermuthungen aufzäftellen. Die 
großartigen Naturkräfte wurden von ven Römern nicht perfonificirt, fondern viel- 
mehr in einzelne Erfcheinungen und Wirkungen zerlegt. Dagegen erhoben fie 
abftracte Begriffe zu Göttern, wie die Treue (Fides, der König Numa ein Heilig: 
thum errichtete), ven Schrecken (Pavor over Pallor, von König Tullus Hoftilius 
gefeiert) ; e8 gab Gottheiten der Saat (Saeturnus) , ver Blüthe (Flora), ver 
Grenze (Terminus), der Jugend (Juventus), der Eintracht (Concordia), der 
Wohlfahrt (Salus) der Angft (Angeronia), aud) des Diebftahls (Laverna), des 
Fiebers, der Geſpenſter und unzählige andere ähnlicher Art. Es gab ferner eine 
bejondere Göttin welche die Kinder ftehen, eine die fie liegen, eine die fie fprechen 
lehrte, eine welche fie an ver Mutter Bruft gedeihen machte, eine die ihren Knochen 
Veftigfeit verlieh u. [. f. — Am allgemeinften verehrt, wenn aud) nicht mit bes 
ſonders hoher Würde ausgeftattet, waren die Hausgätter, eine Art Echußgeifter, 
die Zaren oder Laſen, deren im Allgemeinen jever Römer für fich und feine Familie 
zu befigen glaubte. Urfprünglich hatte nämlich jedes Haus feine eigenen Götter 
und feinen befondern Eultus. Der Hausherd war der Altar, ver Hausvater der 
Priefter. Nur die Hausgenofjien nahmen Theil an ver Verehrung des Gottes, 
deſſen Schuß fich auch nur auf fie erftredte. 

Die Einwirkungen des Sabinerthums auf den römischen Cultus brachten, 
va beide Völker gleihen Stammes waren, fein fremdes Element in denfelben. 
Wol aber gejhah dies durch die Etrusker. Wir kennen allerdings nicht die Ein- 
zelheiten, indeß finden fid) gar manche Andeutungen davon. 

Später machte fih im viel größerer Ausdehnung ver Verkehr ver Römer 
mir den Griechen und die geiftige Ueberlegenheit dieſer Letztern auch auf dem reli- 
giöfen Gebiete geltend. Erſt in unmittelbarer Nachahmung ver Hellenen ftellten 
. die Römer Götterbilver auf; bis dahin beſaßen fie deren feine; fie hatten nicht 
einmal Tempel jondern nur Symbole befeflen, wie die heiligen Lanzen für Mars, 
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das Teuer für Befla, und als Berehrungsftätten Altäre und geheiligte Pläte. 
Auch die Sibylliniſchen Bücher waren griechiſchen Urfprungs und in griechifcher 
Sprache gefchrieben ; viefe Bücher machten mit verfchiedenen hellenifchen Göttern 
befannt, Die denn befonders in Zeiten der Noth von ta an gleichfalls in Rom 
zur Einbürgerung gelangten. Dennod blieben viefelben hier etwas fremdartig 
und ihr Eultus ziemlich äußerlich. 

Die Römer waren ihrem Weſen nad) viel zu jehr Berftandesmenfchen, um 
ih vem Myſticismus, der innern Vorbedingung gewöhnlid fo genannter Reli- 
giofität,, recht innig hingeben zu können. Dabei war aber ihr Wiflen, ihre In⸗ 
telligenz, insbefondere ihre Erfenntniß der Natur viel zu wenig entwidelt, viel zu 
ſehr beichränft, als daß fie fi in dieſer Beziehung frei hätten erheben Tönen. 
So wurzelte denn audy bei dieſem Volke in Folge von Unwifjenheit — der Aber- 
glaube in den mannichjachften Geftalten ; der ganze Cultus war wejentlih em 
Geremoniendienft. Dem Römer erfchien die „Religion“ als ein „Gebundenfem“ 
während der an freiere Bewegung gewöhnte Hellene nicht einmal ein den Begriff 
„Religion“ bezeichnendes Einzelwort kannte, fo daß er, um die Sache zu be- 
zeichnen, Umfchreibungen vornehmen mußte. *) „Die Religion hatte die Ge— 
müther ver Römer feft umfchlungen und gebunden. Der Name jelbft deutet dies 
an; denn Religio ift geiftige „„Sebunvenheit“, d. h. Gewiſſensangſt und Furcht 
vor dem Zorne der Gottheit.” (Ihne.) Co finden wir das ganze Leben der 
Kömer von heiligen Gebräuchen durchzogen. Nicht nur die Gefammtheit, fondern 
ſelbſt jeve einzelne Corporation, ja jedes bejonvere Individuum hatte fpecielle 
Götter ; keine öffentliche, Feine irgend wichtige Privathandlung ward ohne vor- 
gängige Erfüllung jener „Frommen“ Gebräude, vermeintlihe Sicherung des Er- 
folgs vollzogen. Dabei finden fi) alle Einzelpeiten an beftimmte Regeln und Bor- 
ſchriften, Formen und Worte gebunden, deren Nichtbeachten den Zorn ver Götter 
und ihre Rache wachruft. 

Hatte num aber ver Römer feine formelle Verpflichtung gegen die Götter 
erfüllt, jo erwartete und forderte er hinwieder von ihnen daß fie ihm die ſchuldige 
Gegenleiftung gewährten. Es war gleichſam ein Contractöverhältnig ; ver Voll⸗ 
zug auf der einen Seite ſchloß die beſtimmte Verpflichtung auf der andern in ſich. 
In Staatsfachen befragte man die Aufpicien, kümmerte ſich aber in zahllofen 
Fällen fehr wenig darum wie diefelben ausfielen. Als die heiligen Hühner nicht 
frefien wollten, ließ fie ein Conful ins Waſſer werfen, — da möchten fie num 
jaufen! Dieſes Beifpiel wurde freilich als Beweis der Oottlofigfeit des Thäters 
angeführt, allein ficyerlih nur weil der Ausgang der gewagten Schlacht ein 
unglüdliher war. Im Allgemeinen ward felten ein beabfichtigtes Unternehmen 
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auf die Ungunft der Aufpicien hin aufgegeben, — in ver Kegel wol nur dann, 
wenn andere Gründe einen üblen Ausgang beforgen ließen, oder wenn bie Vor⸗ 
nehmen ven Plebejern gegenüber einen Borwand brauchten um einen ihnen 
unangenehmen Beſchluß oder eine folhe Handlung abzuwenden. Auch galt es 
für gleichgültig ob die Aufpicten wirklich günftig ausgefallen waren; wenn Die 
Augurn fie mit Recht oder Unrecht dafür erklärt hatten, fo waren die Götter zur 
Erfüllung ver Verheißung verpflichtet; wegen Irrthum oder Täufhung mochten 
fie mit Denen rechten von welchen die Hahrläffigkeit oder ver Betrug begangen war. 

Die Aufpicien beftanden in Beobadhtung des Fluges und Gefchreies der 
Bögel, der Beobachtung des Blitzes und des Freffens ver heiligen Hühner. Die 
Augurn hatten übrigens ihre Beobachtungen nicht nach eigenem Belieben, jonvern 
nur im Auftrag ver Behörden, der Oberbefehlshaber u. f. f. vorzunehmen, und 
dann ihre Meldung zu erftatten. Die Religion hatte alfo den Stantslentern 
recht eigentlich zu Dienen. 

Etwas anderer Art als die Aufpicien waren die Harufpicien, Die 
DOpferfhau, indem man aus den Eingeweiden der geopferten Thiere ven Willen 
der Götter zu erkennen fuchte. Diefe Form war etruskiſchen Urfprungs, wie fie 
denn auch noch in fpäterer Zeit wejentlich von ven Etrusfern geübt ward. Waren 
die Anzeichen anfangs nicht günftig, fo fegte man die Sache fort bis fie es 
wurden. 

Daß die Maſſe des Volkes voll abergläubifcher Gebräuche war verfieht fich 
ziemlih von ſelbſt. Wir wollen nur erwähnen daß eine befondere Gabe ver 
Weiffagung den Wahnfinnigen beigemeflen ward. Eigentlich läßt fich der 
hiebei zu Grund liegenden Anfchauung eine gewifje Berechtigung nicht abftreiten ; 
da man der Vernunft von vornherein entgegen handelte, nahm man zur ent- 
ſchiedenen Unvernunft, zum vollen Wahnfinn feine Zuflucht. Der berühmtefte 
der römischen Gefchichtichreiber, Livius erzählt Hunderte der albernften Mirakel 
und Wunder, und Ovid (Fast. II, 267—-452) befingt in beinahe zweihundert 
Berfen, wie eine ehrwürdige Magiftratsperfon, ven religiöfen Vorſchriften ent- 
ſprechend, alljährlih nadt durch die Straßen der Stadt lief ohne deßhalb zum 
Gegenftand des Gelächters und Spottes zu werben. | 

Der ziemlich ungläubige Polyb hat etwas ſarkaſtiſch, dabei jedoch ſehr 
vichtig bemerkt: Die Römer zeigten fi ſtark im Beten wenn eine große Gefahr 
drohte; fie fleheten die Götter und Menjchen um Rettung an und hielten Nichts 
für ungeziemend und ihrer unwürdig wenn e8 nur heilfam ſchien. — Wie überall 
bei unwiflenden Menſchen ftieg auch bei den Römern die Frömmigkeit mit der 
Größe einer drohenden Gefahr. Das gab ven Bornehmen eine trefflihe Hand- 
habe um die Mafje des Volkes gegen politifche oder perfünliche Feinde aufzu- 
ftaheln, over die Wirkſamkeit diefer Gegner liberal zu lähmen. So jcheint die 
Nobilität gegen den ihr verhakten Minucius (nach Ihne's Ausprud) eine Art 
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„Heiligen Krieg“ geführt zu haben. Der Mann warb zur Zeit des Hannibal'ſchen 
Krieges zum Dictator erwählt; flugs ermittelte man daß während der Wahl eine 
Spitmans gepfiffen habe, und viefer Yingerzeig der Götter genügte, den Er- 
forenen zur Nieverlegung feiner Stelle zu zwingen. — Als der feiner plebejifchen 
Neigung wegen ven Patriciern verhaßte Flaminius nad ver Schlacht an ver 
Trebia zum Conful erwählt wurde, Tieß man, um die Gläubigen zu erfchreden, 
in den mannichfachſten Weifen mirafeln. Ein ſechs Monate altes Kind fchrie 
auf dem Gemüfemarkt „Triumph !" ; auf dem Viehmarkte marfchirte ein Ochſe in 
den dritten Stod eines Haufes und ftürzte fi dann auf die Straße herab; am 
Himmel ließen fi feurige Schiffe fehen; ein Blitftrahl ſchlug in ven Tempel 
der Hoffnung; e8 bemegte fic) ein heiliger Speer; ein Rabe flog in den Juno⸗ 
tempel und ließ fi auf dem Kiffen der Göttin nieder; es regnete Steine; ein 
Wolf riß einem Wachpoſten das Schwert aus der Scheibe u. f. f. Nachdem 
num aber Flaminius am Traſimener See gefallen und Fabius zum Dictator er: 
wählt war, fand Diefer e8 dringend nothwendig, vor Allem ven erſchütterten 
Glauben an die Hilfe ver Götter wieder zu reftauriren. Dieſe Götter follten ber 
leidigt fein. Darum waren es nicht die Waffen Hannibals fondern Die gottes⸗ 
läfterlihen Reden und Thaten des Flaminius weldhe das Unglüd über Kom ge: 
bracht hatten. Rettung aus der Bedrängniß ftand nicht anders als durch Ver⸗ 
föhnung der Götter zu hoffen. Außer zahllofen Gebeten und Ceremonien wurde 
feierlich gelobt, wenn ver Staat erhalten bleibe vem Jupiter alles Junge zu 
opfern was nad 5 Jahren im Frühling von Schweinen, Schafen, Ziegen und 
Rindern geboren würde. 

Der Aberglaube beſchränkte ſich nicht auf alberne und lächerliche Gebräuche 
und Seremonien, auch nicht darauf fi durch Priefter finanziell ausbenten zu 
laſſen. Die (mit ven Sibyllinifchen nicht zu verwechſelnden) Schickſalsbücher 
(libri_ fatales) geboten ausprädiih auh Menfhenopfer. Und veren fanden 
ſelbſt in weit vorangefchrittener Zeit flatt. Als um Das Jahr 225 vor Chr. ein 
Einfall ver Gallier in Italien drohte, wurde ver Weifung jener Schidfalsbücher 
entfprechend, ein Gallier und eine Gallierin, und gleichzeitig ein Grieche und eine 
Griechin auf dem Ochfenmarkte zu Nom lebenvig begraben. Das Gleiche geſchah 
nad der Schlacht bei Cannä. Als Hasdrubal die Pyrenäen und Alpen über: 
flieg, um feinem in Italien ftehenden Bruber Hannibal ein neues Heer zur Unter- 
ſtützung zuzuführen — allerdings ein Moment der höchſten Gefahr für Rom — 
da häuften ſich wieder die Wunberzeichen ; es vegnete neuerdings Steme, es floß 
Blut in den Strömen, und Tempel und Altäre wurden vom Blitze getroffen. 
Ganz beſonders aber war es eine menſchliche Mißgeburt welche Entfegen hervor⸗ 
rief. Man ließ eigens Wahrſager aus Etrurien kommen, und ihrer Weiſung 
gemäß wurde das unglückliche Rind in einer Kiſte, weit won: Lande in die Tiefe 
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des Meeres verfenkt. Der Aberglaube ift ſtets bereit zur Berleugnung aller menſch⸗ 
lichen Gefühle. 

Wie gewöhnlich, und wie fi ans dem vorhin Bemerkten jpeciell entnehmen 
läßt, hatte auch zu Rom die Religion für politifche Zwede zu dienen. Die Ges 
bilveteren entwuchfen bald gar manchen Thorheiten des Cultus. Aber fie pflegten 
diefelben auch ferner forgfam in der Maſſe des Volkes. Der Adel, das Patricier- 
thum, behielt ſich die Beſetzung der Priefterämter vor ; alle Dlebejer waren länger 
davon als von den höchſten weltlichen Stellen ausgeſchloſſen. Bei Abfchaffung 
des Königthums wurden (wie in der politifchen Gefchichte bereits angegeben) bie 
priefterlihen Functionen welche ver Fürft bis dahin bekleidete, von dem Eonfulate 
getrennt und ein eigener Opferfönig (Rex sacrificulus oder Rex sacrorum) 
geſchaffen 

Die Uebertragung der hochſten ſtaatlichen Entſcheidungen von den Curien 
auf die Centurien und dann weiter auf die Tribus ſchloß eine Abſchwächung des 
geiſtlichen Elements im Staatsleben in ſich, da die Tribusverſammlungen mit 
geringeren Cultusförmlichkeiten verknüpft waren. Das Volk nahm aber wahr, 
daß die Götter gerade ebenſo viel oder wenig wie früher ven Wünſchen ver Be⸗ 
theiligten entſprachen. Es war zugleich Vorſorge getroffen, daß die einzelnen 
Prieſter nicht beliebig die Pläne des erften Standes ftören oder gar durchkreuzen 
fonnten. Ebenfo, wie fie nur auf amtliches Befragen Meldungen zu machen 
hatten, blieben fie auch ftets dem Landrecht unterworfen. Schon in einer Tra⸗ 
gödie von Ennius ſtößt man auf Die nichts weniger als Gläubigkeit beweifende 
Stelle: „Ich glaube daß es Götter gibt, ich glaube aber nicht daß fie fi um Das 
Geſchlecht der Menfchen viel kümmern ; denn wäre es anders, fo würde es den 
Guten gut, den Schlechten hingegen fchlecht ergehen, was doch nicht ver Fall ift.“ 
— Das Aufpicienwefen aber, diefe Hauptftüge der römischen Religion, ward 
nicht blos von Schriftftellern und Krititern mehr oder minder offen angegriffen, 
ſondern es war fogar ver Cenſor Cato, dieſer Vertheiviger ver alten Sitten, von 
dem die Bemerkung herrühren fol: Zwei Augurn könnten ſich ohne Lachen nicht 
ins Angeſicht bliden! 


Wir werden unten, bei Beſprechung des Standes der Philoſophie unter 
den Römern, noch mandherlei zugleich mit der Religion zuſammenhängende Fragen 
berähren. An diefer Stelle möge nur noch ein Punkt erwähnt fen. Vielfach 
wurde fehon hervorgehoben, die von den Göttern erzählten Ausſchweifungen 
jeten nothwendig geheiligte Vorbilder ver Unfittlichleit und des Laſters geweſen. 
Dagegen Darf nicht überfehen werben daß alle jene Lafter im wirklichen Leben 
durch Die Strafgefeße betroffen wurden. Die gläubige Maſſe ſah in jenen Er⸗ 
zählungen nichts anders als eine Art Myſterien. Es war bafjelbe Verhältniß 
wie mit den Bergehen der Erzväter und anderer „gottgefälliger" Menſchen, fo daß 
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fih ja and) bei uns „ter Teufel auf vie heil. Schrift beruft“. Im diefer Be- 
ziehung vergißt man allzufeiht ven Zuftand des eigenen geiftlichen Haufes. 

Wie das Chriftenthum zur Ausbreitung unter den Römern gelangte, mit 
deren Weſen es eigentlich gar nicht harmonirte, werden wir in der nächſten Ab- 
theilung unſers Buches ſchildern. 

(Titeratur.) Eine Literatur gab es in ı ber Königszeit nicht einmal in 
ihwacen Anfängen. Aeußerſt wenig Menſchen konnten fchreiben, und die Schrift 
ward, entſprechend der praftiihen Richtung ver Römer, überhaupt außer für Die 
unmittelbaren Lebensbedürfniſſe, nur zur Aufzeihnung von Verträgen benngt. 
Zwar wurden, wie bei allen thatkräftigen Völkern im rohen Zuſtande, die Helden 
durch Lieder verherrlicht ; allein dieſe Lieder beftanden im Wefentlichen blos aus 
einer Anrufung der Götter, welcher Anrufung man die Namen der zu Feiernden 
beifügte. Es find aus einer bedeutend fpäteren Zeit ſ. g. Eaturnifche Berfe auf 
uns gefommen ; aber auch fie zeigen noch eine Dürre und Härte, eine Poefie- und 
Schwungloſigkeit die nicht größer fein fünnten. Der Sinn des Römers war 
einzig und allein auf das praftifch Nützliche gerichtet, er wollte nichts anders ale 
ein tüchtiger Landwirth, tüchtiger Krieger, tüchtiger Staatsbürger fein; alles 
Weitere kümmerte ihn fehr wenig. Darum beichräntten fich feine geiftigen Be— 
ihäftigungen auf rationelen Betrieb der Landwirthſchaft und dann auf Aus- 
bildung des formalen Rechtes, woraus fih fpäter vie Rechtswiſſenſchaft ent: 
widelte. Ein nationales Epos Tonnte bei diefem Volke unter folhen Berhältniffen 
unmöglich entftehen , e8 befaß nicht einmal eine Geſchichtſchreibung in rohefter Form. 


Das Erſte was, eine Literatur vworbereitend, auftauchte, waren einfache 
Sprüche und die vorhin erwähnten ebenfo einfachen Erwähnungen ber Helden, 
— die wir jedoch unmöglich als „Heldenliever“ bezeichnen können. 

Die Unterwerfung Großgriechenlands (Unteritaliens) und der Infel Sicilien 
brachte die rohen Steger mit hellenifcher Cultur in Berührung. Natürlich be- 
währte dieſe griechifche Eultuf ihre Ueberlegenheit. Der wachſende Reichthum 
vieler Familien in Rom machte diefelben mitunter einer befjern Bildung zugäng- 
lich. Allerdings ſchieden fi) darüber die Parteien, indem namentlich ein Theil 
der herrſchenden Batricier alle Neuerungen haßte, als gefährlich für die alte Sitte 
und das Gedeihen des Staates. Allen mas Rom felbft bot konnte, ſobald Die 
erfte Berührung mit einem gebildeten Volk einmal erfolgt war, gar Vielen eben 
doch nicht mehr genügen. 

So erfheint denn auch hier das Hellenenthum als Träger ver Bildung. 
Während vie Römer das griehifhe Land mit Waffengewalt ihrer Herrichaft 
unterwarfen, ging gleichzeitig eine geiftige Eroberung in entgegengefegter Richtung 
vor fih: die griehifhe Bildung breitete fi, römiſche Uncultur zuräd- 
drängend, über Italien aus. Leider war es nicht mehr die Seit der geiftigen 
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Blüthe von Hellas, ſondern es handelte ſich zunächſt nur um die durch die Er- 
oberungsfucht des macedoniſchen Alerander verfümmerten Spätfrüchte. 

Die erften Dichter welche in der römifhen Literatur auftraten waren 
Griechen von Geburt: Livius Andronicus, Gnäus Nävius und Quintus 
Ennius Der Erftgenannte, ein geborener Tarentiner, war bei der Eroberung 
diefer Stadt im Yahre 272 als Kriegsgefangener in römiſche Sklaverei gefallen, 
jedoch von feinem Herrn freigelafjen worden. Er wußte ſich durch Ueberſetzungen 
und Nachbildungen griedhifcher Tragdvien und Komödien beliebt zu madhen.- 
Nävius, ein in Campanien geborener Grieche, war römifcher Bürger und 
machte als ſolcher verſchiedene Feldzüge mit. Er verſuchte e8, der ariftofratifchen 
Geiſtesentwicklung entgegentretend, die Literatur national und volksthümlich zu 
erhalten; die Angriffe auf hervorragende Patricier in feinen Komödien zogen ihm 
indeß die Verbannung zu, in welcher er im Jahre 204 zu Utika ftarb. Der im 
Yahre 239 in Kalabrien geborene Ennius kam ald Sprachlehrer nach Rom, 
erlangte die Gunſt herporragender Männer und ftarb im Jahre 169 als römi- 
fcher Bürger. 

Das erſte Stüd des Andronicus gelangte im Jahre 240, das erfte des 
Nävius 235 v. Chr. zur Aufführung. Beide hatten den Geſchmack der Mafie 
des Volkes ins Auge gefaßt. Bei der nievrigen Eulturftufe der damaligen Römer 
fonnten diefe Werke nur einfah und kräftig, aber noch wenig durchgebildet fein. 
Ennius ſchuf feinere Formen. In fernen Annalen , einem epijchen Gedicht, 
brachte er zuerft ven Hexameter in der lateinifchen Poeſie zur Anmwenbung ; auch 
überfegte er die Tragödien des Euripides in die Sprache der Römer. 

ALS Zeitgenofje des Ennius erfcheint denn auch ein Italiker auf dem Ge- 
biete der Literatur: Marcus Attius Plautus, der Sohn armer Eltern aus 
Umbrien, ver fich ſelbſt mit nievriger Handarbeit (zuleßt durch ‘Drehen einer 
Handmühle) ernähren mußte und im Jahre 184 ftarb. Seine Schaufpiele find 
den attifchen der fpätern Periode nachgebildet, jedoch foweit überhaupt möglich 
der römischen Anfhaunngsweife und Sprache trefflich angepaßt. Obwol ven 
Segenftänden nah auf einen ziemlich engen Kreis beſchränkt, zeichnen fie fich 
durch einen fo vorzäglichen Humor aus, daß z. B. Moliere in feinem „Geizigen“ 
verjchiedene Scenen dem Plautus entnommen hat, und daß auch Leſſing venfelben 
benußte. — Später als Plautus erfchien Publius Teren tius Ufer, geb. 193 
in Karthago, als Sklave nah Rom gebracht, bier jedoch durch feinen Herrn frei- 
gelafjen und von hervorragenden Männern begünftigt ; indeß ftarb er ſchon im 
39. Altersjahre. Er lieferte freie Bearbeitungen des Menander, weniger kräftig 
als die Stüde feines eben genannten Vorgängers, aber feiner dem Inhalt und 
abgerundeter der Sprache nad. 

So ward das römifche Theater von Anfang an eine Nachbildung des griechi⸗ 
fhen, allen — ohne veflen Freiheit. Bis zum 6. Jahrhunderte Noms 
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ward fein Römer auf der Bühne vargeftellt. Außer Nävius, der dafür ver- 
folgt ward und Abbitte thun mußte, wagte fein Dichter eine politifche Anfpielung. 
Es ift in hohem Grad bezeichnen daß feldft während des Hannibal'ſchen Krieges, 
der Hoch in alle Berhältniffe ver Römer fo tief eingriff und fo gewaltige An- 
regungen bot, die Bühne keinerlei politifche Färbung hatte und jeder politifchen 
Bedeutung entbehrte. Eine ſolche Erfcheinung wäre bei den Griechen unmöglich 
geweſen. 

Nach ſolchen Verſuchen, das Theater für alle Theile des Volkes anſprechend 
zu maden, fehen wir im Uebrigen das römifche Element jehr bald durd das 
griechifche verdrängt. Die Dramen führten den Römern beinahe ausnahmslos 
griechifche Charaktere und AYuftände vor Augen; fie konnten daher nur die 
Ariftofratie anfpredden welche fi) damit befannt gemacht hatte. Die Folge hievon 
war daß eine Entwidlung der dramatifchen Literatur anf eigentlich nationaler 
Grundlage nicht ftattfand, im Zuſammenhange damit aber auch, daß die Schei- 
dung des Bolfes in zwei Claſſen — Gebilvete und Ungebilvete — ſich rafch er- 
weiterte, und die Kluft zwifchen beiden in erfchredenver Ausvehnung vergrößerte. 
Kein Wunder daß die Maſſe das Schaufpiel verließ um die Gladiatorenkämpfe 
anfzufuchen. 

Indeß entftand in den ariftokratifhen Kreifen felbit eine ſtarke Gegen⸗ 
ſtrömung. Eine bedeutende Partei bekämpfte heftig das Eindringen eines fremden 
Geiſtes, der „neuen Weiſe“. So wiſſen wir daß im Jahre 173 Philoſophen von 
ver Schule Epikurs, dann im Jahre 161 Philofophen und Rhetoren überhaupt 
aus Kom vertrieben wurden; ebenjo entledigte man fi im Jahre 155 der 
attiſchen Geſandtſchaft jo ſchnell als möglich, damit nicht, nach Cato's Ausdruck, 
die römiſche Jugend durch ſie verdorben werde. Indeß war die Strömung der 
Zeit eben doch eine andere. Unter den Männern welche für die neue Bildung 
wirkten ſteht ver ältere Scipio ver Afrilaner"voran ; ja Cato ſelbſt erkannte das 
Bedürfniß fi) mit der griechiſchen Sprache und Literatur befanntzu machen, wäre 
es auch nur gewefen um fie beſſer belämpfen zu Tünnen. 

Bezeichnend ift e8 übrigens, daß die römifche Poeſie mit den vorhin erwähn- 
ten Dichtern ihren erften Kreislauf vollendet hatte. Erft in der Zeit des Auguſtus 
traten wieder nennenswerthe Poeten auf, zwar weſentlich anderer Art, aber den- 
nech folche welche nur für ein der Mafje entrücktes, gebildetes“ Publikum ſchrieben. 

Die Geſchichtſchreibung hatte mittlerweile begonnen; es war während 
des Hannibal'ſchen Krieges. Fabius Pictor und Cincius Alimentus werden als 
die erſten römiſchen Annaliſten genannt. Seipio Africanus der Aeltere beſchrieb 
einen Theil ſeiner Thaten in Briefen; ſein Sohn und Aeilius Glabrio ſtellten 
die ganze römiſche Geſchichte in Annalenform dar. Sie alle bedienten ſich — der 
griechiſchen Sprache. — Dagegen wurde ver alte Porcius Cat o (geb. 234 v. Chr., 
tgeft. .149), gleichjam Begründer ebenfo ver Iateinifhen Profa we der römiſchen 
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Beredſamkeit.“ Er bearbeitete die Urgefchichte feines Volkes. — Alle dieſe Werte 
find, höchſtens mit Ausnahme von Bruchftüden, verloren gegangen. 

In der letzten Zeit der Republik, einer Periode höherer Eultur, mußte Jeder 
ver auf Bildung Anſpruch machte mit der Literatur befannt fein ; eigene Leiſtungen 
auf ihrem Gebiete galten als ehrenvoll. Zunächft flieg die Zahl der Annaliften 
ungemein. Hervorragende Männer jchrieben Denkwürdigkeiten ihrer Zeit, "fo 
Rutilius Rufus, Sulla und Titus Pomponius Atticus; auch Afinius Pollio ge- 
bört in dieſe Clafſe, obwol er perſönlich feine hohen Staatsämter bekleidete. In 
eminent hervorragender Weiſe erfchien fpäter Cäfar auf dieſem Gebiete (über 
den Gallifhen und über den Bürgerkrieg) ; feine einfache, Hare Darftellung muß 
als meilterhaft anerkannt werden. Im die gleiche Kategorie gehören die Schriften 
des Salluſtius Crispus (geb. 86, geft. 35 v. Chr. ; über die Berfchwärung « 
Catilina’8 und über Jugurtha). Wenig beveutend find dagegen die Arbeiten des 
Cornelius Nepos, oder vielmehr das was unter feinem Namen auf uns ge- 
fommen ift. . 

Aber auch andere Zweige der Literatur verdanfen der legten vepublifanifchen 
Periode treffliche Leiftungen. Bor Allen nennen wir die zahlreichen Schriften des 
heroorragenden Staatsmannes, Nechtögelehrten und Redners Marcus Tullius 
Cicero (geb. 106 in Arpinum), theils rhetorifchen, theils philoſophiſchen In⸗ 
halte. In Betracht des gewaltigen Einflufjes den Cicero auf die gefammte 
römiſche Literatur ausübte, haben wir bei dieſem Wanne etwas zu verweilen. 
Seine ganze Wirkfamfeit gerade auch im politifhen Leben beruhte auf feiner 
geiftigen Bildung; denn er befaß, wie ſchon Schlofjer bemerkte, weder großes 
Bermögen, nody eine einflußreihe Yamilienverbindung, noch militärifchen Ruhm 
der alles dieſes zu erjegen pflegte; auch muß zugeſtanden werben, daß fein 
Charakter ihm ein bleibendes Anfehen nicht verfchaffen konnte, da vemfelben vie 
altrömifche Feftigkeit und Ausdauer mangelte welche einen Cato fo fehr ſchmückte. 
Cicero's Bildung war wejentlich die hellenifche, wie auch feine ſämmtlichen Lehrer 
mit Ausnahme jener in der Rechtswifjenfchaft Griechen waren; er felbft hielt ſich 
des Studiums wegen längere Zeit in Hellas auf. Allein er wußte die griechiſchen 
Formen mit dem innern Wefen des römifchen Volksthums glücklich zu verfchmelzen 
und die geiftigen Errungenfchaften der Hellenen möglichft zum Gemeingut aller 
Gebilveten feiner eigenen Nation zu machen. So gelang es ihm, auf ven Charakter 
der römischen Literatur beftimmend einzuwirken. Cicero’8 Zeitalter bezeichnet ins⸗ 
befondere den Höhepunkt der römischen Profe. Ohne auf dem Gebiete ver 
Philofophie durch eigene Forfhungen oder ein neues Syftem ſich auszuzeihnen, 
wirkte er durch Verbreitung ver Refultate diefer Wiffenfchaft unter feinen Zeit» 
genoffen entfchieven mehr als irgend ein Grieche oder ein anderer Römer. Er 
verfiand es überdies, felbft die trodenften Gegenftände wie namentlid) die der 
Rechtswiſſenſchaft, von einem philofophifchen Stanppunft aus zu behandeln. — 

Kolb, Eulturgefchichte. I. 2. Aufl. 29 
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Der Einfluß der Schriften Cicero's beſchränkte ſich zudem nicht auf feine Zeit ; 
troß ihres heipnifchen Urſprungs und troß des bei den hriftlichen Völkern herrſchen⸗ 
den Bigottismus, ſtanden feine Werke während des ganzen Mittelalters ja noch 
fpäter in ungewöhnlichen: Anſehen. 

Es ift übrigens bier der Ort zu erwähnen, daß in diefer Seit von jedem 
Manne ver nad) einer hervorragenden Stellung im öffentlichen Leben ftrebte, eine 
höhere wiſſenſchaftliche Bildung gefordert ward. So zeichnete fi) namentlich) 
Marcus Brutus, ebenfo wie ald Staatsmann und Redner, auch als philo- 
ſophiſcher Schriftfteller aus. Füur den gelehrteften und fruchtbarſten Schriftiteller 
feiner Zeit galt indeß Terentius Barro, veflen Arbeiten ſich über die ver- 
ſchiedenſten Gebiete verbreiteten, geſchichtliche agronomifche und hinwieder poetifche 

# Gegenſtände behandelnd. 

Auf dem Gebiete der Dichtung hatte ſich mittlerweile die Satire entwidelt. 
Später erfchien Lucretius Carus {geb. 99, geft. 55 v. Chr.) mit ſechs Büchern 
über die Natur der Dinge. Während fein Vortrag noch vielfach, ſchwerfällig und 
berb ift, zeichnet fich ver des Valerius Catullus (geb. 76, geft. ſchon mit 30 
Altersjahren, 46 v. Chr.) durch Gewandtheit und Yormvollendung aus. Seine 
Dichtungen beftehen theils in Nachbildungen der Griechen, theils in eigenen Er- 
güflen der Liebe vder des Hafles. 

Wir kommen zum Beginne des Augufteifchen Zeitalters. Es ift die Glanz 
periode der römischen Poeſie, obwol vie Glanzperiode ver Profa bereits vorüber 
war. Wie einft die Tyrannen im alten Griedhenland und auf Sieilien zur 
Täuſchung der Schwachen, und in dem aus Eitelfeit hervorgegangenen Streben 
nach Ruhm bei der Nachwelt, ihrerfeits Kunft und Philoſophie begünftigt hatten, 
fo fuchte Auguſtus, geleitet durch die nämlichen Beweggründe, als Beförderer 
der Literatur zu glänzen. Seine hödfigeftellten Beamten, insbefondere Mäcenas, 
unterftäßten hervorragende Schriftfteller; der Kaifer felbft geftattete ihnen in ver 
erſten Hälfte feiner Regierung auch einige Freiheit. Als er fich aber ſicher fühlte 
in ver Gewalt duldete er keine freie Aeuferung mehr ſondern jchritt, ver Natur 
des Alleinherrſcherthums entſprechend, mit Strenge gegen Kundgaben diefer Art 
ein. Die natürliche Folge war daß bie ganze Literatur nad) kurzer Zeit in voll- 
fändiges Sinken gerieth und alsbald außerordentlich herabkam. Mit ver Freiheit 
war ihr eben bie Lebensluft entzogen. 

Es iſt übrigens hier vor Allem zu bemerken, daß ſämmtliche hervorragente 
Schriftfteller ver Augufteifchen Periode, höchſtens mit Ausnahme des Ovid, durch 
Geburt und Borbildung noch den Zeiten der Republik angehörten. Ihr 
Ruhm gebührt jomit nicht der Monardie fondern dem Freiftaate. Diefem waren 
fie entfproßt ; jene erntete bier was ein anderes Syſtem gefüet. Dagegen können 
wir vielfach wahrnehmen daß namentlich die Dichter anf ihre hohen Gönner über- 
mäßige Rüdficht nehmen mußten, ja daß die gefammte Poeſie der Maſſe des 
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Volkes (und zwar nicht blos des Pobels) noch weit mehr als bisher entfrembet 
und zu einer Hofpvefie umgewandelt wurde. So erſcheint denn auch eine 
Reaction im Volke gegen die neuen Dichtungen fehr begreiflich : vielfach zog man 
die Alten, einen Andronicus, Nävius und Ennius, trotz der Härte ihrer Sprache 
und ver veralteten Ausprüde, ven in Wirklichkeit viel Höheren Leiſtungen der Zeit⸗ 
genofjen vor. Es ift dabei bezeichnend daß der einzige nennenswerthe Dichter 
welcher nicht mehr der republilanifchen Zeit angehörte, Ovid, feine Dichterlauf: 
bahn zu Rom gerade durch ein Dictat des Selbſtherrſchers gewaltſam abge⸗ 
Ichnitten befam. 

Bon den einzelnen Dichtern nehmen Birgilins (eigentlich Bergilius) 
Maro und Horatius Flaccus die erften Stellen. ein, jener im Jahre 70, dieſer 
65 vor unjerer Zeitrechnung geboren; beide auf Grundlage der hellenifchen 
Literatur gebifnet. Durch die Aderverfchenfungen der Triumvirn mit der Ber- 
treibung von feinem elterlichen Gute bedroht, ſuchte Birgil Schuß bei den 
Gewalthabern. Dem Auguftus fehmeichelte es, daß der Dichter des Kaiſers Ge- 
fhleht auf vie Göttin Venus zurädführte. Doch wie dem fer: Birgil ſchuf in 
der „Aeneide“ ein vorzigliches, von den Römern bewunbertes und noch heute mit 
Recht hochgeſchätztes Epos, deſſen Schönheit ein vollenveter Versbau und eine 
blühende Sprache ungemein erhöhen, fo daß es zum Mufter in feiner Art wurbe. 

Horaz hatte mit der Begeifterung des Jünglings in Brutus' Heer bei 
Philippi gelämpft. Seines väterlichen Grundbeſitzes beraubt, ſah er fi nad 
eigenem Ausdruck ˖, durch die führe Armuth“ vreift genug gemacht Verſe zu ver- 
faſſen, alfo zur Dichtkunſt getrieben. Virgil verfchaffte ihm die Belanntſchaft des 
Mäcenas, und fo ward er bei beſcheidenen Anſprüchen der drückendſten Sorgen 
enthoben.*) Dod er felbft hat ja geäußert: durch jene repubfifanifche Nieder⸗ 
lage jeien ihm die Flügel verfehnitten worden. Nicht daß er zum lohndienenden 
Hofpoeten herabfant. Er hatte fid) vielmehr der Anerbieten Auguſts förmlich zu 
erwehren; Reichthum und Glanz wäre ihm (neben Birgil) vor Allen zu Theil 

*) Die erfte Vorftellung des Horaz bei Mäcen war kurz; der Damals etwa 21jährige 
Dichter erſchien fo befangen daß er fich nur ſtockend über feine Verhältniſſe äußern konnte; 
Mãcen jeinerjeits ſprach wenig. Schon glaubte fich Horaz vergeflen, als er nach drei Biertel« 
jahren die Aufforderung erhielt in ein vertrauliches Verhaͤltniß zum Minifter zu treten, 
das von ba an bis zu dem faft gleichzeitigen Tod beider über 30 Jahre ungeftört mährte. 
Mäcen gab dem Dichter jo viel und mehr als er beburfte, eine forgenfreie Lage und ein 

ledchen in reizender Einſamkeit mit Garten, Duelle und Wald, fein „jüßes Verfted im 

abinergebirge; und was er gewährte, gab er im ber ——— Weiſe. Wenn in ſpätern 
Jahren der immer kränkelnde (namentlich an Schlafloſigleit leidende), oft von trüben Stim⸗ 
mungen heimgeſuchte Mann an Horaz, deſſen Geſellſchaft er ſo wenig als möglich entbehren 
wollte, zu große Anſprüche machte, konnte dieſer ſie bei aller Feinheit und Herzlichkeit doch 
ſehr unumwunden ablehnen ohne dag Mäcen zürnte; noch in feinem Teſtament richtete er 
an Auguft die Bitte: „des Horatius Flaceus fei wie meiner jelbft eingedenk.“ (Friedländer.) 
— Das Verhalten des Mäcen gegen Horaz allein würde genügen ven ſprüchwörtlich ges 
worbenen Ruf jenes Minifters zu rechtfertigen, es knüpften fich jedoch daran hunderte 


weiterer Fälle welche beweijen daß e8 fich bei dem edeldenkenden geiftvollen Manne nicht 
um eine launenhafte Einzelbeglinftigung handelte. 
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geworben, wenn er nicht beides verſchmäht hätte. Auguft that in dieſem Falle 
dad Aeußerſte, was eine Alleinherrfchaft etwa vergefien machen könnte. Aber 
Horaz fah ſich in ver Auswahl feines Stoffes beſchränkt und befam überhaupt 
eine andere geiftige Richtung aufgezwungen, als vie feinem mit glühenver Be⸗ 
geifterung erftrebten Ziel entfpredenve. Seine „Satiren“ geißelten den Geiz, 
die Habfucht, den Hochmuth, die Unmäßigkeit und ähnliche Fehler, durften 
fih hingegen auf das politifhe Gebiet nicht wagen, und bei den „Oben“ war 
dies ohnehin ziemlich ausgejchloffen. Horaz betheiligte fi) num aber auch übers 
haupt nicht mehr an den öffentlichen Vorgängen; er mied in fpäterer Zeit die 
Hauptſtadt und widmete ſich in der Zurückgezogenheit philofophifchen Studien. 

Die übrigen hervorragenden Dichter der ſ. g. Angufteifchen Periode waren 
Tibull (geb. um das Jahr 50, geft. 19 v. Ehr.), Broperz (geb. etwa 47) 
und Ovidius (geb. 43). Die von den beiden Erfigenannten ausſchließlich, 
vom Letzten theilmeife cultivirte Dichtungsart ift die Elegie. Ovit befchäftigte 
fih übrigens auch mit andern Poefien; feine hervorragendſten Werte finv vie 
„Metamorphofen" (die mythologiſchen Verwandlungen) und die „Faften”, ein 
römischer Feſtkalender worin er an den Yahrestagen insbefondere die Großthaten 
der Vorfahren befingt, von welchem Kalender er aber nur die erfte Hälfte (vie 6 
erften Monate) vollftändig bearbeitete. Bon Auguftus im Yahre 8 n. Chr. in 
eine barbarifche Gegend am Ansfluffe ver Donau (nad) Tomi) willkürlich ver- 
bannt, ertrug er viefes Schiefal in wenig männlicher Weife. Alle Klagen, alle 
Bitten verfchafften ihm nicht die Erlaubniß zur Rüdfehr nach der geliebten Haupt- 
ſtadt, und fo flarb er denn im Jahre 17 in ver Verbannung. — Außer diefen 
Dichtern haben wir noch den Phädrus zu erwähnen, einen Thracier der als 
Sklave nah Rom kam, durch Auguſtus freigelafien wurde und die unter Aeſops 
Namen in Griechenland verbreiteten Fabeln Iateinifch bearbeitete. — Die Sch au⸗ 
ſpieldichtung fant in dieſer Zeit tief herab ; fie bewegte ſich in der gemeinften 
Komik. — Die Tragödiendichtungen ermangeln ebenfalls aller Bedeutung. Das 
moderne Schanfpiel ward dem Volke immer mehr entfremvet. Es war ausſchließ⸗ 
ih auf die Vornehmen mit ihrer wefentlich griechifchen Bildung oder Scheins 
bildung berechnet. So verließ denn die Mafje des Volles die dramatiſchen Dar- 
ftellungen — um zu den Gladiatoren und den Thierheten zu eilen. 

Während nun aber die Dichtung anfangs, fo lange fle wenigftens noch halbe 
Freiheit genoß, vieles Mangelhafte Durch die Form erjegen und das ihr Fehlende 
durch Kunft der Aufmerkfamfeit der Lefer zu entziehen verftand, zeigte ſich in der 
Profa fofort ver Berluft der vollen Freiheit durch Mangel an Kraft und Einfach: 
heit. Wollte ver Schriftfteller nicht zum blinden Lobredner der herrſchenden ©e- 
walt ſich herabwürdigen, fo hatte er nicht einmal beliebige Wahl des zu behan⸗ 
deinden Stoffes, er mußte Schilderungen ver Gegenwart vermeiden. So flüchtete 
fih Livius, weitaus ver hervorragendſte Profaifer diefer Periode, indeß in 
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Wirklichkeit ebenfalls noch ein Sohn des Freiftants (geb. 59 v., geft. 17 n. Chr.), 
da nunmehr der Freimuth verbannt war, zur Darftellung ver Gefchichte ner alten 
Zeit, die er denn — rhetoriſch behandelte. Dennoch ward feine Römifche 
Geſchichte ein Nationalwerk. Wir haben uns in der Einleitung zur gegenwärtigen 
Abtheilung (Seite 248) über vefien Mängel bereits ausgefprodhen. — Sehr 
wenig beveutend war ein anderer Gefchichtfchreiber viefer Periode, Trogus Pom⸗ 
pejus, aus deſſen Buch ein von Juſtin verfaßter Anszug auf uns gekommen ift. 

Man kann fi nicht wundern, daß in ver zweiten Hälfte ver Regierung des 
Auguftus das höhere literariſche Wirken gleichfam ganz aufhörte. Ein öffent. 
liches Leben in ver befieren Bedeutung des Wortes gab es ohnehin nicht mehr ; 
es hatte aber auch die Verfolgung ver nicht unbedingt kriechenden Schriftfteller 
begonnen. Es ift bereits der Verbannung des Ovid gedacht. Früher fchon war 
das Geſchichtsbuch des Labienus wegen feines Yreimuths den man als Frechheit 
zu bezeichnen beliebte, öffentlich verbrannt, und der Berfafler dermaßen geängftigt 
worden — daß er ſich felbft tödtete. Im Jahre 8 n. Ehr. fah fich ver Redner 
Caſfius Severus gleichfalls wegen feines Freimuths in die Verbannung getrieben. 
Aus dem Yahre 11 ift ſodann die Nachricht erhalten, der Herricher habe eine 
Anzahl migliebiger Schriften aufjuchen und verbrennen laflen und er habe über: 
dies deren Verfaſſer beftraft. — Im der Folgezeit ward das Berhältniß der Ge- 
fchichtfchreiber ein noch viel ſchlimmeres, wie namentlich das Beifpiel des über- 
zeugungstreuen Cremutius Corvus beweift (vgl. ©. 347). 

Mit der längeren Dauer der römifchen Herrſchaft in ven Provinzen ver- 
breitete fi) auch dort die römiſche Cultur ſammt ver Literatur immer mehr und 
Drang in immer größere Kreife. Räumilich ward jehr viel gewonnen, aber dadurch 
vermochte ver Mangel an geiftiger Freiheit nicht erfetst zu werden, um fo weniger 
als in Yolge der Weltherrſchaft die ganze Bildung, jever Anregung aus andern 
Ländern entbehrend, ven Charakter ver Einförmigfeit an fi trug. Noch eine 
Wahrnehmung drängt fih auf: unter ven beſſern Schriftftellern der folgenven 
Zeiten werden wirklidde Römer over felbft Italifer immer feltener ; es find faft 
nur noch Provinzialen die fi) bemerkbar machen; erſt Spanier oder Gallier (wie 
Seneca, Lucan, Martial, Ouintilion, Columella xc.), dann noch fpäter Griechen 
und Afiaten (Lucian u. a.). — Schlofier hebt die Ausbreitung der römischen 
Cultur in jener Zeit hervor, — eine Verbreitung die größer geweſen als je vor» 
vem. Dann fährt er fort: „Betrachten wir dagegen das Weſen der damaligen 
Bildung und Literatur, jo finden wir daß überall ver wahre Zwed aller Bildung 
oder die Entwidlung des innern Lebens bei Seite gefeßt wurve, und Daß nur 
gelehrtes Wiſſen, vie Form der Bildung und ihr Werth für ven Gebraud) im 
gefelligen Verkehr, fo wie ver Nuten ven die Erfahrungswiſſenſchaften für das 
vein materielle Leben und für ven Erwerb haben, das Endziel aller geifligen 
Thätigkeit bifveten. Gelehrte, geiftveihe und wigige Unterhaltung waren bie 
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eigentliche Seele des Lebens der gebilveten Elafle.. . . Allein die Borzüge waren 
mit großen Opfern erfauft worden. Die allgemeine Geiftesrihtung hatte alle 
Kraft und Natur aus dent Leben verfcheucht; vie Wiffenfchaft war eine Dienerin 
eitler oder gemeiner Zwecke geworden; in den vielen Schulen wurden Lehrer und 
Schüler in gleich hohem Grave von leerer Einbildung, von übermüthigem Stolze, 
von falſchem Geſchmack und von Gefinnungslofigfeit beherricht ; hinter Die ge- 
priefene Eleganz der Unterhaltung und das geiftreihe Spiel mit Begriffen, Ideen 
und Kenntniſſen verftedten fi Rohheit des Herzens, Leerheit der Seele, Eigen- 
nuß des Sinnes und ein meift oberflächliches Willen. Nur eine einzige unbedingt 
beffere Seite bietet der Charakter der damaligen Bildung und Literatur dar: die 
näglihen Wiflenfchaften gebiehen nämlich feitvem ebenfofehr, wie einft unter den 
Ptolemäern und Seleuciden.“ 

Die Hiſtoriker aus der nächſten Periode haben wir ſoweit fie römifche 
Geſchichte ſchrieben, bereit S. 248— 250 erwähnt. Unter ihnen befindet fich ein 
einziger der feiner wirklich andgezeichneten Werle wegen nochmals genannt werben 
muß; es ift ver umfterblihe Tacitus. Bon denen, welche andere als römiſche 
Geſchichte behandelten, nimmt ver Kleinaflate Arrian (Statthalter von Kappa⸗ 
docien) mit feinem Bud Über die Feldzüge des macedoniſchen Aleranver eine 
rühmlihe Stelle ein. Außerdem mögen noch neben dem ſchon öfter genannten 
Döotier Plutarh, vie beiden jüdiſchen aber mit dem Hellenenthum bekannten 
Schriftfteller Philo und Joſephus angeführt werben, von denen namentlidy der 
Leste das culturhiſtoriſche Verhältniß feiner Landsleute und deren Beziehungen 
zu den übrigen orientaliihen Völkern möglichft glänzend varftellte. 

Bon Dichtern giebt e8 nur noch wenige welche in eine höhere als vie 
dritte oder vierte Claſſe gehören: Lucan, der zu Nero's Zeit in einem Helven- 
gedichte den Bürgerkrieg zwiſchen Cäſar und Pompejus bejang, dann, weil in 
eine Verſchwörung verwidelt, ſich felbft vie Adern öffnete ; der Satiriker Iwenal 
(um das Fahr 100 n. Ehr.), der leichtfertige und fchlüpfrige Petronius Arbiter, 
der wißige Epigrammendidhter Martial, der mit ihm rivalifirende Statius, und 
der fchon mit 28 Jahren verftorbene talentvolle und fittliche, allein ſchnell vers 
geffene Perſtus. Martial liefert m. a. einen vecht ſprechenden Beweis daß, je 
verabfcheuungswiirbiger die Despoten find, deſto ſchamloſer und hündiſcher die 
Kriecherei vor venfelben zu fein pflegt. Er fagt u. a. (4. Epigramm ves 9. 
Buches) in 14 fhwälftigen Berſen: Wenn der Kaifer Domitian den Göttern im 
Dlymp ein Darlehen gewähren, fomit ihr Gläubiger werben wollte, fo müßten 
fie, viefe Götter als Schuldner in Fallimentszuſtand gerathen. 

Bon Säriftftellern auf fonftigen Gebieten nennen wir ven Philoſophen 
Seneca, von dem wir unten nochmals reden werden; dann Quinetilian, den 
Lehrer der Beredſamkeit, endlich Plinius den Xeltern, dem wir ein ven da⸗ 
maligen Stand der Naturwifienfhaft mit allen Borzägen und Mängeln bezeichnen. 
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des. umfaſſendes Werk verdanken (ver Berfafler büßte feinen Eifer für Naturkunde 
bei der befannten großen Eruption des Veſups mit dem Leben), und defien Neffen 
Plinius den Jüngern, einen Staatsmann und Freund von Trajan und von 
Tacitus, veſſen Brieffanmlung, über die damaligen Berhältnifie manches Licht 
verbreitend, in vielfacher Beziehung einen beſondern Werth befigt. — 

Kaiſer Hadrian, der felbft für einen Gelehrten in allen Zweigen gelten 
wollte, feste einen Stolz darein als Förderer der Wiſſenſchaft und Fiteratur zu 
glänzen. Im Wirklichkeit erwieſen fich feine Bemühungen nicht erfolglos, allein 
fie waren eben doch von den unvermeidlichen Folgen einer nur von oben aus⸗ 
gegangenen Begünftigung begleitet, indeß viefe Literatur im Volk ſelbſt nicht 
wurzelte. 

Die ſpätere Zeit brachte den Dichter Calpurnius, dann den Apulejus, einen 
Afrikaner deſſen Geſchichte des goldenen Eſels ungewöhnliche Verbreitung er⸗ 
langte. Von dem Satiriker Lucian und dem philoſophiſchen Kaiſer Mareus 
Aurelius werden wir unten noch ſprechen. 

Genug; mit dem Feſtwurzeln des Kaiſerthums verkümmerte mehr und mehr 
die natürliche friſche Entwicklung aller Zweige der Literatur. An die Stelle einer 
reichen und ſchönen Prodnetion traten kümmerliche oder mißgeſtaltete Erzeugniſſe. 
Man begegnet der Geſchmackloſigkeit, ſo weit nicht völlige Sterilität eintrat. 
Mommſen, ver Anbeter jedes Cäfarismus, hat freilich die Phraſe gedrechſelt: 
„daß die römiſche Kaiſerzeit mehr geſchmäht als gekannt“ ſei. Aber ſolche Redens⸗ 
arten helfen nichts, wo Thatſachen ſprechen wie hier, und, fügen wir bei, wie 
unter dem den Geiſt überhaupt mit der Freiheit tödtenden Chfarismus immer und 
überall. (Der alte und der neue Napoleonismus haben es im laufenden Jahr⸗ 
hunderte wieder gezeigt.) 

Und wahrlich die äußere Erſcheinung kann nicht Wunder nehmen. Das 
Alleinherrſcherthum wirkt verfengend, ähnlich dem Samum. Wir haben bereits 
angedeutet wie ſchon der geiftuolle Auguftus fchlieglich keine freie Neuerung mehr 
ertrug. Daß und wiees ſpäter ward ift gleichfalls erwähnt. Niedrige Schmeichelei 
und Speichellederei traten an die Stelle des Freimuths und der Wahrheit. Selbſt 
Starius, obgleich weitaus: nicht jo kriechend wie Martial, rühmte fi, nichts zu 
veröffentlichen „ohne des Kaifers Gottheit anzurufen‘. Ein Epigramm M artials 
jelbft Haben wir oben (S. 454) ſchon erwähnt. Aber vie Kriecherei beſchränkte 
fih nicht auf vie Bergdtterung ver Gewaltherrfher. Man darf nur das unter 
Tibulls Namen erhaltene Lobgeviht auf Meſſala anſehen um fi) zu überzeugen 
wie die Poeten aud vor einem Minifter im Staube Ingen. Dafielbe geſchah vor 
ven Ffaiferlichen Freigelaſſenen, ven Günftlingen ihrer Herren. Martial und 
Statins rivaliftrten in viefer Hinfiht. Ganz befonvers ernievrigte ſich der Erfte ; 
er bettelte jelbft, bald um eine Toga, bald um einen Mantel. Und da wundert 
man ſich über das Berfumpfen der ganzen Literatur! 
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Das Chriftenthbum kam empor. Es zeigte ſich noch in anderer Beziehung 
verberblih für die Literatur. Die Schriften der Neugläubigen kannten keinen 
andern, feinen höhern Zweck als den ver Berherrlihung ihrer Kirche. Aus- 
ſchließlich erfüllt von dieſem Streben, unterorpneten die Verfaſſer vemfelben jede 
fonftige Rückſicht, oder e8 mußte fi) vielmehr. alles Andere zu viefem -Behuf ver- 
wenden oder auch migbrauchen laffen. Die ganze Gefchichte ift bei ihnen — ent- 
gegen den Anjchauungen ver Griechen und heidniſchen Römer — nur der chriſt⸗ 
lien Kirche wegen vorhanden. Um eine Uebereinftimmung ber biblifchen An- 
gaben mit ven fonftigen Ueberlieferungen darzuthun, faßten fie alle auffinnbaren 
Prieftermärhen und fonftige werthlofe Notizen zufammen, un die Chroniken 
bes Mittelalters wiederholten viefe Dinge und nahmen eine ſolche Darftellungs- 
weife überhaupt für fich zum Vorbilde. Wie es mit ver Wahrhaftigkeit der Ver⸗ 
fafjer beſchaffen war läßt fich beiſpielsweiſe ans der Thatſache erkennen daß felbft 
Eufebins Dasjenige was er in einer Schrift zum Lobe des unglädlichen Sohnes 
Eonftantins, des Crispus gejagt hatte, in einer fpätern Schrift überging, weil 
das Lob der Tüchtigfeit des Sohnes freilich wenig geeignet war ven Ruhm des 
ihn mordenden Vaters, des „Apoftelgleichen" zu erhöhen. Die Schriftftellerei wie 
die gefammte Wifjenfchaft ward vom Wiſſen zum Glanben hinübergedrängt. Jede 
freie geiftige Bewegung wie jede Selbftändigkeit des Charakters mußte aufhören. 
Insbeſondere wirkten Baſilius ver f. g. Große und Gregor von Nazianz in 
diefer Richtung. Kaiſer Julian, der in ihnen wenigftens Männer der Wiflen- 
(haft ehren zu fönnen glaubte, und der hochherzig genug über ihren Fanatismus 
binwegfah, ward nach feinem Tode von Gregor mit den roheften Schmähungen 
überjchüttet ; der Fromme Mann entblövete ſich nicht hintenher darthun zu wollen 
daß alle Tugenden des Abtrünnigen nichts als glänzente Laſter gewefen feien, 
und daß ein Ungläubiger eben auch ein verworfener und nichtewärbiger Menſch 
fein müfle. — Gregor war der eigentliche Begründer der Mönchspoeſie. An Die 
Stelle der heidniſchen Gedichte follten chriftliche treten. Der beſcheidene heilige 
Mann verfaßte ein Helvengevicht deſſen Heros er felbft war. Theile ver Evan- 
gelien ſowie ein Gefchlechtsregifter Chrifti verwandelte er in Herameter, ſodann 
brachte er Chriftus in ein Drama, und warb damit wohl der Vater Der im 
Mittelalter allgemein aufgeführten und bis heute noch nicht überall erftorbenen 
Paſſionsſpiele. 

Später kamen die beiden Heiligen Ambroſtus von Mailand und Auguftinus. 
Des Erften haben wir in der Darftellung der politifchen Ereigniffe mehrmals 
gedacht. Beide würdigten die ganze Gefchichte, wie es Schloffer nenut, zu einer 
Dienfimagd der Kirche herab. Bon diefer Zeit an „nahm die Welt einen ganz 
theologifchen Charakter an; vie Menfchen wurden nicht mehr durch Berftann oder 
überhaupt durch rein geiflige Interefjen geleitet, ſondern durch Aberglauben, durch 
Gewalt und durd die Berürfnifie des äußeren Lebens“. — Caſſtodor ſprach es 
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unbedenklich aus, daß er von äußeren Dingen vor Allem auf vie Pflege einerfeits 
des Gedächtnifjes, anderſeits der Stimme und des Vortrags hinwirke, und zwar 
auf jene weil ver Geiftliche. des Gedächtniſſes bedürfe zum Auswerdiglernen 
und Behalten ver heiligen Schrift, auf diefe weil fie beim Predigen und dem 
Abfingen der Pſal men nothwendig fei. — So ſchien denn die ganze Menſch⸗ 
beit gleichfam verurtheilt, vom Anfang bis zum Ende des Lebens blos das Werks 
zeug für mönchiſche Zwede zu bilden. ‘Der praftifche Erfolg zeigte fih währen 
des ganzen nächſtfolgenden Jahrtauſends im tiefgefunfenen fittlihen Zuſtande 
unferes Geſchlechtes gerade ebenfo wie in deſſen materiellem Elende und feiner 
geiftigen Verkommenheit. 

Ueberblidt man die römiſche Literatur in ihrer Totalität, fo erweift fich vie- 
felbe als eines der wichtigften geiftigen Erzeugnifle eines großen Culturvolks. Sie 
iſt reich und trefilich in vielfachen Beziehungen, tritt indeß gleichwel der helleni- 
hen keineswegs vollflommen ebenbürtig zur Seite. Sie ermangelt des hohen 
genialen Schwunges und der Originalität viefer legten, fteht ihr aber auch Darum 
vollitändig nach, weil fie größtentheils nicht dem Vollsleben felbft entftammte, 
darum nicht wahrhaft volksthümlich und volllommen naturwüchſig war wie vie 
Literatur der Griechen. 

Zu dieſem erften Mißftande kam ein zweites ververbliches Momen : der 
Diangel an Freiheit von der Zeit des Untergangs der Republik an. Ein künft- 
licher Reiz des Auspruds follte diefen Mangel erfeßen over verbergen, allein 
dies führte nur dazu, daß die Sprache aufhören mußte ver einfache natürliche 
Ausprud der Empfindung zu fein. Künftelei trat an vie Stelle der Wahrheit. 

Als aber erit die gefammte Literatur nurnoch zum Werkzeug einer beſchränk⸗ 
ten“ Theologie geworden war, verlor fie innerlich allen und jeden Werth. Die 
Schriften aus viefer fpäteften Periode können heute beinahe nur. noch als Curio⸗ 
fitäten anfprehen over als Denkzeichen, in welcher Weife ver menſchliche Geift 
eingeengt und mißhanvelt wurde. 

Schließlich ift Hier noch zu erwähnen daß die materielle Verbreitung der 
Schriften fhon zur Zeit des Freiſtaats eine weit größere war als man für jene 
der Druderfindung fo weit vorgängige Perioden gewöhnlich annimmt. Ins, 
befondere wurden Tauſende von Sklaven (worunter vorzäglic Griechen) mit 
Anfertigung von Abfchriften befhäftigt. Es geſchah dies fogar gewerbsmäßig. 
Hunderte ſchrieben gleichzeitig nach einem Dictate. Damit war zugleich eine 
fchnelle, mafjenhafte und billige Herftellung ermöglicht”). Eigene Händler Iebten 


*) Stiebländer glaubt annehmen zu dürfen, ber Preis einer Schrift fei nur etwa ber 
Doppelte geweien um bem bie Preffe uns Diefelbe beute Tiefert. Dies ift jedoch ſchon um 
deßwillen irrig weil man ben wohlfeilften Abfchriften eben auch Die wohlfeilften Drude Die 
wir überhaupt haben, entgegen ftellen ufüßte. So koſtet die wohlfeile Ausgabe von 
Schilfers Werken weitans nicht mehr 2%/, Sgr. per Bogen, welche Ziffer Sriebländer ale 

inimalpreis anzunehmen ſcheint. 
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von dem Verkaufe ver Schriften. Die Werke hervorragender Schriftfteller waren 
in Taufenden von Eremplaren im ganzen Reiche verbreitet. Die vornehmen 
Römer befaßen eigene Bibliothekzimmer. Auf den Repofttorien eines folgen zu 
Hereulanum fand man 1700 Schriftrollen. Der Grammatiker Epaphroditus 
erfrente fich einer Sammlung von 30,000, der Erzieher des jungen Gordian 
einer folden von 62,000 Schriften. Der Beſitz einer Bibliothet gehörte zum 
guten Tone, und häufig bewirkte vie Eitelkeit, was die Liebe zur Wiflenfchaft nicht 
vermodt hätte. Allerdings war darum aber aud die Wirkung dieſem Beweg⸗ 
grunde entfprechend. | 

(Philoſophie.) Die nüchternen, kalt berechnenden Römer beſaßen 
wenig Anlage und Neigung zu philoſophiſchen Speculationen. Dagegen bildete 
ſich bei ihnen eine empiriſche Art unmittelbar praktiſch verwendbarer Lebensweis⸗ 
heit. Bon philoſophiſchen Lehrgebäͤuden wollten namentlich die Patricier der 
ältern Zeit nichts willen. Wir haben vorhin fhon angeführt daß im Jahre 173 
vor unferer Zeitrechnung epilureifche Philofophen,, 12 Jahre fpäter Philofophen 
und Rhetoren überhaupt aus Rom verbannt wurden. Gleichwol fand zunächft 
die Lehre Epitur’ 8 Anhänger, jene Lehre, wonach Das höchſte Gut und ver Zweck 
des Lebens im vernünftigen beſonders geiftigen Genufle befteht, die Seele aber 
als vom Körper untrennbar und als weſentlicher Beſtandtheil dieſes phufiichen 
Körpers angefehen wir. 

Später erlangte vie Xehre der Stoiker ziemlid, weite Verbreitung unter 
der Claſſe der Gebilveten. Sie entiprady am meiften der Natur und dem Wefen 
der Römer ; darum ward fie unter ihnen weit mehr als unter den Hellenen ſelbſt 
heimiſch. Insbeſondere fuchten nad) der Vernichtung des Freiſtaats die enleren 
Republikaner eine innere Befriedigung in diefer Philoſophie. Diefelbe vertrat 
bei ihnen gleichfam die Stelle der Religion, wobei fie nicht ſowol eine Enthällung 
der Räthſel des menſchlichen Dafeins zu erlangen fuchten, als vielmehr Nahrung 
und Stärkung für ihre fittliche Vervollkommnung. Es läßt fich nicht verfennen. 
daß der Stoicismus in der damaligen Zeit faft allgemeiner Verderbniß — als 
fittlicher Halt der gebilveten Republifaner in wunberooller Weiſe ſich praktiſch 
bewährte, indem er in feinen Anhängern eine Reinheit der Gefinnung und eine 
felbft vor den äußerſten Opfern nicht zurädichredenve Vaterlands⸗ und Freiheits⸗ 
liebe nährte, welche die höchfte Anerkennung und Bewunderung verdienen, — 
eine Begeifterung, weldhe durch die Klarheit der Erfenntniß und das Edle der 
Ziele weit erhaben ift über ven Fanatismus den fo mande Religionsftifter im 
einer unwiſſenden, nad himmlischen Belohnungen lüfternen Menge zu entflammen 
verſtanden. | | 

Die ſchwächeren Gemüther dagegen namentlich Frauen flüchteten ih um 
die fehlende Beruhigung zu erlangen häufig zu den Religionen und Ceremonien 
des Morgenlandes, insbefondere zum Judenthum und dem ägyptifchen Iſisdienſt, 
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ſpater zum Chriſtenthum. Alle Arten „orientaliſchen Aberglaubens erlangten 
immer größere Verbreitung, während die eigentlichen Genußmenſchen den 
Epikurismus in kraſſeſter Weiſe ausbildeten. 


Das Elend der Zeiten in Verbindung mit dem Mangel geſunder Erkenntniß 
ver Natur trieb ftärker und ſtärker zum Myſticismus, zum Offenbarungs- und 
Wunderglauben hin. Dazu bilveten die Tehren des Pythagoras und noch mehr 
die des Plato eine recht günftige Grundlage. Sie hüllten fi) fogar in ein impo- 
nirendes wifjenfchaftliches Gewand. Der Neuplatonismus , der die muftifchen 
Ideen Plato’8 noch weit mehr entwidelte als viefer Stifter ſelbſt gethan*), nahm 
pon Alerandrien aus einen gewaltigen Aufſchwung. Er erfhien als Gegenfat 
wider das Chriftenthum und fand befonders m Solchen, deren wiſſenſchaftlichem 
Sinne die Myſtik des Chriftenthums doch zu kraß war, die wärmften Verehrer. 
Sie ftrebten nach einer veredelnden Negenerirung des alten Glaubens, mußten 
jedody naturgemäß unterliegen, da fie den Myſticismus der Chriften blos durch 
einen andern, gelinderen, eben darum aber weniger eindringenden Myſticismus 
zu befämpfen verſuchten. Sobald man einmal überhaupt in phantaftifchen 
Dingen das Heil fuchte, mußte eben das Phantaftifchfte der wunvergläubigen 
und wunberburftigen Menge am meiften zufagen. Als Gegenbild Chrifti warb 
übrigens ganz beſonders Apolloniu8 von Tyana aufgeftellt der, rein, evel, 
fefbft gelehrt, gleichfalls Wunder mancherlei Art verrichtet haben fol. 


Nach viefen ganz allgemeinen Anveutungen über die verſchiedenen herrfchen- 
den Richtungen haben wir auf die Wirkfamkeit werigftens einiger Männer zu 
bliden. 

Cicero war ohne Zweifel der einflußreichſte und am nachhaltigſten wirkende 
unter den römifchen Philofophen. Als Begründer einer eigenen Schule kann er 
nicht bezeichnet werben, er war vielmehr blos Eklektiker der, die Schroffheiten der 
Andern vermeidend , das Gute Das er bei ihnen fand zu verbinden und zu ver- 
einigen fuchte. Diefes Streben ſchloß an ſich ſchon die confequente Durchführung 
eines leitenden Gedanfens aus. Dennoch wirkte Cicero auch als Philofoph weit 
über feine Zeit hinaus, felbft noch das ganze Mittelalter hindurch. 

Außer Cicero kann wol nur nod) der fpätere Seneca, auf den wir unten 
zurückkommen, als theoretifcher Philofoph genannt werden. Dagegen cultivirten 
manche andere Männer, worunter fehr hervorragende Gelehrte und Schriftfteller, " 
eine Art Naturphilofophie. Auf dieſem Wege gelangte der ven Epikur 
hochverehrende Lu er ez zu entfchiedenem Unglauben, fo daß er die pofitive Reli— 
gion geradezu als eine Duelle des Unheils für die Menſchen bezeichnete. (Tan- 
tum Religio potuit suadere malorum !! find feine Worte.) Friedländer, der 


*) Blato war im Uebrigen ver Anficht, e8 jei ſchwierig zur Kenntnif bes wahren Gottes 
zu — und gefährlich ſie kund zu geben. 
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übrigens in Folge eigener kirchlicher Anſchauung bei Lucrez nur „Leidenfchaftlichen 
Ausdruck des Hafjes gegen den Glauben“ findet faßt die Anfichten des alten Dichters 
objectio fo zufammen: „Ihm erfchien der (pofitive religiöfe) Glaube als ein von 
der Erde zum Himmel ragendes Rieſengeſpenſt, deſſen ſchwerer Tritt das Men⸗ 
jhenleben ſchmählig zu Boden drädte, während fein Antlig gramenvoll aus der 
Höhe herab drohte, — bis der kühne Geift eines griechifhen Mannes, des Epikur, 
dem Schreden Trotz bot. Er erſchloß die Pforten der Natur, drang weit über 
die flammenvden Mauern des Weltall ins Orenzenlofe vor, und brachte als 
Ueberwinver, der Menfchheit die Erfenntnig der Gründe alles Seins. So hat 
er den Glauben geftürzt, uns aber durch feinen Sieg zum Himmel erhoben. 
Man möge nicht meinen mit der Annahme diefer Lehre ven Weg des Frevels und 
ver Gottlofigkeit zu betreten: im Gegentheil, gerade ver Glaube habe öfter zu 
gottlofen und verbrecheriſchen Thaten geführt. Der Dichter erinnert, wie Aga- 
memnon die eigene Tochter dem Zorn der Göttin Diana geopfert babe, und 
jchließt feine rührende Schilderung des Opfertoves der unſchuldigen Jungfrau 
mit dem Ausruf: Zu fo viel Unheil fonnte ver Glaube den Antrieb geben!" — Daß 
wir hierin nicht „leidenſchaftliche Ausdrücke des Hafjes“ finden, bedarf kaum ver 
Erwähnung. 

Luerez war indeß weitaus nicht alleinftehend in ſolchem Unglauben,; u. a. 
begte auch Ju ven al ähnliche Anfihten, er nahm nicht einen Gott als Lenker 
an, fondern betrachtete die Natur als diejenige Kraft welche die Weltordnung vegle. 
Insbeſondere liegt aber die Bermuthung nahe daß die mit Naturforfhung 
ſich befhäftigenden Männer vorzugsweiſe ungläubig waren. Ihr durch Beob- 
achtung gefhärfter Berftand mußte an ven religiöfen Satzungen am eheften Anftoß 
nehmen. Und in Wirklichfeit wiſſen wir daß ſowol der hervorragendfte Natur- 
forfcher als der herporragendfte Arzt unter ven Römern, der ältere Plinius und 
Galen, zu ven jogenannten Atheiften gehörten. 

Plinius, gleichfalls ein Verehrer des Epikurismus in der befjeren Richtung, 
betrachtete das Al als ein untrennbares Ganzes; Gott und Natur waren ihm 
darum gleihfalls untrennbar. Die Natur, als die Mutter aller Dinge, könne 
man auch als Gott anſehen; oder vielmehr e8 fei das „heilige, unermefliche, 
ewige Weltall, zugleich vie Schöpfung der Natur und die Natur felbft,“ die Oott- 
heit. . . . Nur menfhlide Schwäche frage nach dem Bild und der Geftalt ver 
Gottheit. Welcher Art fie auch fein möge, falle e8 überhaupt außer ver Natur 
eine Gottheit geben follte, jo muß fte ganz Kraft, ganz Geift fein. Noch thörichter 
ift e8, am unzählige Götter zu glauben und auch menſchliche Eigenſchaften wie 
Eintracht, Keuſchheit, Hoffnung, Ehre, Milde als Gottheiten zu betrachten. Die 
gebredhliche und mühebeladene Menjchheit hat, ihrer Schwäche fich bewußt, die 
Eine Gottheit zertheilt; Damit Jeder diejenige von ihren Seiten verehren könne 
deren er am meiften bevarf. Daher finden wir bei andern Völkern andere Namen, 
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und unzählige Götter bei venfelben, felbft Krankheiten und Uebel aus Furcht ver- 
ehrt, wie das Fieber und die Verwaiſung. Da nun nody der Glaube an Schub- 
götter und Schuggättinnen dazu kommt fo ergibt fich eine größere Zahl ver Götter 
als der Menfhen. Die ganze Mythologie ift kindiſche Yafelei; den Göttern 
Ehebrüche, Streit und Haß beilegen, an Gottheiten des Betrugs und der Ver⸗ 
brechen glauben, ift der äußerftie Grad ber Schamlofigfeit. Offenbarung ver 
Oottheit ift das Wirken der Menſchen für die Menfchheit, und dies zugleich ver 
Meg zum ewigen Ruhm. ..... Uralt ift vie Sitte, Wohlthätern der Menjchheit 
durch Verſetzen unter vie Götter Dank abzuftatten. Ueberhaupt find vie Namen 
ver Götter wie der Geftime von Menſchen entlehnt; wie follte e8 ein himmliſches 
Namensverzeihnißg geben! Ob vie höchſte Macht, welche es auch fer, für bie 
menschlichen Dinge Sorge trägt, ob e8 denkbar ift daß file Durch einen fo trauri- 
gen und fo vielfachen Dienft nicht herabgewärbigt würde? ..... Für die Unvoll- 
fommenbeit der menſchlichen Natur liegt darin ein ganz befonderer Troft Daß auch 
Gott nicht Alles kann. Er kann fich nicht felbft ven Tod geben wenn er es 
wollte, was die Natur dem Menſchen als das Befte bei fo vielfachen Qualen des 
Lebens gefchenkt hat; noch Sterbliche mit Unfterblichleit begaben, noch Berftorbene 
zurückrufen; er kann nicht bewirken daß wer gelebt hat, nicht gelebt; wer Aemter 
befleivet hat, fie nicht beffeivet hätte; er hat überhaupt feine Macht über die Ver⸗ 
gangenheit als die des Vergeſſens, und er kann (um auch fcherzhafte Bewersgründe 
anzuführen) nicht machen daß zweimal 10 nicht 20 ift, und Vieles derart: woraus 
fi) unzweifelhaft die Macht der Natur ergibt, und daß fle das ift was wir Gott 
nennen. 

Wir find bei diefer Zufammenfafjung der Anfichten Plinius’ im Ganzen 
Vrievländers Darftellung gefolgt. Es ift jedoch noch etwas fehr Wejentliches 
unmittelbar anzufügen: die Naturforichuug hat den römifchen Gelehrten zu der 
Ueberzeugung gebracht daß der Geift des Menſchen untrennbar von deſſen Körper 
iſt, daß diefer Geift fich entwidelt in und mit viefem Körper, und daß er völlig 
aufhören muß mit vem Leben. Plinius verwarf darum ausdrücklich den Glauben 
an eine Fortdauer nad dem Tode als unverftändig, ja unmöglich. Er erkannte 
bereit daß es feinen Geift gibt ohne Nervenfubftanz und überhaupt ohne Körper, 
und er wies ſchon auf die Gleichartigfeit des Athems und des Körpers ver Men- 
fhen mit venen der Thiere bin, ganz entſprechend ver Anficht welche in unſern 
Zagen Darwin entwidelte. 

„Für Alle,” fchrieb Plinius, „tritt mit der legten Stunde baflelbe ein, was 
vor der erften war: Gefühl und Bewußtfein gibt es für Seele und Körper nad) 
dem Tode fo wenig wie vor der Geburt. Menfchliche Eitelfeit fett die Eriftenz 
in die Zukunft fort, und erlügt ein Xeben in die Zeit des Todes hinein, indem 
fie ver Seele bald Unfterblichfeit, bald Umgeftaltung, bald ven Unterirbijchen 
Bewnptfein beilegt, und Manen verehrt, und die zu Göttern macht, Die fogar 
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Menſchen zu fein aufgehört Haben, — als ob unfer Athem fih auf irgend eine 
Weife von dem aller übrigen Gefchöpfe unterfehiete, orer ala ob man nicht in der 
Natur fo viele länger währende Dinge fände, denen doch Niemand Unſterblichkeit 
prophezeit. Welchen Körper hätte denn aber die Seele an fih! Welchen Stoff, 
weiches Denkvermögen? Wie Geficht, Gehör und Taftfinn? Welchen Gebrauch 
dieſer Gaben over welches Gut ohne fie! Wo ift der Aufenthalt, und wie groß 
in fo viel Iahrhunderten die Menge ver fehattengleihen Seelen? Beſchwich⸗ 
tigungsmittel für Kinder und Hirngefpinnfte einer Sterblichleit, die nie aufhören 
möchte! — Welcher tolle Wahnfinn, daß das Leben durch den Tod erneuert 
werde! Und wo gäbe e8 jemals Ruhe für die Erfchaffenen, wenn in höheren 
Regionen das Bewußtſein ver Seele fortvauerte, und Schatten der Unterwelt? 
.Wahrlich, dieſer angeblich ſüße Troſt und dieſe Glaubensfeligkeit nimmt dem 
eigentlichften Gute ver Natur, dem Tode, feine Kraft und verboppelt ven Schmerz 
des Sterbenven durch die Ausſicht auf eine fernere Zukunft. Denn wenn es füR 
iſt zu Ieben, für wen kann es füß fein gelebt zu haben? Aber wie viel leichter 
und ficherer wäre e8 daß Jeder ſich felöft glaubte, und die Erfahrung über die 
der Geburt vorausgegangene Zeit ala Beweis der Sicherheit für die Zukunft 
gelten ließe." 

Es ift oben bereits erwähnt daß der berühmte Arzt Sale n gleichfalls zu 
ven Ungläubigen gehörte. Obwol keineswegs auf dem Standpunfte des Plinius, 
erlannte er doch die völlige Unhaltbarkeit der Platonifhen Anficht von der Im⸗ 
 materialität der Seele; ganz einfach fragte er, wodurch denn unlörperlihe Sub- 
flanzen ſich von einander unterfcheiden ſollten? Wie kann ein unköorperliches 
Weſen über den Körper verbreitet fein; wie fann es vom Körper derart ergriffen 
werben, wie e8 bei der Seele im Wahnftnn, in ver Trunfenheit und in ähnlichen 
Zuftänden der Fall ift? 

Wirklich rückſichtslos wurde der Götterglaube — der heidniſche wie der 
chriſtliche — gegeifelt von Lucian aus Samoſata (geb. 117 nach Chr.), 
mit beißendem Spott die Unmöglichkeit der Exiftenz einer Gottheit wie man u 
biefelbe vorftellte, einem Jeden klar zu machen ſuchte. Glücklicher Weife für ihn 
fchrieb er noch unter der Herrfchaft des Heiventhums; da blieb er unbehelligt, 
frei von jeder Verfolgung; hätte das Chriftenthum bereit8 die Macht befeflen, 
wilde er jeine Kühnheit ohne Zweifel mit dem Leben bezahlt haben. 

Sehr viele Grabſchriften beweifen pofitio die Verbreitung ver Anſicht daß 
mit dem Leben auch die Eriftenz ver Seele aufhöre. „Dem ewigen Schlafe” — 
„der ſichern Ruhe“ lauteten Inschriften auf folden Denfmälern, oder auch: „Nach 
Berhöhnung des Wahns liege ich hier in unerwedlihem Schlafe" ; ferner: „Ich 
babe gelebt und am nichts jenfeits des Todes geglaubt" ; und wieder: „Wir Alle 
die der Tod hinabgeführt, find morfche Knochen und Aſche, anders aber nichts." 
— Friedländer, der noch mehr folder Kundgaben zufanmengeftellt hat, erinnert 
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zugleich an.ein unzweifelhaft vielverbreitetes Diſtichon: „Ich war nicht und ward, 
ich war und bin nicht mehr, fo viel it wahr. Wer anders fagt ver fügt, denn 
nicht werde ich fein.“ Ganz übereinftinnmend damit lauten nicht wenige Grab⸗ 
ſchriften, 3.8. : „Ich war einft nicht und bin nicht mehr; ich weiß nichtS Davon ; 
es trifft mich nicht" und Ähnlich viele andere. 

Friedlander ift der Anſicht, daß die Zahl ver Ungläubigen an ein Leben 
nach dem Tode eine verſchwindend Heine ‚gewefen fein muifle, weil Aeußerungen 
wie die angeführten verhältnigmäßig doch nur felten vorfämen. Dieſer Schluß 
bärfte irrig fein. Der Umftand daß man felbft auf Grabſteinen gleihfam Oſten⸗ 
tation trieb mit dem Unglauben, und daß diefe Monumente unbeſchädigt blieben, 
läßt wol feinem Zweifel Kaum über die weite Verbueitung folder Anfichten. 
Auch zeigt Dies die Duldſamkeit des Heidenthums, die fich gar nicht einfallen Tief, 
eine abweichende Auficht gewaltfam zu verfolgen, fofern Diefelbe nicht den Anders⸗ 
denkenden ſich aufzwingen wollte. 

Immerhin war ohne Zweifel die Zahl der Keligids - Gläubigen weitaus bie 
itberwiegenve. Allein felbft unter ihnen gingen die Anflchten weit aus einander ; 
es gab zahlloſe Verſchiedenheiten in ven Borftellungen. 

Sehr bemerkenswerth iſt Übrigens auch noch was Friedländer heruorhebt, wie 
nemlich der antike Unſterblichkeitsglaube, ganz verſchieden vom hriftlichen, fich felbft 
wieder: ftet3 dem Diesfeitö zumandte, „Nach dem römischen Bolföglauben wie nach 
der Platonifchen Dämonenlehre war der Lohn der Guten nicht oder nicht vorzugs⸗ 
weife, zu eigener Seligleit in ein überirdiſches Daſein entrüdt zu werden; ſondern 
an den Leiden und Freuden ver fpäteren Menſchen ſchützend, helfend und leitend 
Theil zunehmen. Die Aufopferung der Beften aller Zeiten und Völker konnte 
Cicero ſich kaum anders erflären als daß fie auch nach ihrem Tode vermögen wilr- 
ven Zeugen ber von ihnen ausgegangenen Wirkungen wie ihres Ruhmes zu fein. 
Der ganze Toptencultus der Griechen und Römer hatte vie Tendenz, ven Zu⸗ 
fammenhang zwifchen ven Lebenden und den Todten ununterbrochen zu erhalten. 
Die Wohnungen der Todten waren nicht abgejchievene, ftille Ruheſtätten wie 
unfere Kirchhöfe, ſondern vor den Thoren der Städte, zu beiden Seiten der 
Landſtraße wurden ſie angelegt, wo der Strom des lebendigen Verkehrs gerade 
am ſtärkſten vorbeifluthete, ſowol, wie Varro jagt, zur ſteten Mahnung für bie 
Borüberziehenden daß auch fie einft zu dieſer Ruhe gelangen würden, als zur 
unaufhörlihen Erhaltung und Erneuerung des Gedächtniſſes der Abgeſchiedenen, 
nicht bloß bei Angehörigen und Nachlommen , fonvern bei allen fpäter Lebenden. 

Titus Lollins Masculus“, fo lautet eine römische Grabſchrift, „ift-hier neben ven 
Weg gelegt, damit die Vorübergehenden fagen: Titus Lollius fei gegrüßt.“ Nicht 
felten werden die Wanderer in der Infchrift aufgefordert dem Todten einen ſolchen 
ehrenden und freundlichen Nachruf zu. gönnen, und ihnen Segen gemänfcht wenn 
fie e8 than. wärben, ja es wird jelbft dem Todten eine Erwiederuug auf ihre An⸗ 
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rede in den Mund gelegt, fo Daß eine Art Dialog zwifchen ihm und dem Vorüber⸗ 
gehenden durch den Letztern vom Grabftein abgelefen werden fonnte.” 

Wir beſchränken uns an diefer Stelle noch auf eine einzige weitere Bemer⸗ 
fung in der bezeichneten Frage: Bei Diefer ganzen Anſchauungsweiſe der Alten 
bewiefen fie weniger Furcht vor dem Tode als im Allgemeinen die glänbigen 
Modernen fund geben. Der Tod war ihnen, wenn nicht ein Vebergang zu 
neuem Leben, dann jevenfalls ein ewiger Schlaf, Befreiung von allen Sorgen 
und Schmerzen. 

Unter der geringen Zahl der ausfchlieglich fo genannten „Philofophen“ 
Roms mäfjen wir noh Seneca’s befonders gedenken. An fi ein Mann von 
. edler Gefinnung und voll trefflicher Eigenfchaften, vermochte er gleichwol nicht 
den ververblichen Einwirkungen der durch den Despotismus gefchaffenen Zuſtände 
fi) ganz zu entziehen. Aus Schwäche und falfcher Berechnung geftattete er Die 
früheren Ausfchreitungen des jungen Nero und fehmeichelte — was feine Zeit- 
genofjen beſonders verlegte — dem Freigelafienen Polybius, dem Günſtling des 
Herrihers , in allerdings unwürbiger Weife. Dem Neuplatonismus zugeneigt. 
entwidelte er jene Lehren der Moral melde, ver Zeitſtrömung entſprechend, 
damals überhaupt allgemeine Verbreitung fanden und welde man gerne als das 
ausſchließliche Kennzeichen des Chriſtenthums varzuftellen ſucht. Seneca bekannte 
fidy jedoch nicht zum neuen Glauben ; er blieb Heide und lehrte reine Moral ohne 
Mirafel und Wunder, wie ohne Verehrung des Jeſus. Er ſprach mit aller Bes 
ſtimmtheit aus daß wir auch den Feinden Gutes thun follen, und ſchwang ſich 
mit der Klarheit des hochgebilneten Gelehrten und praftifchen Staatsmannes 
zugleich, zu der Erkenntniß empor daß es eigentlihe Menjchenrechte gebe, 
denen zufolge auch der Sklave dem Freien gleich fei, und daß — nicht etiva bios 
in einem andern Leben vor Gott, fondern — vor der Tugend fein Unterſchied 
beftehe zwiſchen Freigelaſſenen, Sklaven und Königen. — Bei folhen Moral« 
lehren ift Seneca geiftooll, Har und lebenvig im Ausprude. ‘Der Tribut ven er 
ver übeln Richtung feiner Zeit darbrachte, zeigt fi in einem unfchwer erfenn- 
baren Streben nach Effeft und Künftelet ver Reve, fo daß ihm vie Kraft des 
vollen innern Triebes nicht felten mangelt. Es ift übrigens bezeichnend für Die 
Zuftände, daß die beiden hervorragendſten Philofophen welche Rom hervorbrachte 
— Cicero und Seneca — gewaltjamen Todes ftarben in Yolge der Willfür des 
Herrjherthums.; 

In der Folgezeit fiel die Bhilofophie zu Rom weſentlich in die Dienftbarfeit 
der Sophiften. Cicero bezeichnete Diejenigen mit dieſem Namen, welche Philos 
fopbie betrieben um damit zu prunlen oder Geld zu verdienen. Später bitvete 
fih das rabuliftiihe Treiben noch mehr aus. Die Teerheit des Weſens follte 
durch täufchende Formen, durch Trugſchlüſſe erfegt werben. 

Die Lehre der Stoa lebte durch Epiktet (zu Habrians Zeit) wieder auf. 
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Er ſelbſt, ald Sklave geboren, dann freigelaflen, unter Domitian aber aus der 
Hauptftadt verbannt, erprobte die Trefflichkeit feiner Grundfäte auch durch das 
Leben. „Erxtrage und entfage!" war fein Wahlfprud. Der nämlichen philo- 
ſophiſchen Richtung ſchloß fich fpäter der Kaiſer Marc Aurel fehr entichieven an. 
Auch Longinus, den ausgezeichneten Staatsmann der Zenobia haben wir hier 
zu erwähnen, obwol er urjprünglich der neuplatonifchen Schule fich zugeneigt 
hatte; mit feiner natürlichen Klarheit war jedoch deren geheimnißvolle Gefühle. 
duſelei nicht dauernd verträglih. 

Dur Apulejus (zur Zeit der Antonine) ward der Myſticismus Plato’s 
mit bejonderm Eifer ausgebildet. Geheime Weihen, Amulette und vergl. Dinge 
jollten mit Offenbarungen zufammenhängen. — Es war, wie oben bereit8 erwähnt, 
ein Naturforfcher, ver berühmte Arzt Galenus welcher, ven überfinnlichen 
Dingen deren ſich jo Viele als Trugmittel bevienten entgegenwirken , eine ber 
Natur entſprechende Anſchauung zur Geltung zu bringen fich bemühte. Es gelang 
nur vorübergehend und in befchränftem Kreife. Die Erbärmlichleit der Verhält- 
nifje und die geringe Kenntniß ver Natumviffenfchaft trieben mit Uebermacht 
immer wieder zum Myſticismus und zum Aberglauben hin. Je kraſſer viefer 
Teste, defto mächtiger feine Wirkung. Nur Einzelne mußten ſich davon zu be- 
freien. AS deren hervorragenpfter Vertreter erſcheint (wie gleichfall8 bereits an- 
gedeutet) Lueian von Samofata, welcher die Thorheiten feiner Zeit mit feltener 
Unbefangenheit, mit ſchneidendem Spott und Wit geißelte, und gleihmäßig das 
Heidenthum wie das Chriftenthum angriff, dabei aber auch die Schulphilofophen 
in feiner Weife ſchonte. Der Skepticismus fand Anhänger, doch nur in Heiner 
Zahl. Der Neuplatonismus hatte Übrigens ganz befonders in Alerandrien 
nit nur begeifterte jondern auch talentvolle Verehrer und BVerehrerinnen, 
von denen wir die ebenfo gelehrte als edle und begeifterte Hypat ia befonvers 
nennen müſſen. 

Im Uebrigen lag das Endziel ſämmtlicher, im Einzelnen mitunter jo weit 
aus einander gehenden philofophiichen Syfteme ver Griehen und Römer in dem 
Streben nad Erkenntniß, im bezeichnendften Gegenfate zum Moſaismus 
und Chriftenthum , welche gerade dieſes Streben als die Wirkung des Teufels, 
des Verſuchers Hinftellen (der Baum der Erfenntnig — er Bibel). Es ift dies 
begreiflich bei ſ. g. geoffenbarten Religionen, ja es ift in gewifler Beziehung 
Lebensbedingung für fie, feine Kritik ihrer Grundlage zu dulden. Gleichwol hat 
ver freie Menfchengeift,, freilich erft nad) unendlich langer Zeit, begonnen fein 
Recht in dieſer Beziehung wieder zur Geltung zu bringen. 

Unter dem Kaiſerthum war die Philofophie, einige Ausnahmsfälle abge- 
rechnet, nichts weniger als beliebt. Schon Nero’s Mutter hielt ihren Sohn 
davon ab, „weil die Bhilofophie für einen künftigen Regenten ſchädlich je". Sm 
Wirklichkeit aber ward fie keineswegs gering geachtet, ſondern gefürdtet. Es 
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war das nemliche Gefühl wie das, welches dem alten Napoleon die „Ideologen 
verhaßt machte. Sogar Mäcen fol ven Auguſtus vor den Philofophen, als 
Berbreitern revolutionärer Anfichten gewarnt haben. Thatſache tft daß Cäſars 
Mörder faft ſämmtlich Anhänger ver ftoifchen Schule waren, und daß die Träger 
der Freiheitsgedanken auch in den nächften Jahrhunderten meiftens diefer Richtung 
fi anſchloſſen, fo namentlich Thraſea Pätus und Helvivins Priscus. Darum 
fehlte es denn auch nicht an eigentlichen Berfolgungen ver Philofophie und ihrer 
Anhänger. So warb im J. 62 unferer Zeitrechnung (unter Nero) Rubellius 
Blautus im Exile getödtet, weil er „vie Nachahmung ver alten Römer zur Schau 
trage und die Anmaßung der ſtoiſchen Schule angenommen habe, welche unruhige 
und der Gefahr trotzende Geifter bilde und erzeuge“. Aber auch unter Bespaflan 
wurde der Stoifer Helvivins Priscus, des Thrafen Eidam, zum zweiten Dale 
verbannt und im Erile getöntet. Seine republilanifhe Unbeugfamfeit fo wie 
feine philofophifche Lebensverachtung waren felbft einem ver befjern Kaifer uner- 
träglich ; das Kaiſerthum verlangte unbedingte Unterwürfigkeit. Auch die andern 
Steifer und mit ihnen der Eynifer Demetrius wurden wegen ihrer antimonardji- 
chen Anfichten (zwijhen 71 und 75) mit Ausnahme eines Einzigen ſämmtlich 
aus Rom verbannt, und eine zweite Verbannung aller Philofophen fand im 3. 93 
unter Domitian ftatt. Nach dem Tode dieſes Tyrannen erfolgte ein Umſchlag. 
Trojan, Hadrian und Antoninus Pius begünftigten das Studium der Philofophie, 
Marc Aurel und Iulianus widmeten ſich felbft mit allem Eifer ihrem Stuvium. 

An die Stelle aller philoſophiſchen Schulen traten jedoch fpäter vie fich wider⸗ 
ftreitenden Anfichten der das Heidenthum ausrottenden Chriften. Und dieſe 
Kämpfe unter den Belennern der neuen Lehre felbft, diefe Streitigleiten welche 
ver einfache natürliche Menſchenverſtand faum begreift, wurden nicht mehr als 
wifjenfchaftlihe Meinungsverfchiedenheiten, ſondern mit allen Mitteln der Gewalt 
geführt welche der wüthendſte Fanatismus zu erlangen vermochte. Wahrlich dies 
war ein jehr jchlimmes Zeichen der Zeit in Folge der Herrichaft des Chriften- 
thums; es hatte nicht nur Fein Fortſchritt fondern ein häßlicher Rückſchlag ftatt- 
gefunden. | 

(Beiftige Entwidlung aufandern Gebieten). Im den meiften 
Beziehungen des geiftigen Lebens find die Römer nur die Schüler ver Griechen, 
und man hat nicht ohne eine gewifle Berechtigung behauptet: vie Römer hätten 
zwar räumlich das hellenifche Land, vie Griechen hätten dagegen geiftig Rom 
erobert. Indeß würde man fehr irren, wollte man die Römer nur für blinde 
Nahahmer der Hellenen anfehen. Wenn auch allervingd des wundervollen 
genialen Schöpfergeifte der letzten ermangelnd, wuhten file doch die reihe Er- 
rungenſchaft ver ſtammverwandten Nation in ven meilten Beziehungen fih auch 
geiftig anzueignen, zu verarbeiten und tüchtig weiter zu führen. 

Wir haben S. 163 des großen Vortheils erwähnt deſſen fih vie Griechen 
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dadurch erfrenten daß fie frei geblieben waren von Schriften einer ſ. g. geoffen- 
barten Religion , daß fie weder Zend-Aveſta noch Talmud oder Koran befaßen, 
und daß fomit die Jugend nicht ihre Zeit auf Bibel-e oder Katechismus- 
fernen verwenden mußte. Der nemliche Bortheil fam ven Römern zu ftatten. 
Allerdings entbehrten fie einen Homer; allein immerhin bildete die Poefie vie 
Grundlage des Unterrichts. Sie ward als Vorbereitung betrachtet zur Ausbil- 
dung der Beredſamkeit, diefer in einem freien Gemeinweſen für ven nad) Geltung 
ftrebenden Bürger unerläßfichen Vorbedingung. Leſung und Erklärung ver 
Dichter war nad) Friedländers richtig bezeichnendem Ausbrud: der fo gut wie 
einzige Gegenftand des eigentlichen Schulunterricht der heranwachjenven Jugend. 
Nach Horaz „formte ver Dichter ſchon den ſtammelnden Mund des Kindes“. 

Bon den Poeten gelangte ver junge Mann zu ven Rhetoren. ‘Da das 
ganze Stantswefen der Römer in der ruhmvollſten, nämlich ver republifanifchen 
Zeit ein durchaus öffentliches war, fo ergibt fi} ſchon danach die praftifche Be- 
deutung ver Beredſamkeit, obwol diefelbe dem Weſen ver Natur entfprechenn, 
gerade in ver frühern Periode nicht anders als einfach, bündig und ſchmucklos 
fein konnte. Die Reven nicht nur des ältern Cato fondern aud der Grachhen 
trugen wefentlich diefen Charakter, der Übrigens ihrer gewaltigen Wirkſamkeit 
feinerlei Eintrag that. Die hellenifche Richtung Übte dann ihren mächtigen Ein- 
fluß auf formale Bervolllommnung und äußeres Verſchönern des Vortrags. 
Cicero war feiner Bildung nad mehr Grieche ala Römer. Später brach das . 
Sophiftenthum auch über dieſes Gebiet herein, und zwar in dem Maße, in 
weldhem der Despotismus die hier unentbehrlihe Freimüthigfeit einengte oder 
ganz ausſchloß, damit die innere Wahrhaftigkeit vernichtend, leeren Schein, 
Heuchelei und Trug an deren Stelle ſetzend. 

In der Mehrzahl der eigentlihen Wiffenfhaften blieben die Römer 
unter dem nämlichen Banne der die Hellenen gefefjelt hielt. Der Mangel einer 
richtigen Erfenntniß der Natur hemmte aud fie. Galen, ver berühmte Arzt, 
ber fo fehr ftrebte auf Grundlage ver Erfahrung zu feften Ergebniffen zu gelangen, 
und der in religiöfen Dingen freier dachte als viele feiner Zeitgenoſſen, konnte 
ſich gleihwol ven Vorurtheilen feiner Zeit nicht jo weit entziehen daß er über⸗ 
natürliche Einwirkungen und Ecrſcheinungen ganz zurüdgewiefen und ven Einfluß 
von Zauberformeln auf die Körperwelt als völlige Täufchung erfannt hätte. — 
Der Naturforfher Plinius ſpricht von Völferfchaften ohne Kopf. ohne Mund 
und mit einem Fuße. — Strabon erzählt unbevenflih von einem Baume, 
deſſen gemaltige Höhe felbft um Mittag einen fünf Stadien weit reichenden 
Schatten werfe. — Die Erdkunde ver Römer war befchräntt. So häufig fie 
auch die verſchiedenen Theile ihres Staates bereiften, fo zeigten fie — fehr unähn- 
ih den Hellenen — doch faum irgend Spuren eines Berlangens nad Erforfhung 
fremder Länder. So Etwas mochte dem ausſchließlich auf die praftifche Nützlich⸗ 
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feit ausgehenden Volk eine Thorheit ſcheinen. Für Naturfchönheiten ohnehin 
ermangelten Die Römer jedes Gefühle. Hochgebirge hatten in ihren Augen nur 
einen graufigen , nicht einen majeftätifchen Charakter, und für die Schönheit des 
Rheinfalls bei Schaffhaufen befaßen fie ebenjo wenig Sinn wie für das wunder. 
volle Alpenglühen; Teiner ihrer Schriftfteller redet weder von der einen noch von 
der andern diefer Erfcheinungen in ver berührten Bedeutung. — In der Aſtro⸗ 
nomie war wejentlich die auf hellenifcher Grundlage fich bewegende Nlerandrinifche 
Schule maßgebend. Griechen waren e8 durch welche Cäſar die mit feinem Namen 
bezeichnete Kalenderverbeſſerung ausführte, und Griechen regulirten in der näm- 
lichen Zeit zu Rom die Sonne» und Wafleruhren. Das von der ägyptiſchen 
Hauptftadt ausgegangene Btolemätfche Weltſyſtem, das die richtigere Anſchauungs⸗ 
weife früherer hellenifcher, felbft aleranprinifcher Gelehrten verwarf (ſiehe S. 243), 
hielt ein Jahrtauſend lang die Aftronomie in faljhe Bahnen gebannt; der Name 
"des gelehrten Erfinders bezeichnet fomit nicht einen Fortſchritt in ver Wiſſenſchaft 
fondern vielmehr einen Rückſchritt, ohme welchen felbft vie ftarre Stabilität in 
fichlihen Dingen während des ganzen Mittelalters faum denkbar fein würde. 
(Sobald man erfannte daß die Erde nicht den Mittelpunkt des Univerfums ſon⸗ 
dern nur ein Pünktchen in vemfelben bildet, war der ganzen Anſchauungsweiſe 
daß Gott unmittelbar in eigener Perſon auf unfern Planeten herabgeftiegen fei, 
der Boden unter ven Füßen entzogen.) Ptolemäus jelbft war ebenfowol Aſtrolog 
wie Altronom. Man verband überhaupt das Stuvium der Mathematik, Aftro- 
nomie und Naturkunde mit den abjurbeften myſtiſchen Träumereien, und dies 
wirkte auf die meiften Zweige der Wiſſenſchaft, natürlich auch auf vie Theo- 
logie zurüd. 

Obwol nun das weienklichfte Verdienſt der Römer auf dem wiſſenſchaftlichen 
Gebiete nicht darin beftand ganz nee Schöpfungen aus ſich felbft ins Leben zu 
rufen, obwol ſich vielmehr ihre Leiftungen vorzugsweiſe darauf beſchränkten, 
dasjenige was andere Völker erforſcht und entvedt in fich zu verarbeiten, bie ver- 
jhiedenartigen Erfolge von jenen zu verbinden oder zu verfchmelzen, und dann 
für ven praftifchen Bedarf möglichft nutzbringend zu machen, fo gibt e8 Doch 
einen Zweig in dem fie Größeres geleiftet Haben als alle andere Nationen , es 
ift die Rechtswiſſenſchaft, weldhe bei ihnen eine Ausbildung erlangte wie 
nirgends jonft, und welche überhaupt erft durch ſie zur Höhe einer Wiſſenſchaft 
empor gebracht wurde. Der Gegenftand war an fich beſonders geeignet, die ganze 
Aufmerkſamkeit ver auf Sicherung ihrer Vortheile bevachten Leute in Anfprud zu 
nehmen, und die Mannichfaltigfeit der dabei in Betracht kommenden Beziehungen 
bot dem fcharfen Verſtande der Nation reihen Stoff 'zur Entfaltung. So ift eg 
gekommen daß das römische Recht nicht nur viele Jahrhunderte hindurch beinahe 
das. ganze Rechtsgebiet aller cultivirten Völker beherrichte, ſondern daß die Kennt: 
niß diejes Rechtes felbft heute noch für jeden Juriſten unentbehrlich ift, trotz der 
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völligen Umgeftaltung fo vieler wichtigen Berhältnifie des Lebens. Wenn wir im 
Falle waren bei den Römern gar mandje Dinge zu berühren welche einen Zuftand 
der Rohheit beurkunden, jo gibt hinwieder der Höhepunkt auf den fie namentlich 
das Civilrecht empor brachten den überrafchenden Beweis eines viel entwidelten, 
wahrhaft glänzenden Culturzuftandes. An ſich jelbft aber erſcheint das römiſche 
Recht gleichfam als Inbegriff der höchſten menjchlihen Weisheit auf dem bezeid)- 
neten Gebiete. 

Allein neben diefer Ausbildung des Privatredtes ſank Das öffentliche 
Recht tief herab, ja es ging fogar vollftändig unter. Treffend hat Prof. Brinz 
bemerkt: „Die Welt erlebte den auf ven erften Blick faft räthfelhaften Vorgang 
daß dieſes jus ſich zur höchſten Perfection oder zu dem was wir claffifches Recht 
nennen entfaltete , währen auf dem Gebiete des öffentlichen Rechtes pas Unrecht 
immer weiter um ſich griff, und nicht eher ruhete als bis e8 in der Geſtalt der 
vollendeten Abſolutie zur abfoluten Rechtlofigfeit verwandelt war, — faft wie 
zum Beweife daß das Recht eigentlich und nothwendig nur für die niedere Region 
des Privatrechtes, daß in den höhern Schichten ver öffentlichen Angelegenheiten 
dagegen die Gewalt da fer." — Es gehörte gerade auch dies zu den nothwendigen, 
unabwendbaren Folgen der vom Doctrinarismus fo maßlos gepriefenen vorgeb- 
lichen Gefellihaftsrettung. „Der vollendete Abjolutismus ift feine beſondere 
Form oder Berfafjung des öffentlichen Rechtes mehr, wie man ſich gemeinhin zu 
denken pflegt, ſondern lediglich vie Negation des öffentlichen Rechtes. Indem 
er fih über das Recht ftellt, entbinvet er vie Perſon des Herrſchers, damit auch 
vefien Gewalt, und folglich auch fein angebliches Recht, in welchem alles öffentliche 
Recht aufgeht, von jeder rechtlichen Verpflihtung. Ein Recht, das aber nicht 
zugleich Verpflichtung ift, ift — wenn überhaupt ein Recht — nurmehr Privat- 
recht. Alſo kann der Abfolutismus, wenn er überhaupt ein Recht wäre, nurmehr 
Privatrecht , und indem er die Privatifirung der öffentlichen Gewalt ift, nur die 
Negation des öffentlichen Rechtes fein." (Brinz.) — Daß aber bei einer ſolchen 
Negation des öffentlichen Hechtes auch das Privatrecht ver Bürger feine Sicherheit 
gewährt, nicht einmal für feinen Grundbeſitz. follte vie römifche Welt gleich ſchon 
unter dem gefeierten Auguftus praltiich erfahren, als nicht nur 300 Senatoren 
und 2000 Ritter Hab und Gut einbüßten,, fondern außerdem Taufende von 
Familien Durch Die Beteranenvotirung vom heimathlichen Herd vertrieben jammernd, 
bettelnd und verlommend , umher zogen. Ind wie geftaltete fi das Verhältniß 
erft unter den fpätern Despoten ! 

Aber auch das Strafrecht ftand keineswegs auf der Höhe des gewöhn⸗ 
lihen Civilrechts und doch mußte ſich gerade in dieſem der herrſchende Geift der 
 Humanität oder der Rohheit beurkunden. 

Das Zwölftafelngeſetz ohnehin war in Drafonifchem Geifte abgefaßt. Wer 
Feuer an die Ernte feines Nachbars legt joll lebendig verbrannt werben ; wer 
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falſches Zeugniß gibt wirt vom tarpejiihen Felſen herabgeſtürzt; vie Urheber 
von Schmähfdriften find der Todesſtrafe verfallen; ver Glänbiger darf feinen 
Schuldner als Sklaven verlaufen over felbft tönten. 

Dies war nun freilich in jener frühen Zeit ver Entwicklung welche bei ven 
alten Bölfern immer eine Periode der rohen Kraft, aber andy in gewifier Beziehung 
der Barbarei bildete. Die fleigende Cultur milverte die Sitten und die Strafen. 
Zänfchen würde man fich indeß, wellte man an vollfiändige Entfernung aud) nur 
der granfamften Beſtimmungen glauben. Berweifen wir zunãchſt bios auf einige 
Geſetze des chriftianifirenden Kaifers Conflantin. Der Entführer eines nicht 
25 Yahre alten Mädchens wurde mit dem Tode beftraft, und als ob ter einfache 
Tod noch feine der Größe des Verbrechens angemefiene Strafe fei, wurde er 
lebendig verbrannt oder von wilden Thieren im Amphitheater zerrifien. Die 
Erklärung des Mäpcens in tie Entführung eingewilligt zu haben, weit entfernt 
ihren Liebhaber zu retten, fette fie ver Gefahr ans fein Schichſal zu theilen. Den 
Eitern des ſchuldigen oder unglüdlihen Mädchens ward die Verbindlichkeit einer 
öffentlichen Anklage auferlegt. Wenn die Gefühle ver Natur fie bewogen, das 
erdittene Unrecht zu verheimlichen und die Ehre ihrer Familie durch eine nach⸗ 
folgende Verheirathung möglichft zu retten, jo drohte ihnen felbft die Strafe der 
Berbannung und ver Einziehung ihrer Güter. Die weiblihen ober männlichen 
Sklaven welche überführt werden konnten an ver gewaltfamen ober freiwilligen 
Entführung irgend einen Antheil zu haben, wurden lebendig verbrannt oder durch 
Eingiegen fiedenden Bleies in die Kehle getödtet. Gegen eine Klage ver bezeich- 
neten Art konnte Berjährung nicht eingewendet werden, und die Folgen des 
Urtheils erſtreckten fich felbft auf vie unfchuldigen Kinder die aus einer foldyen 
Verbindung herſtammten. 

Es iſt bezeichnend daß ſogar Cicero, der berühmte Meraliſt es billigt, 
auch die Kinder für die Verbrechen ihrer Eltern zu beſtrafen. „Die Härte ver 
Strafe des Kindes wegen des Verbrechens des Vaters thut mir leid“ ſchreibt er, 
„indeß ift dies eine weife Beſtimmung unferer Geſetze, denn hiedurch wirb der 
Bater vermittelft ver feiteften aller Bande, vermittelft ver Liebe zu feinen Kindern 
an das Interefle des Staates gefnüpft." 

Man ging wol felbit fo weit, die Strafe eines bei Hofe verhaft gewordenen 
Präfekten auf fein Geburtsland zu Übertragen. Nachdem Tatian und Procul, 
die Präfekten des Orients und von Conftantinopel, nievergeworfen waren, erfchien 
eine Berfügung daß Lycien, das Baterland jener Unglüdlichen, aus der Reihe ver 
römischen Provinzen ausgeftrihen und deſſen Bewohner unfähig erklärt feien 
irgend ein ehrenvolles oder einträgliches Amt unter der kaiſerlichen Regierung zu 
befleiven. Ein ſchuldloſes Volk ward in folder Weife mißhandelt. — In einem 
der Edikte der Kaifer Arkavins und Honorius ift freilich der gerechte Grundſatz 
audgefprochen: ‚‚Sancimus, ibi esse poenam, ubi et noxia est ete.‘“ 
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Allein viefe nämlichen Kaifer führten binfichtlidh des Hochverraths eine andere 
Sprade. Nachdem fie vie Todesſtrafe über den Schuldigen verhängt, fährt ihr 
Geſetz fort: „Was die Söhne ſolcher Verbrecher anbelangt, fo follten fie zwar die 
Strafe ihrer Eitern theilen ta fie ſich vermuthlich der gleihen Schuld vereinft 
theilhaftig machen werben (!) indeß ſchenken Wir ihnen aus befonverer Taifer- 
licher Milde das Leben, erklären fie aber zu gleicher Zeit für unfähig, von väter- 
licher oder mütterlicher Seite etwas zu erben over zufolge eines Teſtamentes von 
Berwandten oder Freunden ein Gefchent oder Vermächtniß zu erhalten. Mit 
erblicher Schande gebrandmarkt, ausgefchlofien von aller Hoffnung auf Ehre over 
Bermögen, mögen fie die Qual der Armuth und der Verachtung fo lange fühlen, 
bis fie das Leben als eine Plage und den Tor als eine — und eine Be⸗ 
freiung betrachten.“ 

Es mag unbedenklich eingeräumt werden daß ſolche Beſtimmungen nur das 
Ergebniß der Furcht und Unſicherheit waren wovon die Alleinherrſcher ſich nie 
frei machen konnten. Die Grauſamkeit welche in dem eben bezeichneten Theile 
der Strafgefetgebung waltet, wirkte indeß hinüber auch auf alle andern Gebiete. 
So zeigt ſich denn hier wiever die unbeilvolle Wirkung der Tyrannis. Unter ver 
Republik hatte fich die Strafgefeßgebung immer mehr gemilvert ; die vielgepriefene 
„füttlihe Wiedergeburt" des Staates dur das Alleinherrſcherthum mußte feiner 
Selbfterhaltung wegen entgegengefegte Bahnen einfchlagen. Somit auch hier ein 
Kennzeichen wie grundlos die Anficht von der Zwedmäßigfeit der Vernichtung 
des Freiftants ift. 

(Die Kunft.) Bei den Hellenen entwidelte ſich die Kunft aus dem innern 
. Triebe des Volles, fie ging hervor aus dem ganzen Wejen und Sein der Nation, 
vie Beihäftigung mit ihr ergab ſich darum als ein inneres Bedürfniß der ©riechen. 
Anders bei den Römern. Hier war die Kumft hauptſächlich Sache des Lurus, 
darum zunächft Sache der Reihen. Echon deßhalb konnten vie Römer anf dem 
bezeichneten Gebiete niemals den fchöpferifchen Geift entwideln der die Hellenen 
auszeichnete, der denfelben aber auch angeboren war. Gleichwol erprobten fie fich 
auch hier als eine hochbefähigte, tüchtige Nation. 

- Der Öang ver politifchen Geftaltung wirkte indeß ftörend auf die Entwid. 
lung der wahren Kunft. Als die Römer fih aus ihrer urfpränglichen Armuth 
und Rohheit emporgeſchwungen hatten, zeigten fie in verfchievenen Zweigen wirt. 
lichen Kunftfinn. Da erfolgte ver Sturz der Republik. Das Alleinherrſcherthum 
fonnte zwar über große Geldmittel verfügen, e8 mochte Oſtentation treiben mit 
feiner Unterftägung von Künftlern; ven höhern Kunftfinn felbft verdarb es von 
der Wurzel aus, indem es Demfelben vie erfte Lebensbeningung , vie Freiheit ent- 
309. Man prahlte mit dem Namen, hatte aber feinen Sinn noch Verſtändniß 
für Die Sache. Alle öffentlichen Unternehmen wurden auf die Perfon des Fürften, 
nicht wie früher auf das Gemeinweſen und die Würde eines freien Volfes bezogen. 
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Es ift ſchon anderwärts bemerkt worden, daß ſich bei den Schriftftellern ver 
Kaiferzeit wenig Stellen finden worin der Kunſt gedacht wird, noch weniger folche 
die Berſtändniß derfelben erfennen lafſen. Seneca erhebt nicht mır die Philofophie 
nad) Berbienft, er ergreift auch Die Gelegenheit um feine geringe Meinung von 
ben freien Künften auszufprehen. Malerei, Bildhauerei, Erzguß gehören nad 
ihm fo wenig zur Kunft wie die Gefchäfte der Salbenhändler und Köche Es 
fand ganz im Einklang mit diefer Anſchauungsweiſe, daß man z. B. einer Bilv- 
fäule unbedenklich ven Kopf abfchlug um einen andern darauf zu fegen. 

Dir ſchließen uns vollftändig ver folgenden (von K. %. Hermann belämpf- 
ten) Anficht Friedländers an: „Eine Verbreitung wahren Ruuftfinns beweifen vie 
mafjenhaften Kunftfammlungen der Römer ebenfo wenig, ald vie colofjale Ber: 
wendung der Kımft zu decorativen und monumentalen Zweden. Auch das An- 
häufen alter Kunſtwerke war eben nur eine Aeußerung der römifchen Prachtliebe, 
die bei aller Großartigfeit immer etwas Barbariſches behielt; die Herren Der 
Belt wollten wo möglich) alles Köftliche was es auf ver Welt gab befiten und 
genießen, von Allem umgeben fein was dem Leben Pracht und Glanz verleihen 
fonnte. Deßhalb fchleppten fie auch die gepriefenen Werke aller bildenden Künfte 
nad Kom, aber mehr als äußerlich vermochten fie ſich dieſe Schätze nicht anzu- 
eignen. Gerade die Häufung der Eindrüde war, wie Plinius richtig erkannte, 
zugleih eine Abftumpfung. .... Zur Bertiefung in Kunſtwerke fanden die 
Wenigften auch nur die Zeit, ven Meiften genügte eine flüchtige und oberflächliche 
Kenntnignahme. Tacitus fagt, um vie Gleichgültigfeit gegen Die Poeſie zu charak⸗ 
terifiren : Wer einen bewunverten Dichter einmal geſehen, fei befriedigt und gebe 
weiter, als wenn er eine Statue oder ein Gemälde gefehen hätte. — Daß in der 
That, troß aller alten und neuen Kunſtpracht Roms und des römifchen Reichs die 
bildende Kunſt einen Einfluß auf die römifche Geſammtbildung niemals gewonnen 
hat, dafür liefert die römische Literatur als Ganzes betrachtet einen vollgältigen 
und unmiderleglichen Beweis.. Bon einer fo großen Zahl von Didtern und 
Schriftftelleen verſchiedener Zeitalter, die großentheils auf der Höhe ver Bildung 
ihrer Zeit ſtanden, und uns als wollberechtigte Repräfentanten verfelben gelten 
dürfen, verräth kaum Einer Interefje und Verſtändniß der bildenden Kunſt. In 
diefer fo vielartigen, über einen Zeitraum von Jahrhunderten ſich erftredenven 
Literatur, die alle beveutenden Richtungen und Interefien berührt, die in ben 
erften nachchriſtlichen Jahrhunderten (d. h. in der Periode des Kaiſerreichs vor 
der Herrichaft des Chriftenthums) ganz beſonders ver Betrachtung der Gegenwart 
zugewandt ift, und auch deren geiftige Zuftänve vielfach lobend und wabelnp 
erörtert, findet fich feine Spur von Verſtändniß für das wahre Wefen der Kunft, 
und feine Aeußerung einer wahren Ergriffenheit durch vie Herrlichkeit ihrer Werte. 
Wo immer von ihr gefprochen wird, da gefchieht e8 entweder geradezu mit Unver- 
ftand und Geringfhätung over doch ohne Antheil und Wärme. Wie vielen 
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einzelnen Römern e8 auch gelungen fein mag in das Wefen der griechifchen Kunft 
einzudringen,, der römiſchen Cultur im Großen und Senzen iſt ſie immer fern 
und fremd geblieben.“ — 

Nur in fofern, fügen wir bei, ift dieſes Urtheil einer gewiſſen Beſchränkung 
zu unterwerfen, als manche plaftifche Gebilde, beſonders aus Thon, unter ge- 
ſchickter handwerks⸗ und fabrikmäßiger Nahahmung der griechiſchen Mufterformen, 
jelbft als Hausgeräthe auch von vielen Miinderbemittelten begehrt wurden (f. un- 
ten). Zur Runftausübung wurden häufig Sklaven verwendet, ein Umftand der 
nicht nur die untergeordnete Stellung der Künſtler in der bürgerlichen Geſellſchaft 
fondern auch ven Mangel an wahrem Auffhwung und an Originalität erklärt, 
und das faft unbedingte Gebunvdenbleiben an griechiſche Muſter nur zu ſehr be⸗ 
greiflich macht. 

Wir richten unſern Blick auf die einzelnen Zweige, zunächſt auf die Bau- 
tunft. Es war diejenige der Künfte in welcher die Römer weitans am meiften 
ſich hervortbaten. Der berühmte Bitruv zwar bemerkt, während fo viele 
Griechen fih mit der Architeftur auch theoretiſch beſchäftigt, hätten außer ihm nur 
vier Römer darüber gejchrieben. Allein trogvem haben die Römer gerade auf 
diefem Gebiete wahrhaft Großartiges und Borzügliches geleitet. — In ihrer 
urjprünglihen Armuth fahen fie die wohlhabenden und funftfinnigen Etrusker 
nicht nur als Lehrmeifter an, fondern diefelben wurden auch Vermittler zwiſchen 
ihnen und der hellenifchen Bildung. Die älteften beachtenswerthen Bauten zu 
Kom waren von etrusfifhen Meiftern ausgeführt. Angehörige des bezeichneten 
Nachbarvolkes ſchufen gleichſam die Brüde zum Verſtändniß der griechifchen Art. 
Doch nicht blos dies. Dem praktiſchen Geifte ver Römer gelang e8 in der Folge, 
eine wichtige technifche Kenntnig der Etrusfer mit dem Streben der Hellenen nad) 
Schönheit ver Ausführung glüdlich und harmonifch zu verbinden. Es war die 
großartige Verſchmelzung des etrusfifhen Gewölbebaues mit dem hellenifchen 
Säulenbaue. So lange man wie im Orient und bei den Griechen, die Bevedung 
eined Raumes nur durch ungeheuere Steinplatten oder vermitteljt mächtiger hori- 
zontaler Balken bewirken konnte, welche auf die Mauern over Säulen gelegt 
wurden, war die „raumbildende Thätigkeit der Architektur“ auf ein Minimum 
beſchränkt, abhängig von ven natürlichen Beringungen des Steines, der nur in 
geringer Weite übervedt werden fonnte. Nachdem man aber die Zufammenfegung 
feilförmiger Steine zu einem Bogen erfunden hatte, der fich zwiſchen Wiverlagern 
durch Das Streben der einzelnen Theile nach ihrem Schwerpunkt in fefter Span- 
nung erhielt, war die Baukunſt won den engen Schranfen befreit und ‚vermochte 
die Räume weiter und mannichfaltiger, den Grundriß beweglicher zu geſtalten als 
vorher.“) Durch kühnes Anwenden. und conſequente Durchführung der Kunſt 


*) Wenn der verdiente Friedländer (III, 58) bemerkt: Noch ums J. 92 v. Chr., 
nach ſo vielen Feldzügen und Siegen in den an Säulenbauten überreichen griechifchen und 
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des Wölbens unterfcheidet fich. vie römische Baukunſt ſehr weſentlich von der 
griehifchen. Sie war es, welche dieſes Conftructionsprincip zur vollftändigen 
Geltung bradte und zu einem im technifchem wie äſthetiſchem Sinne gleich be⸗ 
deutenden Elemente zu erheben verftand. „Wie Mlem was von ven Römern aus- 
ging, war auch ihren Bauten der Charakter ver Macht und Größe aufgeprägt, 
und die Gediegenheit der Ausführung, die Trefflichleit des Materials hat nur 
den gewaltfanften Zerftörungen weichen können, fo daß felbft die Trümmer noch 
Zeugnifje einer faft unvergänglichen Herrlichkeit find“ (Lübke). Die Großartig⸗ 
feit der römiſchen Bauten übertrifft weitaus was die Hellenen zu leiften ver⸗ 
mochten, und insbefondere haben fie mit dem Kuppelbau ebenfo Neues und 
Schönes, wie Eolofjales gefhaffen. Das gewaltigfte Werk dieſer Art ift Das vom 
Baumeifter Balerius entworfene, auf Anordnung des M. Agrippa, des Schwieger- 
johns von Auguftus im Jahre 26 vor unferer Zeitrehnung ausgeführte Pan - 
theon zu Rom, ein Rundtempel mit Kuppel von ebenfo ausgezeichneter Schön- 
heit wie imponirender Größe. Piele andere Tempel in mannichfachen Formen 
geben gleichfalls unwiderlegliches Zeugniß für die bedeutenden architektoniſchen 
Leiftungen der Römer. Und fie beichränften ihre Kunft keineswegs auf den 
Tempelbau, ſondern bethätigten viefelbe in Herftellung der verfchiedenartigften 
fonftigen, zumal öffentlichen Gebäude. Die Curien und Bafilifen, Comitien 
und Toren; Theater, Circus und Amphitheater befunveten vielfady ihre Meifter- 
ſchaft. Ebenfo zahllofe Thermen, dann Ehrenvenfmäler und Grabmonumente. 
Doch das Höchfte leifteten die Römer in ihren Nutzbauten. Hierbei fonnte 
ſich ihr praftiiher Sinn vorzüglicd) bewähren. So tritt denn auch (nad) Wilh. 
Koner's ſachentſprechender Bemerkung) in diefen Anlagen den griechifchen gegen- 
über eine bei weitem größere Abweichung hervor und es läßt fich nicht minder 
eine bei weitem größere Mannichfaltigkeit der Zwecke fowol als auch dev Mittel 
wahrnehmen durch welche man diefe Zwede zu erreichen ſuchte. Dan kann fagen 
daß Feine andere Gattung von Bauwerken fo geeignet fei, ven Charakter und die 
Beftrebungen des römischen Volkes gleich deutlich erkennen zu laflen, wie die von 
vemjelben ausgeführten Nutbauten. 

Wir haben von den Kunftftraßen bereits S. 400—401 geredet und ver- 
weifen um Wiederholungen zu vermeiden auf Das dort Gefagte. Es reihete ſich der 
Brüdenbau daran; die Kunft des Wölbens erprobte fich bier fo recht für das 
unmittelbar praftifche Leben. Nicht minder bemerkenswerth erfcheinen die Hafen» 
bauten. Währenn man ſich in Griechenland meiftens damit begnägte, natürliche 


orientalifhen Ländern, hatte fein einziges öffentliches Gebäube in Rom Marmorjänien”, 
fo jeint ihm entgangen zu fein daß der Säulenbau, fo ſchön er für den äußern Anblick 
ift, doch keineswegs durch praftifche Nützlichkeit fich empfiehlt. Der Säulenbau war für die 
Griechen eine Nothwenbigfeit; fie wußten denjelben — und zu veredeln, allein 
ber Gewsölbebau ber Römer hatte für das praktiſche Leben eine ganz andere Bedeutung. 
Was für die Einen Bedürfniß, war für Die Andern nur noch Zierrath. 
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Buchten oder Ufervorfprünge zu benutzen, zu erweitern oder dur Dämme zu 
fügen, unternahmen die Römer fünftlihe Anlagen felbft an ſolchen Stellen, an 
denen die Natur fo viel wie gar nicht vorgearbeitet hatte. Kühn wurden Dämmte 
und Mauern ins Meer hinein gebaut um geficherte Anterpläge für vie Fahrzeuge 
berzuftellen ; ja man ſchuf fogar Fünftlih Infeln im leere, um ven Eingang 
eines eben fo künftlich ins Dafein gebrachten Hafens gegen die Wogen der See 
zu fihern. — Waflerbauten anderer Art wurden gleichfalls ausgeführt, Kanäle 
angelegt, Cloaken errichtet zur Abfııhr des gefundheitsihänlichen Unraths, dann 
endlich Landſeen abgeleitet. Das größte Werk ver legten Art war das Troden- 
legen des Fucinerſees. Es galt fomol den Ueberſchwemmungen ein Enve zu 
machen als ein zum Anbau trefflich geeignetes Land zu gewinnen. Zu dieſem 
Behuf wurde ein 3000 Doppelſchritt — über 1/, geographifche Meile — langer, 
19 Fuß Hoher und 9 Fuß breiter Stollen (Tunnel) durch das Geftein des Felſens 
getrieben. Eif Jahre lang follen 30,000 Menſchen mit diefer Arbeit befchäftigt 
gewejen fein. Indeß Das Unternehmen gelang, das Wafler des Sees flo durch 
das künſtlich hergeſtellte Bett in den Fluß Liris (heute Garigliano). — Ganz 
beſonders zeigten ſich ſodann die Römer bemüht, für Befriedigung eines allge- 
meinen Bedürfniſſes zu forgen das feitvem, bis zur jüngften Zeit herab, nicht 
mehr nad) feiner vollen Bedeutung gewärbigt wurde: e8 ift die Verforgung ver 
Städte mit gutem Trinkwaſſer in veihliher Menge. Noch vorhandene coloffale 
Bauten geben davon Zeugniß, obgleih fie ebenjo den niedrigen Stand der 
Hydroſtatik beweifen, da der ganze Bau diefer ungeheuren, oft über einander ger 
thürmten Brüdenbogen erjpart worden wäre, wenn man jene Kenntniß beſeſſen 
hätte welche ſpäter durch die Araber nad) Europa gebracht ward, daß man nem- 
ih das Wafler nur in feſte Röhren zu faflen braucht, um es felbft durch vie 
tiefften Thäler leiten zu können, und dann doch wieder auf einer anderen Seite 
beiläufig bis zur Höhe des Faſſungspunktes empor fteigen zu fehen. 

Ungleidy geringer als zum Bauweſen war vie Befähigung der Römer zur 
Bildnerei, zur Plaſtik. Insbeſondere hat ein geiftuoller Beobachter die, 
vielleicht etwas zu weit gehende Bemerkung gemacht, in ver Skulptur fei bei 
ihnen Alles erſt etruskiſch dann helleniſch geweien. Thatſache ift daß die erfte 
Bildhauerſchule welche zu Rom entftand, nichts anders als eine neu-attijche 
Schule war. Der Verluſt der Freiheit und Selbftändigfeit hatte zwar bei ven 
Griechen die heilige Flamme jener höchften künftlerifchen Begeifterung welcher vie 
Welt die unvergleichlichen Schöpfungen ver früheren Seit verdankte, gleichfalls 
zum Berlöfchen gebracht; allein dieſe unheilvolle Veränderung vermochte es den- 
noch nicht, das angeborene bildneriſche Talent in den Hellenen zu ertönten. “Die 
beginnende Kunftliebe der Römer gewährte vielmehr viefer Befähigung neue 
Rahrung. Die eben erwähnte neuattiihe Schule zu Rom entwidelte nun eine 
technifche Vollendung in ihren Bildwerken welche als unübertrefibar anerkannt 
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wird. Feinheit der Auffafjung, Harmonie rhythmiſcher Bewegung und Linien- 
führung, weicher Schmelz und zarter Uebergang ver Formen haben die Werke 
diefer Schule zum Gegenſtande der höchſten Bewunderung gemadit. 

Eine bezeihnende Wahrnehmung, politifcher Art drängt fih uns dabei auf. 
Obwol die hervorragenden Künftfer nicht Römer ſondern Griechen waren deren 
Vaterland feine Selbftändigfeit bereits verloren hatte, jo blühete dennoch Diefe 
nene Schule im Ausland nur während der Zeit weiter und weiter empor, als 
bier, in diefer fremden Zufluchtftätte, das Princip der Freiheit waltete. Die 
fünftlerifche Entwicklung erfolgte raſch und kräftig fo lange zu Rom die Republif 
beftand over ihre Nachwirkungen fortvauerten ,; mit dem Kaiſerthum begann der 
Rückſchritt; er führte allmählig immer ‚tiefer herab, bis zum Untergang jeder 
wahren Kunft. Auch hier fprechen die Thatfachen mächtiger als jede Theorie. 

Die herrlichiten Statuen aus diefer Periode find die fogenannte mediceiſche 
Benus (nunmehr zu Florenz) von Kleomenes aus Athen, der farnefifche Herkules 
(zu Neapel) gleichfalls von einem Athener Glykon; aud der berühmte Torfo des 
Belvedere zu Kom und die Karyativen des Pantheon rühren von Athenern ber, 
der erfte von Apollonius, vie legten von einem Diogenes. Der borghefiiche 
Fechter (im Louvre zu Paris) ift das Werk des Agaſias von Ephefus. Nicht be- 
kannt ift der Name des Schöpfers des Apoll von Belvedere (Rom). 

Dem von Auguftus an immer fehlimmer geworvenen Herabfinfen ver Kunft 
fonnte Habrian nur vorübergehend Einhalt thun. Des Kaiſers Vorliebe für das 
Hellenenthbum wedte nochmals manche Kräfte. Die Pallas von Belletri (zu Paris 
im Louvre) und mehrere Statuen des Antinous bemeifen ein nochmaliges, doch 
ſchnell vorübergehendes Auffladern. 

Wenn aber auch den Römern künſtleriſcher Schöpferſinn in ver höhern Be— 
deutung und im Allgemeinen mangelte, ſo waren ſie deßhalb doch nicht ſtumpf 
gegen alle Kunſt. Im Gegentheil, bis in die Hütte herab wünſchten ſie für die 
Geräthe eine hübſche und zierliche Form, wobei die griechiſchen Muſter maßgebend 
waren. Auch der Arme erfreute ſich daran. So entſtand eine quafi-künſtleriſche 
Production für decorative Zwecke welche an Maſſenhaftigkeit die jedes andern Volkes 
übertraf. Insbeſondere beweiſen die Geſimſe, Decken und Gewölbe an noch er⸗ 
haltenen Bauten (zu Pompeji und Herkulanum) eine überaus reiche Verwendung 
von Stuckreliefs und Ornamenten; überdies hatte auch der Minderbemittelte 
welcher nicht in der Lage war, Büſten von Marmor over Erz ſich anzuſchaffen, 
joldhe von Gyps. Alle Arten des Hausraths zeigten einen gewifjen fünftlerifchen 
Schmuck: Seſſel, Tiiche, Gefäße, Lampen, kurz fo ziemlich alle Geräthichaften. 

Handelte e8 ſich in den bis jet befprochenen Beziehungen durchgehends um 
Schöpfungen im Geiſte des Hellenenthums, wenn auch natürlich vie Verhältnifie 
ver römischen Weltgeftaltung nicht ohne Einfluß blieben, jo erlangte die Plaftit 
doch in einem Zweige befonvere Ausbildung durch die Römer. Es war die treue 
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Portraitdarftellung. Im ihr übertrafen vie Schüler ihre Meifter. Unerwähnt 
dürfen übrigens aud die Bildwerke nicht bleiben, welche fie auf Säulen (nament- 
fi der zu Ehren Trajans), auf Triumphbogen und Sarkophagen anbrachten. 


Während in der Skulptur nur von Griechen herrührende Werke als audge- 
zeichnet aufgeführt werben, hat man als Maler auch viele Römer genannt. Die 
Leiftungen welde wir zunächſt aus den Fresken von Pompeji und Herkulanum 
fennen find zwar keineswegs unbeveutend, entjprechen aber gleihwol jenen hohen 
Erwartungen nit zu denen wir durch dasjenige gelangten was ung von ber 
Malerei der Hellenen berichtet wird. Indeß auch auf dem Gebiete ver Malerei 
haben vie Römer einen Zweig jelbftändig entwidelt, — das Moſaikbild, und 
darin leifteten fie Ausgezeichnetes. 

Die Mufik ver alten Römer war jevenfalls höchſt einfach und roh, fie wurde 
bei fteigender Cultur durch vie ver Griechen verdrängt. Es war wenigftens für 
die Dauer vergeblid daß die allem Fremden feindlich gefinnte altrömifche Partei 
noch im J. 115 v. Ehr. ein Berbot aller mufifalifhen Inftrumente außer der 
italifhen kurzen Flöte mit wenig Löchern durchſetzte. Die Leiftungen blieben 
jedoch im Ganzen beveutend hinter den hellenifchen zurüd, wie venn überhaupt 
die Muſik bei ven Römern befonverg zur Zeit des Freiſtaats weit weniger galt 
als bei ihren bochgebilveten öftlihen Nachbarn. Cinige ver despotifchften Kaiſer, 
namentlich Nero, ſetzten zwar einen Stolz darein als muſikaliſche Künſtler zu 
gelten, trugen Damit aber nur bei, ſich noch mehr verächtlih und verhaft zu 
machen. Das Berhältnif der Muſik zur Poeſie blieb ſtets ein entfchieven unter: 
georonetes; fie erlangte Feine Selbftändigfeit ſondern hatte nur als Mittel zur 
Erhöhung des Eindruds der Dichtkunſt zu dienen. 


Indem wir hiermit unfere Darftellung ver römischen Welt jchließen, haben 
wir, nochmals einen Blick zuͤrückwerfend auf das Ganze, ebenſowol zahlloſe 
Momente der Größe, Kraft und Ausdauer viefes Volkes neben dem ausgezeich« 
neten praftiihen Sinne vefjelben zu bewundern, wie wir fo viele Züge entſetz⸗ 
licher Barbarei und Rohheit bedauern müfjen. 

Immerhin aber hat das römische Volk feine Wirkſamkeit der ganzen Ge⸗ 
ſchichte mit fo gewaltiger Macht eingeprägt, daß die Nachwirfungen davon nicht 
nur heute noch unauslöſchbar find, fondern es aud) auf fernere Jahrtauſende 
hinaus bleiben werden. — 
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Germanen. 


Das erfte Auftreten ver Germanen in ver Gefchichte, Die Züge ver Eimbern 
und Zeutonen, die Ausdehnung der römifhen Herrſchaft über deutſche Länder 
und die Vernichtung des römifchen Heeres unter Barus, entlid vie Bölkerwande⸗ 
rung, — Diefe gewaltigen Erſcheinungen find in der den Römern gewibmeten 
Abtheilung ihren allgemeinen Momenten nad) angegeben. Die Einzelheiten 
jener Ereignifje zu ſchildern liegt nicht nur außerhalb des Plans unferes Wertes, 
ſondern es ift auch bei der großen Mangelbaftigfeit der Quellen eine wirklich be- 
frierigende Dirftellung der Vorgänge in ihrem Zufanımenhange geradezu un- 
möglih. Dagegen muß noch ein Umriß der focialen Zuftände der germaniſchen 
Bölfer gegeben werben. 

Aber auch in dieſer Beziehung haben wir über die geringe Zahl und die 
Kärglichfeit der Quellen zu Hagen. Einheimifche fehlen gänzlich ; wir fehen uns 
auf einige wenige römifche Schriften hingewiefen. Weitaus am wichtigften unter 
vdenfelben ift vie „Germania“. des trefflihen Tacitus. Allein fo ſehr wir diefes 
Büchlein ſchätzen, müſſen wir doch die nur ungenügenve Kenntniß welche der 
Berfafler als Fremder fi) verfhaffen fonnte, bevauern ; auch dürfen wir nicht 
vergefien daß er feinen verweichlichten Landsleuten das Mufterbild eines unver- 
dorbenen Volkes darzuftellen fuchte, fomit eine auf feine ganze Darftellung mit 
einwirkende Nebenabficht verfolgte. — Bloße Notizen find es die wır Cäſar ver- 
danfen. Dann finden ſich bei fpäteren römiſchen Schriftftellern einzelne, meift 
unzufammenbängenve Angaben über fociale Verhältniſſe. 

Das was wir bei unbefangener Würdigung diefem geringen Materiale für 
unfern Zwed entnehmen können, dürfte im Wefentlihen Folgendes fein. 

Die alten Germanen waren ein thatlräftiges, im Ganzen unverdorbenes 
und den Reim zu vielem Tüchtigen in fich tragendes Bolf. Stark von Körper, 
an Kälte und Hunger gewöhnt, wie fie nach Tacitus’ Angabe waren, ift deſſen 
Beifügen unglaubwürdig daß fie zur Ertragung von Durft und Hige ganz un⸗ 
fähig feien. Ebenfo haben wir Gründe zu bezweifeln ob fie in der Eulturent- 
widlung fo weit zurüd ftanden, daß fie mwejentlih von Eicheln und ähnlichen 
Rohproducten lebten. 

„ Doc berichtet noh Strabon von dem großen Völkerbunde der Sueven : 
„Gemein ift allen dieſen Völkerſchaften die Leichtigfeit mit der fie auswandern, 
wegen der Einfachheit ihrer Lebensart, weil fie feinen Aderbau trieben und fich 
feine Schätze ſammeln; fondern fie leben in Hütten die fie ſich jeven Tag er- 
richten, und nähren ſich größtentheils won Bieh wie die Nomaden, denen fie auch 
darın ähnlich find daß fie ihre Habfeligkeiten auf Wagen mit fi führen, und mit 
ihren Heerden dahin ziehen, wohin es ihnen beliebt.“ 

Am liebften brachten die Germanen ihre Zeit in Unthätigkeit zu. Nur 
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Kriegszüge, dann Trinkgelage und Glücksſpiele nahmen fie vorzugsweiſe in An 
ſpruch. Wenn alles Andere verjpielt war fetten fie wol fogar ihre perfönliche 
Freiheit auf einen Wurf! Bon einer edeln over nüßlichen Geiftesthätigfeit 
wußten fie Nichts und körperliche Arbeit war ihnen zuwider; „es dünkte fie Träg⸗ 
heit und Erfchlaffung, mit Schweiß zu erwerben was mit Blut zu gewinnen ift“ 
(Tacitus) ; — offenbar ein Zug vg jever intellectuellen wie materiellen Entwid- 
lung hemmend entgegen trat. 

Vebereinftimmend mit dem Leben war natürlich auch die Erziehung fur das⸗ 
ſelbe. „Nackt und ſchmutzig wachſen die Germanen zu den Gliedmaßen, zu den 
Leibern auf, welche wir anſtaunen,“ ſchreibt der Römer. „Jeden nährt die Mutter 
an eigener Bruſt; ſie werden nicht dem Geſinde überlaſſen. Keine Weichlichkeit 
der Erziehung unterſcheidet Herren und Knechte. Auf eben dem Boden, unter 
den nämlichen Thieren leben ſie bis das Alter die Freien abſondert, und Tapfer⸗ 
keit ihnen Auszeichnung gewährt.“ 

Auch ihre Wohnungen waren die eines der Culturannehmlichkeiten ent⸗ 
behrenden Volkes. „Nicht einmal Bruch⸗ oder Ziegelſteine find bei ihnen im Ge⸗ 
brauch; fie nehmen zu Allem unförmlihen Bauftoff, ohne Rüdficht auf gefälliges 
Aeufere .... Auch pflegen fie unterirdiſche Höhlen auszugraben, vie fie oben 
did mit Mift belegen, als Zufluctsftätten im Winter und als Aufbewahrungs- 
orte für die Feldfrüchte.“ Diefe Winterwohnungen follen bloße Gruben geweſen 
fein, ohne alles Hervorragen über den Boden, fo daß ein in das Land eindrin- 
gender Feind fle nicht einmal entveden konnte. Erſt um die Mitte des dritten 
“ Jahrhunderts unferer Zeitrechnung (240 Jahre nach Tacitus) wurden (Herodian 
zufolge) einige regelmäßige Gebäude in den Nhein- und Donangegenven auf- 
geführt. 

Bei den alten Germanen gab es feinen Grundbeſitz des Einzelnen. Tacitus 
und Cäſar flimmen darin überein, daß die Ländereien von der Gefanmtbeit ab- 
wechfelnd in Befig genommen und dann alljährlicy unter die Einzelnen nach dem 
Range vertheilt wurden, fo dag Niemand eigene Aecker befaß, fondern Jeder all: 
jährlich feinen Antheil in bloße Nutung zugewiefen erhielt. Es fcheint fomit 
ein Verhältniß beftanven zu haben einigermaßen ähnlich dem der heutigen Dorf- 
gemeinde in Rußland. 

Diejenige Beihäftigungsweife, welche den Uebergang eines Volles aus 
einem wilden Zuftand in einen cultivirten vorzubereiten pflegt, ven Aderbau 
nämlich, hielten die freien Germanen ihrer unwürdig; er war den Weibern und 
Xeibeigenen überlafjen. Künfte und Gewerbe kannten fle nicht. Selbſt Eifen, 
dieſes bei größern mechanifchen Berrichtungen unerfegbare Metall, befaßen fie 
(des Bergbaues unkundig) nur in geringer Menge. Eogar vie Verfertigung 
ihrer Kleidung erforverte fein beſonderes Gewerbe; dieſe Kleivung ward meiftene 
nur aus Thierfellen hergeftellt. Sie bereiteten zwar eine Art Bier, aber mit fo 


480 | Das Altertum. — Germanen. 


geringer Kunft daß deſſen Werth wohl weniger m einem angenehmen Geſchmack 
als in einer beraufchenvden Wirkung beftand (e8 war, den Angaben des Römers 
nah, „ein durch Verderbniß dem Wein einigermaßen ähnlich gemachtes 
Getränke“). 

Der auf Belebung der Cultur fo fördernd einwirkende Handels ver— 
kehr war beinahe ganz unbekannt. Wo die Römer ſich feſtſetzten da bildete ſich 
wenigſtens ein Anfang davon, aber „im Innern wird nad) einfacher alterthüm⸗ 
licher Weife Tauſchhandel getrieben“, — ein Umftand, den wir feineswegs für 
jo erfreulich halten wie der Römer. | 

Allen diefen Lebensverhältnifien des Volkes entfprechenv, konnte das Land 
nur ſchwach bevältert fein. In dem Umfange der heute 3000 Städte enthält, 
vermochte der Geograph Ptolemäus faum 90 Orte aufzuzählen denen er diefen 
Namen beilegt, obgleich venfelben wol nur die römischen Hauptbefagungspuntte 
in Wirklichkeit verbienten. *) 

Aber nicht blos wifjenfchaftliher Bildung ermangelten die Germanen, fon- 
dern jelbft des Leſens und Schreibens waren fie (natürlich mit Ausnahme ver in 
Rom Erzogenen) unfundig. Daher finden wir denn auch nirgends eine Spur 
ureigener deutfcher Schriftzeichen ; überall, felbft in ver fogenannten Runenfchrift 
erbliett man nur roh nachgebilvete Charaktere der römischen Lettern. 

Natürlich entſprach der religiöſe Eultus dem rohen Zuſtande in wel- 
chem fich das Volk befand ; er begründete eine Priefterherrfhaft. Es fehlte felbft 
niht an Menfhenopfern. Dabei weidete man ſich an dem Gedanken eines 
finntihen Paradiejes ewiger Trinkgelage, mit den Hirnſchädeln Der erfchlagenen 
Feinde als Trinkgefäßen. ‘Dies das germaniſche Elyſium, vie Walhalla, weit 
verfchieden non der poetifchen Auffafjung mit welcher man dieſe Begriffe mand)- 
mal darzuftellen ſucht. — In allen wichtigen Unternehmungen erfcheinen die 
Priefter mit ihren Wahrzeihen und VBorbeventungen. Ber den Volksverſamm⸗ 
lungen ward ftet8 auf Boll- oder Neumond u. dgl. Dinge ängſtlich Rückſicht ges 
nommen. Det dieſen allgemeinen Berfammlungen find e8 die Priefter die Still⸗ 
ſchweigen gebieten. „Niemand darf tödten, binden, nicht einmal ſchlagen, denn 
allein die Priefter, nicht al8 Strafe noch auf des Heerführers Geheiß, ſondern — 
auf der Gottheit Befehl" — freilich die gejchidtefte Art, um Prieſtergewalt aud) 
in weltlihen Dingen zur Geltung zu bringen. | 

Die Einfachheit der Sitten war zumeift durch den geringen Culturgrad be⸗ 
dingt. Eine beveutende Achtung genofien in mehrfacher, Doch nicht in jeder Bes 


*) Die Meinung Machiavell's und Mariana’s, daß bie veutichen und iiberhaupt bie 
nordöftlichen Länder „das Vorrathshaus der Nationen“ geweſen feien, ift längft durch 
Robertion, Hume und Gibbon widerlegt. Die Germanen lebten großentheils won ber 
Jagd. Während num aber anderthalb (große) Morgen Weizenfeldes zur Ernährung einer 
Familie genügen, find für eine vom Ertrage ber Jagd lebende Familie zehn- bis zwanzig⸗ 
taufend Morgen erforderlich. 
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ziehung die Frauen. Die Stelle des Tacitus: „fie ſehen im Weibe etwas Heiliges, 
Vorahnendes; ſie achten ihres Rathes und horchen ihrer Ausſprüche,“ — iſt 
ohne Zweifel poetiſch ausgeſchmückt. Im der Regel herrſchte Monogamie; doch 
kam wol auch Vielweiberei vor. Wir können die Behauptung des Römers nicht 
für richtig halten Daß die Vornehmen ‚nur ſtandes hal ber zu mehreren Ehe—⸗ 
bünbnifien angegangen® würben, daß fie diefelben „nicht aus Sinnenluſt“ ab- 
ſchlöſſen. Auch hatte man bereits Strafgefege gegen ven Ehebruch (mas über das 
Borlommen veflelben doch feinen Zweifel läßt). Er ward nur bei ver Frau, nicht 
auch beim Manne beftraft, welches Leiste denn auch den herrſchenden Begriffen 
eines jeden Volkes wiverftreben müßte das Polygamie irgend duldet. — Aber 
felbft außerdem fehen wir die rauen keineswegs unbedingt hochgeachtet; fie 
mußten die ſchweren Arbeiten verrichten, während die Männer bei Trinf- und 
Spielgelagen ſchwelgten. Und wenn fie mit in den Krieg zogen (wie e8 bei vielen 
rohen Völkern Sitte ift), fo vermiſſen wir gerade deßhalb an ihnen die edle Weib- 
lichkeit, die fich mit folcher regelmäßigen perfünlichen Theilnahme der Frauen an 
Blut⸗ und Würgefcenen nun und nimmermehr verträgt. 

Traurig war das 2008 der zahlreihen Leibeigenen. Schüßte fie gleich 
die hertſchende Uncultur vor manderlei raffinirten Bedrückungen, und ficherte 
der Umstand daß fie nicht mit ihren Eigenthümern in einem Haufe wohnen mußten 
(denn die Germanen hielten feine Hausfflaven) vor allzu häufiger unmittelbarer 
Berührung mit ihren Gebietern, fo war diefen doch eine fchranfenlofe Gewalt 
über fie eingeräumt. „Die Leibeigenen zu geißeln oder mit Feſſeln und Zwangs- 
arbeit zu beftrafen ift felten; häufiger bringt man fie um," was aller- 
dings kürzer und feine flrafbare Handlung fondern nur die Ausübung eines 
Rechtes war. — Uebereinftimmend damit erfcheint die Art der Kriegführung : 
ganze Stämme wurben zuweilen völlig ausgerottet. 

In jo vielen Beziehungen nun aber auch der Zuftand der alten Germanen 
ein erfveuliher nicht genannt werben kann, fo bieten dagegen ihre allgemeinen 
politifhen Einrichtungen das ſchöne Bild eines freien, naturgemäß geftalteten 
Volkslebens dar. | 

Ueber alle wichtigen Borfommhifje des Gemeinmwefens entſchieden nicht ein- 
zelne Benorrechtete fonvern die Gefammtheit der Freien. Im frühefter 
Zeit hatten die Germanen gar feine fländigen Oberhäupter. „Wird ein Stamm 
in Krieg verwidelt, fo wählt man zur Leitung vefjelben einen Führer, mit Macht 
über Leben und Tod. Im Frieden hingegen haben fie feine gemeinfchaftliche 
Obrigfeit, fondern die (gewählten) Borftände der einzelnen Gauen fpredhen unter 
den Ihrigen Recht und vermitteln die Streitigfeiten" (Cäfar). Hundert Jahre 
jpäter finden wir Häuptlinge an ihrer Spige denen die Römer zuweilen den 
Titel von „Rönigen" beilegten, die aber vom Volke gewählt waren und nur eine 
außerft beſchränkte Gewalt beſaßen. Die häufigen Kriege ſcheinen dem König⸗ 

Kolb, Sulturgefhichte. I. 2. Aufl. 31 


+ 


/ 
482 Das Altertum. — Germanen. 


thum worgearbeitet zu haben. Für jeven Gau, jedes Dorf wählten die Freien 
fodann in den Volksverſammlungen auch ihre Vorſteher und Richter, und zwar, 
wie fih aus der häufigen Wiederkehr dieſer Wahlen fchließen läßt, wol immer 
nur auf eine furze Zeitvauer. Den Richtern fand feine Befugniß zu, emen 
Freien feiner Freiheit durch Gefängnißftrafe zu berauben over ihn körperlich 
züchtigen zu, lafien. 

Minver beveutende Angelegenheiten wurben von einem aus den Häupt- 
fingen und den übrigen Vorſtänden gebilveten Heinen Rathe erledigt; Dagegen 
fonnte dieſe engere Berfammlung alle wichtigen Dinge nur vorberathen, um fie 
ver allein fouveränen allgemeinen Bolfsverfammlung vorzulegen. Es ift ein 
fcharf bezeichnendes, treffendes Bild das Tacitus von diefen Berfammlungen ent- 
wirft: „Sie fommen, wenn nicht ein unerwarteter dringender Yal eintritt, an 
beftimmten Tagen beim Neu⸗ oder Vollmond zufammen ; denn dies fcheint ihnen 
zu Berhandlungen der günftigfte Zeitpunkt... . Eine üble Folge ver freiheit (?) 
ift, Daß fie nicht Alle zugleich noch auf Befehl (!) ſich einfinden, ſondern daß ver 
zweite und dritte Tag über dem Hinziehen ver Kommenden vergeht. Wenn Die 
Schaar fih für zahlreich genug hält fett fie fich bewaffnet niever. Die Priefter, 
denen auch) ein Zwangsrecht zufteht, gebieten Stillfehweigen. ‘Dann nimmt ver 
König oder ein Vorfteher, wie jeglicher Alter oder Auszeihnung, wie er Kriegs- 
ruhm oder Wohlrevenheit befigt, das Wort, durch Die Gründe feiner Rede auf 
die Entſcheidung einwirkend, nidyt durch Macht gebietenn. Miffällt der Vor⸗ 
ihlag jo wird er mit Murren verworfen ; gefällt er fo raſſeln fie mit ihren 
Framen. Waffengeklirr ift die ehrenvollfte Art der Zuftimmung.” — „Bei den 
Volksverſammlungen“, fo fährt ver Römer in feiner Schilderung fort, „finden 
auch Anklagen flatt und Rechtöftreite auf Leben und Tod“ (alfo öffentlich⸗ münd⸗ 
liche Criminalanklagen). ... „Allein auch leichtere Vergehen werben nach Ver⸗ 
hältniß beſtraft. . . In eben diefen Berfammlungen werben die Vorſteher ge- 
wählt welche in ven Gauen und Dörfern Recht fprehen. Jeglichem werben 
hundert Befiger aus dem Bolf zum Rathe ſowol als zur Abſtimmung beigegeben.“ 

Fürften (oder Häupter des Stammes) konnten — wie es bei einen frie- 
geriſchen Volke kaum anders denkbar ift — nur vie Zapferften fein, und 
ohne Zweifel entſchied ſolche Rüdficht bei den Wahlen für diefe Würde, fo wie 
man hinwieder wahrſcheinlich [yon Damals (denn von der Folgezeit iſt es gewiß) 
für die Stellen von Richtern nur in Erfahrung bejahrt gewordene, ergraute 
Männer wählte (Grawen — Grafen). Der Fürft mußte an Tapferkeit Allen 
voranleuchten ; fein Name ſchon bezeichnet daß ex der Erfte, der Borverfte (näm⸗ 
lich in dem vor allem Anvern in Anfchlsg gebrachten Kampfe) fein mußte *) fo 
daß die Uebrigen ihn hierin als Vorbild zu betrachten hatten, ihm hierin gleich- 


*) Das Wort Fürft hat ſich im feiner urſprünglichen Bedeutung in bem englifchen 
the First = ber Erfte, Borberfte, forterhalten. 
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zufommen ftrebten. — Auch die Bedeutung der Herzogswürbe ift noch heute 
durch den Ausdruck allein ſchon (Heer⸗zog) bezeichnet. 

Die Geldbedürfniſſe des Gemeinweſens waren nad) der Natur ver dama⸗ 
ligen Berhäftniffe ſehr unbedeutend. Der Fürft felbft erhielt nur Geſchenke, keine 
Steuern, und zwar nicht blos für feinen perfönlihen Unterhalt fordern zugleidı 
als (freiwilligen) Beitrag eines jeden Freien zu dem unvermeidlichen Aufwand 
für Zwecke des Gemeinwefens. Die Gaben mwurven nicht in Gelb fonvern in 
Naturalien — an Bieh over Feldfrüchten — gereicht. 

Diefer Zuſtand der inmern politifchen Verhältniſſe erhielt ſich bei ven ger- 
maniſchen Bölfern viele Jahrhunderte lang, und wir werben fpäter namentlich, 
bei den Franken das nämliche Bild, nur weit mehr entwidelt, wieder erfennen. 

So findet fih denn, wenn wir die Geſammtheit der altgermanifchen Zu- 
fände in einem Totalüberblick vereinigen, daß dieſes Volk mancherlei Vorzüge 
beſaß, daß namentlich eine anerfennenswürdige Tüchtigkeit und viele Keime des 
Guten in ihm ruheten; wir finden aber auch nicht minder eine Menge fchmerer 
Mifftände und ein Vorherrſchen der Uncultur. 


Zwei Momente find e8 beſonders welche zur innern Umgeſtaltung des 
Weſens ver Germanen beitrugen: ihre durd die Römer erlangte Bekanntſchaft 
mit mancherlei Annehmlichkeiten des Lebens, und das Chriftenthbum. Es wird 
ſich in der Folge zeigen, ob und in wie weit beide Aenderungen eine Veredlung 
bewirkten. Schon in dem Zeitpunkte bei dem wir in der politifchen Gefchichts- 
darftellung angelangt find (Bölfermanderung) war die Sittenreinheit des Volkes 
vie Cäfer und Tacitus jo fehr gerühmt hatten, vielfach durch Lafter verbrängt. 
Dagegen hatte fi) das freie Gemeinwefen in feinen Grundzügen forterhalten, 
und wir werden daſſelbe nad) einer Reihe von Jahrhunderten wieber finden. 


Entflehen und erfie Ausbreitung des Chriftenthums. 


Es laſſen fi in ver Geſchichte nicht viele Erfcheinungen auffinden welche 
eine gleich ausgedehnte, und nur fehr wenige welde eme größere Einwirkung 
auf Entwicklung dag Looſes der Menfchheit gehabt haben, ald das Entftehen und 
vie Ausbreitung des Chriſtenthums. Die Erfindung der Buchftaben- oder 
Zeichenſchrift ift älter als das Chriftentbum, und ihre Wirkſamkeit kommt auch 
zahlloſen Völkern zu gute weldhe ven chriſtlichen Glauben nicht annahmen. Ebenſo 
ift die Wirkſamkeit der Buchdruckerei, des Telegraphen und anderer derartiger 
Erfindungen feineswegs auf irgend ein Religionsgebiet beſchränkt, und es darf 
dabei nicht überfehen werben daß felbft heute noch nicht einmal: ver dritte Theil 
der auf der Erve lebenden Menſchen dem chriſtlichen Glauben huldigt. Gleichwol 
bat derfelbe, indem er unter ven zur Zeit feined Emporkommens gebilvetften, 
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diefen Apoſteln verwandelte.*) Ebenfo wenig laßt ſich feftftellen, an welchen 
Drten diefe Büchlein verfaßt wurden, und in welcher Sprade, ob hebräiſch 
oder griechiſch; jedenfalls ift e8 von dem angeblihen Matthäus fehr wahrfchein- 
lich daß er nicht als Inde hebräiſch fondern vielmehr griechifch fchrieb. Dazu 
fommen weiter die zahlreichen, äußerft beveutenden Widerfprüche welde vie 
fänmtlihen Evangelien in ihrem Inhalte aufweifen, fo daß auch nicht eines mit 
dem andern in feinen Angaben übereinftimmt, obwol die fpäteren Berfafier ihren 
Borgänger augenicheinlich benußt haben, und es kommen überdies dazu die Ver⸗ 
änderungen (Interpolationen) die fte im Laufe ver Zeit, theilweiſe fogar beſtimmt 
erweißbar, erfuhren. Im den verfchienenen auf uns gekommenen Handſchriften 
des Neuen Teſtaments werben gegen dreißigtauſend Abweichungen und 
verſchiedene Lesarten gezählt, und ſelbſt diejenigen Theologen welche der Vernunft 
am wenigften Einfluß auf ihr Lehrſyſtem zugeftehen, mäfjen anerkennen daß dieſe 
Abweichungen zum Theil von der erhebliähften Art find und ſich fogar auf ganze 
Syſteme .erftreden weldye die Bibel enthält, obwol ihr Urfprung nur Partei- 
motiven zugefchrieben werven fann. „So viel läßt, fih unfern Evangelien bald ' 
abjehen, daß weder alle noch ein einzelnes unter ihnen die zwingende hiſtoriſche 
Glaubwürdigkeit aufweifen, welche nöthig wäre um unfere Bermunft bis zur 
Annahme des Wunders gefangen zu nehmen" bemerkt Strauß, und diefe Anftcht 
bleibt gleich wahr wenn wir auch vorerft von dem Beifage hinfichtlich der Wunder 
vollftändig abjehen. 

Es fteht jedenfalls feft daß von Chriftus ſelbſt nicht die Heinfte der vor- 
handenen Schriften herrührt. Die Evangelien haben aber aud nicht einmal 
einen feiner unmittelbaren Schiller zum Berfafler. Nach vem was uns vorgeführt 


*) Der einzige Anhaltspunkt zur Ermittlung des relativen Alters biefer Schriften 
jcheint Die Art zu fein, in welcher die Erzählungen von dem Einen noch einfach mitgetheilt, 
von den Anden jodann in verjchiedenen Graben vergrößert und zu Wunbern ausgebildet 
wurden. So hebt Lang („Das Leben Jeſu und bie Kirche der Zukunft, von Dr. Heinr. 
Lang in Zürich”) folgendes Beifpiel hervor: „Markus erzählt bie-Berufung ber erften 
Apoftel noch wunderlos. Jeſus ruft fle von ihren Neben weg mit ber Verheißung, fie zu 
Menſcheufiſchern zu machen. Lukas, der Nachfolger, verwandelt die natürliche Geſchichte 
in einen Wunderbericht. Die Fiſcher Hagen dem ans Ufer tretenden Jeſus ihre Noth: bie 

anze Nacht haben fie gearbeitet und nicht gefangen. Jeſus ertheilt die Weifung : fahre 
Einans Petrus auf die Höhe, und Laffet euer Net zum ange hinunter. Und jegt fangen 
E eine jo große Menge daß das Neb reißt, und die durch dieſes Wunder gläubig Gewor⸗ 

enen erhalten num den Auftrag, Menfchenfticher zu werden. — Der vierte Evangeliſt 
benfgt dieſelbe Erzählung abermals zu einer Scene aus dem Berlehr des Auferftandenen 
mit den Seinigen, nennt die Zahl der Fiſche die der Wunderfaug eintrug, nemlich 153, 
und jet hinzu: und doch zerrig das Ne nicht. Wer bier den Evangeliften nicht auf die 
Singer ſehen kann wie fie fchrieben, ber ſieht überhaupt nichts!“ Darnach hätten wir alfo 
eine, wenngleich nicht ganz ausreichende Reihenfolge. Allein in andern Fällen jcheint bie 
Reihenfolge keineswegsẽ dieſelbe jondern eine wejentlich umgeftaltete zu fein; nur bleibt bie 
Thatſache außer Zweifel daß das Iohannes- Evangelium jedenfalls das jüngfte ift, und ba 
deſſen Verfafler, ſelbſt über diejenigen Anhaltspunkte ſich hinmegfegend welche feine Vor⸗ 
—* —— fich wo immer es ihm zuſagte, unbedingt auf das Gebiet der Phan⸗ 
taſie begab. 
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wird verftand vermuthlich Keiner ver Apoftel auch nur zu ſchreiben, ſicherlich nicht, 
es in einer ter Wichtigkeit Ber Aufgabe entſprechenden Weiſe zu tun. Man hat 
weiter ſtarken Grund anzunehmen, daß die Evangelien nicht einmal Original 
werke fonvern vielmehr bloße Nachahmungen einer andern verloren gegangenen 
Schrift ind, deren Inhalt von Verſchiedenen in höchſt abweichender Weiſe zu 
weſentlich verſchiedenen Envzweden beliebig benutt und verarbeitet wurde, der- 
maßen daß die Abficht, die Tendenz, auch nicht bei Einem der Vier mit der des 
Andern übereinftimmt, und namentlich zwiſchen ven fi ähnelnben vrei erften, 
und dem vierten eine niemals zu überfpringenve Kluft liegt. So fam es denn 
daß ſchon der um die Mitte des zweiten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung 
lebende heidniſche Philoſoph Celſus hervorheben konnte, die Ehriften erlaubten 
fih ihr Evangelium aus ver erſten Schrift drei» umd vierfach ja noch mehrfach 
umzugeftalten und zu verinbern, um gegen die Wiberlegungen Ausflüchte zu 
geroinnen. 

Gilt Dies ſchon von den Durch die Kirche anerkannten Evangelien, jp muß 
noch die weitere Thatſache erwähnt werben daß es außer ihnen eine anfehnliche 
Zahl anderer, fogenannter unechter Evangelien gab und gibt, welche fich theil- 
weiſe over fämmtlich auf einen ähnlihen Urfprung und ähnliches Alter wie bie 
omgeblih echten zuriidführen lafien und während ver älteren. Bert in Chriften- 
gemeinden eine gleiche Verehrung wie dieſe genofien. Außer ben fpäter allen 
zu kanoniſchem Anfehen gelangten 27 Kleinen Abhandlungen wiflen wir überhaupt 
von einigen fünfzig meiteren folder Echriften die (e8 muß wiederholt wer- 
den) im Allgemeinen ven nemlidhen Urfprung wie dieſe 27 gebabt zu haben 
feinen, und gerade in ver frühern Zeit vielfach wie Diefe augefehen und ge: 
[hätt wurden, von denen nunmehr aber vie beftehenvden Kirchen einfach feine 
Notiz mehr nehmen. 

Eind nad dem Gefagten ſchon die Äußeren Verhältniſſe und Merkmale 
.diefer ſämmtlichen Schriften derart, daß hienach eine befonvere biftorifche Authen- 
ticität derfelben unmöglich beanfprucht werden kann, fo führen die innern 
Kennzeichen zu dem gleichen Ergebniffe. Wir wollen vorerft nicht dabei verweilen 
wie die einzelnen Angaben in ven verfhiedenen Schriften irr und wirt, ja fogar 
voll directer Widerſpruche durch einander laufen, fo daß felbft ver Gläubigſte 
nicht im Stande iſt darnach zu einer Maren zufammenhängenven Borftellung auch 
nur von den äußern Vorgängen zu gelangen. Bei keinem ver Berfafler finden 
fi) beftimmte Angaben über Ort und Zeit. Chaotifch geht Alles durch einander. 
Die Stunde in der etwas gefchehen fein fol wird oft angegeben, ver Tag aber 
und das Jahr gar nicht bezeichnet. Was gegeben wird find Erzählungen fo unflar 
wie fie bei Kindern vorkommen. So fehlt, un wenigftens Einiges anzuführen, 
jeder beftimmte Auffchluß über die Geburt Jeſn. Markus ſchweigt ganz darüber, 
und die Erzählungen von Matthäus und Lukas ftehen in unheilbarem Wider⸗ 
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ſpruch; dabei vergleiche man insbeſondere vie Gefchlecdhteregifter. Weiter: ver 
gewöhnliche Schauplat der Thätigfeit Jeſu bei ven f. g. Synoptifern ift immer 
bis anf Die legte Reife blos Salilän, bei Johannes Dagegen waltete und wirkte 
Chriſtus oft und vorzugsweiſe in Judaa. Reden werben angeführt ohne Logifchen 
Zufammenhang; Fragen auf weiche die Antworten nicht paflen. Dann tommen 
unzählige Mal die feltfamften Wieverholungen. 

Sieht man näher zu, fo drängt fich vie Wahrnehmung auf daß es ſich bei 
den verfchiedenen abweichenden Angaben feineswegs blos um Zufälligleiten 
handelt, fonvern daß viefelben, wie oben gefagt, durch [ehr abweichende 
Tendenzen und Enpziele veranlaft find, vergeftalt daß die Evangeliften 
mehr oder minder ſich gleichfam principiell befämpfen. Der Kern der Meinungs- 
verſchiedenheit Ing unverkennbar darin, ob die nene Lehre nur für die Juden oder 
auch filr die Heiden gefchaffen ſei. Urfprünglich fcheint vie erfte Anficht die all- 
gemeine geweien zu fein. Das Chriſtenthum fand aber unter den Juden nur 
einen verſchwindend geringen Anklang; darauf hin erfolgte die Ausdehnung auf 
Die Heiden. Die ältern Evangeliften machen in viefer Beziehung nur ſchüchtern 
und. nur befchränfte, aber fehr ungleiche Conceſſionen, während ver |. g. Johannes 
unbebingt ven legten Standpunkt einnimmt. Nach den verſchiedenen Niancirungen 
diefer abweichenden Tendenzen find aber unverlennbar die Darftellungen, die 
Erzählungen der angeblichen Borgänge eingerichtet. | 

Was jedoch diefe ſämmtlichen Schriften ver Verwendbarkeit ala hiſtoriſche 
Quellen abfolut entrüch, ift der fie unbedingt beherrſchende Wunderglaube, 
das Mirakelweſen, das die Baſis ihres Inhalts bildet, worauf gleichſam 
alles Uebrige beruht. Die Wunder ſind nicht bloße Zuthaten zu den Erzählungen 
die man auch beliebig hinweglaſſen kann, ſondern fie bilden nad) ver unbeſtreit⸗ 
baren Abficht der Schreiber ganz wefentlihe, unent behr liche Beſtand⸗ 
theile ihrer Angaben. Will man nicht das was fle fagten geradezu in da8 Gegens" 
theil verkehren, jo muß man befennen : fie haben eigens gejchrieben um aud) gerade 
diefe Mirakel zu conftatiren ; fie betrachteten viefelben als zum Weſen ver neuen 
Lehre gehörenn und bei deren Begründung unentbehrlich, weil den angeblichen 
Beweis der Göttlichkeit bilvdend. Auch der (durch Baur und Yang hervorgehobene) 
Epiftelfchreiber Paulus betont ganz ausdrücklich (1. Cor. 15), Daß Die ganze, 
Lehre fiehe und fallemit dem Glauben an das Mirafel der Auferftehung Chrifti. *) 

Wenn etwa gejagt werben will, dieſen Schriften (ven ſ. g. echten wie den un- 
echten) habe doch eine echte Duelle als Ausgangspunkt gedient, jo beweift Dagegen 
Ihon das Miralelwefen allein ihre innere Unechtheit als geſchichtliche Grundlage. 


*) „14. St aber Chriftus nicht auferftanden, fo ift unfere Predigt vergeblich, fo ift 
auch euer Glaube vergeblid. — 15. Denn fo die Tobten nicht auferſtehen, jo ift auch 
Chriſtus nicht anferftanden. — 17. Iſt Ehriftus aber nicht auferftanden, jo ift ener Glaube 
eitel; jo feid ihr no) in euren Sünden.” 
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Wer uns auf Wunder verweift befindet ſich (abſichtlich oder unabfichtlich) auf einem 
Boden welder jevenfalls ein anderer als der hiftorifche oder Fritifche iſt. Es fehlt 
ihm entweber die Befähigung oder ver Wille zur Abgabe eines verläffigen Zeug- 
nifies. Mit ihm ftreiten wir nicht. Für uns ift num einmal das Mirafel ebenfo- 
wenig ein Beweis oder ein Mittel zur Erprobung ver Wahrheit, als wir darin 
ein Mittel zur Belehrung des Volkes erbliden, indem wir ftatt defien hierin 
gerade im Gegentheil einen Beweis der Unrichtigkeit und ein Mittel zur Ber- 
dummung erkennen. | 

Es iſt übrigens fiir ven denkenden Menſchen eine kaum erfiärbare und ziem⸗ 
lich demüthigende Erfcheinung, daß 16 oder 17 Jahrhunderte lang mit Leiven- 
haft, felbft mit ver äußerſten Wuth und Erbitterung über ven Siun, Die Be- 
deutung und Auslegung von Schriften geftritten wird, die, wenn fle das wären 
wofür man fie hält, vor Allem Klar und allgemein verftändlich fein müßten ; Die 
aber im Gegentheil ſchon an und für ſich auf keine Weife dazu geeignet find, in 
hiſtoriſcher Beziehung auch nur die mindefte Autorität in Anſpruch zu nehmen. 
Uebrigens ift e& eine nur allzu wahre Bemerkung Lüdeking's*): „Mit taufend 
unbewußten Färben ift vie Vernunft unferer Zeit noch an das Alte gefettet, alle 
Zweige der Literatur find noch davon durchdrungen, und wenn auch theoretiſch 
die alte Anfchauung überwunden, iſt die neue noch lange nicht in Fleifch und 
Blut unferer Öeneration übergegangen.“ 

Das Verlangen nad näherer Kunde vom Leben des Stifterd einer weit 
verbreiteten Religion ift an fi) nahe liegend. Ganz befonvers muß ein folches 
Berlangen beim Chriftenthum hervortreten. ‘Denn es hat, nad) Schenkel’ Aus- 
druck, „feine Religion ihre Schickſale und Erfolge fo eng mit ver Perfon ihres 
Stifters verknüpft wie die hriftlicde...... E8 gibt Feine kirchliche Lehrftreitigkei 
welche in ihren tiefften Wurzeln und legten Ausgangspunkten fich nicht auf eine 
Berfchievenheit ver Grundvorſtellung von der Perſon Jeſu zurückführen ließe“. 

Sobald nun das Publicum anf eine Stufe der Bildung gelangte, auf 
welcher ihm die blos Firchliche Auffafjung wie fromme Theologen fie entwidelt 
hatten nicht mehr genügen konnte, — ſobald man ein hiſtoriſch haltbares Bild 
vom Leben Jeſu verlangte, mußten, bei dem Mangel wirklich befriedigender 
Dnellen, vie Schwierigfeiten beginnen. Die zweite Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts war die Zeit des anfangenden geiftigen Wiedererwachens der europäi- 
hen Menſchheit aud in kirchlichen Dingen. Damals (1768) erfchien ein „LXeben 
Jeſu“ vom Züricherifchen Antiftes Heß. So inbrünftig gläubig ver Dann war, 
fonnte er dennod der neuen rationaliftiichen Strömung ſich nicht völlig erwehren; 
an mehren Stellen fchlihen fich ſchüchterne Verſuche einer etwas natürlichen Er- 


*) In einem zu St: Louis in ben Ber. Staaten 1867 gehaltenen gedankenreichen 
Bortrage. 


Reimarus. Herder. Dupuis. 489 


klaͤrung der mirakuldſen Schilderungen ein. Aber dieſes Zugeſtändniß gleichſam 
in homöopathifher Verdünnung genügte, wenn auch Vielen, doch weitaus nicht 
Allen. Mit einfach ſchlichter, für jenen gefunden Menſchenverſtand volllommen 
erfaßbarer Logik legte fehr bald Reimarus in ven von Leffing herausgegebenen, 
1778 veröffentlichten „Wolfenbüttel ſchen Fragmenten“ die Unhaltbarkeit ver 
biblifhen Wunder dar. Viele wurden dadurch um fo mehr exrbittert, je weniger 
fie gegen dieſe ungekünſtelte Auffafiung einwenden konnten. Die Inbülfenahme 
des gejunden Menſchenverſtandes, die Anwenpung der Vernunft (ver ebelften 
Fähigkeit des Menſchen) in Sachen ver Religion galt ihnen ale das abfcheulichfte 
aller Verbrechen, als ſchändlichſte Gottesläfterung, als Handlung der Ehriofigleit 
u. dgl. mehr. Mlein dennoch mußten von nun an jelbft von Theologen einer 
natürlichen Auffaffung viel weiter gehende Einräumungen gemacht werben als 
zuvor; es ift dies namentlich von dem edel menſchlich gefinnten Herder ge- 
heben. Doc; audy dies reichte nicht aus. Dem bisherigen Glauben vollftänvig 
entgegen tretend, veröffentlichte 1795 Dupuis fen Werl: Origine de tous 
les Cultes ou Religion universelle. Ausgehend von dem an ſich unzweifelhaft 
richtigen Grundgedanken, daß allen Religionen ein Natur⸗, insbeſondere eim 
Sonnecultus zu Grunde liege, fommt der Berfafler zu dem Schlufie daß, ebenfo 
wie die Alten unter dem Namen Oſtris, Herkules, Dionyfos, Apoll zc. nichts 
anders als das glänzende Geſtirn des Tages angebetet hätten, auch unter dem 
Namen Chriftus die Sonne, diefe Erretterin vom Tod bringenvden Winter zu 
verftehen fei, wie denn — hier abgefehen von vielem Anden — alle Kirchen- 
feſte durch ven Stand der Sonne, theilmeife unter Miitbeachtung des Mondes — 
beftinmmt werden. *) Der Sag klingt höchſt parador, and iſt die Art der Beweis- 


*) Arnold Ruge macht auf Grundlage ber feitherigen mythologiſchen Forſchungen 
darauf aufmerkfam, daß e8 fih, ehe die Dichter ven Gegenftand bearbeitet, vor Allem um 
die Sewittergötter gebanbelt habe. Nonnus fagt: „Zeus will, fein Sohn (Dionyfos 
— Bachus) joll der Erlöfer der Welt vom Uebel werden. Er wirb mit ihrem Widerſtand gu 
tämpfen haben, ihr aber Heil bringen und dann zum Himmel auffahren um fich zur Seite 
feines Vaters (ber ihn mit einer Jungfrau gezeugt) nieberzulafien.” Im Frühling, zur 
Zeit der Tag- und Nachtgleiche iſt's, Daß Dionyſos fiegreich nach dem Norben zurückkehrt; 
ebenfo triumpbirt Chriftus um Oftern, gleichfalls zur Zeit der Tag- und Nachigleiche. Der 
Winter iſt's, erörtert Dupuis, der das Uebel in Die Welt brachte, der Frühling erfcheint 
als Erlöfer. — Der Tagesgott ift das Kind des Winterfolftitiums (der Sonnenwenbe), ge- 
boren im der Zeit in welcher der Tag zu wachjen beginnt. Mitbras und Ehriftus werben 
am gleichen Tage geboren — am 25. December, jener in einer Grotte, dieſer in einem 
dunkeln Stalle. Auch die Geburtsflätten von Jupiter und Bachus find Höhlen. Die 
Magier, die Priefter der Sonne, beten den Heiland an, ein Stern (die Aftronomie, 
ihre Wiffenfchaft) jetst fie von der Geburt des Gottes in Kenntniß, und diefer Gott rubt in 
ben Armen der bimmlijhen Jungfrau (dem Sternbilde), welche troß dieſer 
Geburt unbefledte Jungfrau bleibt. Auch die Jungfrau von Sais gebiert die Sonne am 
25. December. (Bei den römijchen Saturnalien, um bie Zeit des kürzeften Tages, war 
der Gebrauch von Lichtern, wie an unſern Weihnachtsfeften, allgemein, hindeutend auf bie 
Erneuerung des Lichtes. Siehe Preller.) Das Frühlingsäquinoctium bezeichnet, wie be- 
reit8 erwähnt, die Zeit bes Sieges des Sonnengottes urſprünglich der 25. März. Der 
Tod des Gottes und feine Auferfiebung kommen in allen Sonnenmytben vor. Ofiris 
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führung von Dupuis in Einzelheiten eine irrige, die Theorie im Ganzen finden 
wir jedoch zur Stunde noch nirgends in überzeugenver Weiſe vollſtändig wider: 
legt. Entweder muß die Borftellung von Jeſus völlig umgeſtaltet werben, oder 
man fieht fich immer wieder auf ven Sonnecultus zurüdgeführt. In Deutſch⸗ 
land fchlofjen fich den Anficpten von Dupuis verhältnigmäßig nur Wenige an. — 
Das Berürfniß, ver Natur ihr Recht zu laſſen, machte ſich indeß auf andere Art 
in immer weiteren Kreifen auch unter ven Theologen geltend, und jo bilvete ſich 
die Rationaliſtiſche Schule aus, als deren kühnſter und comfequentefter Vertreter 
H. E. G. Paulus erſcheint. Er nahm Jeſus ale Menſch, griff vie Authentieität 
ver bibliſchen Schriften nicht an, ſuchte Dagegen mit Gelehrſamleit und Scharffiun 
jedes einzelne Wunder das fie vom chriſtlichen Keligioneftifter erzählen, auf natür« 
liche Weife zu erklären. Dabei ward denn allervings die Eyiftenz und Perſönlich⸗ 
feit Chrifti als eines Menſchen gerettet. Indeß konnte man ſich doch nicht ver- 
hehlen daß auf diefe Weife ein Sinn in vie Evangelien bimeinexegefirt würde 
welcher mit der Abſicht ihrer Verfaſſer in fchreiendem Widerſpruche ftand. Nach⸗ 
dem num Einige wie Schleiermader, unter Zuhülfenahme eines Halbmyſticismus 
das Anftößige im Rationalismus theilmeife zu verhüllen geſucht hatten, war es 
D. F. Strauß, welder in feinem 1835 erfehienenen Leben Jeſu zuerft wagte, 
die Quellenſchriften, die Evangelien, einer unbefangenen kritiſchen Prüfung zu 
unterftellen, die, confequent durchgeführt, fein anderes Ergebniß als das geftattete, 


wird von Typhon (dem Gott des Winters) ermordet und von Iſis wieder zum Leben er» 
wedt. Adonis hat feinen Tod und feine Auferftehung, ebenfo Bachns und der barygithe 
Atys, — alle zu derielben Zeit, im Frühlingsanfang, beim Beginn der längeren Zage 
und ber kürzeren Nächte, dem Siege bes Lichts über die Finfterniß. — Das Lamm, das 
Sternbild im Thierfreis — in welchem fich dies zuträgt — iſt Die älteſte Abbildung des 
riftlichen Gottes am Fuße des Kreuzes. a im Sahre 680 warb durdy Die Synode von 
Conftantinopel beſchloſſen, es jolle ver Menſch am Kreuze fein. — Wie Chriftus ans Kreuz 
gefchlagen wird, jo wird Atys bei den Phrygiern an einen Baum gebunden, an welchem 
das Lamm — ber Frühlingswidder unter den Sternbildern bes Thierfreifeg — als Erlöfer 
von den Uebeln des Winters liegt. Am 25. März traten die Fefttage ein. — Auch Adonis’ 
Auferftehbungstag ift der 25. März. Bacchus heift gleichfalls der „Eriöfer”. Der Sonne- 

ott Mithras ftirbt chenfo und wird beflagt. Da ruft ein Priefter: „Safe Muth, heilige 
Seeıbe der Eingeweihten, bein Gott ift erfianden und feine Qualen und Leiden werden bir 
zum Seil gereihen!” Die alten Barfen hatten wie die Ehriften ihre guten und böfen 
Engel, Paradies und Hölle, Kindertaufe und Hierardhie. Tertullian bekennt, Die aufge- 
Härten Orientalen hätten von je her im Chriftenthum nur eine parfifhe Secte erblickt, 
deren Gott die Sonne fei. Die Hindi feiern feit wol drei Jahrtauſenden und noch heute 
die lebte „Menichwerbung” (Incarnation) des Gottes Wiſchnu als Chriſchnu — Chriftus 
(vgl. das ©. 76 dieſes Buches Mitgetheilte). Sie und andere Völker verehrten auch das 
Kreuz als göttliches Sinnbild ebenfalls fehr lange — vielleicht Sahrtaufende — vor dem 
Beginn unjerer Beitrehnung. Selbſt bei den alten Mericanern zur Zeit der Entbedung 
Amerikas beftanden religidfe Ceremonien und Gebräude von ſolcher Aehnlichkeit mit den 
Kriftlichen 13. B eine Art Communion — „Eifen des Fleifches Gottes”) daß die damaligen 
chriſtlichen Priefter dieſe Dinge für ein vollftändiges Blendwerk des Teufels erflärten. 
Zahlloſe Einrihtungen und Gebrändhe im Ehriftenthum find ohnehin erweisbar heibnifchen 
Uriprungs. — Wir bemerken übrigens daß Dupuis feine Theorie nicht auf Die ange 
deuteten Punkte beſchränkt (einige ter hier berlührten Momente find von ihm auch nicht 
befprochen), noch dieſelbe in der aphoriftifchen Weife auf bie wir angewiefen find, fonbern 
umfaflend und in fiteng logifcher Ordnung entwidelt hat. 
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daß wir eigentlich wom Leben Jeſu beiläufig gar nichts willen, indem die vor⸗ 
haudenen Wunder-Erzählungen bloße Mythen feien, deren Urfprung ſich häufig 
fogar exkennen laſſe. Obwol Stranf diefe Conſequenz feiner Forſchungsreſultate 
nicht vollſtändig zog, ervegte fein Buch gleichwol einen gewaltigen Sturm, indem 
es die althergebrachte Anſchauungsweiſe und Darum tief wurzelnde Gefühle ſchwer 
verletzte. Freilich ſcheiterten die mannichfachen Widerlegungsverfuche; im ver 
Hauptſache hatte auch nicht einer derſelben eine innere Bedentung. Das Buch 
ſelbſt blieb indeß zunaͤchſt auf den Kreis der Theologen beſchränkt. Ein gleiches 
Schickſal hatten in dieſer Beziehung die in ähnlicher doch nicht gleicher Richtung 
verfaßten Schriften des Tübinger Profeſſors Baur. — Da erfolgte im Jahre 
1863 eine neue allgemeine Anregung des Gegenſtandes von Frankreich aus Durd) 
Renan (»Vie de Jesus). In gewandter und anſprechender obwol ziemlid) 
romantifcher Art fchilvert der Verfafler den chriſtlichen Religionsftifter vom rein 
menſchlichen Standpunkt aus. Sein Wert enthält feine großen wiſſenſchaftlichen 
Enthällungen. Da indeß die Mäfie des Volfes die Ergebnifje der verſchiedenen 
fritifchen Forſchungen nicht fannte, dem Kirchenglauben aber entwachlen war und 
das Berürfnig nad) einer mehr vationellen Darftellung des Lebens Jeſn enpfand, 
jo erlangte das Renan'ſche Buch eine ſehr praktiſche Wirkfamkeit, vie fich weit 
über die Grenzen Frankreichs binaus erfiredte.. In Deutſchland rief es, außer 
einem oder dem andern rationalifirenden Buche*), eine neue Benrbeitung des 
Strauß ſchen Wertes, eigens beftimmt „lc das dentſche Voll" hervor (1864). 
Allerdings bat Strauß es auch jet noch unterlaſſen, den legten Schritt bei jenen 
Forſchungen zu wagen. Nachdem ex mit unwiverlegbarer. Logik gezeigt daß alle angeb⸗ 
lichen Quellen über das Leben Jeſu verfiegen, hat er gleichwol ein ziemlid, dickes 
Buch, betitelt „mas Leben Jeſu“ gefehrieben, und darin, allerdings bei fortwähren- 
der Belämpfung ver althergebrachten kraſſen Ideen, unter dem leitenden Ger 
danfen: es fünnte, möchte, dürfte wol jo oder ſo hergegangen fein, eine 
Menge von Hypotheſen über höchſt untergeordnete Dinge voxgebracht, deren 
Realität von nern herein durch feine eigenen Grunverörterungen aufgehoben ift. 
Er will nichts willen von nen Phautafiebildern ver Früheren, er belämpft fie viel⸗ 


*) Hier ift namentlih Schenkel's „Charakterbild Jeſu“ zu nennen, Das aus 
leichem Grunde wie das Buch Renau's, Hoch in weit weniger ausgedehnten Kreiſe Auf: 
chen erregte, wie es den auch an Originafität und Geiſt demſelben unvergleichbar nad- 
fteht. Sein Berbienft beruht ebenfalls darin daß «8 von ber kraß kirchlichen Darftellung 
fih losſagt, obwol es weder wifjenichaftlich einen Fortſchritt bildet, noch Die wirklichen Er- 
gebniffe der wiſſenſchaftlichen Forſchung Anderer dem Volke ungejhminkt barlegt. Der 
Berjafjer fühlt und anerkennt wenigftens in feiner Vorrede daß „eine nur einigermaßen 
richtige Auffaſſung bes Lebens Jeſu eine gänzliche Unmöglichkeit ift”. Während er nun 
aber wenigftens mittelbar einräumen muß daß wir vom Leben Jeſu in beglaubigter Weife 
jo viel wie nichts wilfen, meint er gleichwol „das Charafterbild” des Unbelannten entwerfen 
zu können; — em unbeilbarer Widerſpruch in fich felbft. Wenn wir vom Leben eines 
Menſchen nichts wiffen, können wir doch wahrlich nicht ein Charakterbild von bem- 
jelben entwerfen. Die Darftelung ift falbungsvoll rationalifirend, entjpricht Dabei jedoch 
den biftorifhen Anforderungen in keiner Weife. 
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thum vworgearbeitet zu haben. Für jeden Gau, jedes Dorf wählten die Freien 
fodann in ven Volksverſammlungen auch ihre Vorſteher und Richter, und zwar, 
wie fih aus der häufigen Wiederkehr diefer Wahlen ſchließen läßt, wol immer 
nur auf eine furze Zeitdauer. Den Richtern ſtand Feine Befugniß zu, emen 
Freien feiner Freiheit durch Oefängnißftrafe zu berauben ober ihn körperlich 
züchtigen zu, lafien. 

Minder beveutende Angelegenheiten wurben von einem aus den Häupt- 
lingen und den übrigen Vorſtänden gebilveten kleinen Rathe erledigt; Dagegen 
fonnte dieſe engere Verſammlung alle wichtigen Dinge nur vorberathen, um fie 
ver allein fouveränen allgemeinen Volksverſammlung vorzulegen. Es tft ein 
ſcharf bezeichnenves, treffendes Bild das Tacitus von dieſen Berfammlungen ent- 
wirft: „Sie kommen, wenn nicht ein unerwarteter bringenver Fall eintritt, an 
beftimmten Tagen beim Neu- oder Vollmond zufammen ; denn dies ſcheint ihnen 
zu Berhandlungen ver günftigfte Zeitpunkt... .. Eme üble Folge ver freiheit (?) 
ift, Daß fie nicht Alle zugleich noch auf Befehl di ) fich einfinden, ſondern daß = 
zweite und dritte Tag über dem Hinziehen der Kommenden vergeht. Wenn die 
Schaar ſich für zahlreich genug hält jest fie fih bewaffnet nieder. Die Priefter, 
denen aud ein Zwangsrecht zufteht, gebieten Stillſchweigen. Dann nimmt der 
König oder ein Borfteher, wie jeglicher Alter over Auszeichnung, wie er Kriegs- 
ruhm over Wohlrevenheit befigt, das Wort; durch Die Gründe feiner Rede auf 
die Entſcheidung einwirkend, nicht durch Macht gebietenn. Mißfällt der Bor- 
fhlag jo wird er mit Murren verworfen, gefällt er fo raſſeln fie mit ihren 
Framen. Waffengeklirr ift die ehrenvollfte Art ver Zuftimmung.” — „Bei den 
Bolksverfammlungen", jo fährt der Römer in feiner Schilderung fort, „finden 
auch Anklagen ftatt und Nechtöftreite auf Leben und Tod“ (alfo öffentlich⸗ münd⸗ 
liche Criminalanklagen). ... „Allein aud leichtere Vergehen werden nad Ver⸗ 
hältniß beftraft. ... . In eben dieſen Verfammlungen werben die Vorſteher ge- 
wählt welche in den Gauen und Dörfern Recht ſprechen. Jeglichem werben 
hundert Beflger aus dem Volk zum Rathe fowol als zur Abſtimmung beigegeben.“ 

Fürften (oder Häupter des Stammes) konnten — wie e8 bei einem frie- 
geriſchen Volke kaum anders denkbar it — nur die Zapferften fein, und 
ohne Zweifel entſchied folde Rüdficht bei ven Wahlen für dieſe Würve, fo wie 
man hinwieder wahrfcheinli ſchon damals (denn von der Yolgezeit ift es gewiß) 
für die Stellen von Richtern nur in Erfahrung bejahrt gewordene, ergrante 
Männer wählte (Grawen — Grafen). Der Fürſt mußte an Tapferkeit Allen 
poranleuchten ; fen Name ſchon bezeichnet daß er der Erſte, ver Vorderſte (näm⸗ 
lich in dem vor allem Andern in Auſchlag gebraditen Kampfe) fein mußte *) fo 
daß die Mebrigen ihn hierin als Vorbild zu betrachten hatten, ihm hierin gleidy- 


*, Das Wort Fürft bat fich in feiner —— Bedeutung in dem engliſchen 
the First == ber Erfte, Vorderſte, forterhalten. 
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zukommen ſtrebten. — Auch die Bedeutung der Herzogswürde iſt noch heute 
durch den Ausdruck allein ſchon (Heer⸗zog) bezeichnet. 

Die Geldbedürfniſſe des Gemeinweſens waren nad der Natur ver dama⸗ 
ligen Berhättniffe fehr unbedeutend. Der Fürft ſelbſt erhielt nur Geſchenke, feine 
Steuern, und zwar nicht blos für feinen perfänlihen Unterhalt ſondern zugleich 
als (freiwilligen) Beitrag eines jeven Freien zu dem unvermeidlihen Aufwand 
für Zwecke des Gemeinmwefens. Die Gaben wurden nit in Geld fondern in 
Naturalien — an Vieh oder Feldfrüchten — gereicht. 

Diefer Zuftend der innern politifhen Verhältniſſe erhielt fi bei den ger- 
manifchen Völkern viele Jahrhunderte lang, und wir werben fpäter namentlid, 
bei den Franken das nämlihe Bild, nur weit mehr entwidelt, wieder erkennen. 

So findet fi denn, wenn wir die Geſammtheit ver altgermanifchen Zu- 
ftände in einem Totalüberblid vereinigen, daß dieſes Volk mancherlei Vorzüge 
befaß, daß namentlich eine anerfennenswürdige Tüchtigkeit und viele Keime des 
Guten in ihm ruheten; wir finden aber auch nicht minber eine Menge ſchwerer 
Mißſtände und ein Vorherrſchen ver Uncultur. 

Zwei Momente find es beſonders melde zur innern Umgeftaltung des 
Weſens ver Germanen beitrugen: ihre durd die Römer erlangte Belanntfchaft 
mit mandherlei Annehmlichkeiten des Lebens, und das Chriftenthum. Es wird 
ſich in der Folge zeigen, ob und in wie weit beide Aenverungen eine Veredlung 
bewirkten. Schon in dem Zeitpunfte bei dem wir in ber politifchen Gefchichte- 
darftellung angelangt find (Völkerwanderung) war die Sittenreinheit des Volkes 
vie Cäfar und Tacitus fo fehr gerühmt hatten, vielfach durch Laſter verbrängt. 
Dagegen hatte fich Das freie Gemeinweſen in feinen Grundzügen forterhalten, 
und wir werben daſſelbe nad) einer Reihe von Jahrhunderten wieder finden. 


Entflehen und erſte Ausbreitung des Chriflenthums. 


Es laſſen fih in ver Geſchichte nicht viele Erfeheinungen anffinden welche 
eine glei) ausgedehnte, und nur fehr wenige welde eine größere Einwirkung 
auf Entwicklung des Looſes der Menſchheit gehabt haben, als Das Entftehen und 
die Ausbreitung des ChriftentKHums. Die Erfindung der Buchſtaben⸗ oder 
Zeichenſchrift ift älter als das Chriſtenthum, und ihre Wirkſamkeit kommt auch 
zahlloſen Völkern zu gute welche ven chriſtlichen Glauben nicht annahmen. Ebenſo 
ift die Wirkfamfeit der Buchoruderei, des Zelegraphen und anderer derartiger 
Erfindungen feineswegs auf irgend ein Religiondgebiet beſchränkt, und e8 darf 
dabei nicht überſehen werden daß felbft heute noch nicht einmal: der dritte Theil 
der anf ver Erde lebenden Menſchen dem hriftlichen Glauben huldigt. Gleichwol 
bat verfelbe, indem er unter den zur Zeit feines Emporkommens gebilvetften, 

31 * 
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und unter den bildungsfähigften fpäteren Völkern Ausbreitung erlangte, eine Be⸗ 
deutung gewonnen wie feine andere Religion. 

Um fo lebhafter Haben wir zu bedauern, mit dem Belenntni beginnen zu 
müflen daß jede Kunde fehlt vie ung — nicht blos wie Schiller äußerte — „einen 
befriedigenden Erflärungsgrumd feiner Erfcheinung" gewährte, ſondern daß 
wir felbft jever hiftorifch beglaubigten Mittheilung über die Art des factifhen 
Entſtehens ermangeln, und ebenfo über die erſte Entwidlung, ſonach über vie 
thatſächliche uranfängliche Erſcheinung an fih. Daß die Auffafjungen und Dar- 
ftellungen frommer Theologen ven Mangel eines wirklich hiſtoriſchen Bodens zu 
erjegen nicht im Stande find, bedarf wol feiner befondern Erörterung. 

In Rom blieb das Entftehen und erfte Emporlommen der neuen Lehre 
völlig unbeachtet. Nur zwei römische Schriftfteller aus einer dem Beginn unferer 
Zeitrehnung nicht ganz entrüdten Periode erwähnen das Chriftenthbum, näm⸗ 
lich Tacitus und ver jüngere Plinins, ganz im Borbeigehen auch Sueton, alle in 
fo unbeftimmter Weife daß wir bei ihmen feinerlei Auffchluß weder über das 
Leben und Wirken des Religionsftifters, noch Über die Grundzüge feiner Lehre 
finden. Sie waren zudem jowol der Zeit al auch dem Lande nad entfernt von 
dem Wirkungskreife Chrifti; fie fprechen denn auch nur ganz vag über veflen 
Perfon und ftehen unter ſich nicht einmal im Einflange. Als fie fchrieben war 
die hriftlihe Confeſſion ſchon längft vorhanden. Gleichviel ob fie e8 nicht Der 
Mühe werth erachteten über das Leben des Begründers der neuen Lehre nachzu⸗ 
forfchen oder ob ihre Bemühungen ohne Erfolg waren, bei ihnen fuchen wir ver- 
geblih nah Aufſchluß. 

Sp fehen wir ung denn auf die Biblifhen Schriften, insbefondere vie 
vier Evangelien verwiefer. | 

Nun bat aber die Kritik — und es ift die vor Allen das hohe Berbienft 
von David Yrievrih Strauß — mit unmwiderlegbaren Gründen bargethan, 
daß auch nicht Eines der Evangelien als authentifche Urkunde angefehen werben 
kann. Es läßt fih nicht ermitteln, weder wer ihre Berfafler waren (denn die 
auf uns gelommenen Namen find bloße Fictionen), noh wann fie jchrieben ; 
und zwar wifjen wir weder in welden Jahren die Abfafjung ſtattfand (jeven« 
falls ziemlid) lange nad) der Zeit in die man fie verfegen iöchte), noch welche 
von dieſen Schriften die ältefte ift und bei Bearbeitung der übrigen benutzt 
ward; nur fo viel Tann als erwiefen angenommen werden daß das Johannes⸗ 
evangelium das jüngfte ift und feinenfalls vor dem zweiten Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung entftand. Es finden fich felbft erweishar Legenden aus dem zweiten 
Jahrhundert darin, welche der Berfafler (wie Yang unter Hinweifung auf 21, 
15 — 24 bemerkt) in Scenen aus dem Leben Jeſu umſetzte, namentlich die Sage 
vom Krenzestod Petri in Rom und die Legende von vem Ueberleben des Johannes 
bis zur Wiederkunft Jeſu, vie er in ein Geſpräch des auferftannenen Jeſus mit 
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diefen Apoſteln verwandelte.“) Ebenſo wenig läßt fich feftftellen, an welchen 
Drten diefe Büchlein verfaßt wurden, und in welcher Sprache, ob hebräiſch 
oder griechiſch; jedenfalls ift e8 von dem angeblihen Matthäus fehr wahrjchein- 
lich daß er nicht als Jude hebräiſch ſondern vielmehr griechifch ſchrieb. Dazu 
kommen weiter die zahlreichen, äußerſt bedeutenden Widerſprüche welche die 
ſämmilichen Evangelien in ihrem Inhalte aufweiſen, fo daß and) nicht eines mit 
dem andern in feinen Angaben übereinflimmt, obwol die fpäteren Verfaſſer ihren 
Borgänger augenfcheinlich benutt haben; und es kommen überdies dazu die Ber- 
änderungen (SInterpolationen) die fe im Laufe der Zeit, theilweife ſogar beſtimmt 
erweisbar, erfuhren. In ven verfchievenen auf uns gekommenen Handſchriften 
des Neuen Zeflaments werben gegen dreifigtaufend Abweichungen und 
verfchievene Lesarten gezählt, und feldft diejenigen Theologen welche ver Vernunft 
am wenigften Einfluß auf ihr Lehrſyſtem zugeftehen, müſſen anerkennen daß dieſe 
Abweihungen zum Theil von der erheblichften Art find und ſich fogar auf ganze 
Syſteme .erfiredten weldye vie Bibel enthält, obwol ihr Urfprung nur Partei- 
motiven zugefchrieben werben kann. „So viel läßt, fih unfern Evangelien bald 
abfehen, daß weber alle noch ein einzelnes unter ihnen die zwingende hiftorifche 
Glaubwürdigkeit aufweifen, welche nötig wäre um unjere Vernunft bis zur 
Annahme des Wunders gefangen zu nehmen" bemerft Strauß, und viefe Anficht 
bleibt gleich wahr wenn wir auch vorerft von dem Beifage hinfichtlich ver Wunder 
vollftändig abjehen. 

Es fteht jedenfalls feft daß von Chriſtus ſelbſt nicht Die Heinfte der vor⸗ 
handenen Schriften herrührt. Die Evangelien haben aber auch nicht einmal 
einen feiner unmittelbaren Schüler zum Berfafler. Nach vem was und vorgeführt 


*) Der einzige Anhaltspunkt zur Ermittlung bes relativen Alters vieler Schriften 
jcheint die Art zu fein, in welcher die Erzählungen von dem Einen noch einfach mitgetheilt, 
von den Andern fodann in verjchiedenen Graben vergrößert und zu Wundern ausgebilbet 
wurden. So hebt Lang („DasLleben Jeſu und die Kirche ver Zulunft, von Dr. Heinr. 
Lang in Zürich”) folgendes Beifpiel hervor: „Marine erzählt die Berufung der erften 
Apoftel noch wunderlos. Jeſus ruft fie von ihren Netzen weg mit der Ver — fie zu 
Menſchenfiſchern zu machen. Lukas, der Nachfolger, verwandelt bie natürliche Geſchichte 
in einen Wunberbericht. Die Fiſcher Hagen bem ans Ufer tretenben Jeſus ihre Roth: bie 

anze Racht haben fie gearbeitet und nichts gefangen. Jeſus ertheilt die Weifung : fahre 
Binans Petrus auf die Höhe, und laffet euer Netz zum ange hinunter. Und jept fangen 
ie eine jo große rar daß das 4 reißt, und die durch dieſes Wunder gläubig Gewor⸗ 

enen erhalten num den Auftrag, Menfchenfiicher zu werden. — Der vierte Evangelift 
benützt dieſelbe Erzählung abermals zu einer Scene aus dem Verkehr des Auferftandenen 
mit den Seinigen, nennt bie Zahl der Fiſche die ber Wunberfang eintrug, nemlich 153, 
und fegt hinzu: und doc zerrig das Net nicht. Wer bier ven Evangeliſten nicht auf die 
Finger feben kann wie fie fchrieben, der fieht überhaupt nichts!” Darnad hätten wir alſo 
eine, wenngleich nicht ganz ausreichende Heihenfolge. Allein in andern Fällen Icheint Die 
Reihenfolge Teineswegs dieſelbe jonbern eine wejentlich umgeftaltete zu fein, nur bleibt die 
Thatfache außer Zweifel Daß das FJohannes- Evangelium jedenfalls das jüngfte ift, und daß 
befien Berfafier, jelbft über Diejenigen Anhaltspunkte ſich hinwegſetzend welche feine Vor⸗ 
—* — fich wo immer es ihm zuſagte, unbedingt auf das Gebiet der Phan⸗ 
taſie begab. 
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wird verftand vermuthlich Keiner der Apoftel auch nur zu fchreiben, ſicherlich nicht, 
es in einer ter Wichtigkeit der Aufgabe entfprechenven Weiſe zu thun. Man hat 
weiter ſtarken Grund anzunehmen, daß die Evangelien nicht einmal Original- 
werke fondern vielmehr bloße Nachahmungen einer andern verloren gegangenen 
Schrift find, deren Inhalt von Verſchiedenen in höchſt abweichender Weiſe zu 
wejentlid, verſchiedenen Envzweden beliebig benußt und verarbeitet wurde, der⸗ 
maßen daß vie Abſicht, die Tendenz, auch nicht bei Einen ver Vier mit der des 
Andern übereinftimmt, und namentlich zwifdhen ben fi ähneinben drei erften, 
und dem vierten eine niemals zu überfpringende Kluft liegt. So kam es venu 
daß ſchon der um bie Mitte des zweiten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung 
lebende heidniſche Philoſoph Gelfus beroorheben konnte, vie Chriften erlaubten 
fih ihr Evangelium aus der erfien Schrift drei⸗ und vierfach ja noch mehrfach 
umzugeftalten und zu veränbern, um gegen die Wiberlegungen Ausflüchte zu 
gewinnen. 

Gilt dies ſchon von den durch die Kirche anerkannten Evangelien, fp muß 
nod) die weitere Thatfade erwähnt werben daß es außer ihnen eine anſehnliche 
Zahl anderer, fogenannter unechter Evangelien gab und gibt, welche ſich theil⸗ 
weife oder ſämmtlich auf eimen ähnlichen Urſprung und ähnliches Alter wie bie 
angeblih echten zurüdführen lafien und während ver älteren Zeit m Chriſten⸗ 
gemeinden eine gleiche Verehrung wie dieſe genofien. Außer ben fpäter allein 
zu kanoniſchem Anfehen gelangten 27 Heinen Abhandlungen willen wir überhaupt 
von einigen fünfzig weiteren folder Schriften die (e8 muß wieverhelt wer- 
den) im Allgemeinen den nemlichen Urfprung wie diefe 27 gebabt zu haben 
fhenen, und gerade in der frühern Zeit vielfach wie dieſe augefehen und ge: 
[hät wurden, von denen nunmehr aber die beftehenden Kirchen einfach feine 
Notiz mehr nehmen. 

Sind nah dem Gefagten ſchon die äußeren Berhältnifje und Merkmale 

dieſer ſämmtlichen Schriften derart, daß hienach eine beſondere hiſtoriſche Authen⸗ 
ticitaͤt derſelben unmöglich beanſprucht werden kann, fo führen die innern 
Kennzeichen zu dem gleichen Ergebniſſe. Wir wollen vorerſt nicht dabei verweilen 
wie die einzelnen Angaben in den verſchiedenen Schriſten irr und wirr, ja ſogar 
voll directer Widerſprüche durch einander laufen, ſo daß ſelbſt der Gläubigſte 
nicht im Stande iſt darnach zu einer klaren zuſammenhängenden Vorſtellung auch 
nur von den äußern Vorgängen zu gelangen. Bei keinem der Verfaſſer finden 
fi beftimmte Angaben über Ort und Zeit. Chaotiſch geht Alles durch einander. 
Die Stunde in der etwas geſchehen fein ſoll wird oft angegeben, der Tag aber 
und das Jahr gar nicht bezeichnet. Was gegeben wird find Erzählungen fo unflar 
wie fie bei Kindern vorkommen. So fehlt, um wenigftens Einiges anzuführen, 
jeder beftimmte Aufſchluß über die Geburt Jeſn. Markus ſchweigt ganz darüber, 
und die Erzählungen von Matthäus und Lukas ftehen in unheilbarem Wider 
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ſpruch; dabei vergleiche man insbefondere vie Gefehlechtsregifter. Weiter: ber 
gewöhnliche Schauplatz der Thätigkeit Jeſn bei ven ſ. g. Synoptikern iſt immer 
bis anf die legte Reife blos Salilän, bei Johannes Dagegen waltete und wirkte 
Chriſtus oft und vorzugeweife in Judaa. Reden werven angefährt ohne Logifchen 
Zuſammenhang; ragen auf welche die Antworten nicht paflen. Dann tommen 
unzählige Mal die feltfamften Wiederholungen. | 

Sieht man näher zu, fo brängt fi) vie Wahrnehmung auf daß es fich bei 
den verjchievenen abweichenden Angaben keineswegs blos um Zufälligkeiten 
handelt, fonvern daß dieſelben, wie oben gefagt, durch [ehr abweichende 
Tendenzen und Enpziele veranlaßt find, vergeflalt daß die Evangeliften 
mehr oder minder fi gleichjam principiell befämpfen. Der Kern der. Meinungs- 
verſchiedenheit Ing unverkennbar darin, ob die neue Lehre nur für die Juden oder 
auch für die Heiden gefchaffen fei. Urfprünglich ſcheint die erfte Anficht vie all- 
gemeine gewefen zu fein. Das Chriſtenthum fand aber unter den Juden nur 
einen verſchwindend geringen Anklang; darauf hin erfolgte Die Auspehnung anf 
die Heiden. Die ältern Evangeliften machen in dieſer Beziehung nur ſchüchtern 
und. nur befchränfte, aber fehr ungleiche Conceffionen, während ver ſ. g. Johannes 
unbedingt den legten Stanbpunft einnimmt. Nach den verfchievenen Nücncirungen 
diefer abweichenden Tendenzen find aber unverkennbar die Darftellungen, bie 
Erzählungen der angeblihen Borgänge eingerichtet. | 

Was jedoch dieſe ſämmtlichen Schriften ver Verwendbarkeit als hiſtoriſſche 
Quellen abfolut entrückt, iſt der ſie unbedingt beherrſchende Wunderglaube, 
das Mirakelweſen, das vie Baſis ihres Inhalts bildet, worauf gleichſam 
alles Uebrige beruht. Die Wunder ſind nicht bloße Zuthaten zu den Erzählungen 
die man auch beliebig hinweglaſſen kann, ſondern ſie bilden nach ver unbeſtreit⸗ 
baren Abficht ver Schreiber ganz weſentliche, unentbehrliche Beſtand⸗ 
theile ihrer Angaben. Wil man nicht das was fie fagten geradezu in Das Gegen: " 
theil verkehren, fo muß man befennen : fie haben eigens gefchrieben um aud) gerade 
diefe Mirakel zu conftatiren ; fie betrachteten diefelben als zum Wejen ver neuen 
Lehre gehörenn und bei. deren Begründung unentbehrlich, weil den angeblichen 
Beweis ver Göttlichkeit bildend, Auch der (durch Baur und Yang hervorgehobene) 
Epiftelfehreiber Paulus betont ganz ausdrücklich (1. Cor. 15), Daß Die ganze, 
Lehre ftehe und fallemit vem Glauben an das Mirafel der Auferftehung Chrifti. *) 

Wenn etwa gejagt werben will, diefen Schriften (ven ſ. g. echten wie den un- 
echten) babe doch eine echte Duelle als Ausgangspunkt gevient, jo beweiſt Dagegen 
ſchon das Mirakelweſen allein ihre innere Unechtheit als gefhichtliche Grundlage. 


”) „14. Iſt aber Ehriftus nicht auferftanben, fo ift unſere Predigt vergeblich, fo ift 
auch euer Glaube vergeblih. — 15. Denn fo die Tobten nicht auferftehen, jo ift auch 
Chriſtus nicht anferftanden. — 17. Iſt Chriftus aber nicht auferſtanden, fo ift ener Glaube 
eitel; jo feid ihr noch in euren Sünden.“ 
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Wer und auf Wunder verweift befinbet ſich (abſichtlich oder unabfichtlich) auf einem 
Boden welcher jedenfalls ein anderer als der hiftorifche oder Fritifche iſt. Es fehlt 
ihm entweber die Befähigung oder der Wille zur Abgabe eines verläffigen Zeug- 
nifjes. Mit ihm ftreiten wir nicht. Für uns ift nun einmal das Mirafel ebenfo- 
wenig ein Beweis oder ein Mittel zur Erprobung ber Wahrheit, als wir darin 
ein Mittel zur Belehrung des Volles erbliden, indem wir flatt deſſen hierin 
gerade im Gegentheil einen Beweis der Unrichtigleit und ein Mittel zur Ver⸗ 
dummung erlennen. | 

Es iſt übrigens für ven denkenden Menſchen eine kaum erflärbare und ziem- 
lich demüthigende Erfcheinung, daß 16 oder 17 Jahrhunderte lang mit Leiden⸗ 
ſchaft, felbft mit ver äußerſten Wuth und Exrbitterung über ven Sinn, bie Bes 
deutung und Auslegung von Schriften geftritten wirb, die, wenn fie Das wären 
wofür man fie hält, vor Allem Klar und allgemein verftändlich fein müßten ; vie 
ober im Gegentheil fchon an und für fih auf feine Weife dazu geeignet find, in 
hiſtoriſcher Beziehung auch nur die mindefte Autorität in Anfpruch zu nehmen. 
Uebrigens ift e8 eine nur allzuwahre Bemerkung Lüdeking's*): „Dit taufenn 
unbewußten Fäden ift Die Vernunft unferer Zeit noch an das Alte gefettet, alle 
Zweige ver Literatur find no davon durchdrungen, und wenn auch theoretifch 
die alte Anſchauung überwunden, ift die neue noch lange nicht in Fleiſch und 
Blut unjerer Generation übergegangen.“ 

Das Verlangen nad näherer Kunde vom Leben des Stifter einer weit 
verbreiteten Religion ift an ſich nahe liegend. Ganz befonvders muß ein foldhes 
Berlangen beim Chriftenthum bervortreten. Denn e8 hat, nach Schenfel’8 Aus- 
drud, „feine Religion ihre Schickſale und Erfolge fo eng mit der Perfon ihres 
Stifters verknüpft wie die hriftlide. .... E8 gibt Feine kirchliche Lehrftreitigfei 
welche in ihren tiefften Wurzeln umd legten Ausgangspunkten ſich nicht auf eine 
Berichievenheit der Grundvorftellung von ver Perfon Jeſu zurüdführen ließe“. 

Sobald nun das Publicum auf eine Stufe der Bildung gelangte, auf 
welcher ihm vie blos kirchliche Auffaffung wie fromme Theologen fie entwidelt 
hatten nicht mehr genügen Konnte, — fobald man ein hiftorifch haltbares Bild 
vom Leben Jeſu verlangte, mußten, bei vem Mangel wirklich befriedigender 
Quellen, die Schwierigfeiten beginnen. Die zweite Hälfte des vorigen Jahr: 
hunderts war die Zeit des anfangenven geiftigen Wiedererwachens der europät- 
ihen Menfchheit auch in kirchlichen Dingen. Damals (1768) erſchien ein „Leben 
Jeſu“ vom Züricheriſchen Antiftes Heß. So inbrünſtig gläubig der Mann war, 
fonnte er dennoch der neuen rationaliftifhen Strömung ſich nicht völlig ermehren ; 
an mehren Stellen ſchlichen ſich fchüchterne Verſuche einer etwas natürlihen Er- 


*) In einem zu St: Louis in den Ber. Staaten 1867 gehaltenen gedankenreichen 
Bortrage. 
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Härung der mirafulöfen Schilderungen ein. Aber dieſes Zugeſtändniß gleichjam 
in homdopathifcher Verdünnung genügte, wenn auch Bielen, doch weitaus nicht 
Allen. Mit einfach ſchlichter, für jenen gefunden Menfchenverftann volllommen 
erfaßbarer Logik legte fehr bald Reimar us in den von Leſſing herausgegebenen, 
1778 veröffentlichten „Wolfenbüttel’ichen Fragmenten“ die Unhaltbarkeit der 
biblifhen Wunder var. Viele wurden dadurch um fo mehr erbittert, je weniger 
fie gegen dieſe ungefünftelte Auffafjung einwenven konnten: Die Zuhülfenahme 
des gejunvden Menfchenverfiandes, die Anwenpung der Bernunft (ver ebelften 
Fähigkeit des Menſchen) in Sachen der Religion galt ihnen als das abfcheulichfte 
aller Verbrechen, als ſchändlichſte Gottesläfterung, als Handlung der Ehrfofigfeit 
u. dgl. mehr. Allein dennoch mußten von nun an felbft von Theologen einer 
natürlichen Auffeffung viel weiter gehende Einräumungen gemacht werben ale 
zuvor; es ift Died namentlich von dem evel menſchlich gefinnten Herder ge- 
fchehen. Doch auch dies reichte nicht aus. ‘Dem bisherigen Glauben vollſtändig 
entgegen tretend, veröffentlichte 1795 Dupuis fein Werl: Origine de tous 
les Cultes ou Religion universelle. Ausgehend von dem an ſich unzweifelhaft 
richtigen Grundgedanken, Daß allen Religionen ein Natur⸗, insbefondere ein 
Sonnecultus zu Grunde liege, kommt der Berfafler zu dem Schlufle daß, ebenjo 
wie die Alten unter dem Namen DOfiris, Herkules, Dionyfos, Apoll ꝛc. nichts 
anders als das glänzende Geftirn des Tages angebetet hätten, auch unter dem 
Namen Chriftus die Sonne, diefe Erretterin vom Tod bringenden Winter zu 
verftehen fei, wie venn — bier abgefehen von vielen Andern — alle Kirchen⸗ 
fefte durch den Stand der Sonne, theilweife unter Mlitbeachtung des Mondes — 
beftimmt werden. *) ‘Der Sag klingt höchſt parador, auch iſt die Art der Beweis: 


*) Arnold Ruge macht auf Grundlage ber jeitherigen mytbologifchen Forſchungen 
darauf aufmerkam, daß e8 fich, ehe die Dichter den Gegenſtand bearbeitet, vor Allem um 
die Gewittergötter gehandelt habe. Nonnus fagt: „Zeus will, fein Sohn (Dionyfos 
— Bachus) fol der Erlöfer der Welt vom Uebel werden. Er wird mit ihrem Wiberftand gu 
kämpfen haben, ihr aber Heil bringen und dann zum Himmel auffabhren um fich zur Seite 
feine® Vaters (der ihn mit einer Jungfrau gezeugt) nieberzulafien.“ Im Frühling, zur 
Zeit der Tag- und Nachtgleiche iſt's, daß Dionyſos fiegreich nach dem Norben zurückkehrt; 
ebenfo triumpbirt Chriftus um Oftern, gleichfalls zur Zeit der Tag- und Nachtgleiche. Der 
Winter iſt's, erörtert Dupuis, der das Uebel in die Welt brachte, ver Frühling erfcheint 
als Erlöſer. — Der. Zagesgott ift das Kind des Winterfolftitiums (der Sonnenwenbe), de» 
boren in der Zeit in welcher der Tag zu wachjen beginnt. Mithras und Ehriftus werden 
am gleichen Tage geboren — am 25. December, jener in einer Grotte, dieſer in einem 
dunkeln Stalle. Auch die Geburtsftätten von Jupiter und Bachus finb Höhlen. Die 
Magier, die Priefter der Sonne, beten ben Heiland an, ein Stern (die Aftronomie, 
ihre Wiffenjchaft) jetst fie won ber Geburt des Gottes in Kenntniß, und dieſer Gott rubt in 
den Armen der bimmlifhen Jungfrau (dem Sternbilde), welche troß biejer 
Geburt unbefledte Jungfrau bleibt. Auch die Jungfrau von Sais gebiert die Sonne am 
25. December. (Bei den römiſchen Saturnalien, um die Zeit des kürzeften Tages, war 
der Gebrauch von Lichtern, wie an unſern Weibnachtsfeften, allgemein, hindeutend auf bie 
Erneuerung des Lichtes. Siehe Preller.) Das Frühlingsäquinoctium bezeichnet, wie be- 
reits erwähnt, die Zeit des Sieges des Sonnengottes urjprlinglich ber 25. März. Der 
Tod des Gottes umd feine Auſerſtehung lommen in allen Sonnenmptben vor. Oſiris 
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führung von Dupuis in Einzelheiten eine irrige, die Theorie im Ganzen finden 
wir jedoch zur Stunde noch nirgends in überzeugender Weiſe vollſtändig wider⸗ 
legt. Entweder muß die Vorſtellung von Jeſus völlig umgeſtaltet werden, oder 
man fieht ſich immer wieder auf den Sonnecultus zurückgeführt. In Deutſch⸗ 
land ſchloſſen ſich den Anfichten von Dupuis verhaͤltnißmäßig nur Wenige an. — 
Das Beduürfniß, ver Natur ihr Recht zu laſſen, machte ſich indeß auf andere Art 
in immer weiteren Kreiſen auch unter den Theologen gelten, und fo bilvete ſich 
pie Rationaliſtiſche Schule aus, als deren fühnfter und eomfequentefter Bertreter 
H. E. ©. Paulus erſcheint. Er nahm Jeſus als Menſch, griff die Authentieität 
der biblifhen Schriften nicht an, fuchte Dagegen mit Gelehrfamfeit und Scharffinn 
jedes einzelne Wunder das fie vom chriftlicgen Keligionsftifter erzählen, auf natür- 
liche Weife zu erllären. Dabei warb denn allerdings die Eyiftenz und Perſönlich⸗ 
feit Ehrifti als eines Menſchen gerettet. Indeß konnte man ſich doch nicht ver- 
hehlen daß auf diefe Weife ein Sinn in die Evangelien hineinexegefirt würde 
welcher mit der Abſicht ihrer Verfaſſer in ſchreiendem Widerſpruche fand. Nach⸗ 
dem num Einige wie Schleiermadger, unter Zuhälfenahme eines Halbmyſticismus 
das Anftöpige im Rationalismus theilweiſe zu verhüllen gefucht hatten, war es 
D. F. Strang, welder in feinem 1835 erjchienenen Neben Jeſu zuerft wagte, 
bie Quellenſchriften, die Evangelien, einer unbefangenen kritiſchen Prüfung zu 
unterfiellen, die, confequent vurchgeführt, fein anderes Ergebniß ald Das geftattete, 


wird von Typhon (dem Gott des Winters) ermordet und von Iſis wieder zum Leben er: 
wedt. Adonis hat feinen Tod umd feine Auferftehung, ebenfo Bacchus und der phrugifche 
Atys, — alle zu berjelben Zeit, im FSrühlingsanfang, beim Beginn ber längeren Tage 
und ber kürzeren Nächte, bem Siege des Lichts über bie Finfterniß. — Das Lamm, das 
Sternbild im Thierfreis — in welchem ſich dies zuträgt — ift Die älteſte Abbildung des 
riftlichen Gottes am Fuße des Kreuzes. Erft im Jahre 680 ward durch die Synode von 
Conftantinopel bejchloffen, e8 jolle der Menſch am Kreuze fein. — Wie Chriftus ans Kreuz 
geichlagen wird, fo wird Aty8 bei den Phrugiern an einen Baum gebunden, an welchem 
das Lamm — der Frühlingswibder unter den Sternbildern des Thierfreifeg — als Erlöfer 
bon dem Uebeln des Winters Tiegt. Am 25. März traten die Feſttage ein. — Auch Adonie’ 
Auferftehungstag ift der 25. März. Bacchus heißt gleichfalls der „Eriöfer“. Der Sonne- 
ott Mithras flirbt cbenjo und wirb beflagt. Da ruft ein Briefter: „Faſſe Muth, heilige 
Ken der Eingeweihten, dein Gott ift erfianden und feine Onalen und Leiden werben Dir 
zum Heil gereichen!“ Die alten Barfen hatten wie bie Chriften ihre guten und böfen 
Engel, Paradies und Hölle, Kindertaufe und Hierarchie. Tertullian befennt, die enfg ⸗ 
Märten Orientalen hätten von je her im Chriſtenthum nur eine parſiſche Secte erblidt, 
deren Gott die Sonne fei. Die Hindüs feiern feit wol drei Zahrtaufenden und noch heute 
die lebte „Menſchwerdung“ (Incarnation) des Gottes Wiſchnu als Chriſchnu — Chriftus 
(ogl. das ©. 76 biefes Buches Mitgetheilte). Sie und andere Völker verehrten auch Das 
Kreuz als göttliches Sinnbild ebenfalls fehr lange — vielleicht Sahrtaufende — vor dem 
Beginn unjerer Zeitrechnung. Selbft bei den alten Mericanern zur Zeit der Entbedlung 
Amerikas beftanden religidje Keremonten und Gebräuche von folder Achnlichkeit mit den 
riftlichen 13. B eine Art Communion — „Effen des Fleifches Gottes“) daß Die damaligen 
Sriftlichen Priefter diefe Dinge für ein vollftändiges Blendwerk des Teufels erflärten. 
Zahlloje Einrichtungen und Gebrände im Chriſtenthum find ohnehin erweisbar heibnifchen 
Urſprungs. — Wir bemerfen übrigens daß Dupuis feine Theorie nicht auf Die ange- 
deuteten Punkte beſchränkt leinige ter hier berührten Momente find von ihm auch nicht 
beſprochen), noch biefelbe in der aphoriſtiſchen Weife auf die wir angewiefen find, fonbern 
umſaſſend und in fiteng logifcher Ordnung entwickelt bat. 
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daß wir eigentlich nom Leben Jeſu beiläufig gar nichts willen, inbem die vor⸗ 
handenen Wunder-Erzählungen bloße Mythen feien, deren Urſprung ſich häufig 
ſogar exkennen laſſe. Obwol Strauß diefe Conſequenz feiner Forſchungsreſultate 
nicht vollſtaͤndig zog, erregte fein Buch gleichwol einen gewaltigen Sturm, indem 
e8 die althergebrackte Anſchauungsweiſe und Darum tief wurzelnde Gefühle ſchwer 
verlegte. Freilich fcheiterten die mannichfachen Wiverlegungsverjuche, im ver 
Dauptfache batse auch nicht einer berfelben eine innere Benentung. Das Bud) 
jelbft blieb inne zunächſt auf den Kreis der Theologen beſchränkt. Ein gleiches 
Schickſal hatten in dieſer Beziehung die in ähnlicher doch nicht gleisher Richtung 
verfaßten Schriften des Tübinger Profeſſors Baur. — Da erfolgte im Jahre 
1863 eine neue-allgemeine Anregung des Gegenſtandes von Frankreich aus durch 
Renan (»Vie de Jesus). In geimandter und anſprechender obwol ziemlich 
romantiſcher Art ſchildert der Verfafler ven chriftlichen Religionsſtifter vom rein 
menſchlichen Standpunkt aus. Sein Werk enthält feine großen wiſſenſchaftlichen 
Enthälungen. Da indeß die Mäfle nes Volfes die Ergebniſſe der verfchießenen 
kritiſchen Forſchungen nicht kannte, dem Kirhenglauben aber enwachſen mar und 
das Bedürfniß nad einer mehr vationellen Darftellung des Lebens Jeſn enrpfand, 
io erlangte das Renan'ſche Buch eine ſehr praktiſche Wirkſamleit, die ſich weit 
über Die Grenzen Frankreichs hinaus erftredte. In Deutſchland rief es, außer 
einem oder dem andern rationalifirenden Buche*), eine neue Bearbeitung Des 
Strauß'ſchen Werkes, eigens beftimmt, „Fl das deutſche Voll’ hervor (1864). 
Allerdings hat Strauß es auch jeßt noch unterlaflen, den legten Schritt bei jenen 
Vorfchungen zumwagen. Nachdem er mit unwiderlegbarer Logik gezeigt daß alle angeb⸗ 
lichen Quellen über das Leben Jeſu verjiegen, hat er gleichwol ein ziemlich Dides 
Bud, betitelt ‚das Leben Jeſu“ gefchrieben, und darin, allerdings bei fortwähren- 
der Belämpfung der althergebrachten kraſſen Ideen, unter dem leitenden Ger 
danken: es könnte, möchte, dürfte wol fo oder ſo hergegangen fein, eine 
Menge von Hhpothefen über höchſt untergenrpnete Dinge voxgebracht, deren 
Realität von vorn herein durch feine eigenen Grunverörterungen aufgehoben if. 
Er will nichts willen von den Phantafiekildern der Früheren, er belämpft fie viel⸗ 


*) Hier ift namentlich Schentel’s „Charalterbild Jeſu“ zu nennen, das aus 
leichem Grunde wie das Buch Renan's, Doch in weit weniger ausgedehntem reife Anf- 
Ken erregte, wie es denn auch an Originalität und Geiſt demſelben unvergleichbar nad- 
ftebt. Sein Berdienft beruht ebenfalls darin daß es von der kraß kirchlichen Darftellung 
fih losſagt, obwol es weder wiflenichaftlich einen Fortſchritt bildet, noch Die wirliihen Er- 
gebniffe der wifjenichaftlichen Forſchung Anderer dem Volke ungeſchminkt barlegt. Der 
Berfafjer fühlt und anerkennt mwenigftens in feiner Vorrede daß „eine nur einigermaßen 
richtige Auffaſſung des Lebens Jeſu eine gänzliche Unmöglichkeit ift“. Während er nun 
aber wenigftens mittelbar einräumen muß daß wir vom Leben Jeſu in beglaubigter Weife 
fo viel wie nichts wiffen, meint er gleichwol „das Eharafterbild” des Unbekannten entwerfen 
zu können; — em unbeilbarer Widerſpruch im fich felbfl. Wenn wir vom Leben eines 
Menſchen nichts wiſſen, können wir. doch wahrlich nicht ein Charakterbild von bem- 
jelben entwerfen. Die Darftellung ift falbungsvoll rationalifirend, entſpricht Dabei jedoch 
ben hiftorifchen Anforderungen in feiner Weife. 
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mehr mit Nachdruck und Glück; dann aber bringt er doch ſelbſt ein Phantafie- 
bild, nur ein anderes, ſchwächeres und beſchränkteres als die Uebrigen, beruhend 
auf gleich wenig fefter Grundlage, ausgebildet nach bloßen Unterftellungen und 
Bermuthungen. Die Mythe wird erft mit einem colofialen Aufwand von Gelehr- 
ſamkeit ausgelöfcht, dann fofort, jedoch mit vernännten und verwäflerten Karben, 
ohne jede Begründung wieder hergeftellt. Nachdem Strauß ver herkömmlichen 
Darftellung den Boden unter den Fügen weggezogen; nadivem er gezeigt daß 
dies und das fo nicht gefchehen fem könne, begibt ex fich vollſtändig auf Das 
Gebiet des von ihm fo fcharf befämpften Rationalismus“, indem er dann unter- 
ftellt: folglich möchte oder dürfte, oder auch: folglich muß es wol fo gefchehen 
fein. Der viel näher liegende Gedanke daß vie Sache Überhaupt gar nicht ge- 
heben fei, kommt ihm in dieſer Beziehung nicht in den Sinn. — Allein troß 
viefer Schwäche ift Das Verdienſt des Mannes im Ganzen ein hohes und bleiben- 
des und insbefondere kann Keiner von Allen die nach Strauß ein over das andere 
„Xeben Jeſu“, in diefer oder jener Form gejchrieben haben, ihm irgendwie zur 
Seite geſetzt werben. 

AS dauerndes Refultat bleibt uns in der Sache felbft, gerade nad) den 
principiellen wiſſenſchaftlichen Exörterungen von Strauß, obgleich theilmeis im 
Gegenſatze zu dem von feiner Sonfequenz im legten Momente ſich Iosfagenven 
Forſcher, nichts anders, ald daß wir von Jeſus und feiner Perfon mit biftorifcher 
Beglaubigung eben rein gar nihf3 wiſſen, und daß die für bie herkömmliche 
Auffaſſung (in modificirter wie in urfprünglicher XBeife) aufzufindenven Gründe 
keinesfalls ſtärker und zwingenber find, als etwa die von Dupuis vorgebrachten 
für feine ven Meiſten völlig unerwartet kommende kühne Hypotheſe. Ift man 
auch noch fo jehr zu der Annahme geneigt, den Angaben ver Evangeliften mäfle 
doch irgend eine wirkliche Erfcheinung zu Grunde liegen, fo drängen doch immer 
wieder einerfeit$ die nicht endenven Mirakel, anverfeits die unverlennbaren 
Eopirungen aus dem älteren Sonnecultus mit zwingender Nothwendigkeit zu 
dem Belenntnifje: daß die vorliegenden Angaben unmöglich richtig fein können. 

Es drängt fi) nun die Frage auf, ob es venn — gerade was das Leben 
Jeſu anbelangt — überhaupt zu bedauern ift daß die vermeintlichen Urfhriften 
völlig unbaltbar find? Wir glauben die Frage unbedingt verıfeinen zu müflen, 
weil diefe Schriften von Chriftus ein Bild entwerfen das, ſobald man einmal 
dem Mirafelglauben entwachſen ift, al8 ein wirklich erhabenes und hehres keines⸗ 
wegs bezeichnet werben Tann. 

Bon vorn herein ermangeln die Berfafler der drei erften Evangelien — 
wer fie in Wirflichleit auch gewefen fein mögen — jenes Grades von Willen und 
Bildung , welcher nicht etwa blos bei Lehrern der Menſchheit fonvern felbft bei 
biegen Verichterftattern über Vorgänge die ihrem innerften Wefen nach geiftiger 
Art fein müfjen, ſchon als Vorbevingung unerläßlich ift. Aber auch ver leßte ver 
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Evangeliſten beſitzt nur eine höchſt oberflächlihe und ganz ungenügenve philo- 
ſophiſche Bildung. In jener Zeit phufifchen und moralifchen Elends hatte fich 
das Bedürfniß nach einer geiftigen Stüge mehr als je fühlbar gemacht. So war 
denn von Alerandrien aus die Lehre ver Neuplatoniter mit ihrem Myſticis⸗ 
mus zu ungewöhnlichen Anfehen und zu weiter Verbreitung im ganzen römiſchen 
Reiche gelangt; eine Anzahl von da ausgegangene Ideen, und zwar befondere 
die myſtiſchen, drangen jelbft in die untern Schichten der Geſellſchaft herab und 
verbreiteten fih unmerklich allenthalben. Vergleichen wir was ſich bei Johannes 
von philofophifchen Dingen findet mit den Theorien ver Alerandriner Schule, fe 
ergibt fi) unwiverlegbar daß der angebliche Apoftel nicht blos jever eigenen philo- 
fophifchen Productivität ermangelte, fondern daß er aud) ven Neuplatonismus nur 
durchaus unvolllommen und höchſtens theilweife und äußerlich kannte, insbe: 
fondere ohne im Stande zu fein denfelben geiftig in ſich felbft zu verarbeiten. So 
entftand denn bei ihm eine gröbere, durchaus confufe Nachbildung eines zudem 
aus dem Zufammenhang geriffenen bloßen Theiles jener neuplatonifchen Lehre, 
und zwar gerade desjenigen Theiles welcher die eigentliche Schwäche des ganzen 
Lehrgebäudes bildete. 

Aber außer dieſem Mangel allgemeiner Bilvung fommt nod ein Verhältniß 
in Betracht, das Baur und Lang (in Züri) zwar erkannt, aber nicht genügend 
wärbigt haben. Es ift vie Wunderglänbigfeit aud) des gepriefenen Apoſtels 
Paulus. Die beiven genannten, fehr vervienten Kritiker haben allerdings ein 
Erflärungs- und Entſchuldigungsmittel zur Hand; e8 reicht aber keineswegs aus. 
„Paulus beruft fi) auf „„vie Erfcheinungen und DOffenbarungen des Heren““, 
deren er öfters gewilrdigt wurde, und als Beifpiel führt er eine an: er ward in 
den dritten Himmel, in's Paradies entrüdt und hörte dort geheimnißvolle Worte, 
die, feinem Menjchen vergönnt ift zu jagen. — Paulus war alſo Bifionär, 
bie Erſcheinungen des Herrn die er hatte waren alfo Bifionen, d. h. innere 
Seelenvorgänge von der eigenthümlihen Art daß das Bild, das ver entzückte 
Geift aus dem Grunde des erregten Nervenlebens heransgeftaltet, zugleich vor 
dem leiblihen Auge ericheint oder dem Gehdrorgan ſich kund gibt" (fo Yang). Es 
bedarf aber nichts weiter als der Feſtſtellung viefer Thatfache, um auch Paulus 
als hiſtoriſchen Zeugen abfolut unzuläffig erklären zu müflen. Was bleibt nun 
nach allevem noch übrig? 

Wenden wir und nun von diefen allgemeinen Wahrnehmungen zu den Dar: 
ftellungen welche die vier Evangelien — ohnehin unter den mannichfachſten Ab- 
weichungen und vielfachen pofttiven Widerfprühen — vom Leben und Wirken 
Jeſu geben, fo werden wir uns bei unbefangener Prüfung vollftändig überzeugen 
daß die Unhaltbarkeit folder Autoritäten nichts weniger als zu bedauern ift. 
Schon die fogenannte Borgefchichte zeigt ſich aus ver als Glaubensſatz an- 
genommenen vorgefaßten Meinung conftruirt, daß Jeſus der Meffias fein müfle, 
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Zu vieſem Behuf warn Alles gewendet und gedeutet, ja man ſcheute ſich nicht 
weit über vie bis dahin herrſchende Anſchauungsweiſe ver Juden hinansgehend. 
die völlig heidniſche Unterſtellung einer Zeugung durch Gott jelbft mit einer 
Iungfran anzunehmen, wie ja and) der Mythus diefelbe angebliche Thatſache 
von fo vielen heidniſchen Göttern, dann felbft von Menſchen, von Pythagoras, 
Plate, Alexander vem Großen, Romulns, Auguſtus und Audern erzählt. 
Dan fette fi) über das nach den gewöhnlichen Anfichten ſittlich Anftößige unbe⸗ 
denklich hinweg. Wir wagen nicht zu entfjeinen, ob biefe Unterſtellung zugleich 
die Urfache davon iſt daß man Jeſus in einer Weife fehilvert welche jene Spur 
kindlichen Familienlebens vermiflen läßt. Bergebens fuchen wir nah Kundgaben 
von Anhängiihleit an feine Eltern und Geſchwiſter und der Liebe zu ihnen. 
Selbft der Mutter begegnet er in höchſt fhroffer Art (wir erinnern nur an Das: 
„Weib, was hab ich mit Dir zu ſchaffen!“ Ich. II, 4; ähnlich ein andresmal, 
Matih. 12, 46—48), und von dem Bater und den Geſchwiſtern iſt in ver be- 
zeichneten Richtung nirgends auch nur eine Anventung zu innen. *) 

Sodann wird von Jeſus bei Erfüllung deſſen was man als feine Miffton 
nennt , ein Bild entworfen welches nach unferer Anficht der Höhe viefer Aufgabe 
keineswegs entſpricht. Er ift wever Adersmann noch Handwerker, zieht im Lande 
umber ohne beftimmte Arbeit, begleitet von Anhängern und einigen etwas bemit- 
telten Frauen welche für die Bebürfniffe ver Gefellfchaft Sorge getragen haben 
follen , ift aber dabei mitunter dermaßen erregt daß die Seinen fürdten er werde 
„von Stimmen kommen“ (Marc. 3, 21). Er rafft auf diefen Zügen Leute zu- 
fammen wie er fie eben finvet, nicht etwa blos aus geringem Stande, was wahr- 
lich fein Vorwurf wäre, ſondern ohne alle und jede geiftige Borbildung, ohne alle 
und jeve höheren Begriffe, und ohne Rückſicht auf ihren Charakter (im Barnabas- 
briefe Cap. 5 werben vie Schüler fogar als Die verruchteften Sünder vor der 
Berufung bezeichnet.) Seine eigene Wirkfamfeit bethätigt der Meſſias — weit 
weniger durch Vorträge und Rgpen, ala — durch Wunder und Miralel. Er ver- 
wandelt Waſſer in Wein, fpeift mit zwei Broden Tauſende hungriger Menſchen **), 
macht Bänme verborren durch bloßen Befehl, geht auf dem Meere wie auf dem 
Feftlande und ebnet mit einem Worte den tofenden Seeſturm. Der Teufel 


erfcheint ihm perſönlich, wird jedoch abgewiefen ; Jeſus findet überall Beſeſſene, 


*) Bon der äußeren Perfönlichleit Jeſu machten fich vie älteren Chriften ein von dem 
jest angenommenen fehr verſchiedenes Bild. Der kundige Kugler in feiner Kunſtgeſchichte 
hebt ansbrüdlich hervor, wie die Schilderung im Propheten Jeſaias 53, 2 und 52, 14 
urfprünglich maßgebend gemeien ſei: „Er batte feine Geftalt noch Schöne, wir ſahen ihn, 
aber ba war feine Geftalt Die uns gefallen hätte.“ — „weil ſeine Geſtalt häßlicher iſt, 
denn anderer Leute, und ſein Ausſehen, denn der Menſchenkinder.“ 

**) Lang fucht dieſes Mirakel als eine Allegorie unſchuldig zu erklären. Er verfällt 
aber damit vollfiändig in das Syſtem der von ihm mit Recht getadelten alten |. g. Rationa⸗ 
liften, deren Auslegung den Abfichten der Schreiber geradezu entgegen fteht. Dies ift 
willfärliche Umbdentung. 
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treibt überall Teufel aus, häufig bei Weibern, aus einem oder (nach der andern 
Berfion) zwei Menſchen wird eine ganze Legion von Dämonen ausgetrieben und 
ihnen förmlich die Ermächtigung ertheilt in die Leiber von vorüberziehenben 
Schweinen zu fahren, wodurch diefe ſchuldlofen Thiere in einen ſolchen Zuſtand 
ver Unruhe und Verzweiflung gebracht werben, daß fie — eine ganze Heerve, 
2000 Städ — Setbftmord verüben. Chriftus kurirt ferner Kranke der mannich⸗ 
fachſten Art, Gelähmte und Ausfägige, Laube und Stumme; er heilt von Krank⸗ 
heiten abſichtlich, aber fogar auch ohne es nur felbft zu ahnen, wenn ihm die 
Hütfefuchenden unerwartet das Kleid berühren; er ſchafft ſolche Mirakel nicht nur 
in feiner Anwejenbeit fondem fegar in ver Gerne, ohne die Leidenden nur zu 
ſehen; ja er bringt Todte wieder ins Leben deren Leichen bereits begraben und in 
Berweiung übergegangen waren. Es iſt allervings beiläufig jo, wie der etwas 
verlegene Schenkel jagt: „Sämtliche Gefege der Natur erſcheinen ohne Weiteres 
als aufgehoben ; nicht 5108 eine höhere Ratur- und Weltordnung tritt an bie 
Stelle einer nievrigeren, ſondern die Thätigkeit Jeſu ift überhaupt an feine 
Schranken der Natur: und Weltorpnung mehr gebunden." — Ob ſolche Dinge, 
3. B. die Austveibung der in die Schweinheerde gefahrenen Legion Teufel und 
der Selbſtmord diefer Thiere, in die Gefchidjte und Lehren der Religion eines 
verfländigen over auch nur eines zu bildenden Volkes paſſen, darf füglich unerörtert 
bleiben. An fi gelten die Mirakel dem Einen ale Beweife ver Wahrheit, dem 
Andern als das entſchiedene Gegentheil. Es drängt fich Die Frage auf, wie man 
es hente beurtheilen und was heute gefchehen würde, wenn irgend Jemand in 
ſolcher Art Das Land durchziehen wollte. — Der jchließliche Verfud , vie Bevöl⸗ 
ferung von Jeruſalem für eine Revolution zu Gunften der neuen Lehre zu ge- 
winnen — ein unverkennbar ſchlecht vorbereitetes, und ohne alle Würdigung der 
Kräfte begonnenes, dabei mit ven Anſichten ver Vollsmehrheit keineswegs im 
Einklang ſtehendes Unternehmen, mißlingt vollftändig. — 

Wir beiprechen nicht die Erzählung vom - Sterben am Kreuze *); wir erörtern 
nicht den Unterſchied dag ein Cato ruhigen Gemüthes freiwillig in den Top 
gebt, während Chriftus nach der Mythe mit ſchwerem Herzen venfelben am ſich 
vollziehen läßt. Noch weniger befprechen wir die Auferftehung, das Wieder- 
lebendigwerven des Todten. 

Was bleibt uns alfo von der Kenntniß Jeſu? Weber feine BPerfon willen 
wir michts Näheres, nichts Beſtimmtes; aber auch über fein Streben, feine 
Tendenz fehlt ung nicht nur jeder pofitive Anhaltspunkt, ſondern e8 ſtehen die 
älteften Angaben über eine der widhtigften Vorfragen: ob die neue Lehre urfpräng- 
lich einen excluſiv jüdifchen over einen die gefammte Menſchheit umfaſſenden 
tosmopolitifchen Charakter hatte, — in unlösbarem Widerſpruche. Die 


*) Das Kreuz jelbft war übrigens lange vor dem Entftehen des Chriftenthbums, 3.8. 
bei den Indiern, ein religidfes Sinnbild. 
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Kefultate der Kritik drängen zu ver Annahme daß es ſich einzig und allen um 
einige Modificationen im Judenthum handelte, wogegen an Herftellung einer 
Weltreligion in keiner Weiſe gedacht warb. 

Und die Jünger? Der Eine verräth ſeinen Meiſter um ſchnöden Geld⸗ 
lohn, der Andere, der als Fels gelten ſoll, verleugnet ihn ſofort. Juſtin dem 
Martyrer zufolge fielen nach der Kreuzigung alle Jünger ab. Welches Bild, 
welche Genofienfchaft wäre dies! 

Wir halten ein. Es iſt unfere Abficht nicht, irgend ein religiöſes Gefühl 
muthwillig zu verlegen, wol aber auferliegt dem Gefchichtfchreiber wie dem Zeu- 
gen bie Pflicht, Da8 was er ald wahr oder unwahr anerkannt hat, ohne perfünliche 
Rückſicht irgend einer Art auszufprechen. 

Hat fi nun aber die Forfhung nad der Perſönlichkeit Jeſu als eine 
durchaus erfolglofe erwiefen ; find wir zu der Erkenntniß gebracht daß fich Darüber 
biftorifch beglaubigte Angaben nicht auffinden’ laflen, vie jo lange dafür binge- 
nommenen Schriften aber, abgefehen Davon daß ihnen dieſe Eigenfchaft gebricht, 
in Wirklichkeit ein Bild geben wie e8 der Gläubige am allerwenigften wünfchen 
fann, — fotritt nunmehr eine andere Aufgabe an und heran, nämlich die: nach den 
erſten Spuren des wirklichen biftorif hen Erſcheinens der hriftliche Religion zu 
forſchen; eine Aufgabe, die gleichfalls weder eine leichte noch eine angenehme ift. 

Aus dem bisher Gefagten läßt fich bereitd entnehmen, daß uns jede ber 
glaubigte Kunde über die frühefte Periode auch in dieſer Hinficht fehlt. Ins— 
befondere ift aus der Art in welcher Tacitus und der jüngere Plinius fich über die 
neue Secte äußern, zu erlennen daß man e8 Damals nicht ver Mühe werth hielt 


fih über viefelbe genauer zu unterrichten. Noch in der Zeit von Eaffius Dio 


(unter Alerander Severus) ſchenkte man ven Chriften fo wenig Beachtung Daß 
diefer weitläufige Schriftfteller ihrer gar nicht erwähnt, vie Verfolgung unter 
Domitien hatte feiner Angabe nad wegen „Atheismus und Befolgung jübifcher 
Gebräuche" alſo nicht wegen des Chriſtenthums ftattgefunden. 

Es liegt in der menſchlichen Natur, die fernfte und unbekannteſte Ber- 
gangenheit für die herrlichſte aller Perioden zu halten. Gerade fo wie die Dichter 
das Goldene Zeitalter an den Anfang der Dinge gefelt und dann eine immer 
weiter gehende Berfchlimmerung angenommen haben, ift e8 auch mit der Religion, 
insbeſondere der hriftlichen gefchehen. Wir unſerſeits find in jenem erften Falle 
zur entgegengejegten Anficht gelommen ; wir halten uns nad Allem was wir 
wifjen zu ver Annahme berechtigt, Daß der Uebergang ven die Menfchheit Durch 
zumachen hatte keineswegs vom Evelften zum Schlechten, ſondern umgelehrt vom 
Rohen und Schlimmen zum Befieren ftattfand. Was in diefer Beziehung früher 
nur aus allgemeinen Wahrnehmungen gefolgert werben fonnte, ift durch Den 
Darmwinismus in der Neuzeit phyfiologifch dargethan. Das nämliche Ergebniß 
gewährt uns eine Unterfuhung über ven hriftlichen Cultus: er hat ſich, fo weit 
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wir irgend zu ermitteln vermögen, im Großen und Ganzen nicht verfchlimmert 
jondern verbeſſert, relativ veredelt in Folge des Fortſchreitens der allgemeinen Eultur 
und Civilifation. Und e8 fonnte nicht anders fein, denn einer derartigen Geiftes- 
entfaltung ver Bölfer vermag felbft der Cultus nur unvollfommen zuwiderftehen. — 

Allem Anjcheine nach zielte die Revolution welche Jeſus verfuchte, ausſchließ⸗ 
lich auf eine Umgeftaltung des Judenthums ab. Sie mißglüdte nicht nur in 
ihrer unmittelbaren Action, fondern die neue Secte fand auch nad) dem Tod ihres 
Urhebers bei den Juden, auf welche die Ummwälzung berechnet war, beinahe gar 
feinen Anklang. Darum wendete man fih nun auch an die Heiden, und 
darnach wurden denn die religiöfen Schriften der Ehriften mehr und mehr ein- 
gerichtet und umgebilvet. 

. Das Elend jener Zeit in welche man die Geburt und Wirkſamkeit Jeſu 
verfegt, verbunden mit ver damaligen Unwifjenheit der Menge, hatte bie 
Menſchen in den Rom unterworfenen Ländern dahin gebracht, eine himmlifche 
Hülfe zu erwarten weil eine ixdifche nicht abzufehen war. Aeußerlich aufs Tieffte 
herabgedrückt, waren die auch innerlich unbefriedigten Gemüther ganz vorbereitet 
für recht kraſſe religiöfe Schwärmerei und vollftändigen Fanatismus. alt e8 
den Alten für menſchenwürdig, felbft ven Göttern nichts Menſchliches fremd 
zu halten, jo bulbigten die erſten Chriften einem entgegengefegten Grundgedanken. 
Sie wollten niht humaniſiren ſondern ausfchlieglih für den Himmel vorbe- 
reiten. Im Zufammenhange mit diefem ganzen Ideengang erſchien e8 ale 
Verbrechen, bei Jeſus irgend etwas Menfchliches im Gegenjage zum Göttlichen 
zu vermuthen. | 

Die Theorie, auf deren Baſis das neue kirchliche Gebäude allmählig aufge- 
führt wurde, mochte bei der damaligen Befchränktheit des Wiſſens unbedingt 
Gläubige finden. Läugnen läßt es fich aber nicht, gleichviel ob man ſich der That- 
jache freut oder diejelbe beflagt, daß die feitherigen Fortſchritte beſonders auf dem 
Gebiete der Naturkunde zu immer ſtärkeren Wiverfprüchen führten. Nachdem 
einmal eriwiefen war, wie die Erde nur ein beinahe verſchwindend Fleines Pünft- 
hen im unendlichen Weltall bildet, mußten ſich ſchwere Bedenken dagegen erheben 
daß Gott, der Schöpfer dieſes Alls, ſich herbeigelaſſen habe, auf ein ſolches Sand⸗ 
form im Univerfum perfönlic) herabzufommen. Noch ſtärker greift die Lehre des 
Darwinismus bier ein. Neben ihr ifi die Mofaifhe Schöpfungstheorie abfolut 
unbaltbar ; damit wird aber audy die Yehre vom Sündenfall ver Menſchen, von 
deren angeborener Sündhaftigfeit und Erlöfungsbevärftigfeit hinfällig. Seit 
Jahrtauſenden fchleppt ſich dieſer theologifche Lehrjag („wie eine Peltbeule am 
Leibe der Menjchheit" hat ein neuerer Schriftfteller ſich ausgedrückt) fort, und er 
bildete die Haupthandhabe des Prieftertfums. ft aber die Anſicht unhaltbar 
daß die Menſchen uranfänglich vollfommen und gut geſchaffen, und nur durch 
einen Sünvenfall fterblih und fchlecht geworben feien, jo wird auch die Theorie 

Ko1d, Culturgeſchichte. I. 2. Aufl. 32 
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von der Erlöfungsbebürftigfeit gleih unhaltbar. — Bon felbft reihen ſich dann 
Bevenfen anderer Art daran. Die menfchlidhe Bernunft macht ibr natürliches 
Recht geltend, indem fie, was einft ſchon Luther ale Mönch quälte, vie Trage 
erhebt: wie es benfbar fei daß Gott, eines winzigen Fehltritts einer einzigen Fran 
wegen, fo viele Millionen hieran ſchuldloſer Menfchen zur Verdammniß beftimmt, 
dann aber vermittels des Blutes feines lieben Sohnes (wo ein Wort genügt hätte!) 
zwar eine Berföhnung — mit fich felbft gefchaffen, gleihwol aber auch jetst keines⸗ 
wegs alle Menfchen ver Wohlthat des Seligwervens theilhaftig gemadjt habe. — 

Wir ſetzen viefes Thema hier nicht weiter fort. Ohnehin iſt es längſt 
von vielen im Webrigen- gläubigen Chriften als bevenflih angefehen morven. 
Kationaliftrend (im theologifchen Sinne des Wortes) legen fie ven Schwerpunkt des 
Chriſtenthums auf die durch dafjelbe angeblich neu gefchaffenen Morallehren. 

Faßt man jedoch die Morallehren ins Auge welche dem äfteften Chriftenthum 
beigemeflen werden, fe wird man nicht Eine finden die wirklich neu, die nicht 
früher ſchon ansgefprochen und befannt gewejen wäre (vergl. Einleitung ©. 39). 
Selbft die eifrigften Bertheiviger der entgegengefegten Anficht flüchten fich gewöhn⸗ 
ih von der Sache hinter bloße Worte: in fo ſchönen Auspräden fei dies 
oder jenes früher nicht gefagt worden. Zwar läßt fich felbft viefe Behauptung 
widerlegen — immerhin wäre em folder Unterfchien falls er wirklich beftänve, des 
Streites wahrlich nicht werth, abgefehen davon daß fo mancher angerufenen Sentenz 
eine andere entgegengefetsten Inhalts fich recht ftörend zur Seite ftellen läßt. Dies 
- was den pofitiven Theil betrifft. Dabei nehmen wir aber weiter eine gewaltige 
Lücke wahr. Im neuen Teſtamente kommt die ftttliche Beveutung des irdiſchen 
Lebens gar nicht zur Anerkennung ; ver Menſch fol nur für eine andere Welt vor- 
Banden fein. Ob wir uns auf den particulariftifhen Standpunkt der Juden 
oder auf den kosmopolitifchen ver weltbeherrſchenden Römer begeben, — im einen 
wie im andern Yalle bepurfte das Volk, bevurfte die Menfchheit gerade Damals 
aufs Dringendſte und vor allem Andern eine umfafjendere Entfaltung der Vater⸗ 
landsliebe, des Patriotismus, der Opferwilligfeit für Das irdiſche Gemeinweſen. 
Dies war das brennendfte Bedürfniß der damaligen Menfchheit. Wir vermögen 
es nicht zu ermitteln, inwiefern das forgfame Vermeiden der Lehre einer der⸗ 
artigen Pflicht — Folge jener Klugheit war, welche mit dem „Gebt dem Kaiſer 
was des Kaifers ift* fich einer gefährlichen Schlinge zu entziehen fuchte. Thatſache 
iſt es daß das urfprängliche Chriftenthum eine Opfermwilligfeit fir den Staat, 
für vie Provinz oder Gemeinde, überhaupt für das irdiſche Vaterland, over für 
politifcheumd bürgerliche Freiheit nirgends fordert, daß es einen Patrio- 
tismus wie die Alten ihn kannten und wie er aud) der jpäteren Zeit keineswegs 
volftändig verloren gegangen iſt, weder in Worten noch Handlungen herporrief, 
nährte, over nur einer Silbe werth hielt. ©erade damit märe aber der das 
maligen Welt im Einzelnen wie im Ganzen am meiften zu nüßen und unendliches 











Mißachtung des ixhifchen Lebens. 499 


Unheil, unenvlihe Barbarei abzuwenden geweſen — Unheil DaB geradezu ge- 
fördert warb durch die Theorie der blinven Demuth und des duldenden Ge- 
horſams in allen weltlichen Angelegenheiten. Er 

Ariftoteles nennt gelaſſenes Ertragen von Beihimpfungen, und Demuth 
gegenüber verädhtlicer Behandlung — Bemeife einer knechtiſchen Gefinnung. 
Das Chriſtenthum aber wollte von männlicher Wahrung der eigenen Würde nichts 
willen, fofern nicht der dogmatiſche Glaube in Frage am. *) „Es ifl gemitsglicher" 
jagt der biedere Ludwig Feuerbach, „zu leiden als zu handeln, gemüthlicher durch 
einen Anderen erlöſt und befreit zu werben als fich felbft zu befreien, gemüthlicher 
von einer Perfon als von der Kraft der Selbftänvigleit fein Heil abhängig zu 
machen, gemüthlicher zu Lieber als zu ftreben, gemiüthlicher fi) von Gott geliebt 
zu wiſſen als ſich ſelbſt zu lieben mit der einfachen watikrlichen Selbſtliebe, die 
allen Weſen eingeboren, gemüthlicher fih . . . von einem anderen Weſen. 
beftimmen zu laſſen, als fich felbft durch die Vernunft zu beftimmen.” 

Wende man nicht ein, die nene LXehre fei vom Uranfang her zu einer Welt: 
religion beftimmt geweſen, habe fonach weder auf das Bedürfniß der unter einer 
Fremdherrſchaft ſeufzenden Juden, noch auf das des römifchen Weltreichs irgend 
Rüdficht zu nehmen gehabt. So viel Widerſprüche ſich auch in ven biblifchen 
Säsen und Sentenzen nachweiſen lafien, vergeftalt daß man fehr häufig und 
ohne irgend eine künſtliche Dentung die entgegengejeteften Dinge darans be 
weiſen kann, jo bleibt e8 doch jedenfalls unmiverlegbar daß (namentlich nad 
Matthäus 10, 5 und 6) den Zwölfen durch Chriftus fogar ausdrücklich ver- 
boten worben fein ſoll, fi) an Heiden over felbft nur an das Mifchlingsvolt 
der Samariter zu wenden; auf die Judenbekehrung hätten fie fich zu bejchränten ; 
die Heiden werben ſogar (nicht fehr human) mit den Hunden verglichen (Matth. 
15, 26). Dies ift nicht der Ausprud einer für alle Nationen beftimmten Lehre. 
Und mit Recht bemerkt Strauß (vom biblischen Standpunkt aus) : „Die fehlieh- 
liche Weifung , alle Völker ohne Unterſchied zu taufen, ift (erfl) dem Auferflan- 
denen in ven Mund gelegt, fteht und fällt alfo mit ver Auferſtehung; aber aud 
davon abgefehen ift nicht wol denkbar daß die Frage: ob dad Evangelium auch 
den Heiden zu verkündigen fei, fpäter fo heftige Kämpfe hätte erregen, und die 
älteren Apoftel, vie ftändigen Begleiter Jeſu, fih von Anfang an ſänmtlich auf 


* Dr. Leonh. Freund bemerkt u. a.: „Man mag das Chriftenthum ber ätteften Zeit 
von der biftorifchen, Dogmatifchen oder ethiſchen Seite betrachten, überall gelangt man zu 
demjelben Refultat: Auf einfache, zur Bethätigung ihrer Kraft und ihrer perſönlichen Un- 
abhängigfeit ftets geneigte und darauf im höchften Grab folge Menſchen won ver geiftigen 
und fittlichen Haltung ber Germanen konnte das Ehriftenthum nur abftoßend wirken. — 
Unter den heidniſchen Tugenden nahm die Tapferkeit den erften Rang ein... Die 
Haupttugend des Ehriftenthums ift nun aber Die Demuth. Allein dieſe erſchien nur al 

affendes Attribut der Knechte und ber Beflegten...... Aehnlich verhielt es ſich mit ben 
egriffen der chriftlichen und heidniſchen Laſter. Sie waren verfchieven. Es entftanden 
darum Gegenfäße, die einen gewaltigen Zwiejpalt ver Geifter hervorrufen mußten.“ 
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die Seite ver Berneinung diefer Yrage hätten ftellen fönnen , wenn Jeſus fie fo 
rund und feierlich bejaht gehabt hätte.“ 

Aber auch wenn die neue Lehre, was nicht ver Fall, von vorn herein als 
„Weltreligion” wahrhaft kos mopolitiſch angelegt geweien wäre, purfte Eines 
nicht fehlen: Das Erweden und Wacherhalten des Gefühls für bürgerliche 
und politifche Freiheit. Ja ed war Dies gerade unter den pamaligen Ber- 
hältnifien das dringendſte und unentbehrlichfte Bedürfniß wenn die 
Menfchheit nicht im jeder Beziehung bis zur änßerften Tiefe herabfinfen und alle 
geiftigen Errungenfchaften der vorangegangenen Yahrtaufende mehr oder minder 
vollftändig verloren gehen follten, — wie e8 leider gefchehen ift. Im dieſer Hin- 
fit hat das Ehriftenthum feinenfalls irgend ein Verdienſt zu beanfpruchen, — 
politifche Freiheit und Baterlandsliebe find ihm gleich fremd, — beide finden fi 
gleich wenig in irgend einer jener 27 Schriften des Neuen Teflamentes überhaupt 
nur berüdfichtigt. 

Was endlich die Frage wegen der innern Gleichberechtigung aller Angehö- 
rigen unferes Geſchlechts betrifft, fo waren es namentlidh die Stoiker geweien 
welche vor der Zeit des Entſtehens der neuen Religion ans der gemeinfamen 
Bernunftbegabung aller Menſchen deren Zufanmengehörigfeit und natürliche 
Gleichheit gefolgert hatten. Sie betrachteten alle Menfchen ala Bürger eines Die 
ſämmtlichen Cinzelgebiete umfaſſenden conföverirten Gemeinwefend. Ein 
Stoifer war e8 überdies welcher zuerft des Ausdrucks fidh bediente, alle Menſchen 
feien Brüder, da Gott ver Bater von allen fei. Gerade weil fie nicht blos hin⸗ 
blickten auf ven Himmel , Tonnte bei ihnen zuerft der erhabene Gedanke von all: 
gemeinen Menſchenrechten entftehen. 

Noch Eines darf hier nicht unerwähnt bleiben. Plato ftroß feines Myſti⸗ 
cismus den man nach ihm einfeitig weiter entwidelte) fette die Glückſeligkeit in 
pie Tugend die ihren Lohn in fich felbft trage, unabhängig von einer Belohnung 
in einer andern Welt. Damit bob er [nach dem Ausprude von Strauß) „ven 
Zugenpbegriff um ſo viel über die Höhe des hriftlichen hinaus, als dies der echte 
Philofoph dem volksthümlichen religiöfen Standpunkte gegenüber fol”. 

Gerade die Unfterblichleitsiehre wurde im Chriſtenthum in ver roheften, 
finnlihften Form ausgebildet. Damit ergab fi) neben ven Gegenſätzen zwifchen 
Gott und Welt, dem Guten und Böfen, noch der weitere Dualismus zwifchen 
Körper und Geiſt, Diesfeits und Ienfeits. „Die Erde” fagt ein neuer Schrift: 
fteller, „war num nicht mehr die Wohnftätte und der natürliche) Wirkungskreis 
des menjchlichen Geſchlechts, fondern ein VBerbannungsort und Gefängniß, aus 
Vem die Seele nad) dem Himmel als ihrem eigentlichen Heimathsort fich ſehnte.“ 
Gerade vermittelft des Unfterblichleitsglaubens wart Die Menfchheit vom Fort⸗ 
fchreiten abgehalten , fogar pofitiv zurüdgeworfen, weil man ven Leuten unter 
Anmweifung auf den Himmel, bviesfeits Alles bieten durfte. Daher die Gleich: 
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gültigleit der Maſſen gegen fociales Elend, die ftumpffinnige Unterwerfung unter 
jeve Gewalt und jeden Druck, die ſittenverderbende Smägheit des beichaulichen 
Kiofterlebens und die Bekämpfung jedes auf Grundlage geiftiger Freiheit beruhen⸗ 
den Fortſchritts, kurz das ganze Elend des Mittelalters und —————— 

großentheils bis zum heutigen Tage herab. 


Die Tübinger theologiſche Schule hat mit außerordentlichem Scharfſinn und 
einem bei Theologen ſeltenen Grade von Unbefangenheit die bibliſchen Schriften 
durchforſcht und deren Inhalt zu ſichten, zu ordnen und zu erläutern geſucht. 
Sie erkannte daß Quellen aus der Zeit Jeſu oder kurz nach ſeinem Tode nicht 
vorhanden ſind, iſt dagegen der Anſicht daß das Material ausreiche, wenigſtens 
über verſchiedene Theile der ſ. g. Apoſtelgeſchichte Licht zu verbreiten. 

Auf Grundlage dieſer Forſchungen gelangte man nun im Weſentlichen zu 
folgenden Ergebniſſen, die gerade in den wichtigſten Punkten mit dem von uns 
früher Geſagten übereinſtimmen: 


Das Chriſtenthum — weit entfernt eine Weltreligion werden zu wollen — 
bildete anfänglich nichts anders als eine kleine Secte im Judenthum, da es in 
dieſem nur geringen Anklang fand. Paulus, der Sohn eines Griechen und einer 
Jüdin, für ſich zum Juden geworden, trat ſchließlich nicht nur ſelbſt zum Chriſten⸗ 
thum über, ſondern unternahm auch ſeinerſeits Bekehrungen unter den Heiden. 
Seine Thätigkeit und ſein Feuereifer erlangten Erfolge welche jene der Urapoſtel 
unter den Juden weitaus übertrafen. Aber gerade darüber wurden dieſe urſprüng⸗ 
lihen Apoftel und die ganze Muttergemeinde in Jeruſalem unruhig. Paulus 
forverte wever Befchneidung noch Befolgen des jüdiſchen Ritualgeſetzes, wodurch 
er wol ſeine Sache verdorben hätte. Allein nun fürchteten die Jeruſalemiten, 
um ihren Lohn, ihr gerechtes geiſtiges Erbe gebracht zu werden, das einzig und 
allein dem auserwählten Volle Gottes zu Theil werden ſolle. Judenchriſten er⸗ 
ſchienen als Sendlinge hinter dem Rücken des Paulus in den von ihm gewonnenen 
Gemeinden, um dieſelben unter das jüdiſche Geſetz zu bringen, als einer noth⸗ 
wendigen Vorbedingung des Heiles. Paulus, erbittert über ſolche Heuchelei und 
Hinterliſt, entſchloß ſich ſelbſt nach Jeruſalem zu gehen. Eine wirkliche Ver⸗ 
ſöhnung erfolgte nicht. Die Urapoſtel beharrten darauf, nur den Beſchnittenen 
zu predigen, mußten es indeß Angeſichts ihrer geringen Erfolge zugeſtehen, daß 
der neue Apoſtel auch die Heiden zu Chriſten mache. Aber die Muttergemeinde 
wollte ihren Vorrang wahren und ſuchte aus der Bekehrung der Unbeſchnittenen 
wenigſtens einen materiellen Vortheil zu ziehen; Paulus mußte ſich ver⸗ 
pflichten für die Armen in Jeruſalem bei feinen Convertiten Almoſen zu ſammeln. 


Indeß ward das Compromiß nicht in verföhnlichem Geiſte vollzogen, ja 


in Wahrheit nicht ehrlich gehalten. Zu Antiochia kam e8 deßhalb zwifchen Petrus 
und Paulus zu einer heftigen Scene; Beide entwidelten Bitterleit und Haß ſtatt 
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und Pauliniſchen Lehre, den Judenchriſten und Heidenchriften zu verdecken, zu ver⸗ 
wiſchen, — eine Tendenz wodurch dann der wirkliche Hergang der Dinge mög⸗ 
Hchft verborgen und unlenntlid gemacht werden jollte. — 

Die erften Ehriften welche den Römern in einer hiftorifch beglaubigten Weiſe 
befonnt wurden, gehörten zu den niebrigften, unwifjenpften und roheften Claſſen 
der Gefellfehaft und beſtanden zudem großentheils aus Knaben, Weibern, dann 
Beitlern und Sklaven. Die Letzten namentlid) wurden von den Heiden befehulbigt, 
Unfrieven in die Familien zu bringen und Frauen gegen ihre Männer, Kinder 
gegen ihre Eitern und Lehrer aufzuhetzen, fo daß fie biefen den Gehorſam ver- 
weigerten in ver Meinung die Seligleit zu gewinnen. Dieſe Chriſten vermieven 
ein Zufammentreffen mit Gebildeten, fuchten dagegen allenthalben anf jene un- 
wiſſende Menge einzuwirken vie durch ihr Geſchlecht, Alter oder Mangel an 
Wifien für phantaftifche Dinge ſtets am leichteften zugänglich if. In der Yolge 
ergab fich freilich da® Bedürfniß einer Erweiterung des Wiſſens, um die Gegner 
befämpfen zu können; aber damit ſtellten ſich auch, wie Eufebius herworhebt, 
Irrlehren ein. Die Frömmſten verachteten das Wiflen. Der Mangel veflelben 
ward häufig durch das Erjcheinen von Propheten erfegt. Indeß traten dieſe 
nicht felten fehr zur Unzeit und in gar ungeſchickter Weife auf. So Inmen die 
Gemeinden dahin ſich eine gewiffe Organifation zu geben, und Biſchöfe und 
Presbyter die fie frei erwählten an ihre Spige zu, fielen. Aus ven erfien 
Yahrhunderten des Chriſtenthums erfahren wir auch nicht von Einem durch 
Wiflen, Geft over Thaten hervorragenden Angehörigen der nenen Lehre. 
Höchſt bezeichnend ift das Verhalten ver fo zahlreichen römischen Schriftfteller ans 
diefer Periode : ihr Reden wie ihr Schweigen deutet gleichmäßig auf eine Mip- 
achtung der neuen Secte. Sind die Einen veranlaßt derfelben zu erwähnen, fo 
geichieht e8 in verächtlicher Weife ; die Andern erachteten es nicht der Mühe werth 
nur ein Wort über fie zu verlieren. Auch in ver Yolgezeit war das Letzte 
gewöhnlih. Im den verſchiedenen Schriften ver Fleineren Hiftoriler aus ver 
mittleren Kaiferzeit finden fi), wie Gibbon bemerkt, nicht ſechs den Chriften 
gewidmete Zeilen. 

Es entiprady dem Wefen des Polgtheismus, insbeſondere wie derfelbe unter 
den Römern ſich ausgebildet hatte, daß man das Emporkommen ver Lehre von 
einem neuen Gotte mit vollftändiger Gleichgültigkeit betrachtete. Wo fo 
viele taufend Götter vorhanden waren kam e8 nicht darauf an wenn die Zahl um 
einen weitern vermehrt wurte. So war ja der Eultus nicht nur helleniſcher 
ſondern auch aftatifcher, Gottheiten ohne jedes Hinderniß nach Rom gelommen. 
Vom Kaifer Alexander Severus wiflen wir ſogar daß er in feiner Hauskapelle vie 
Bilder von Abraham, Orpheus, Apollonius und Chriftus unbedenklich neben 
emander aufftellte.e Auch fanden die Belenner der neuen Lehre nicht felten bei 
ven heidniſchen Richtern Schuß gegen die von ven Synagogen ausgegangenen 
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Berfolgungen. " Allein viefe Belenner des Chriftenthums befriebigte es nicht, 
ihren eigenen Cultus unbehelligt ausüben zu können neben ven vorhandenen 
Göttern; fie bethätigten wo immer fi) Gelegenheit varbot, daß fie Diefe Götter 
als teuflifch verabfcheneten und auf deren Vernichtung ausgingen; mittlerweile 
aber befchimpften und verhöhnten fie diefelben und ihre Tempel. Dies mußte die 
Mehrheit des Volles verlegen und erbittern. Dazu kam das Düftere, der Deffent- 
lichkeit vielfach ſich Entziehende des neuen Eultus; es fam ferner dazu vie Auf- 
regung der Menge durch Prophezeiung von Ealamitäten, von drohenden Gefahren, 
vom Erſcheinen des Antichrifts und vom Yüngften Tage, — endlich das ganze 
wilde Auftreten unwiſſender Fanatiker welche die gleich unwiſſenden Haufen der 
Heiven vielfach beängftigten. Dies mußte gerade unter der mißtrauifchen Kaiſer⸗ 
regierung die Unzufrievenheit der Gewalthaber erregen, und bei ihnen eme üble 
Stimmung gegen die neue Lehre erweden, wenn auch vielleicht gar nicht ver 
Religion, jedenfalls der Herrfchaft wegen. 

Andere ungünftige Wahrnehmungen reiheten fih daran. Die Belenner 
ver eben erft entflandenen, vom Judenthum abgefallenen Lehre, ſchieden fich felbft 


wieder in zahllofe Secten, und diefe nochmals in Parteien, in Unterabtheilungen 


aller Art welche ſich gegenfeitig mit der größten Leidenſchaftlichkeit und dem bitter- 


ſten Haß verfolgten. Bon den Onoftifern wiffen wir daß fle allein fhon in 


mehr als 50 ſolcher Unterabtheilungen zerfielen. Bei verſchiedenen von diefen 
zahllofen Secten wurden nächtliche Feſte der raſendſten und unfittlihften Art 
gefeiert, Orgien welche fogar die Bacchanalien übertrafen. Was einzelne Diefer 
Secten verfehuldeten ward der Gefammtheit ver Chriften beigemefjen ; die Heiden 
wollten und konnten nicht genügend unterfcheiven. Den in Wahrheit begründeten 
Beſchuldigungen fügten dann Leichtgläubigfeit und Bosheit ervichtete Anklagen 
hinzu. Es ift bemerfenswerth daß fich Darunter gerade auch derjenige Vorwurf 
findet auf welchen hin während ver Zeiten des Mittelalters die Chriften ihrer⸗ 
feit8 fo oft die Juden verfolgten; es hieß, vie Chriften morbeten (heidniſche) 
Kinder um mit deren Blut abergläubifche Ceremonien zu begehen. 

Sp begannen denn die „Chriftenverfolgungen". Die Kirchengefhichte nimmt 
deren zehn an, wol nur um den „zehn Plagen Aegyptens“ eine gleiche Ziffer zur 
Seite zu ſtellen. Der Freund der Menfchheit wird die wirklichen Verfolgungen 
ſtets verabſcheuen und verdammen , ver Gefchichtfchreiber dagegen hat wenigſtens 
das feftzuftellen, daß ihre Zahl und Umfang weitaus feiner war als die Kicchen- 
legenven angeben, wenn er auch der an ſich richtigen Behauptung keinen Werth 
beilegt: „daß die Zahl aller Martyrer welche das Heidenthum geopfert, ver- 
ſchwindet gegen die Mafle ver Chriften welche vie Chriften felbft blos während 
einiger Jahre des 16. Jahrhunderts gemartert, gefchlachtet und verbrannt ee: . 
Solche Beifpiele rechtfertigen die Gewaltthaten nicht. 
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Daß Apoftel Hingerichtet worden wären findet ſich in Feiner Art erwiefen. 

Auch die erfte Chriftenverfolgung unter Nero galt nicht den Ehriften als 
ſolchen, fonvern den angeblihen Berbrechern welche Rom in Brand geſteckt haben 
follten; die Chriften außerhalb der Hauptftapt blieben durchaus unbehelligt; es 
war eine jener taujend Handlungen des damaligen Despotismus. 

Dis zu Trajans Zeit ließ man die Ausbreitung des Chriftenthbums als einer 
Secte des gejeglich anerlannten Judenthums im Wefentlihen ungeftört gefchehen. 
Der erfte hervorragende Mann ver feines hriftlihen Glaubens wegen das Leben 
verlor, war ver Bifchof Cyprian von Karthago, der im Jahre 257 enthauptet 
(nicht gemartert) wurde. 

Später fteigerten fi die Berfolgungen in höchſt beklagenswerther Weife, 
allerdings nicht felten veranlaßt durch ein geradezu muthwillig herausforderndes 
Benehmen der Chriften felbft. Die Aufforderung des Kirchenvaters Tertullian 
an die Soldaten, fie follten ven Dienft verweigern und ihre Waffen wegwerfen, 
fand hie und da Anklang. Em Kaiſer wie Diocletian Tonnte nicht gleich: 
gültig bleiben als Fälle wie der des Centurio Marcelus vorlamen, indem nemlid 
diefer Officier an einem Feſttage feine Waffen und Auszeichnungen wirklich weg- 
warf, laut ausrufend daß er feinen andern Befehlen mehr dienen werde als denen 
Chrifti, und nicht mehr jenen eines göendienerifhen Herrn. Nicht der Eultus 
an fih, fonvern die Xehre welche ſonach zur Auflehnung gegen das Staatsober⸗ 
haupt führte, veranlaßte aud hier das Einſchreiten. Die Gewaltmaßregeln 
fteigerten fih, al8 wenige Tage nad) dem Erſcheinen des erften Diocletianifchen 
Ediets gegen die Chriften zweimal nad) einander im kaiſerlichen Balafte zu Nico- 
medien Teuer gelegt ward. Selbſt Origenes befennt daß bis zu feiner Zeit (bis 
zum Jahre 324) ver Maritrer „wenige und fehr leicht zu Zählende" gemejen 
feien, und fein Freund Dionyfius beftätigt dies durch Einzelangaben. 

Biele Chriften fuchten indeß durch fanatiſchen Eifer eine Verfolgung abficht- 
lich auf fih zu lenken, und obwol Gewaltmaßnahmen hiedurch in feiner Weife 
gerechtfertigt werden , fo erklären fie viefelben Doch zur Genüge. Manche Um- 
ftände wirkten dabei zufamnen. Ohne den Glauben an die Auferftehung Chrifti 
wäre die neue Lehre ficherlich nicht zu ihrer damaligen Ausbreitung gelangt. 
Diefer Glaube mit ver Ausfiht auf den reihlichften Lohn im Jenſeits entflommte 
Biele zu wildem Fgnatismus. Stolz und frevelhafter Ehrgeiz waren es welche 
Manchen reizten, Verfolgung zu fuhen. Menſchen drängten ſich freiwillig zu 
den Gerichten, ſich rühmend fie beſäßen vie verbotenen chriſtlichen Schriften, 
würden viefelben aber nicht herausgeben. Andere, beprängt durch äußere Noth 
oder Gewiſſensbiſſe wegen begangener Verbrechen, wollten gleichfalld Opfer ihres 
Glaubens werden. Schuldner und überhaupt herabgefommene Leute die ſich 
nicht anders zu helfen wußten, durften in diefem Fall auf die Unterftägung ver 
Glaubensgenoſſen fiir ihre Familien rechnen; wer aber insbeſondere ein ſchuld⸗ 
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beladenes Gewiſſen hatte dem verhieß der Martyrertov Sühne des Verbrechens 
und glänzenden Lohn jenfeits, neben ver dauernden Berherrlidhung durch die Mit- 
chriſten diesſeits. Das Miralelweſen trug nidht wenig bei ein nũchternes Urtheil 
zu verbrängen. 

Aber felbft mitten im wilden Treiben eines rafenden Fanatismus behielten 
die heidniſchen Richter und Oberbeamten häufig Befonnenheit und ein wahrhaft 
humanes Gefühl. Trotz der zeitweile fehr ftrengen Strafgefeße bemüheten fie 
fi oft, Umſtände aufzufinden um eine Freifpredung gewähren zu können. Ter⸗ 
tullian felbft hat den Ausruf eines Preconfuls Antoninus von Afien aufbewahrt: 
„Unglückliche Dienfchen! Iſt e8 denn, wenn ihr eures Lebens müde fein, fo 
ſchwer ein Seil oder einen Abgrımd zu finden?“ Ber Strid und der Abgrund 
verhießen eben weder Suündenvergebung noch himmliſchen Lohn, werner Ruhm des 
Selbſtmorders noch Unterftägung feiner Yamilienangehörigen. 


In Wirklichkeit überzeugt man fi) daß, fo barbariſch die Berfolgungen mit- 
unter auch waren, fie doch niemals mit Confequenz anhaltend purchgeführt worden 
find. War das aggreffive Vordrängen der Chriften nievergefchlagen , hatte die 
heidniſche Mehrheit Ruhe vor dem blinden Olaubenseifer einer fie in ihrem Cultus 
flörenden Minderheit, fo erjchlafften meiftens auch die Berfolgungen. Diefer 
Umſtand iſt e8 weſentlich vem das Chriſtenthum verdankt, nicht wirklich ausge- 
rottet worden zu fein. Auf jede Zeit ver Berrüdung folgte eine oft Jahrzehnte 
lange Periote der Ruhe und ver Duldung, in welcher die Chriften fich aufs neue 
erholen konnten. Die vorangegangene Bedrängniß machte nun um fo opfere 
williger. Weltlihes Gut ward von Vielen kaum mehr beachtet; jrendig ſpendeten 
fle ihr Vermögen für kirchliche Zwede, ohne Rüdfiht auf ihre Kinder, vie ſich 
nicht felten an den Bettelftab gebracht fahen damit ihre Eltern Kirchenheilige wur. 
ven. Die Beifpiele wirkten anſteckend, wie gewöhnlich in ſolchen Fällen. Die 
Zahl der Profelgten wuchs, und ehe e8 zu einer neuen Verfolgung kam hatte fi) 
die Menge der Gläubigen nicht blos wieder ergänzt fondern wol verdoppelt. 
Auf dieſe Weife dienten gerade die Verfolgungen vermittelft der immer eintretenden 
Zwifchenpaufen zur Ausbreitung der neuen Lehre. Nichtsdeftoweniger bärfte 
die Zahl der Ehriften zu Ende des dritten Jahrhunderts ſchwerlich mehr als etwa 
ven fünfzehnten oder zwanzigften Theil der Bevölkerung des römiſchen — 
umfaßt haben. Aber es war eine nie raſtende Minderheit. 


Die conſequenteſte Chriſtenverfolgung war wol die vorhin erwähnte, zu 
welcher fich Diocletian gegen feinen Wunſch gebracht ſah. Daß aber ein ſolches 
Berfahren, wenn nachhaltig durchgeführt, keineswegs ohne Erfolg geblieben wäre, 
zeigte fi fpäter an der laum begreiflihen Gefügigkeit welche die bis dahin -fo 
unbeugfamen Ehriften gegenüber jedem Machtgebote, ja fogar gegenüber jeber 
Laune des Kaifers Eonftantin bewiefen. Er betrachtete und behandelte vie chriſt⸗ 
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liche Kicche als eine für feine politifchen Zwecke trefflich zu verwerthende Polizei- 
anftelt. Er, der Heide, feste Biſchöfe ein und ab, begleitet von dem ſtürmiſchen 
Beifall derjenigen welche eine Priefterverbannung unter Diocletian oder Licinius 
als ſchaudererregende Miſſethat gebranpmarlt hatten. Er berief Concilien und 
Synoden nah Willfür. Er, damals noch der heidniſche Oberpriefter, führte ven 
Borfit Schon auf dem erſten diefer Concile (zu Niläa) ; er, ver weltliche Herrſcher. 
erffärte die Verſammlung für „infpirirt”; er war es der die Berbammung ver 
Arianer ausfprechen ließ. Doc fein Sinn änderte fi) in dieſem Punkte; fen 
Interefie geftaltete fid) anders. Da rief er kraft kaiſerlicher Machtvollklommenheit 
die verbannten Arianer zurüd, fegte die degradirten Biſchöfe in ihre Würde wieder 
ein, und berief den zuvor verfluchten Arius ſelbſt zu ſich nach Eonftantinopel. 
Der Widerſtand hatte aufgehört. Dies war die Nachwirkung der firengen Maß⸗ 
nahmen Diocletians. — Auch Conftantin’d Sohn Eonftantius konnte offen ver 
fünden: „Was ich will muß als Kirchengeſetz gelten.“ 

Statt der Widerſtände gegen äußere Gewalt treten in diefer Zeit Die innern 
Fehler und Lafter unter ven Chriften felbft offen zu Tage. Mag man die früher 
von ven Heiden gegen fie erhobenen mannichfachen und ſchweren Bejchuldigungen 
als mehr oder minder erdichtet anſehen, — darüber kann kein Zweifel obwalten, 
daß die kaum erft felbft der Verfolgung entgangenen und durch einen befonveren 
Stüsswechfel zur Herrſchaft gelangten Ehriften num ſich gegenfeitig felbft an- 
Hagten und verfolgten mit ver unbefchreiblichften Wuth, und daß nebenbei nament⸗ 
lich von vielen ihrer Häupter die [hwärzeften Lafter verübt wurden. 

„Homouſios“ bildete das Schlagwort, für und wider welches ſich die Chriften 
gegenfeitig verfolgten, peinigten und marterten. Der vorhin erwähnte, zum 
Neuplatonismus fi) ein wenig hinneigende Arius, Presbyter zu Alexandria, 
hatte um das Grellmuftifche zu milvern die Anficht geäußert, Jeſus könne nicht 
aus dem Wefen Gottes felbft gezeigt fein, ſonſt müßte man ſich Gott als theilbar 
denken. Dies galt nun Andern an deren Spite Athanaſius ftand, gleichfalls 
von Wlerandria , als ſchreckliche Ketzerei; fie erflärten auf dem ſchon genannten . 
Nitkanifchen Concil Jeſus als „eines Weſens mit Gott” (Ömoovoros) und ver: 
dammten und verflucdhten die Arianer. Im der Folgezeit that fich eine den Artanern 
etwas entgegenkommende VBermittlungspartei unter dem Schlagworte Homotouftos 
(ähnlich im Weſen) auf; allein fie konnte fich nicht lange behaupten. Die Trage 
wegen der Sohnfchaft Ehrifti verſetzte die ganze Chriftenheit in eine Art Wahn- 
finn, in Echwärmerei und gegenfeitigen Haß. Der Streit wurde mit aller 
Erbitterung und jeglichen Mlitteln des Fanatismus geführt, bis (wie fich der 
Geſchichtſchreiber Richter ausdrückt) die Beantwortung dieſer Srage, „zum Dogma 
verhärtet, das entſcheidende Kennzeichen für Frömmigleit, Tugend und einftige 
Seligkeit des Chriſten wurde“. Während bei den heidniſchen Philofophen und 
Schulen die wiverfprechenpften Anfichten feine gegenfeitigen Berfolgungen hervor- 


508 Das Alterthum. — Erſtes Wirken des Chriſtenthums. 


riefen, felbft ein perfünlich freundliches Verhältniß nicht ſtörten; währenn bei 
ihnen viehnehr der erhabene Gedanke waltete, die Gottheit freue ſich diefer man- 
nichfachen Anfichten wenn man nad ihrem Weſen forfche, — berrfchte bei ven 
Ehriften die wüthendfte Erbitterung und Berfolgungsfuht gegen die geringfte 
Abweichung in diefer oder jener Glaubensfrage. Zeichnete ſich ein etwas anders 
denkender Bruder felbft durch vie überlegenfte Tugend aus, fo erflärte man ihn 
trogrem der, ewigen Bervamnmiß verfallen wie den ärgſten Böſewicht. — 
Raum felbft der Unterprüdung entronnen, wurden die Chriften fofort Die raſend⸗ 
ften Unterdrücker fowol gegen die Heiden als gegen ihre eigenen chriftlichen Ge⸗ 
nofjen. — 

Durch die Ränfe einer bigotten reliquienſüchtigen Wittwe war im Jahre 
311 eine Doppelwahl des Biſchofs von Karthago herbeigeführt worden. Dies 
brachte ven Donatiftenftreit zum Ausbruch. Die Donatiſten verwarfen bie 
Verbindung von Staat und Kirche. Die Lebte aber Hatte fi durch Conſtantin's 
ſchlaues Verfahren raſch an Bereiherung und Gnade von Geiten des Staats 
und an deſſen Leitung gewöhnt. Sie ſcheute, wie bereits angedeutet, nicht mehr 
vor der offen ausgefprochenen Lehre zurück: ver Chriſt befördere das Wohl feiner 
Nebenmenfchen wenn er den im Irrthum Berftodten oder den Abtrünnigen 
nöthigenfalls mit Gewalt in die kirchliche Gemeinſchaft bringe (das befannte 
compelle intrare) ; denn nur von diejer umſchloſſen dürfe er auf Seligfeit hoffen. 
Die äußeren Zwangsmittel könne die Kirche aber nur vom Staat erhalten. 


Die Donatiften ihrerfeits befchuldigten die Kirche der Lafterhaftigfeit, Un- 
reinheit und fhlechten Kirchenzucht; ein allgemeines Verderben walte in ihr; fie 
hege unter dem Clerus wie unter den Laien die ſchwerſten Sünder und Verbrecher, 
fie habe nicht einmal diejenigen ausgeftoßen und beftraft welche in der Zeit der 
Berfolgung den Heiden die heiligen Schriften ausgeliefert. 

Alle Berichte aus jener frühen Zeit geben das Bild furchtbarer Entfittlihung 
in der Kirhe. Die Puritaner des Donatismus, voll der Gluth afrifanifchen 
Weſens, behaupteten, Alles was ſich außer ihnen Chrift nenne fei des heiligen 
Geiftes baar, fei des Teufels und ſchlimmer als die Heiden. 


Nun raf'ten die Donatiften ihrerfeits. Sie verhöhnten und ſchändeten zu- 
nächſt die Tempel und Götter der Heiden um diefe zur Rache aufzureizen. Zu- 
weilen drangen fte in die Gerichtähöfe ein und zwangen bie erfchredten Richter 
fie zum Top zu verurtheilen. Nicht felten kam es vor daß fie auf den Yand- . 
ſtraßen die Reifenden anhielten um aus deren Händen’ ven Martyrertod zu 
empfangen, indem fie viefelben entweder durch eine Belohnung für ihre Bereit: 
willigfeit verführten oder Durch Todesandrohung zwangen, ihnen einen fo felt- 
famen Dienft zu erweifen. Schlugen alle anderen Mittel fehl fo verfünveten fie 
zum Voraus den Tag, an weldhem fie fi in Gegenwart ihrer Freunde und 
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Brüder von einem hohen Felſen herabſtürzen wollten und dergleichen mehr. Es 
wäre eine Täuſchung wollte man annehmen ver Wahnſinn habe ſich auf die eine 
Secte der Donatiften beſchränkt. Wir führen dieſe vielmehr nur als eines ver 
grelften Beifpiele an. — 

Unter Conftantin’8 Söhnen ward 347 das Concil zu Sardien (an der thra- 
tifchen Grenze) eröffnet. Da ver von zwei Synoden abgefette Athanaſius hiebei 
zugelafjen ward, fo trennten ſich Die orientalischen Bifchöfe und hielten eine eigene 
Synode zu Philippopolis. Beide heilige Berfammlungen befäntpften fich gegen- 
feitig.” Sie unterliegen nicht, je die Väter der andern Partei aller denkbaren 
Lafter und Verbrechen zu beſchuldigen, der gränlichften Bosheit, der Verleumdung, 
ver Abfafjung falfcher Schriften, der Erilirung, Einkerkerung und Mißhandlung 
Rechtglänkiger ; fie jeien des ewigen Todes ſchon bei Lebzeiten; fie hätten heilige 
Yungfrauen ſchamlos vor allem Volt entblößt, ven Leib des Herrn entheiligt, 
Feuersbrünſte und biutige Aufftände veranlaßt ; fie hätten geraubt, gemordet,; — 
kurz die Heiligen jeder Glaubenspartei hatten Alles gethan deſſen die verworfenften 
Menſchen nur in ihren ſchrecklichſten Augenbliden fähig find. 

So fehen wir die Kirche ſchon in ven erften Augenbliden ihres Sieges aufs 
Zieffte von der Fäulniß ergriffen; Unmoralität jever Art, Ausſchweifung, Heu- 
chelei ver Hofheiligen, Herrſchſucht ver Bifchöfe, Intoleranz der Priefter, Fana⸗ 
tismus der in Unwiſſenheit erhaltenen Menge. 

Es kam die Zeit des Kaiſers Iulian, der fih vom Chriftenthbum los⸗ 
fagte.*) Mit tiefem Schmerze nahm der Kaifer wahr daß die beften geiftigen 
Kräfte ver Nation in unfruchtbaren theologiſchen Grübeleien und Zänkereien ver- 
geudet und aufgerieben wurden.** Er ftellte num feinerfeits Gewifjensfreiheit 
her und rief namentlicy die von den Chriften felbft ihres Glaubens wegen Ber: 
bannten zuräd. Sodann verfammelte er die hervorragendſten Kirchenlichter der 
verfchiedenen Parteien in feinem Palafte, wol nicht ohne den Nebengevanten daß 
man die Yanatifer am beiten befämpfe wenn man fie zufammenbringe und ihre 
Zänkereien und Streitigkeiten gegenfeitig austragen lafle. 


*, Die Schrift in welcher ber Kaifer feinen Abfall vom Chriſtenthum rechtfertigt, be- 
gann nad) den Angaben Cyrill's mit den Worten: „Ich halte für nüglich und nothwendig 
allen Menichen fund zu thun, warum ich Überzengt bin daß die ganze Komödie bie ber 
riftlichen Religion zum Grunde liegt, eine aus Doahafter Abficht erſonnene menjchliche 
Erbichtung ift. Im der ganzen Lehre findet fich meiner Anficht nach nichts Göttliche, fon- 
dern Alles ift auf jene Eigenjchaft des Menſchen berechnet , vermöge beren der Theil feiner 
Seele, ber dem Verſtande nicht gehorcht, durch Fabeln und Kindermärchen angeregt wird, 
und bie einmal rege geworbene Einbildungstraft allen Wundererzählungen Glauben ‚und 
Eingang verjchafft, ald wenn fie wahre Selsichten wären.” 

**) Bei Eyrillus Alerandrinus fagt Julian: „Die beften Köpfe unter euch erzieht und 
bildet ihr zum Stubium euerer heiligen Schriften; ich will aber ein Narr und Schwäter 
heißen, wenn nicht biefe Leute, nachdem fie das Mannesalter erreicht haben, eben jo un- 
brauchbar zu Staatsgeichäften find, wie Sklaven wenn fie nicht Stlavenfeelen haben. 
Nichts deftoweniger feib ihr fo armfelig und unverftändig daß ihr Lehren und Schriften 
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die Seite ver Berneinung biefer Frage hätten ftellen können , wenn Jeſus fie fo 
rund und feierlich bejaht gehabt hätte.“ 

Aber and wenn die neue Lehre, was nicht ver Fall, von vorn herein als 
„Weltreligion" wahrhaft kosmopolitiſch angelegt gewejen wäre, durfte Eines 
nicht fehlen: Das Erweden und Wacherhalten des Gefühle für bürgerliche 
und politifhe Freiheit. Ja es war dies gerade unter den pamaligen Ber- 
hältnifien Das dringendfte und unentbehrlichſte Bedürfniß wenn die 
Menſchheit nicht in jeder Beziehung bis zur äußerſten Tiefe herabfinten und alle 
geiftigen Errungenschaften der vorangegangenen Yahrtaufende mehr oder minder 
vollftändig verloren gehen follten, — wie e8 leider gejchehen ift. Im viefer Hin- 
ficht hat das Chriſtenthum keinenfalls irgend ein Berdienft zu beanfpruden, — 
politifche Freiheit und Baterlandsliebe find ihm gleich fremd, — beide finden ſich 
gleich wenig in irgend einer jener 27 Schriften des Neuen Teftamentes überhaupt 
nur berüdfichtigt. 

Was envlid die Frage wegen der innern Gleihberechtigung aller Angehö- 
rigen unferes Geſchlechts betrifft, fo waren e8.namentli die Stoiker gewefen 
welche wor der Zeit des Entftehens ver neuen Religion aus der gemeinfamen 
Bernunftbegabung aller Menfchen veren Zufammengehörigfeit und natürliche 
Gleichheit gefolgert hatten. Sie betrachteten alle Menfchen als Bürger eines die 
fämmtlihen Cinzelgebiete umfafjenden conföverirten Gemeinweiens. Ein 
Stoiter mar es überdies weldher zuerft des Auspruds fich bediente, alle Menſchen 
feien Brüder, da Gott ver Bater von allen fei. Gerade weil fie nicht blos hin⸗ 
blickten auf ven Himmel, konnte bei ihnen zuerft der erhabene Gedanle von all: 
gemeinen Menſchenrechten entfiehen. 

Noch Eines darf hier nicht umerwähnt bleiben. Plato ftroß feines Myſti⸗ 
eismus den man nad ihm einfeitig weiter entwidelte) fegte die Glückſeligkeit in 
die Tugend die ihren Lohn in fich felbft trage, unabhängig von einer Belohnung 
in einer andern Welt. Damit bob er (nach dem Ausprude von Strauß) „ven 
Zugendbegriff um ſo viel über vie Höhe des hriftlichen hinaus, als dies der echte 
Bhilofoph dem volksthümlichen religidfen Standpunkte gegenüber fol”. 

Gerade die Unfterblichleitsiehre wurde im Chriſtenthum in ver roheften, 
finnlichften Form ausgebildet. Damit ergab fi neben ven Gegenfägen zwifchen 
Gott und Welt, dem Guten und Böfen, noch der weitere Dualismus zwifchen 
Körper und Geift, Diesfeits und Yenfeitd. „Die Erde“ fagt ein neuer Schrift- 
fteller, „war nun nicht mehr die Wohnftätte und der (natürliche) Wirkungskreis 
des menſchlichen Geſchlechts, fondern ein VBerbannungsort und Gefängniß, aus 
dem die Seele nach dem Himmel als ihrem eigentlihen Heimathsort fich jehnte. “ 
Gerade vermitteljt des Unfterblichkeitsglaubens wart die Menfchheit vom Fort⸗ 
fchreiten abgehalten, fogar pofitio zurüdgeworfen, weil man den Leuten unter 
Anweifung auf den Himmel, viesfeits Alles bieten durfte. Daher die Gleich» 
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gültigleit der Maſſen gegen fociales Elend, die flumpffinnige Unterwerfung unter 
jeve Gewalt und jeven Drud, die fittenverberbende Snägheit des befchaulichen 
Kiofterlebens und die Belämpfung jedes auf Grundlage geiftiger Freiheit beruhen- 
den Fortfehritts, kurz das ganze Elend des Mittelalters und — ———— 
großentheils bis zum heutigen Tage herab. 


Die Tübinger theologiſche Schule hat mit außerordentlichem Scharfſinn und 
einem bei Theologen ſeltenen Grade von Unbefangenheit die bibliſchen Schriften 
durchforſcht und deren Inhalt zu ſichten, zu ordnen und zu erläutern geſucht. 
Sie erkannte daß Quellen aus der Zeit Jeſu oder kurz nach feinem Tode nicht 
vorhanden find, ift dagegen ver Anficht daß das Material ausreiche, wenigſtens 
über verjchievene Theile der f. g. Apoftelgefchichte Licht zu verbreiten. 

Auf Grundlage diefer Forſchungen gelangte man nun im Wefentlichen zu 
folgenden Ergebniſſen, die gerade in den wichtigften Punkten mit dem von ung 
früher Geſagten übereinftimmen : 


Das Chriſtenthum — meit entfernt eine Beltreligion werben zu wollen — 
bildete anfänglich nichts anders als eine Heine Secte im Judenthum, da es im 
diefem nur geringen Anklang fand. Paulus, der Sohn eines Griechen und einer 
Jüdin, für fi zum Juden geworten, trat fchließlich nicht nur felbft zum Chriften- 
thum über, fonvern unternahm auch ſeinerſeits Belehrungen unter ven Heiden. 
Seine Thätigfeit und fein Yeuereifer erlangten Erfolge welde jene ver Urapoftel 
unter den Juden weitaus übertrafen. Aber gerade Darüber wurden dieſe urfpräng- 
lihen Apoftel und die ganze Muttergemeinde in Jeruſalem unruhig. Paulus 
forderte weder Bejchneidung noch Befolgen des jüdiſchen Ritualgeſetzes, wodurch 
er wol feine Sache verborben hätte. Allein nun fürdhteten die Serufalemiten, 
um ihren Lohn, ihr gerechtes geiftiges Erbe gebracht zu werben, das einzig und 
allein dem auserwählten Volle Gottes zu Theil werben jolle. Judenchriſten er- 
Schienen ala Sendlinge hinter dem Rüden des Paulus in den von ihm gewonnenen 
Gemeinden, um diefelben unter das jünifche Geſetz zu bringen, als einer noth⸗ 
wendigen Borbedingung des Heiled. Paulus, erbittert über ſolche Heuchelei und 
Hinterlift, entfchloß ſich felbft nad Yerufalem zu gehen. Eine wirkliche Ver⸗ 
ſöhnung erfolgte nit. Die Urapoftel beharrten darauf, nur den Befchnittenen 
zu predigen, mußten es indeß Angefichts ihrer geringen Erfolge zugeftehen, daß 
ver neue Apoftel auch die Heiden zu Chriſten mache. Aber die Muttergemeinve 
wollte ihren Vorrang wahren und ſuchte aus der Belehrung der Unbefchnittenen 
wenigftens einen materiellen Bortheil zu ziehen, Paulus mußte fich ver: 
pflichten für die Armen in Jerufalem bei feinen Eonvertiten Almoſen zu fammeln. 


Indeß ward das Compromiß nicht in verföhnlichem Geifte vollzogen, je 
im Wahrheit nicht ehrlich gehalten. Zu Antiochia kam es deßhalb zwifchen Petrus 
und Paulus zu einer heftigen Scene; Beide entwidelten Bitterkeit und Haß ftatt 
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chriſtlicher Liebe. Es handelte fich nicht mehr ſowol um eine Berfchievenheit ver 
Meinungen als um Ausbrüche einer perfünlichen Leidenſchaft Die nie mehr ſchwand. 

Während Paulus nicht müde ward beſonders in Syrien und Kleinaſien 
nene Gemeinden zu bilden , wiederholte fich allenthalben die Erſcheinung daß vom 
Jeruſalem her geſendete Orthodore, von den Andern als Irrlehrer“ bezeichnet, 
herumſchlichen um unter Berufung auf die Urapoſtel, Jakobus an der Spitze, 
und unter Beitreitung des Apoſtolats des Paulns weil er den Herm ja gar nicht 
gefannt babe und fich eine Autorität anmaße vie ihm nicht gebühre, die Neophuten 
ängftigten daß fie ohne das jüdiſche Ritualgefe nicht felig werden Fünnten ; 
Ehriftus fei ein gefeßesfrommer Jude gewefen. Nad Korinth follte einer 
der Zwölf felbft gehen um zu zeigen daß die erfteu Jünger Jeſu ein ganz anderes 
Evangelium Iehrten als der anmaßende Paulus, ver ſich überall unbefugter Weife 
zwijchen die Gläubigen und die wahren Apoflel eindränge und durch feine Ber: 
ſchlagenheit die Leute berüde. Die Exrbitterung und der Haß zwifchen beiben 
Parteien milverte fi) fo wenig daß Paulus allem Anfcheine nach von ven Inden⸗ 
chriſten als Geſetzverächter an vie altgläubigen Juden verrathen ward, und nur 
indem er als römiſcher Stantsangehöriger Schuß bei ven Römern fuchte, ver 
Ermordung oder Öinridytung entging. — Ueber feinen Tod ift nichts Beſtimmtes 
befannt. Außer Zweifel fteht jedoch, daß fein Andenken auch nadh’jeinem Ab⸗ 
leben von den orthonoren Ehriften gründfich gehaft und verfolgt warb. Ueberall 
wurde die Baulinifche Lehre durch die „echten“ Apoftel und deren Anhänger be- 
fämpft und ausgerottet. Es war eine vollſtändige Gegenreformation, eine offene 
nnd entichienene Reaction. Bier Jahre nach dem Tode des Paulus belobte die 
Offenbarung des Johannes die Kleinafiaten, weil fie fi Iosgemadht von Denen 
welche fi fälſchlich zu Apoftelnaufgemorfen hätten. Dan trug kein Bedenken 
weiter zu gehen. Es hieß: Wenn jener Mann umfangreiche Erfolge gehabt, fo 
ſei das nicht mit rechten Dingen zugegangen , er habe das Boll bethört und 
durch teuflifche Kunft gebienvet, feine Mittel ſeien Zambereien geweſen; venn ber 
Teufel habe unter falfhem Schein Herolve feiner Bosheit ausgefenvet. Paulus 
warb weiter verbächtigt : als Heide geboren, habe er fich nur darum zu Jeruſalem 
beſchneiden laſſen, weil er gehofft vie Tochter des Hohenprieſters als Gattin zur 
erhalten. Es ergab ſich vie Folgerung: weil ihm dieß mißlungen, fei er Ehrift 
geworben. 

Da liegt uns wieder ein Bild vor ganz anderer Art als wie die Phantafie 
von der herrlichen Eintracht ver erften Chriften auszumalen liebt. — 

Der, wie e8 ſcheint conftante Mißerfolg ver hriftlichen Lehre bei den Juden, 
drängte am Ende mit Nothwendigkeit zur Wieverholung der Eonceffionen an vie 
Heiden. Jetzt gab es nene Compromifie. Sp iſt es denn wol gelommen daß vie 
Evangelien in ver Weife abgefaßt wurden wie fie heute vorliegen, d. h. mit dem 
immer weiter burchgeführten Beſtreben, vie Gegenfäge zwiſchen ver Petriniſchen 
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und Pauliniſchen Lehre, ven Judenchriſten und Heidenchriſten zu verdeclden, zu ver⸗ 
wifchen, — eine Tendenz wodurch dann der wirkliche Hergang der Dinge mög« 
fchft verborgen und unkenntlich gemacht werden follte. — 

Die erften Chriften welche den Römern in einer hiftorifch beglaubigten Weife 
belannt wurden, gehörten zu den niebrigften,, unwiſſendſten und roheſten Claſſen 
der Gefellihaft und beftanven zudem großentheild aus Knaben, Weibern, vann 
Bettlern und SHaven. Die Leiten namentlich wurden von den Heiden beſchuldigt, 
Unfrieden in die Familien zu bringen und rauen gegen ihre Männer, Kinder 
gegen ihre Eltern und Lehrer aufzuhegen, fo daß fie diefen den Gehorfam ver- 
weigerten in der Meinung die Seligkeit zu gewinnen. Dieſe Ehriften vermieven 
ein Zufammentreffen mit Gebildeten, fuchten dagegen allenthalben anf jene un⸗ 
wiſſende Menge einzuwirfen die durch ihr Geſchlecht, Alter oder Mangel an 
Wiſſen für phantaſtiſche Dinge ſtets am leichteften zugänglich if. In der Folge 
ergab ſich freilich da® Bedürfniß einer Erweiterung des Wiſſens, um die Gegner 
befämpfen zu können; aber damit ftellten fi auch, wie Eufehins hervorhebt, 
Irrlehren ein. Die Frömmſten verachteten das Wiflen. ‘Der Mangel vefielben 
ward häufig Dur das Erjcheinen von Propheten erſetzt. Indeß traten viele 
nicht ſelten jehr zur Unzeit und in gar ungefchiehter Weife auf. So kamen die 
Gemeinden dahin ſich eine gewiſſe Organifotion zu geben, und Biſchöfe und 
Presbyter die fie frei erwählten an ihre Spige zu, ftellen. Aus ven erften 
Jahrhunderten des Chriſtenthums erfahren wir auch nicht von Einem durch 
Wiſſen, Geft oder Thaten hervorragenden Angehörigen ver nenen Lehre. 
Höchſt bezeichnend ift das Verhalten der fo zahlreichen römischen Schriftfteller aus 
diefer Periode: ihr Reden wie ihr Schweigen deutet gleichmäßig auf eine Mip- 
achtung der neuen Secte. Sind die Einen veranlaßt derfelben zu erwähnen, fo 
gefchieht es in verächtlicher Weife ; die Andern erachteten e8 nicht ver Mühe werth 
nur ein Wort über fie zu verlieren. Auch in ver Folgezeit war das Letzte 
gewöhnlihd. In den verſchiedenen Schriften ver Fleineren SHiftorifer aus ver 
mittleren Kaiferzeit finden fi, wie Gibbon bemerkt, nicht ſechs ven Chriſten 
gewidmete Zeilen. 

Es entſprach dem Wefen des Polytheismus, insbefondere wie verfelbe unter 
den Römern fich auögebilvdet hatte, daß man das Emporlonmen ver Lehre von 
einem neuen Gotte mit vollftändiger Gleichgültigkeit betrachtete. Wo fo 
viele taufend Götter vorhanden waren fam es nicht darauf an wenn die Zahl um 
einen weitern vermehrt wurde. So war ja der Cultus nicht nur hellenifcher 
ſondern auch aftatifcher, Gottheiten ohne jenes Hinderniß nad Rom gekommen. 
Vom Kaiſer Alexander Severus wiflen wir foger daß er in feiner Hauskapelle die 
Bilder von Abraham, Orpheus, Apollonius und Chriftus unbevenklicd, neben 
einander aufſtellte. Wuch fanden die Belenner der neuen Lehre nicht felten bei 
den heidniſchen Richtern Schuß gegen die von den Synagogen auögegangenen 
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Berfolgungen. * Allein viefe Befenner des Chriſtenthums befriedigte es nicht, 
ihren eigenen Cultus unbehelligt ausüben zu können neben ven vorhandenen 
Göttern; fie bethätigten wo immer fich Gelegenheit darbot, daß fie dieſe Götter 
als teufliſch verabfcheueten und auf deren Vernichtung ausgingen; mittlerweile 
aber befchimpften und verhöhnten fie diefelben und ihre Tempel. Dies mußte bie 
Mehrheit des Volkes verlegen und erbittern. Dazu kam das Düftere, der Deffent- 
lichkeit vielfach ſich Entziehende des neuen Cultus; e8 kam ferner dazu die Auf- 
regung der Menge durch Prophezeiung von Calamitäten, von drohenden Gefahren, 
vom Erſcheinen des Antichrift8 und vom Iüngften Tage, — endlich das ganze 
wilde Auftreten unwiſſender Fanatiker welche die gleich unwiſſenden Haufen ver 
Heiden vielfach beängftigten. Dies mußte gerade unter der mißtrauifchen Kaifer- 
regierung die Unzufriedenheit ver Gewalthaber erregen, und bei ihnen eine üble 
Stimmung gegen die neue Lehre erweden, wenn auch vielleidht gar nicht der 
Religion, jevenfalls der Herrſchaft wegen. 

Andere ungünftige Wahrnehmungen reiheten fi daran. Die Belenner 
der eben erft entftandenen, vom Judenthum abgefallenen Lehre, ſchieden fich felbft 
wieder in zahllofe Secten, und diefe nochmals in Parteien, in Unterabtheilungen 
aller Art welche fich gegenfeitig mit der größten Leidenfchaftlichkeit und dem bitters 
ſten Haß verfolgten. Bon den Gnoftilern wiſſen wir daß fe allein ſchon in 
mehr als 50 ſolcher Unterabtheilungen zerfielen. Bei verſchiedenen von diefen 
zahlloſen Secten wurden nächtliche Feſte der rafenpften und unfittlichften Art 
gefeiert, Orgien welche fogar die Bacchanalien übertrafen. Was einzelne dieſer 
Secten verfhulvdeten ward der Gefammtheit ver Chriften beigemeſſen; vie Heiven 
wollten und konnten nicht genügend unterfcheiven. Den in Wahrheit begründeten 
Beſchuldigungen fügten dann Leichtgläubigfeit und Bosheit erbichtete Anklagen 
hinzu. Es ift bemerfenswerth daß ſich Darunter gerade auch derjenige Vorwurf 
findet auf welchen bin während ver Zeiten des Mittelalters die Chriften ihrer: 
ſeits ſo oft Die Juden verfolgten; es hieß, die Chriften morbeten (heidnifche) 
Kinder um mit deren Blut abergläubifche Ceremonien zu begehen. 

So begannen denn die „Chriftenverfolgungen". Die Kicchengefchichte nimmt 
deren zehn an, wol nur um ven „zehn Plagen Aegyptens“ eine gleiche Ziffer zur 
Seite zu fielen. Der Freund der Menfchheit wird vie "wirklichen Berfolgungen 
ftet8 verabjchenen und verdammen , der Gejchichtfchreiber dagegen hat wenigſtens 
das feftzuftellen, daß ihre Zahl und Umfang weitaus feiner war als die Kicchen- 
legenven angeben, wenn er auch der an fich richtigen Behauptung feinen Werth 
beilegt: „daß vie Zahl aller Martyrer welche Das Heidenthum geopfert, ver: 
ſchwindet gegen die Maſſe ver Chriften welche die Chriften jelbft blos während 
einiger Jahre des 16. Jahrhunderts gemartert, gefchlachtet und verbrannt vn: . 
Solche Beifpiele rechtfertigen die Gewaltthaten nicht. 
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Daß Apoftel hingerichtet worden wären findet ſich in Feiner Art erwiefen. 

Auch die erfte Chriftenverfolgung unter Nero galt nicht ven Ehriften als 
ſolchen, fondern den angeblichen Berbrechern welche Rom in Brand geftedt haben 
ſollten; die Chriſten außerhalb der Hauptftapt blieben durchaus unbehelligt; es 
war eine jener taufend Handlungen des damaligen Despotismus. 

Bis zu Trajans Zeit ließ man die Ausbreitung des Chriſtenthums als einer 
Secte des gejetlich anerfannten Judenthums im Wefentlichen ungeftört gejchehen. 
Der erſte hervorragende Mann der feines hriftlichen Glaubens wegen das Leben 
verlor, war der Biſchof Cyprian von Karthago, ver im Jahre 257 enthauptet 
(nicht gemartert) wurde. | 

Später fteigerten fih die Berfolgungen in höchſt beflagenswerther Weiſe, 
allerdings nicht felten veranlaßt durch ein geradezu muthwillig herausfordernves 
Benehmen der Chriften ſelbſt. Die Aufforderung des Kirchenvaters Tertullien 
an die Solvaten, fie follten ven Dienft verweigern und ihre Waffen wegwerfen, 
fand hie und da Anklang. Em Kaifer wie Diocletian konnte nicht gleich 
gültig bleiben als Fälle wie der des Centurio Marcellus vorfamen, indem nemlich 
diefer Officier an einem Feſttage feine Waffen und Auszeichnungen wirklich weg- 
warf, laut ausrufend daß er feinen andern Befehlen mehr dienen werde als denen 
Chrifti, und nicht mehr jenen eines götzendieneriſchen Herrn. Nicht ver Eultus 
an ſich, ſondern die Lehre welche ſonach zur Auflehnung gegen das Staatsober- 
haupt führte, veranlaßte auch hier das Einfchreiten. Die Gewaltmaßregeln 
fteigerten ſich, als wenige Tage nad) dem Erfcheinen des erſten Diocletianifchen 
Ediets gegen die Chriften zweimal nad) einanver im Tatferlihen Palafte zu Nico: 
mebien Teuer gelegt ward. Selbſt Origenes befennt daß bis zu feiner Zeit (biß 
zum Jahre 324) der Mariyrer „wenige und fehr leicht zu Zählenve" geweſen 
jeten, und fein Freund Dionyſius beftätigt Died durch Einzelangaben. 

Biele Chriften fuchten indeß durch fanatiſchen Eifer eine Verfolgung abficht« 
Ih auf fi zu lenfen, und obwol Gewaltmaßnahmen hiedurd) in feiner Weife 
gerechtfertigt werden, jo erklären fie viefelben Do zur Genüge. Manche Um- 
fände wirkten dabei zufammen. Ohne ven Glauben an die Auferftehung Chriftt 
wäre die neue Lehre ficherlich nicht zu ihrer damaligen Ausbreitung "gelangt. 
Diefer Glaube mit der Ausficht auf den reichlichſten Lohn im Jenſeits entflammte 
Biele zu wildem Fgnatismus. Stolz und frevelhafter Ehrgeiz waren es welde 
Manden reizten, Berfolgung zu ſuchen. Menfchen drängten fich freiwillig zu 
ben Gerichten, fi rühmend fie beſäßen vie verbotenen chriſtlichen Schriften, 
witrden diejelben aber nicht herausgeben. Andere, bevrängt durch äußere Noth 
oder Gewiſſensbiſſe wegen begangener Verbrechen, wollten gleichfalls Opfer ihres 
Glaubens werden. Schuldner und überhaupt herabgefommene Leute die ſich 
nicht anders zu helfen wußten, durften in biefem Fall auf die Unterftägung ver 
Olaubensgenofjen für ihre Familien rechnen ; wer aber insbefonvere ein ſchuld⸗ 
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beladenes Grwiſſen hatte dem verhieß der Martyrertod Sühne des Verbrechens 
und glängenden Lohn jenfeits, neben der dauernden Verherrlichung durch Die Mit- 
chriſten diesſeits. Das Miralelweſen trug nicht wenig bei ein nüchternes Urtheil 
‚A verbrängen. — 


Aber ſelbſt mitten im wilden Treiben eines raſenden Fanatismus behielten 
die heidniſchen Richter und Oberbeamten häufig Beſonnenheit und ein wahrhaft 
humanes Gefühl. Trotz der zeitweiſe ſehr ſtrengen Strafgeſetze bemüheten ſie 
ſich oft, Umſtände aufzufinden um eine Freiſprechung gewähren zu können. Ter⸗ 
tullian ſelbſt hat den Ausruf eines Proconſuls Antoninus von Aften aufbewahrt: 
„Unglückliche Menſchen! Iſt e8 denn, wenn ihr eures Lebens müde fein, fo 
jhwer ein Seil oder einen Abgrumd zu finden?!“ Der Strid und ver Abgrund 
verhiegen eben weder Sündenvergebung noch himmlischen Lohn, werner Ruhm des 
Selbftmörvers noch Unterftügung feiner Yamilienangehörigen. 


In Wirklichkeit überzeugt man ſich daß, fo barbarifch die Berfolgungen mit- 
unter auch waren, fie doch niemals mit Confequenz anhaltend durchgeführt worden 
find. War das aggreffive Vordrängen der Chriften niedergeſchlagen, hatte vie 
heipnifche Mehrheit Ruhe vor dem blinden Glaubenseifer einer fie in ihrem Cultus 
ftörenden Minderheit, fo erfhlafften meiftens auch die Verfolgungen. ‘Diefer 
Umftand ift e8 wejentli dem das Chriftenthum verdankt, nicht wirklich ausge: 
rottet worden zu fein. Auf jede Zeit der Bedrückung folgte eine oft Jahrzehnte 
lange Periode der Ruhe und der Duldung, in welcher die Chriften ſich aufs neue 
erholen fonnten. ‘Die worangegangene Berrängnig machte nun um fo opfer⸗ 
williger. Weltliches Gut ward von Vielen kaum mehr beachtet; freudig ſpendeten 
fie ihr Vermögen für firchliche Zwede, ohne Rüdfiht auf ihre Kinder, vie ſich 
nicht felten an den Bettelftab gebracht fahen damit ihre Eltern Kicchenheilige wur- 
ven. Die Beifpiele wirkten anſteckend, wie gewöhnlich in ſolchen Fällen. Die 
Zahl ver Profelgten wuchs, und ehe es zu einer neuen Verfolgung fam hatte ſich 
die Menge der Gläubigen nicht blos wieder ergänzt fondern wol verdoppelt. 
Auf dieſe Weife dienten gerade die Verfolgungen vermittelft der immer eintretenden 
Zwiſchenpauſen zur Ausbreitung der neuer Lehre. Nichtsdeſtoweniger dürfte 
die Zahl der Ehriften zu Ende des dritten Jahrhunderts ſchwerlich mehr als etwa 
ven fünfzehnten oder zwangigften Theil der Bevölkerung des römiſchen 
umfaßt haben. Aber e8 war eine nie raftende Minberbeit. 


Die confequentefte Chriftenwerfolgung war wol die vorhin erwähnte, zu 
welcher ſich Diocletian gegen jenen Wunſch gebracht jah. Daß aber ein ſolches 
Berfahren, wenn nachhaltig durchgeführt, keineswegs ohne Erfolg geblieben wäre, 
* zeigte fid) Später an der laum begreiflichen Gefügigleit welche vie bis dahin -fo 
unbeugjamen Chriften gegenüber jevem Machtgebote, ja ſogar gegemüber jeber 
Laune de Kaiſers Conftantin bewiefen. Er betrachtete und behandelte die drift- 
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liche Kirche als eine für feine politiſchen Zwede trefflich zu verwerthende Polizei⸗ 
anftalt. Er, der Heide, ſetzte Biſchöfe ein und ab, begleitet von dem ſtürmiſchen 
Beifall derjenigen welche eine Priefterverbannung unter Diocletian oder Licinius 
als ſchaudererregende Miſſethat gebranpmarkt hatten. Er berief Concilien und 
Synoden nad Willfür. Er, Damals noch der heidniſche Oberpriefter, führte den 
Vorſitz fhon auf dem erften dieſer Concile (zu Nikäa); er, der weltliche Herricher, 
erffärte die Berfammlung für „infpirixt"; er war es der die Verdammung ber 
Arianer ausfprechen ließ. Doch fein Sinn änderte fi in diefem Punkte; fen 
Interefie geftaltete ſich auders. Da rief er Eraft faiferliher Machtvollkommenheit 
die verbannten Arianer zurüd, feßte Die degradirten Bifchöfe in ihre Würde wieder 
ein, und berief den zuvor verflucdhten Arius felbft zu ſich nach Conftantinopel. 
Der Widerſtand hatte aufgehört. Dies war die Nachwirkung der firengen Maf- 
nahmen Diocletiand. — Auch Conftantin’s Sohn Conftantius konnte offen ver⸗ 
fünden: „Was ich will muß als Kirchengeſetz gelten." 

Statt der Widerſtände gegen äußere Gewalt treten in diefer Zeit die innern 
Fehler und Lafter unter den Chriften felbft offen zu Zage. Mag man die früher 
von den Heiden gegen fie erhobenen mannichfachen und ſchweren Beichuldigungen 
als mehr oder minder erbichtet anfehen, — darüber kann fein Zweifel obwalten, 
daß die kaum erft felbft ver Berfolgung entgangenen und durch einen befonderen 
Stüsswechfel zur Herrſchaft gelangten Ehriften nun ſich gegenfeitig felbft an- 
klagten und verfolgten mit der unbejchreiblichften With, und dag nebenbei nament- 
lich von vielen ihrer Häupter die ſchwärzeſten Lafter verlibt wurden. 

„Homouſios“ bildete das Schlagwort, für und wider welches fich die Chriften 
gegenfeitig verfolgten, peinigten und marterten. Der vorhin erwähnte, zum 
Neuplatonismus ſich ein wenig hinneigende Arius, Presbyter zu Alexandria, 
hatte um das Grellmyſtiſche zu mildern die Anficht geäußert, Jeſus könne nicht 
aus dem Weſen Gottes felbft gezeugt fein, fonft müßte man fi) Gott als theilbar 
denten. Dies galt nun Andern an deren Spite Athanafius ftand, gleichfalls 
von Alerandria , als ſchreckliche Ketzerei; ſie erklärten auf dem ſchon genannten 
Nikäaniſchen Concil Jeſus als „eines Weſens mit Gott“ (uoovorog) und ver- 
dammten und verfluchten vie Arianer. Im der Yolgezeit that fi) eine ven Artanern 
etwas entgegenkommende Bermittlungspartei unter dem Schlagworte Homoiouſios 
(ähnlich im Weſen) auf; allein ſie konnte ſich nicht lange behaupten. Die Frage 
wegen der Sohnſchaft Chriſti verſetzte die ganze Chriſtenheit in eine Art Wahn⸗ 
ſinn, in Schwärmerei und gegenſeitigen Haß. Der Streit wurde mit aller 
Erbitterung und jeglichen Mitteln des Fanatismus geführt, bis (wie ſich der 
Geſchichtſchreiber Richter ausdrückt) die Beantwortung dieſer Frage, „zum Dogma 
verhärtet,, Das entſcheidende Kennzeichen für Frömmigleit, Tugend und einſtige 
Seligkeit des Epriften wurde“. Während bei ven heidniſchen Philoſophen und 
Säulen die widerſprechendſten Anfichten feine gegenfeitigen Berfolgungen hervor⸗ 
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riefen , felbft ein perfönlich freundliches Verhältniß nicht ftörten; während bei 
ihnen vielmehr der erhabene Gedanke waltete, die Gottheit freue fich diefer man- 
nichfachen Anfichten wenn man nad ihrem Weſen forfche, — berrfchte bei den 
Ehriften die wüthendſte Erbitterung und Berfolgungsfuht gegen die geringfte 
Abweichung in diefer oder jener Glaubensfrage. Zeichnete ſich ein etwas anders 
denkender Bruder felbft durch die überlegenfte Tugend aus, fo erflärte man ihn 
trotzdem der, ewigen Verdammniß verfallen wie ven ärgften Böfewicht. — 
Raum felbft der Unterprüdung entronnen, wurden die Chriften fofort Die rafend- 
ſten Untervrüder ſowol gegen vie Heiden als gegen ihre eigenen chriftlichen Ge⸗ 
nofjen. — 

Dur die Ränfe einer bigotten reliquienfüchtigen Wittwe war im Jahre 
311 eine Doppelwahl des Bifhofs von Karthago herbeigeführt worden. Dies 
brachte ven Donatiftenftreit zum Ausbruch. Die Donatiften vermarfen die 
Verbindung von Staat und Kirche. Die Lebte aber hatte ſich durch Conftantin’s 
ſchlaues Berfahren raſch an Bereiherung und Gnade von Seiten des Staats 
und an deſſen Leitung gewöhnt. Sie ſcheute, wie bereit8 angedeutet, nicht mehr 
vor der offen ausgefprodhenen Lehre zurück: der Chrift beförvere das Wohl feiner 
Nebenmenfhen wenn er den im Irrthum Berftodten oder ven Abtrünnigen 
nöthigenfall® mit Gewalt in die kirchliche Gemeinſchaft bringe (das befannte 
compelle intrare); denn nur von diefer umfchlofjen dürfe er auf Sefigfeit hoffen. 
Die äußeren Zwangsmittel könne die Kirche aber nur vom Staat erhalten. 


Die Donatiften ihrerjeits beſchuldigten die Kirche der Laſterhaftigkeit, Un- 
reinheit und ſchlechten Kirchenzucht; ein allgemeines Berverben walte in ihr; fie 
hege unter dem Clerus wie unter den Taien die [hwerften Sünver und Verbrecher, 
fie babe nicht einmal diejenigen ausgeſtoßen und beftraft welche in ver Zeit der 
Berfolgung den Heiden bie heiligen Schriften ausgeliefert. 

Alle Berichte aus jener frühen Zeit geben das Bild furdtbarer Entfittlichung 
in der Kirche. Die Puritaner des Donatismus, voll der Gluth afrikanischen 
Weſens, behaupteten, Alles was ſich außer ihnen Chrift nenne fei des heiligen 
Geiftes baar, fei des Teufels und ſchlimmer als die Heiden. 


Nun raf’ten die Donatiften ihrerfeits. Ste verhöhnten und ſchändeten zu- 
nächſt die Tempel und Götter der Heiden um diefe zur Rache aufzureizen. Zu- 
weilen drangen fie in die Gerichtähöfe ein und zwangen die erjchredten Richter 
fie zum Tod zu verurtheilen. Nicht felten kam es vor daß fie auf ven Land⸗ 
ftraßen die Reiſenden anhielten um aus deren Händen’ ven Martyrertod zu 
empfangen, indem fie viefelben entweder durch eine Belohnung für ihre Bereit- 
willigfeit verführten oder durch Todesandrohung zwangen, ihnen einen fo felt- 
famen Dienft zu erweifen. Schlugen alle anderen Mittel fehl jo verkündeten fie 
zum Voraus den Tag, an welchem fie fi in Gegenwart ihrer Freunde und 
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Brüder von einem hohen Felſen herabſtürzen wollten und dergleichen mehr. Es 
wäre eine Täuſchung wollte man annehmen der Wahnſinn habe ſich auf die eine 
Secte der Donatiften befhräntt. Wir führen dieſe vielmehr nur als eines ver 
grelften Beifpiele an. — 

Unter Eonftantin’8 Söhnen ward 347 das Concil zu Sardica (an der thra- 
tifchen Grenze) eröffnet. Da ver von zwei Synoden abgefegte Athanafius hiebet 
zugelaflen ward, fo trennten ſich die orientalischen Biſchöfe und hielten eine eigene 
Synode zu Philippopolis. Beide heilige Berfammlungen belämpften ſich gegen- 
feitig.” Sie unterliegen nicht, je die Väter der andern Partei aller denkbaren 
Lafter und Verbrechen zu beſchuldigen, der gräulichften Bosheit, der Berleumdung, 
der Abfafjung falfeher Schriften, ver Erilirung,, Einferferung und Mißhandlung 
Rechtgläubiger; fie jeien des ewigen Todes fchon bei Lebzeiten ; fie hätten heilige 
Jungfrauen ſchamlos vor allem Volk entblößt, den Leib des Herrn entheiligt, 
Feuersbrünſte und blutige Aufftänve veranlaßt; fie hätten geraubt, gemordet; — 
kurz die Heiligen jever Glaubenspartei hatten Alles gethan vefien die verworfenften 
Menſchen nur in ihren fehredlichften Augenbliden fähig find. 

So jehen wir die Kirche ſchon in ven erften Augenbliden ihres Sieges aufs 
Zieffte von der Fäulniß ergriffen; Unmoralität jeder Art, Ausſchweifung, Deu- 
chelei der Hofheiligen, Herrſchſucht ver Biſchöfe, Intoleranz der Prieſter, Fana⸗ 
tismus der in Unwifjenheit erhaltenen Menge. 

Es kam die Zeit des Kaiſers Julian, ver fih vom Chriſtenthum los⸗ 
fagte.*) Mit tiefem Schmerze nahm ver Kaiſer wahr daß vie beften geiftigen 
Kräfte der Nation in unfruchtbaren theologifchen Grübeleien und Zänfereien ver- 
geudet und aufgerieben wurven.** Er ftellte num feinerfeits Gewiſſensfreiheit 
ber und rief namentlid die von den Chriften felbft ihres Glaubens wegen Ber: 
bannten zurüd. Sodann verfammelte er die hervorragenpften Kirchenlichter der 
verfchiedenen Parteien in feinem Palafte, wol nicht ohne ven Nebengevanten daß 
man die Fanatiker am beften befämpfe wenn man fie zufammenbringe und ihre 
Zänfereien und Streitigfeiten gegenfeitig austragen lafle. 


*) Die Schrift in welcher ver Kaiſer feinen Abfall vom Ehriftentbum rechtfertigt, be- 
gann nach den Angaben Eyrill’s mit den Worten: „Ich halte für nützlich und nothwendig 
allen Menichen fund zu thun, warum id) Hbergeugt bin Daß die ganze Komödie Die ber 
riftlichen Religion zum Grunde liegt, eine aus boshafter Abficht erionnene menfchliche 
Erbichtung iſt. Im der ganzen Lehre findet fich meiner Anficht nach nichts Göttliches, fou- 
dern Alles ift auf jene Eigenjchaft des Menfchen berechnet , vermöge veren ber Theil feiner 
Seele, der dem Verſtande nicht gehorcht, durch Kabeln und Kindermärchen angeregt wird, 
und bie einmal rege gewordene Einbildungstraft allen Wundererzäbhlungen Glauben ‚und 
Eingang verſchafft, als wenn fie wahre —— wären.“ 

**) Bei Cyrillus Alexandrinus ſagt Julian: „Die beſten Köpfe unter euch erzieht und 
bildet ihr zum Studium euerer heiligen Schriften; ich will aber ein Narr und Schwätzer 
heißen, wenn nicht dieſe Leute, nachdem ſie das Mannesalter erreicht haben, eben ſo un⸗ 
brauchbar zu Staatsgeſchäften find, wie Sklaven wenn fie nicht Sklavenſeelen haben. 
Nichts deftoweniger jeid ihr fo armfelig und unverfländig daß ihr Lehren und Schriften 
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In Wirktichleit zeigte es ſich jedoch, daß felbft vie Gegenwart des ihnen ale 
Abtrunnigen tödtlich verhakten Kaifers nicht im Geringften ausreichte, die Einen 
dieſer heiligen Männer von ven rafenbiten Wuthausbrüchen gegen die Anden 
abzuhalten. „Hört mich Doch!“ rief der Kaifer in ihren wilden Tumult hinein ; 
„haben mich doch die Franken und die Memannen gehört!" Doc, vergebens 
mithte ex fich ab fie zur Eintracht, wenigſtens zum Frieden unter ſich zu bringen. 
„rein wildes Thier ift dem Menfchen fo feinpfelig und verderblich wie vie meiften 
Chriſten gegen einander find,“ bemerkt bei dieſer Gelegenheit ver Gefchiätfchreiber 
und Staatsmann Ammian Marcellin. Auch läßt es ſich ſchwerlich bezweifeln 
dag wenn Julian längere Zeit’ regiert hätte, die Chriften unter der Herrſchaft 
wirflicher Olaubensfreiheit ihre Sache weit mehr felbft geſchädigt haben würden 
als e8 durch die früheren Berfolgungen gefchehen konnte. 

Allein ver legte heidnifche Kaifer fiel nah kurzer Regierung im Kampfe 
gegen die in dad Reichsgebiet eingedrungenen Perjer. Die fpäteren Herrſcher 
waren wicht nur Chriſten 'fondern auch meiftens glühende Genoſſen ver emen 
oder andern PBartei. So verfügte Theopofius, kaum felbft vem Taufbecken 
entftiegen und eben erft einer Krankheit entronnen (während welcher man 
ihn vermuthlich noch bejonders fanatifirt hatte) im Jahre 380: „Wir befehlen, 
daß alle Völfer welche Unſere Milde und Mößigung regiert, in derjenigen Re⸗ 
ligion leben welche der heilige Apoftel Betrug ven Römern gelehrt hat, . . . umd 
Wir erflären, daß alle Uebrigen als irrjinnige und wahnwitzige Häretifer ein 
infames Dogma behaupten. Ihre Conventikel follen nicht den Namen von 
Kirchen führen, und fie Haben nächſt der göttlichen Rache, die Strafe zu erwarten 
welche Unjer Wille, gelenkt von ver himmliſchen Weisheit, ihnen auferlegen 
wird." Sp ward denn die Verfolgung von Chriften gegen Chriſten nicht nur 
aufs Neue angeoronet, ſondern förmlich organifirt. 

Die kirchlichen Streitigkeiten befchräntten ſich nicht auf die Priefter, fie 
drangen vielmehr bis in die unterfte Tiefe des Volkes herab. Gregor von Nyfia 
fchilert, wie Bäder, Zimmerlente, Wechsler, Obſthändler, Bavegefellen, Sklaven, 
ihr Geſchäft im Stich ließen um auf den Märkten ihre Argumente für den ges 
borenen oder gefchaffenen, ven ewigen over nicht ewigen Chriſtus von fi zu 
geben. Theodoſtus handelte ganz im Sinne feiner Priefter, als er ven Laien be 
harter Strafe eine Unterhaltung verbot welche ihm gleich ehr gegen Die Autorität 
des Kaiſers wie der Kirche zur verftoßen ſchien. Manche wunderliche Scene mag 
allerdings dadurch abgeſchnitten worden fein, obgleich es ſich anderſeits feltfam 
ansnimmt daß den um ihr Seelenheil beforgten Chriften nun von einem drift- 


für göttlich haltet, Die feinen Menſchen verſtändiger ober Fräftiger machen, feinem ein ebles 
Selbftvertrauen einflößen,, und dagegen bie Werke, aus denen man Selbſtdenken, mäun« 
liche Sefinnung, Gerechtigkeit lernen kann, für Werte des Teufels, und ihr Studium für 
Anbetung des Zenfels erklärt.“ 
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lichen Herrfcher verboten warb, ſich um das zu kümmern was ihnen doch das 
Heiligfte und Wichtigfte fein mußte. - 

Diefer fromme Eifer verhinderte indeß keineswegs das Einreißen ſchmach⸗ 
voller Mißbraäuche. Schon Papft Ealirtns I. (217— 222) hatte wenigftens ein 
Borleben anftößigfter Art. Aus dem Jahre 260, alſo ebenfalls lange zuvor ehe ° 
das Chriſtenthum zur herrſchenden Religion geworben, läßt ſich ſovann Simonte 
nachweiſen: man kaufte geiftlihe Stellen um fie mit Bortheil einer oder ver 
andern Art wiederzu veräußern. So fnufte eine reihe Matrone Namens Lucilla 
das Bistum Karthago für ihren Diener Majorinus um 400 Beutel (folles = 
etwa 15,000 Thaler). Die Häupter der Kirche erwieſen fich perfünlich weit 
feltener als Mufter ver Tugend denn als das Gegentheil. Schon Conftantin 
hatte ven zankfüchtigen Biſchöfen in einem Schreiben vorgeworfen: „Ihr, die ihr 
die, heiligen Geheimniffe ver Kirche Gottes zum Deckmantel zu gebrauchen pflegt, 

. ihr thut Alles was zur Zwietracht und zum Hafſe führen muß, ja um «8 
gerabe herauszuſagen, Alles was zum Verderben des menſchlichen Gejchlechtes zu 
gereihen pflegt.“ — Gregor von Nazianz (gefiorben 389) Magt, daß das 
Königreich des Himmels durch die Zwietracht in das Bild des Chaos, des nächt- 
lichen Ungemwitters, ja der Hölle verwandelt fei; er nennt die Geiftlichen feiner 
Zeit Schmeichler und ſüßes Gift für Weiber. Bafilius (geft. 379) ruft aus, 
die Nichtswürdigſten würden Bifchöfe. Eyrill von Jeruſalem (geft. 356) wirft 
den meiften dieſer firchlihen Wärbenträger ein üppiges und ſchwelgeriſches Leben 
vor. Hieronymus (geft. 420) verfihert von vielen Geiſtlichen in Rom, ftefeien 
dies nur geworden um beflo ungehinderter die Weiber fehen zu können deren 
Gunftjäger le abgäben. Iſidor von Peluſium (geft. 448) äußert: Viele miß- 
brauchten das Prieſterthum um Tyrannei zu üben, Andere um Schäße zu er- 
werben, noch Andere um ver Unzucht zu fröhnen. Wo möglich noch vüfterer 
ift das Sittengemälvde welches Salvius (geft. 454) von den Geiftliden und 
Mönchen entwirft. Cäſarius von Arles (geft. 544) und Gregor von Tours 
(geft. 595) Hagen befonderd über maßlofe Trinkgelage, und noch ſchlimmer er⸗ 
ſcheint in der Folge ver Sittenzuftan in dem Berichte des Apofteld der Deutfchen 
Bonifacins (geft. 755) an den Papft Zacharias. (Bergl. namentlich das 
Merk des defignirten Biſchofs Weffenberg über die Kirhenverfammlungen.) 

Bet der vorhin gefchilverten entjeglihen Schonungslofigfeit mit der bie 


Chriſten gegen ihre Mitchriften verfuhren, läßt es ſich unſchwer errathen daß 


jeder Funke von Mitleid gegen die Heiden erlofhen war. Es verftand ſich 
ohnehin fo ziemlich von felbft daß man das heinnifche Tempeleigenthum hinweg- 
nahm und bald als Befigthum der weltlichen Herrfcher bald als hriftliches Kirchen⸗ 
gut erklärte, — ein Grundſatz gegen deſſen Anwendung die Bertreter der Kirchen 
ibrerfeitS in der Neuzeit bei zahllofen Veranlaſſungen als gegen einen ehr- umd 
gottlofen Raub vie ſchärfſten Proteftationen zu erheben pflegten. Dod Damit 
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begnügte man fih nicht. Die heipnifchen Tempel follten von der Erde vertilgt 
werden. So wurben zahlloje Denkmäler zerftört welche vie Welt dem Kunftfinn 
ver Vorzeit verdankte. Die Rohheit der Tempelftürmer bewies ſich vielfach felbft 
dadurch daß fie faum im Stande waren diefe dauerhaften und kunftvoll an einander 
gefügten Bauten vollfländig zu vernichten. Es herrfchte ein Vandalismus, 
lange bevor die frommen Gläubigen das Bolt der Vandalen fürchten lernten. Mit 
raffinirtem Hohn ließen fe einzelne der Tempel ftehen, um das Vergnügen zu 
genießen biejelben an Freudenmädchen zu überlafien. (Das enle Gewerbe muß 
wol von Ehriftinnen betrieben worben fein, denn Heidinnen wären doch nicht 
auf Entweihung ihrer eigenen Tempel ausgegangen.) Da und dort erhoben fich 
wol aud Haufen erbitterter Landleute, um die Zerftörer und Schänder ihrer 
Tempel zu vertreiben oder zu erſchlagen. Das Letzte gefchah namentlich dem heil. 
Marcellus. Allein gerade Dies ward Beranlafjung für die Synode feiner Diöcefe 
zur feierlichen Erklärung, der Heilige habe fein Leben filr Die Sache Gottes geopfert. 

Doc nicht blos die Tempel wurden zerftört; Alles follte von der Exve ver- 
tilgt werben was an das Heidenthum erinnere. So ift namentlich die koftbare 
Bibliothef von Alexandria (wie das ganz coloflale Inſtitut des Serapeion) — 
feineswegs durch die Mohammedaniſchen Türken, wie eine falſche Anklage lautet, 
fondern ſchon damals — durch die Ehriften verbrannt worden. Die Raſenden 
warfen in rohem Muthwillen weit mehr ver fchätbarften Handſchriften in vie 
Flammen als alle Klöſter des Mittelalters zufammen erhalten haben. Nicht den 
Chalifen Omar, ſondern Hriftliche Fanatiker hat die Nachwelt wegen jener finn- 
loſen Zerftörung unberechenbarer geiftiger Schäge anzuklagen. 

Bon der Zeit des Kaiſers Theodoſius an fanntedie Verfolgung des Heiden» 
thums feine Grenzen mehr. Es waren insbefondere zwei angebliche Rechtögrund- 
fäge mittelft deren man jeve Gewaltthat gegen die unglüdlihen Anhänger ver 
alten Lehre begründete: einmal daß die Behörden wegen derjenigen Verbrechen 
ale Mitſchuldige verantwortlid ſeien welche fie nicht verböten und verfolgten ; 
zum Andern daß die Verehrung der heidniſchen Götter das abſcheulichſte Ver⸗ 
brechen gegen ven allein wahren Gott bilbe. 

Gewiß wird e8 heute Niemandem mehr einfallen die altrömifchen Religions⸗ 
anfichten zu feinem Cultus zu machen. Diefer Umftand kann aber ebenfowenig 
irgend einen Menfchen abhalten in feinem Rechtsgefühle tief verlegt und geradezu 
empört zu fein über die ſchmachvollen Gewaltthaten welche die Chriften ſich gegen 
Diejenigen erlaubten die am alten Eultus fefthielten. Nachdem die äffentlichen 
Tempel zerftört waren erging das Verbot, in der eigenen Wohnung vor einem 
Götterbild nur ein paar Weihrauchkörnchen zu opfern ; auch dies galt ald to des⸗ 
würdiges Verbrechen, und es fehlten die Hinrichtungen nicht! Man vergegen- 
wärtige fich die Seelenpein der armen Heiden, denen die „Religion ihrer Väter“ 
fo heilig war wie es die der Chriften diefen heute nur fein Tann. Bei den vor- 
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nehmen Ständen hatten die Berrädungen zuerft gewirkt. Der dem Kaiſer ge- 
fügige Senat beſchloß mit Stimmenmehrheit die Abfetzung ver alten Götter und 
die Thronerhebung des Gottes ver Chriftimer. Es mar eine Ecene ähnlicher 
Art wie die fo oft verfpottete aus ver franz. Revolution, als der Nationalconvent 
die Eriftenz emes „höchften Weſens decretirte. Das Landvolk hielt am zäheften 
am alten Glanben fefl. Der Ausdruck pagani ward iventifch für „YBauern" und 
„Heiden“, ein Verhältniß an das man fid) in der Nenzeit zuweilen zurück erinnert. 
Es iſt bemerlenswerth daß troß aller Verfolgungen erft die Fluth der Völker⸗ 
wanderung, ebenfo wie fie die antite Cultur vernichtete, das Heidenthum in der 
Mafie ver Landbevölkerung auszutilgen vermochte. 

Unter ven Chriſten felbft war der heutzutage won ven beſitzenden Claſſen 
fo ſehr gefircchtete umd mit Recht verworfene Communismus längere Zeit 
zur Geltung gebracht. Doc die Gütergemeinfhaft konnte dauernd nicht aufrecht 
erhalten werben ; dazı reichte der kirchliche Sinn der Wohlhabenven nicht aus. 
Die Gemeinfchaft beftand im Allgenreinen wol nur unter Befitlofen, denen 
wenige Enthuſiaſten oder Fanatiker ſich anfchloffen. And das Inflitut der Che 
erregte bei den blos mach dem Himmel ftrebenden Glaubenseiferern ſchwere Be- 
denken. Manche viefer Frommen, confequent im ihrer Anſchauung, verwarfen 
jene flerfchliche Verbindung unbedingt. Bei der großen Mehrzahl trugen die 
Triebe der Natur den Sieg über die Yolgerichtigfeit ihrer Anfchauung davon ; 
vie Ehe ward nur als nicht zu entbehrendes Uebel, als Mittel zur Ab: 
wendung vollſtändiger Zügelloſigkeit geftattet; doch feinenfall® mehr venn ein- 
malige Berheiratfung. Eine zweite Ehe galt für gefeglihen Ehebrud und zog 


die Ausſchließung von allen kirchlichen Ehrenftellen, jelbft vom Almofen nad) fich. 


Mande, worunter der gelehrte Origenes, hielten es für das Sicherfte ihr 
Temperament eins für allemal zu entwaffnen ; fie caftrirten ſich. Andern däuchte 
viefer Heroismus nur ein Beweis ſchimpflicher Feigheit; fie wollten dem Feinde 
höhnend Troß bieten. In dem heißen Klima von Afrika theilten Jungfrauen ihr 
nächtliches Lager freudig mit Dieconen und Prieftern, um fi) dam noch ihrer 
unbefledten Keuſchheit rühmen zu können. Doch nicht felten ſchlug Das Experi- 
ment übel ans, und nicht jeder Skandal ließ fich verheimlichen. 

Wir haben in der politifhen Gefchichte angegeben daß es zunächſt Beweg- 
gründe des Eigemmutzes waren durch welche die Zuneigung Conftantin’s zum 
Chriſtenthum beftimmt ward. Außer den bereitd erwähnten allgemeinen gab es 
für den genannten Kaiſer und feine Nachfolger noch Erwägungen befonderer Art 
durch welche fie in der nämlichen Richtung forterhalten wurden. So war e8 ven 
Gewaltherrſchern höchſt erwünſcht, daß die erften Chriften die Einfegung ver 
weltlichen Regierung nicht vom Willen des Volkes fondern unmittelbar aus den 
Rathſchlüſſen des Himmels ableiteten. Wie ſehr mußte e8 einem Kaifer, der ſich 
des Diadems durch Meuchelmord und Berrath bemächtigt hatte, zufagen, fich in 
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dem Hetligenfchein eines Vertreters der Gottheit verehren zy lafien. Nur diefer 
Gottheit, feinen Menſchen follte er Rechenfchaft jhulvig fein. — Sodann be= 
diente man fi der unter dem gnädigen Schub des Herrfchers verfammelten 
Concilien um die Soldaten zur Erfüllung ihres Dienftes anzuhalten, indem mar 
diejenigen welche während Des Friedens der Kirche ihre Waffen wegwerfen wür⸗ 
den, mit der Damals wirkfamften aller Strafen, ver Ercommunication bedrohte. 
— Endlich fanden es die Tyrannen fowol nach Außen zuſagend als innerlid) 
beruhigend, daß das während ihrer ganzen Regierung vergofjene Blut durch die 
Wiedergeburt der Zaufe hinweggewafchen werde, fo daß fie engelrein vor Gott und 
der Welt erfchienen. — Der Mißbrauch ver Religion untergrub Damit fo recht 
die Grundlage der Tugend. 

Wir haben gezeigt wie zur Zeit Conſtantin's und feiner Söhne die Geift- 
lichfeit unbetingt unter die weltliche Herrfchergewalt fi beugte. Doc) die Schlau- 
heit der Priefter wußte viejes Berhältniß unter jo vielen ſchwachen und bigott 
erzogenen Fürften allmählig zu ändern, um fo mehr als diefe Yürften die geift- 
liche Macht für Unterftügung ihrer Pläne zu gewinnen fuchten. In der Kegel 
wußten die Bijchöfe für jede vorübergehende Gefälligkeit ein bleibenves Zuges 
ftändniß zu erlangen. So entftand allmählig ein Staat im Staate. Insbefonvere 
erwies fich die bifchöfliche Gerichtöbarfeit weit mächtiger als Die faiferliche, da fie 
durch den Glauben an eine ihr innewohnende übertrdifche Autorität unterſtützt 
ward. Die Begründung der Prieftermadht vollzog fich um fo leichter wenn ein 
Biſchof es verftant, eine Blutthat des Despoten zu benugen um penfelben unter 
die Herrihaft Der Kirche zu beugen.. Died wußte Niemand befjer als der heil. 
Ambrofius. Er auferlegte dem erft boshaft wüthenden dann charafterlos friechen- 
ven Kaifer Theodoſius, nachdem derſelbe zu Theſſalonich ein furchtbares Blutbad 
verübt hatte, eine Demlithigung welde wol das Vorbild derjenigen war Die in 
viel fpäterer Zeit Heinrich IV. zu Canofia erduldete. Der Herrſcher ward durch 
ven Biſchof zurüdgeftogen von der Gemeinſchaft der Gläubigen ; der Ehrenzeichen 
feiner Würde beraubt mußte er vor Aller Augen in trauernder, flebender Stel- 
fung erjcheinen und mitten, in der Kirche von Mailand unter Seufzern und 
Thränen als veumüthig büpender Sünder dem Staunen der gaffenden Menge 
und dem ſchlecht verhehlten geiftlichen Uebermuthe acht Donate lang eine Augen- 
weide bereiten wie die ſonſt jo übermüthige weltliche Majeſtät durch den Priefter 
in den Staub getreten werben könne. — Neben ſolchem Berfahren gegen ven: 
Kaijer felbft waren e8 Erſcheinungen die ſich beinahe von felbft verſtanden, wenn 
Biſchöfe wirer Oberbeamte einfchritten, und man kann ſich auch Darüber nicht 
wundern daß dieſe Priefter ihre Straferlafje keineswegs auf die angeblidy oder 
wirklich Schuldigen beſchränkten ſondern dieſelben beliebig ausdehnten. So konnte 
unter dem jüngeren Theodoſius der Biſchof der kleinen Stadt Ptolemais nicht 
blos den mächtigen kaiſerlichen Präſidenten Andronikus für ſeine Miſſethaten 
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mit dem Bannftrahl treffen, jondern er vermochte es, diefen Bannſtrahl auch gleich 
gegen alle Angehörigen ver Familie deſſelben und ebenfo gegen die Familien 
feiner Genoſſen geltend zu machen. Selbit den Unſchuldigſten diefer Menfchen 
durfte nicht mehr die geringfte Hülfe geleiftet werben. 

So fehen wir denn, daß jene kraſſen Erfcheinungen, die gewöhnlich erft in 
der Geſchichte des Mittelalters erzählt werden, weit älteren Urfprungs ſind, 
daß fie fhon in der früheften Zeit der Herrſchaft der hriftlihen Kirche hervor: 
traten. — Auch das Mönchthum entſtammt Diefer Zeit. Da das Letzte 
jedoch erft in ver Folge allgemeine Wichtigkeit erlangte, fo werben wir daſſelbe 
nicht hier ſondern im Mittelalter zu ſchildern haben. 

Die angeführten Thatfachen werden im Uebrigen zur Rechtfertigung unferer 
Anficht genügen, daß die innern Verhältniſſe ver riftlihen Kirche fich keineswegs 
von einer urſprünglichen Reinheit ohne Makel immer mehr und mehr ver- 
ſchlimmert, fondern im Gegentheil daß dieſelben, — -unter ſolchen Zuftänden 
freilich jpät und langſam genug — erft mit der nad) vielen Jahrhunderten end⸗ 
lich wieder dämmernden Gultur, fich zu befiern begonnen haben. Die gejchilver- 
ten Zuſtände bilveten die Grundlage, auf welcher das Mittelalter wurzelte, aus 
biefen Zuſtänden der vielgepriefenen chriftlichen Urzeit ift die furchtbare taufend- 
jährige Geiftesnacht dieſes Mittelalters hervorgegangen. 


Drud von Breitlopf und Härtel in Leipzig. 
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